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Individuelle Verschiedenheiten in der Kunst. 


Von 
Dr. Rıcuarpd MÜLLER-FREIENFELS (Berlin-Halensee). 


Es ist eine ebenso allgemein anerkannte Tatsache, dafs sich 
über den Geschmack in künstlerischen Dingen nicht streiten 
läfst, wie es eine Tatsache ist, dafs es beständig und allerorten 
dennoch geschieht. Über den Grund der ersten dieser beiden 
Tatsachen ist man sich wohl im allgemeinen so weit klar, dafs 
man ihn in der verschiedenen Veranlagung und Bildung des 
Einzelnen sieht, freilich ohne sich wohl je über den tatsächlichen 
Sachverhalt im betreffenden Falle klar zu werden. Und jeden- 
falls vergifst man auch das alsbald wieder, wenn man zu streiten 
beginnt; denn dies Streiten ist immer der Versuch, den eigenen 
Wertmalsstab als einen allgemeinen aufzustellen. Wie bei den 
Söhnen jenes Mannes aus Osten glaubt auch hier jeglicher im 
Besitz des echten Ringes zu sein und wenn SCHOPENHAUER ein- 
mal die bedeutenden Dichtwerke mit Lämmern vergleicht, die 
friedlich nebeneinander weideten, während die philosophischen 
Systeme wie reilsende Tiere besonders gegen die eigene Spezies 
wüteten, so ist er etwas optimistisch im ersten Falle. Denn 
tatsächlich streben die Kunstwerke, wenn auch nicht ausge- 
sprochenermalsen, allen anderen, die nicht ihrer Art und Stammes 
sind, das Wasser abzugraben, wir werden das später sehen, und 
stets auch finden sich literarische Interpreten und Herolde, die 
auch verbaliter die Fehde aufs grimmigste austragen. 

Nun ist es bei der Wichtigkeit, die man heutzutage dem 
ästhetischen Urteil in künstlerischen Dingen zumifst, eigentlich 
verwunderlich, dafs man bisher so wenig versucht hat, systematisch 
festzustellen, worauf denn eigentlich diese individuellen Ver- 
schiedenheiten, die soviel Kampf und Staub erregen, beruhen und 


ob sich nicht ganz bestimmte, wiederkehrende Regelmälsigkeiten 
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finden. Kaum etwas anderes würde, falls das gelänge, so sebr 
zur Klärung in allen ästhetischen Fehden, die nur allzuoft recht 
unästhetisch werden, beitragen als dies. Viel unnützer Streit 
würde vermieden werden, wenn man den psychologischen Grund 
und damit die Berechtigung des gegnerischen Standpunkts und 
auch seines eigenen psychologisch durchschaute, wenn man, indem 
den individuellen Verschiedenheiten Rechnung getragen würde, 
begriffe, dafs es auch in künstlerischen Dingen nicht blofs eine 
Fasson gibt, um selig zu werden. Denn bei aller Kunstschreiberei 
fast wird mit dem abstrakten Typus Mensch gerechnet und die 
individuellen Unterschiede, die kaum sonstwo in solcher Weise 
hervortreten, gänzlich übersehen. Und doch sind diese Ver- 
schiedenheiten viel stärker und gröfser, als gemeinhin angenommen 
wird, und es lassen sich dazu noch ganz bestimmte Typen fest- 
stellen, die stets wiederkehren, und wodurch eine Übersicht 
aufserordentlich erleichtert wird. Das aber festzustellen und im 
einzelnen auszuführen, wäre das Ziel meiner Untersuchungen. 


Dabei bin ich mir vollkoınmen bewulst, eine wie schwierige 
Aufgabe vor mir liegt, dals es fast terra incognita ist, die ich 
betrete. Denn noch ist das weite Gefilde der Individualpsychologie, 
trotz der erfolgreichen Bemühungen der Cuarcor, RısorT, BINET 
und ihrer Schüler in Frankreich, einiger junger Amerikaner so- 
wie in Deutschland STERNs, WALLASCHEKS und einiger anderer, 
kaum gelichtet. Es kann daher auch nicht meine Hoffnung 
sein, das neue Feld wirklich urbar zu machen, sondern ich will 
zufrieden sein, wenn es mir gelingt, ein paar orientierende Wege 
durch das Dickicht zu bahnen. 


Typen zu finden wäre also wie gesagt das Ziel; aus der 
Fülle der individuellen Veranlagungen Regelmälsigkeiten zu er- 
kennen und sie zu ordnen, so dals es gelänge, eine wenn auch 
nur grobe Klassifikation durchzuführen. Die Gesichtspunkte, 
nach denen eine solche Einteilung stattfinden muls, werden 
natürlich abweichen von den sonst für psychologische Klassi- 
fikationen verwandten, etwa denen nach Temperamenten, Charakter- 
formen usw.; unsere Gesichtspunkte müssen rein ästhetische 
sein und wenn ich nun daran gehe, die drei mir am wichtigsten 
scheinenden aufzustellen, so muls doch gleich zugegeben werden, 
dafs diese Klassifikation nicht die einzig mögliche ist und dafs 
noch eine Reihe anderer sehr wohl denkbar wäre Aber ich 
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mache hierbei dankbar von dem Privilegium eines ersten Ver- 
suches, unvollständig sein zu dürfen, Gebrauch. 

Der erste Gesichtspunkt, nach dem ich sondere, ist der 
folgende: welches Sinnesgebiet dominiert bei diesem 
Individuum? welche Gattung von Empfindungen und 
Vorstellungen wird besonders gesucht? Mit anderen 
Worten, ich frage bei jedem, reagiert er mehr visuell oder mehr 
auditorisch oder mehr motorisch auf die Reize der Aulsenwelt? 
Allgemein gesagt heilst es also, aus welchem Material baut sich 
sein Intellekt vornehmlich auf? Diese Form des Reagierens auf 
die Aufsenwelt nun nenne ich seine spezifische Reagenzform 
und unterscheide dabei eine visuelle, auditorische und motorische 
Reagenzform. Danach wird sich eine scharfe Scheidung ergeben. 
Nicht bei allen Individuen, aber es werden sich typische Ver- 
treter für jede Gattung finden. Das Nähere wird später aus- 
geführt werden. 

Ein zweiter Gesichtspunkt würde sich nicht wie bisher aus 
der Art, der Form der Reaktion, sondern aus dem Grade der 
Reaktion ergeben. Von welcher Art von Gefühlen also wird 
der einzelne Reiz begleitet oder vielmehr, welche Art von Ge- 
fühlen sucht das Individuum in der Kunst? Sucht es nur 
Lust oder auch Unlust? Eine ganze Anzahl wichtiger Fragen 
werden sich an diesen zweiten Punkt anschliefsen. 

Der dritte Gesichtspunkt für eine Einteilung würde sich 
nicht wie die beiden vorhergehenden hauptsächlich aus der ange- 
borenen Veranlagung, sondern vielmehr aus der Erziehung, 
der Bildung, der Kulturstufe ergeben. Ohne zu fragen, 
welchem Sinnesgebiete die gesuchten Reize angehören sollen, 
auch ohne auf den Gefühlston zu achten, fragen wir jetzt mehr 
danach, sucht man mehr die Neuheit oder die Vertraut- 
heit im Kunstgenufls? Wie hat sich das neue künstlerische 
Erleben dem vorhandenen Vorstellungsbereiche gegenüber zu 
verhalten ? 

Diese drei wären die Hauptgesichtspunkte, nach denen ich 
zu trennen habe. Diese aufzufindenden Typen nun sind sowohl 
bei den Schaffenden wie bei den Genielsenden nachzuweisen 
und ich werde daher ohne Unterschied aus beiden Gruppen, die 
ja auch nicht zu scheiden sind, die charakteristischen Vertreter 
herausheben. Vor allem gehe ich immer auf direkte, ausge- 


sprochene Selbstzeugnisse aus. Diese werde ich stets, wenn 
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irgend möglich, im Wortlaut zu geben suchen. Daneben aber 
kommen, für den schaffenden Künstler wenigstens, seine Werke 
in Betracht, an denen sich ebenso klar die spezielle Begabung 
des Betreffenden nachweisen läfst. Auch wenn wir gar keine 
geschriebenen und gedruckten Selbstzeugnisse der betreffenden 
Künstler hätten, so würden doch die Werke eine ebenso untrüg- ` 
liche Sprache reden darüber, dafs BöckLın mehr imaginativ als 
sensorisch veranlagt war, dafs WAGNER mit einer grolsen musikalisch- 
auditorischen Begabung auch eine solche motorisch - mimischer 
Art besals Und auch von dieser Art der Selbstzeugnisse werde 
ich zuweilen Gebrauch machen. 

Natürlich aber bestehen zwischen den Typen, die ich nach- 
weisen werde, überall ziemlich kontinuierliche Übergänge, denn 
nirgends so sehr wie in psychologischen Dingen ist eine scharfe 
Abgrenzung unmöglich. Im Interesse einer klaren Übersicht 
jedoch liegt es, dafs stets möglichst markante, das heifst hier 
möglichst extreme Fälle ausgewählt werden, zwischen welchen 
die meisten im Leben begegnenden Fälle nur Übergangs- oder 
Kreuzungsfälle darstellen. Doch wird das die Untersuchung im 
einzelnen schon erweisen. 


I. Die individuellen Reagenzformen. 


Es wurde bereits oben bemerkt, was hier unter der indi- 
viduellen Reagenzform verstanden werden soll, nämlich 
dasjenige Sinnesgebiet, das im einzelnen Menschen dominiert 
und auf dem sich das stärkste Empfindungs- und Vorstellungs- 
leben abspielt, wozu dann noch die niemals beim Kulturmenschen 
ganz fehlenden Urteilsakte kommen. Diese Reagenzform ist ent- 
scheidend für die Bevorzugung einzelner Künste und wirkt auch 
weiter auf die Auffassung der anderen Kunstformen, die jener 
Reagenz an und für sich ferner liegen. 

Ehe ich jedoch daran gehe, die einzelnen Reagenzformen 
zu besprechen, mufs ich zuvor noch eine andere Einteilung 
machen, die für jede dieser Reagenzformen gilt, nämlich die 
Einteilung in sensorische und imaginative Typen. 
Entweder sind es nämlich, um welches Sinnesgebiet es sich auch 
handeln mag, die Empfindungen oder die Vorstellungen, 
welche im Seelenleben des Individuums die grölste Rolle spielen 
und die infolgedessen auch die stärksten ästhetischen Gefühle 
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auslösen. Sucht also das Individuum hauptsächlich solche Künste 
auf, in denen der direkte Faktor, die Empfindung über- 
wiegt, und sucht er auch in den anderen, an und für sich mehr 
imaginativen Künsten wie z. B. der Poesie, mehr den direkten 
Faktor heraus, so spreche ich von einem sensorischen 
Typus. Um also ein Beispiel heranzuführen, so nenne ich den 
sensorisch, der in der Musik allein mit den Klangwirkungen zu- 
frieden ist, ohne eine „Bedeutung“ dahinter zu suchen, oder 
den, der in der Malerei, die Farben und ihre Kombinationen als 
solche genielst und dem ziemlich gleichgültig ist, was mit diesen 
Farben dargestellt sein soll. | 
Natürlich ist niemals eine haarscharfe Grenze zwischen den 
sensorischen und imaginativen Typen zu ziehen, schon darum 
weil, ausgenommen vielleicht der Säugling, durch jede Empfin- 
dung auch Vorstellungen ausgelöst werden, die freilich beim 
sensorischen Typus mehr nebensächlich sind. Werden anderer- 
seits die Vorstellungen, die eine Empfindung auslöst, zur 
Hauptsache, tritt die Empfindung als solche zurück, und sind 
die ästhetischen Gefühle an die reproduktiven Faktoren ge- 
knüpft, so spreche ich von imaginativer Reagenz. Eine 
solche liegt vor, wenn eine Tonkombination nicht als solche 
wirkt, sondern als das, was sie bedeutet, das heilst durch die 
Vorstellungen, die sich an jenen Reiz assoziieren, wenn also 
jene Tonkombination darum lustvoll aufgenommen wird, weil 
sie „Waldweben“ oder „Meeresstille“ bedeutet und die mit 
diesen Vorstellungen assoziierten Gefühle auslöst. Dabei ist 
nochmals hervorzuheben, dafs es, ebensowenig, wie einen rein 
sensorischen Typus, so auch keinen rein imaginativen gibt, da die 
Empfindung und das damit verknüpfte Gefühl stets, wenn auch 
nur sehr schwach, einen Teil des gesamten psychischen Erleb- 
nisses ausmacht, dafs also auch derjenige, der ganz in der Vor- 
stellung des „Waldwebens“ schwelgt und gar nicht auf die Töne 
als solche achtet, doch natürlich durch diese affiziert wird. 
Diesen Unterschied zwischen sensorischer und imaginativer 
Reagenz finden wir in allen Künsten, wenn auch manche, wie 
die Musik, bedeutend mehr nach der sensorischen, andere wie 
die Poesie mehr nach der imaginativen Seite neigen. In der 
Musik sind die sensorischen Individuen die Vertreter der abso- 
luten Musik, während die imaginativen Individuen die Pro- 
grammusik im weitesten Sinne vertreten. In der bildenden 
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Individuelle Verschiedenheiten in der Kunst. 


Von 


Dr. Rıcuarp MÜLLER-FREIENFELS (Berlin-Halensee). 


Es ist &ine ebenso allgemein anerkannte Tatsache, dafs sich 
über den Geschmack in künstlerischen Dingen nicht streiten 
lälst, wie es eine Tatsache ist, dafs es beständig und allerorten 
dennoch geschieht. Über den Grund der ersten dieser beiden 
Tatsachen ist man sich wohl im allgemeinen so weit klar, dafs 
man ihn in der verschiedenen Veranlagung und Bildung des 
Einzelnen sieht, freilich ohne sich wohl je über den tatsächlichen 
Sachverhalt im betreffenden Falle klar zu werden. Und jeden- 
falls vergilst man auch das alsbald wieder, wenn man zu streiten 
beginnt; denn dies Streiten ist immer der Versuch, den eigenen 
Wertmafsstab als einen allgemeinen aufzustellen. Wie bei den 
Söhnen jenes Mannes aus Osten glaubt auch hier jeglicher im 
Besitz des echten Ringes zu sein und wenn SCHOPENHAUER ein- 
mal die bedeutenden Dichtwerke mit Lämmern vergleicht, die 
friedlich nebeneinander weideten, während die philosophischen 
Systeme wie reilsende Tiere besonders gegen die eigene Spezies 
wüteten, so ist er etwas optimistisch im ersten Falle. Denn 
tatsächlich streben die Kunstwerke, wenn auch nicht ausge- 
sprochenermalsen, allen anderen, die nicht ihrer Art und Stammes 
sind, das Wasser abzugraben, wir werden das später sehen, und 
stets auch finden sich literarische Interpreten und Herolde, die 
auch verbaliter die Fehde aufs grimmigste austragen. 

Nun ist es bei der Wichtigkeit, die man heutzutage dem 
ästhetischen Urteil in künstlerischen Dingen zumilst, eigentlich 
verwunderlich, dafs man bisher so wenig versucht hat, systematisch 
festzustellen, worauf denn eigentlich diese individuellen Ver- 
schiedenheiten, die soviel Kampf und Staub erregen, beruhen und 
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finden. Kaum etwas anderes würde, falls das gelänge, so sehr 
zur Klärung in allen ästhetischen Fehden, die nur allzuoft recht 
unästhetisch werden, beitragen als dies. Viel unnützer Streit 
würde vermieden werden, wenn man den psychologischen Grund 
und damit die Berechtigung des gegnerischen Standpunkts und 
auch seines eigenen psychologisch durchschaute, wenn man, indem 
den individuellen Verschiedenheiten Rechnung getragen würde, 
begriffe, dals es auch in künstlerischen Dingen nicht blofs eine 
Fasson gibt, um selig zu werden. Denn bei aller Kunstschreiberei 
fast wird mit dem abstrakten Typus Mensch gerechnet und die 
individuellen Unterschiede, die kaum sonstwo in solcher Weise 
hervortreten, gänzlich übersehen. Und doch sind diese Ver- 
schiedenheiten viel stärker und gröfser, als gemeinhin angenommen 
wird, und es lassen sich dazu noch ganz bestimmte Typen fest- 
stellen, die stets wiederkehren, und wodurch eine Übersicht 
aufserordentlich erleichtert wird. Das aber festzustellen und im 
einzelnen auszuführen, wäre das Ziel meiner Untersuchungen. 


Dabei bin ich mir vollkoınmen bewulst, eine wie schwierige 
Aufgabe vor mir liegt, dafs es fast terra incognita ist, die ich 
betrete. Denn noch ist das weite Gefilde der Individualpsychologie, 
trotz der erfolgreichen Bemühungen der CHArcoT, Rrsor, BINET 
und ihrer Schüler in Frankreich, einiger junger Amerikaner so- 
wie in Deutschland STERNs, WALLASCHERS und einiger anderer, 
kaum gelichtet. Es kann daher auch nicht meine Hoffnung 
sein, das neue Feld wirklich urbar zu machen, sondern ich will 
zufrieden sein, wenn es mir gelingt, ein paar orientierende Wege 
durch das Dickicht zu bahnen. 


Typen zu finden wäre also wie gesagt das Ziel; aus der 
Fülle der individuellen Veranlagungen Regelmälsigkeiten zu er- 
kennen und sie zu ordnen, 8o dals es gelänge, eine wenn auch 
nur grobe Klassifikation durchzuführen. Die Gesichtspunkte, 
nach denen eine solche Einteilung stattfinden muls, werden 
natürlich abweichen von den sonst für psychologische Klassi- 
fikationen verwandten, etwa denen nach Teimperamenten, Charakter- 
formen usw.; unsere Gesichtspunkte müssen rein ästhetische 
sein und wenn ich nun daran gehe, die drei mir am wichtigsten 
scheinenden aufzustellen, so muls doch gleich zugegeben werden, 
dafs diese Klassifikation nicht die einzig mögliche ist und dafs 
noch eine Reie anderer sehr wohl denkbar wäre. Aber ich 
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mache hierbei dankbar von dein Privilegium eines ersten Ver- 
suches, unvollständig sein zu dürfen, Gebrauch. 

Der erste Gesichtspunkt, nach dem ich sondere, ist der 
folgende: welches Sinnesgebiet dominiert bei diesem 
Individuum? welche Gattung von Empfindungen und 
Vorstellungen wird besonders gesucht? Mit anderen 
Worten, ich frage bei jedem, reagiert er mehr visuell oder mehr 
auditorisch oder mehr motorisch auf die Reize der Aulsenwelt? 
Allgemein gesagt heifst es also, aus welchem Material baut sich 
sein Intellekt vornehmlich auf? Diese Form des Reagierens auf 
die Aufsenwelt nun nenne ich seine spezifische Reagenzform 
und unterscheide dabei eine visuelle, auditorische und motorische 
Reagenzform. Danach wird sich eine scharfe Scheidung ergeben. 
Nicht bei allen Individuen, aber es werden sich typische Ver- 
treter für jede Gattung finden. Das Nähere wird später aus- 
geführt werden. 

Ein zweiter Gesichtspunkt würde sich nicht wie bisher aus 
der Art, der Form der Reaktion, sondern aus dem Grade der 
Reaktion ergeben. Von welcher Art von Gefühlen also wird 
der einzelne Reiz begleitet oder vielmehr, welche Art von Ge- 
fühlen sucht das Individuum in der Kunst? Sucht es nur 
Lust oder auch Unlust? Eine ganze Anzahl wichtiger Frageu 
werden sich an diesen zweiten Punkt anschliefsen. 

Der dritte Gesichtspunkt für eine Einteilung würde sich 
nicht wie die beiden vorhergehenden hauptsächlich aus der ange- 
borenen Veranlagung, sondern vielmehr aus der Erziehung, 
der Bildung, der Kulturstufe ergeben. Ohne zu fragen, 
welchem Sinnesgebiete die gesuchten Reize angehören sollen, 
auch ohne auf den Gefühlston zu achten, fragen wir jetzt mehr 
danach, sucht man mehr die Neuheit oder die Vertraut- 
heit im Kunstgenufs? Wie hat sich das neue künstlerische 
Erleben dem vorhandenen Vorstellungsbereiche gegenüber zu 
verhalten ? 

Diese drei wären die Haupitgesichtspunkte, nach denen ich 
zu trennen habe. Diese aufzufindenden Typen nun sind sowohl 
bei den Schaffenden wie bei den Genielsenden nachzuweisen 
und ich werde daher ohne Unterschied aus beiden Gruppen, die 
ja auch nicht zu scheiden sind, die charakteristischen Vertreter 
herausheben. Vor allem gehe ich immer auf direkte, ausge- 


sprochene Selbstzeugnisse aus. Diese werde ich stets, wenn 
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irgend möglich, im Wortlaut zu geben suchen. Daneben aber 
kommen, für den schaffenden Künstler wenigstens, seine Werke 
in Betracht, an denen sich ebenso klar die spezielle Begabung 
des Betreffenden nachweisen läfst. Auch wenn wir gar keine 
geschriebenen und gedruckten Selbstzeugnisse der betreffenden 
Künstler hätten, so würden doch die Werke eine ebenso untrüg- 
liche Sprache reden darüber, dafs BöckLın mehr imaginativ als 
sensorisch veranlagt war, dals W AGnEr mit einer grolsen musikalisch- 
audlitorischen Begabung auch eine solche motorisch - mimischer 
Art besafs. Und auch von dieser Art der Selbstzeugnisse werde 
ich zuweilen Gebrauch machen. 

Natürlich aber bestehen zwischen den Typen, die ich nach- 
weisen werde, überall ziemlich kontinuierliche Übergänge, denn 
nirgends so sehr wie in psychologischen Dingen ist eine scharfe 
Abgrenzung unmöglich. Im Interesse ciner klaren Übersicht 
jedoch liegt es, dafs stets möglichst markante, das heilst hier 
möglichst extreme Fälle ausgewählt werden, zwischen welchen 
die meisten im Leben begegnenden Fälle nur Übergangs- oder 
Kreuzungsfälle darstellen. Doch wird das die Untersuchung im 
einzelnen schon erweisen. 


I. Die individuellen Reagenzformen. 


Es wurde bereits oben bemerkt, was hier unter der indi- 
viduellen Reagenzform verstanden werden soll, nämlich 
dasjenige Sinnesgebiet, das im einzelnen Menschen dominiert 
und auf dem sich das stärkste Empfindungs- und Vorstellungs- 
leben abspielt, wozu dann noch die niemals beim Kulturmenschen 
ganz fehlenden Urteilsakte kommen. Diese Reagenzform ist ent- 
scheidend für die Bevorzugung einzelner Künste und wirkt auch 
weiter auf die Aullassung der anderen Kunstiormen, die jener 
Reagenz an und für sıch ferner liegen. 

Ehe ich jedoch daran gehe, die einzelnen Reagenzformen 
zu besprechen, mufs ich zuvor noch eine andere Einteilung 
machen, die für jede dieser Reagenzformen gilt, nämlich die 
Einteilung in sensorische und imaginative Typen. 
Entweder sind es nämlich, um welches Sinnesgebiet es sich auch 
handeln mag, die Empiindungen oder die Vorstellungen, 
welche im Seelenleben des Individuums die grölste Rolle spielen 
und die infolgedessen auch die stärksten ästhetischen Gefühle 
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auslösen. Sucht also das Individuum hauptsächlich solche Künste 
auf, in denen der direkte Faktor, die Empfindung über- 
wiegt, und sucht er auch in den anderen, an und für sich mehr 
imaginativen Künsten wie z. B. der Poesie, mehr den direkten 
Faktor heraus, so spreche ich von einem sensorischen 
Typus. Um also ein Beispiel heranzuführen, so nenne ich den 
sensorisch, der in der Musik allein mit den Klangwirkungen zu- 
frieden ist, ohne eine „Bedeutung“ dahinter zu suchen, oder 
den, der in der Malerei, die Farben und ihre Kombinationen als 
solche geniefst und dem ziemlich gleichgültig ist, was mit diesen 
Farben dargestellt sein soll. 
Natürlich ist niemals eine haarscharfe Grenze zwischen den 
sensorischen und imaginativen Typen zu ziehen, schon darum 
weil, ausgenommen vielleicht der Säugling, durch jede Empfin- 
dung auch Vorstellungen ausgelöst werden, die freilich beim 
sensorischen Typus mehr nebensächlich sind. Werden anderer- 
seits die Vorstellungen, die eine Empfindung auslöst, zur 
Hauptsache, tritt die Empfindung als solche zurück, und sind 
die ästhetischen Gefühle an die reproduktiven Faktoren ge- 
knüpft, so spreche ich von imaginativer Reagenz. Eine 
solche liegt vor, wenn eine Tonkombination nicht als solche 
wirkt, sondern als das, was sie bedeutet, das heilst durch die 
Vorstellungen, die sich an jenen Reiz assoziieren, wenn also 
jene Tonkombination darum lustvoll aufgenommen wird, weil 
sie „Waldweben“ oder „Meeresstille“ bedeutet und die mit 
diesen Vorstellungen assoziierten Gefühle auslöst. Dabei ist 
nochmals hervorzuheben, dafs es, ebensowenig, wie einen rein 
sensorischen Typus, so auch keinen rein imaginativen gibt, da die 
Empfindung und das damit verknüpfte Gefühl stetg, wenn auch 
nur sehr schwach, einen Teil des gesamten psychischen Erleb- 
nisses ausmacht, dafs also auch derjenige, der ganz in der Vor- 
stellung des „Waldwebens“ schwelgt und gar nicht auf die Töne 
als solche achtet, doch natürlich durch diese affıziert wird. 
Diesen Unterschied zwischen sensorischer und imaginativer 
Reagenz finden wir in allen Künsten, wenn auch manche, wie 
die Musik, bedeutend mehr nach der sensorischen, andere wie 
die Poesie mehr nach der imaginativen Seite neigen. In der 
Musik sind die sensorischen Individuen die Vertreter der abso- 
luten Musik, während die imaginativen Individuen die Pro- 
grammusik im weitesten Sinne vertreten. In der bildenden 
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Kunst sind die sensorischen Individuen diejenigen, die allen 
Nachdruck auf den direkten Wirkungsfaktor, Farben und Formen, 
legen, während der imaginative Typus das am Bilde oder der 
Skulptur auffalst und genielst, was sie vorstellen und bedeuten. 
Gerade in der bildenden Kunst stehen sich die beiden Typen 
schroff gegenüber, da bei den meisten Kunstwerken dieser 
Gattungen es sich um „Wahrnehmungen“ (Pereeptions) 
handelt, an denen in ganz besonderer Weise sowohl Empfin- 
dungen als Vorstellungen Anteil haben. Rein sensorisch, oder 
wenigstens ganz überwiegend so sind Ornamentik und Architektur 
aufzufassen, die man darum auch oft genug mit der Musik, der 
 sensorischen Kunst xaz’ &&oyrv, verglichen hat. In der eigent- 
lichen Malerei und der Skulptur stehen sich besonders in der 
Theorie die Imaginativen und Sensorischen schroff gegenüber 
und jeder wirft der anderen Partei vor, gerade das Beste und 
Feinste der Kunst entginge ihr. Als ein Vertreter für die 
Imaginativen unter den Schaffenden mag Böckuın gelten, während 
LIEBERMANN als Typus der sensorischen Gattung angesprochen 
werden kann. Dabei ist zu beobachten, dafs auch hier wie in 
allen Dingen in moderner Zeit eine grölsere Spezialisierung 
stattgefunden hat und dafs sich die Vertreter der verschiedenen 
Parteien schroffer gegenüber stehen, als in irgendeiner früheren 
Zeit. 

Auch für die Poesie endlich, die ja in der Hauptsache auf 
das imaginative Leben angewiesen ist, da hier der Sinnes- 
eindruck, sei es durch den Sprachlaut, sei es durch das gedruckte 
Wortbild, fast ganz nur Mittel erscheint, gibt es zwei Parteien 
und auch hier werden wir finden, dafs der sensorische Typus 
ganz energisch sein Recht geltend gemacht hat. 

Als gar nicht in den Bereich der ästhetischen Typen gehörig 
können wir jene Individuen ausscheiden, die in der Kunst nur 
moralische oder sonstwie intellektuelle Wirkungen suchte. 
Nur diejenigen, die das künstlerische Erlebnis, sei es nun senso- 
rischer, sei es imaginativer Art, um seiner selbst willen suchen, 
kommen hier in Betracht. Wem Kunst nur ein moralisches 
oder logisches Phänomen ist, der hat uns hier nicht zu inter- 
essieren. 

Immerhin jedoch müssen diejenigen, die im „Erkennen“, 
im „Begreifen“, im begrifflichen Verarbeiten der künstlerischen 
Eindrücke einen grofsen Genufs finden, von uns behandelt 
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werden, solange ihr Kunstgeniefsen nicht ganz ausschliefslich 
ein logisches ist, sondern auch das sensorische Element nicht 
fehlt. Wir werden in der Musik z.B. in HansLick einen solchen 
Vertreter finden, der einerseits entschieden zu den sensorischen 
Individuen gerechnet werden muls, der aber andererseits erst in 
der logischen Verarbeitung der sensorischen Elemente die höchste 
Höhe des Kunstgenusses sieht. Doch wird das später genauer 
behandelt werden. 


Aufser dieser Einteilung der intellektuellen Typen in senso- 
rische und imaginative muls man weiter jene andere bereits an- 
gedeutete Scheidung durchführen und wenn man jene Trennung 
als einen Längsschnitt ansehen will, so hätten wir es nun mit 
Querschnitten zu tun. Und zwar handelt es sich hier darum, 
welche Sinnesgebiete resp. Vorstellungsgebiete 
beim einzelnen Individuum dominieren. Es ist ja 
bekannt, dafs gerade hier die individuellen Differenzen sehr 
stark sich geltend machen, wenn auch natürlich nicht bei allen 
in so einseitiger Form, dafs man stets aufser Zweifel wäre, 
welcher Gattung jeder Einzelne zuzurechnen sei. 


Ziemlich allgemein durchgedrungen ist hier die von der 
französischen Psychologie eingeführte Sonderung in visuelle, 
auditorische und motorische Typen, und auch wir werden 
uns hauptsächlich an diese Gruppierung halten. Dabei werde 
ich jedoch als visuelle Reagenz ausschlielslich die Reagenz auf 
Farben ansprechen, während ich die Reagenz auf räumliche 
Eindrücke unter der Rubrik der motorischen Typen ab- 
handeln werde, wofür ich meine Gründe an der betreffenden 
Stelle erbringen werde. Obwohl sich im optischen Eindruck 
Farben und Formenelemente untrennbar mischen, so zeigt doch 
die psychologische Analyse, dafs man fast immer nur auf das 
eine oder das andere ziemlich ausschliefslich reagiert. 

Ich nenne also diese Art, wie der Einzelne aus der Fülle 
der Reize die visuellen oder auditorischen besonders auswählt, 
seine persönliche Reagenzform. Der Ausdruck „Einheit“, den 
MEIER-GRÄFE! für ungefähr denselben Begriff eingeführt hat, 
scheint mir nicht günstig gewählt, da er gar zu leicht zu Mils- 
verständnissen führen kann. 


ı J. Mrier-Gräre: Der Fall BöckLiın und die Lehre von den Einheiten. 
Stuttgart 1905. 8S. 28 ff. 


8 Richard Müller-Freienfels. 


Wie diese Auswahl aus der Fülle der auf den Organismus 
einströmenden Reize zustande komnft, genau hier abzuhandeln, 
kann nicht die Aufgabe sein. Ich setze das als eine psycho- 
logische Tatsache voraus. Durch Wırtıım James hat dieser 
Begriff der Auswahl (choice) bekanntlich eine zentrale Stellung 
für die ganze Psychologie erhalten und ich verweise daher auf 
das betreffende Kapitel der „Principles of Psychology“. Bedingt 
ist die Reagenzform des Einzelnen durch die physiologische 
Organisation, die besondere Ausbildung eines Sinnes und der 
betreffenden Hirnteile, andererseits aver auch durch den Vorrat 
von Vorstellungen, die stets auf die Auswahl und Aufnahme 
der Reize zurückwirken. 

Neben den visuellen, auditorischen und motorischen Typen 
möchte ich dann noch einen besonderen Typus annehmen, 
dessen psychisches Arbeitsmaterial hauptsächlich in Wortvor- 
stellungen und Begriffen besteht. Ich will ihn den 
verbalimaginativen Typus nennen und naturgemäls spielt 
dieser in der Dichtkunst die gröfste Rolle. 

Es ergäbe sich also folgende Übersicht der Reagenzformen: 
. sensorisch-motorisch, 

. sensorisch-auditorisch, 
. sensorisch-visuell, 
. Imaginativ-motorisch, 
. Imaginativ-auditorisch, 
. imaginativ-visuell, 

. verbalimaginativ. 

Eine reinliche Scheidung zwischen den verschiedenen Re- 
agenztypen ist natürlich ebenfalls nicht durchzuführen. Einen ab- 
soluten visuellen Typus könnten wir nur in einem Individuum 
haben, bei welchem alle anderen Sinne von der Geburt an nicht 
vorhanden wären. Es handelt sich also nur um ein Überwiegen 
des einen oder einiger Sinnesgebiete über die anderen. Bei 
vielen Menschen ist eine ausgesprochene angeborene Reagenzform 
überhaupt schwer zu konstatieren, bei diesen entscheidet die 
Einübung und Gewohnheit über die Bevorzugung der 
einen oder anderen Kunstform. Anders freilich ist es bei den 
Künstlern selbst, hier tritt meist in anomaler Weise der eine 
oder andere Sinn in den Vordergrund und in dem Vorstellungs- 


ee zz 
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leben überwiegen ganz ausschlielslich die betreffenden Vor- 
stellungen. So ist beim Musiker der Gehörsinn ganz besonders 
fein organisiert und in seinem Vorstellungsvorrat überwiegen in 
ungewöhnlichem Mafse die musikalischen Vorstellungen, so, dafs 
häufig auf anderen Vorstellungsgebieten direkte Lücken sich 
finden. Natürlich handelt es sich, wenn hier von der Ausbildung 
der Sinne gesprochen wird, nur um die Differenzierung, nicht 
um die Fähigkeit besonders kleine Intensitäten wahrnehmen zu 
können, im Gegenteil, es braucht diese letztere Fähigkeit gar 
nicht da zu sein, wie ja B»:ETHovEns Beispiel erweist. Dafs bei 
manchen ganz besonders hervorragenden Menschen mehrere 
psychische Gebiete in ungewöhnlichen Grade ausgebildet sein 
können, ist bekannt, wie auch, dafs zwischen einzelnen Gebieten, 
motorisch und auditorisch einerseits, wie visuell und motorisch 
andererseits besonders nahe Beziehungen bestehen. 

Dals diese Einteilung in gleicher Weise für die sensorischen 
wie die imaginativen Typen gilt, versteht sich von selbst, denn 
einerseits wird ein Mensch, dessen Gehörsorgan besonders aus- 
gebildet ist, auch einen besonders reichen Schatz auditorischer 
Vorstellungen erhalten, andererseits aber wird dieser gröfsere 
Vorrat von Vorstellungen eines bestimmten Gebietes wieder auf 
die Auswahl der Reize zurückwirken. 

Es ist nun durchaus natürlich, dafs die rein motorischen 
Typen sich mehr zur Tanzkunst, zur Skulptur, zur Schauspiel- 
kunst hingezogen fühlen, die koloristisch-visuellen mehr zur 
Malerei, die räumlichen motorischen zur Architektur und Zeichnung, 
die auditorischen zur Musik und der Verspoesie. Dabei ist es 
charakteristisch, wie die einzelnen Typen ihre Reagenzform auf 
andere Kunstgebiete übertragen. So verlangt ein visueller Typus 
von der Poesie vor allem Anschaulichkeit und Schilderung, von 
der Musik ähnliches, jedenfalls immer Anregung seiner beson- 
deren Reagenzform. Es wird später durch Beispiele zu erhärten 
sein, wie diese Übertragung der spezifischen Reagenzformen auf 
heterogene Sinnesgebiete sich zu allen Zeiten aufserordentlich stark 
geltend gemacht hat. 

Dazu wird sich noch eine andere Tatsache als sehr charak- 
teristisch herausstellen, dafs im Laufe der Entwicklung deutlicher: 
und deutlicher, besonders aber in neuester Zeit, die Neigung 
zum Spezialisieren sich einstellt, dafs nämlich, um ein 
Beispiel zu nennen, in der Malerei, je näher wir der Gegenwart 
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kommen, um so mehr die visuellen, d. h. koloristischen Typen mit 
voller Absicht alles Räumlich-Zeichnerische, d.h. im letzten 
Grunde Motorische, vernachlässigen, damit keinerlei Ab- 
lenkung stattfindet und nur die Konzentration auf die Farben- 
wirkungen hervortritt. Überall wird diese Spezialisierung der 
Reagenzformen sich zeigen, die früher, wo man Statuen bemalte 
und die Gemälde auch zeichnerisch aufs sorgfältigste ausführte, 
nicht hervortrat, während heute die Impressionisten alle Umrisse 
aufzulösen streben. Daneben gibt es aber wieder Reaktionen 
nach der ursprünglichen Einheit (so Krınerr, WAGNER usw.). 


A. Die sensorischen Typen. 


1. Der sensorisch-motorische Typus. 


Die natürlichste Form der Kunstübung für den moto- 
rischen Typus, diejenige, in der die betreffenden Systeme am 
energischsten betätigt werden, ist der Tanz. Und zwar zunächst 
der Tanz, bei dem der Ausführende zugleich Produzent und 
Genielsender ist. Hier werden die motorischen Zentren auf das 
allerintensivste in Tätigkeit versetzt. Diese Art des Tanzes findet 
sich besonders bei primitiveren Völkern aufs höchste ent- 
wickelt. Die Ethnologie hat uns eine Fülle der interessantesten 
Details über die Tänze der Australier, der Feuerländer usw. über- 
liefert und wir wissen, welche Rolle bei Griechen, Germanen usw. 
der Tanz noch lange gespielt hat. Dann freilich, mit fort- 
schreitender Kultur, ist der Tanz als Kunstform immer mehr 
zurückgetreten, wie wir überhaupt im Laufe unserer Unter. 
suchungen noch öfter auf die Tatsache stolsen werden, dafs der 
motorische Typus sich im Laufe der Kulturentwicklung weniger 
geltend macht und dagegen die reiner-psychischen Formen, die 
akustischen und visuellen mehr hervortreten. Jedenfalls hat der 
Tanz als Kunstform seine einstige Bedeutung ganz eingebülst 
und selbst die modernen von Isıpora Duncan usw. unternommenen 
Versuche dürften kaum zu dauerndem Erfolge führen. Teils ist 
der Tanz bei uns eine Form des geselligen Verkehrs, keine 
Kunstform, teils aber wie im Ballet handelt es sich fast ebenso 
sehr um optische koloristische Eindrücke wie um eine wirkliche 
motorische Innervation bei den Zuschauern. 

Dieser Tanz des primitivsten Menschen ist die durchsichtigste 
Form der Kunst überhaupt, sei es, dafs man den Spieltrieb, sei 
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es dafs man das Ausdrucksbedürfnis als Hauptmotiv für die 
künstlerische Tätigkeit annimmt. Heftige Bewegung ist der 
natürliche Ausdruck der Affekte, der dann infolge sozialer und 
anderer Einflüsse eine Form durch das Hinzutreten des Rhythmus 
erhält. . 

Der Rhythmus ist das eigentliche Element des Tanzes, 
eine motorische Erscheinung, die erst später für die Musik 
von selbständiger Bedeutung wird. Denn wo auch immer sich 
primitive Musik findet, dort tritt sie zunächst nur in Verbindung, 
ja als Dienerin des Tanzes auf. Die primitive Musik ist in erster 
Linie rhythmisch, wie WALLASCHEK überzeugend dargelegt hat; 
erst viel später tritt das Melodisch-Harmonische stärker heraus. 
Man hat den Rhythmus zunächst durchaus als eine motorische 
Erscheinung anzusehen, die nur durch akustische Mittel reguliert 
wurde. Soviel kann man auch von Bückers oft zitierter und 
oft widerlegter Theorie übernehmen. Der Rhythmus ist die 
ökonomischste Form, welche die Bewegungen annehmen können 
und hat in dieser Ökonomie, die bei geringstem Kräfteverbrauch 
ein Maximum an Lebensgenuls gestattet, ihre Begründung. 

Freilich sieht man jedoch bereits bei der Betrachtung der 
einzelnen Tanzformen, wie wenig sich auch hier die rein 
sensorisch-motorische Art scharf abgrenzen läfst; bereits auf der 
frühesten Stufe treten assoziative Momente, kriegerischer, 
sexueller, religiöser Art hinzu und leiten zu dem imaginativen 
Typus über, für den die motorischen Phänomene nur Anregung 
für allerlei Vorstellungen sind. Doch wird das später zu 
betrachten sein. 

Als sensorisch-motorisch ist jedoch auch ein grolser Teil 
jener Fälle anzusehen, wo es sich nur um ein Zuschauen 
beim Tanze, nicht um ein Ausführen handelt. Das scheint zu- 
nächst paradox, doch hat die neuere Psychologie, voran STRICKER 
und viele andere festgestellt, dafs es sich in allen Fällen, wo 
wir glauben blofse motorische Vorstellungen zu haben, um 
wirkliche Organempfindungen handelt. Man hat das so aus- 
gesprochen, dafs man sagte, eine Bewegungsvorstellung ist stets 
eine, nur in ihrer Ausführung gehemmte, wirkliche Bewegung 
(Ror). Wenn wir uns genau beobachten, so werden wir finden, 
dafs ziemlich alle Bewegungen, die wir vorstellen, von motorischen 
Innervationen begleitet sind. STRICKER, der ein ausgesprochen 
motorischer Typus gewesen zu sein scheint, hat das an sich 
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sehr genau beobachtet. Wenn er sich eine Truppe marschieren- 
der Soldaten vorstellte, so hatte er deutlich solche Empfindungen 
in seinen Beinen, als ob er selbst marschierte. Sobald er diese 
Bewegungen unterdrückte, verschwanden auch die Vorstellungen. 
Doch sind diese Tatsachen dem Psychologen zu bekannt, als 
dals es nötig wäre, darauf näher einzugehen. Worauf es hier 
ankommt, ist hauptsächlich, dafs es sich auch bei demjenigen, 
der einem Tanze, wie jeder anderen Form von Bewegung zu- 
schaut, um wirkliche sensorisch-motorische Erscheinungen, 
nicht blofs um optische Eindrücke und Vorstellungen handelt. 
Nicht das optische ist das ausschlaggebende, sondern das Nach- 
empfinden der Bewegungen. Es finden einfach korrespon- 
dierende, nur nicht ganz zur Ausführung gelangende Bewegungen 
statt. Auch das Zuschauen beim Tanze ist also, wenigstens so 
wie es bei primitiven Menschen, die alle Bewegungen der 
Tanzenden andeutend mitmachen, geschieht, durchaus als ein 
wirkliches sensorisches Erlebnis aufzufassen, wozu dann 
noch der musikalische Rhythmus tritt, der ebenfalls motorische 
Erscheinungen auslöst. 

Die gesamte psychische Wirkung dieser motorischen Aus- 
lösungen, mögen sie nun vom ausgeführten Tanze oder von der 
Musik herkommen, ist ein Rausch, ein extatischer Zu- 
stand, wobei es hier für uns gleichgültig ist, wie dieser 
physiologisch zu erklären ist.” Dieser Zustand wird von GRoos ® 
als eine Art von Hypnose beschrieben, der das Individuum 
allen möglichen Suggestionen zugänglich macht, so dafs es sich 
in die Welt des Traumes hineinversetzt fühlt. Dadurch, dafs 
der Rhythmus dem Geiste gleichsam die Fesseln des wachen 
Urteils abnimmt, kommen alle jene leidenschaftlichen Wirkungen 
zustande, die als Folgeerscheinungen rhythmischer Reizungen 
beobachtet worden sind. Dieser Rauschzustand ist die extreme 
Wirkung aller motorischen Erregung, und der hier besprochen® 
motorische Typus sucht diesen Rausch überall, sowohl im Tanze 
wie in der Musik. Und es ist somit bereits hier etwas vorweg- 
genommen, was noch genauer besprochen werden soll, wo es 


! Stricker. Studien über Bewegungsvorstellungen S. 21ff. 

? Vgl. hierzu meine Abhandl. „Zur Theorie der ästhetischen Elementar- 
erscheinungen“ in Vierteljahrsschr. f. wissensch. Philosophie 32, S. 121 ff. 

3 Groos. Über Hörspiele. Vierteljahrsschr. f. wissensch. Philosophie, 
8. 11. 1898. Wieder abgedruckt in „Spiele der Menschen“. 
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sich um das Verhältnis dieses Typs zur Musik handelt. Denn 
in allen Künsten spielt die motorische Reagenzform eine be- 
deutende Rolle. Zunächst in der Musik und zwar hier an- 
knüpfend an die rhythmischen Elemente, die auch bei der 
blofs gehörten Musik durchaus als motorische Wirkungen 
aufgefalst werden müssen. Man braucht das durchaus nicht als 
eine ursprüngliche Berührungsassoziation mit dem Tanze auf- 
zufassen, auch Kinder, die niemals tanzen sahen oder zur 
Musik getanzt haben, bewegen ihre Hände und Fülse im Rhyth- 
mus einer Marschmusik. Es scheint eine im Organismus be- 
gründete Verbindung zwischen Gehör und Muskelinnervation zu 
bestehen und von MEUMAnNn und anderen! ist auch versucht 
worden das anatomisch zu begründen, indem sie auf die Ver- 
bindung zwischen Gehörorgan und Atem- und vielleicht auch 
Gefälszentren einerseits und speziell zwischen dem Bogenlabyrinth 
des Ohres und dem Tonus unserer willkürlichen Muskulatur 
andererseitshinwiesen. „Es sei möglich“, schreibt MEUMAnNn, „gerade 
auf die von EwALp neuerdings wahrscheinlich gemachte Tat- 
sache, dafs der Muskeltonus unserer willkürlichen Muskulatur, 
ganz besonders, soweit sie der feineren Beweglichkeit des Körpers 
dient, einer beständigen Regulierung durch das Bogenlabyrinth 
des Ohres unterliegt, Hypothesen zu begründen, die dem Zu- 
sammenhang der Perzeption von Schalltakten mit begleitenden 
Bewegungen unserer willkürlichen Muskulatur eine bestimmte 
anatomische Grundlage geben.“ 


Jedenfalls darf man als feststehend annehmen, dafs der 
Rhythmus von primitiveren Menschen durchaus als motorisches 
Element empfunden wird und dafs das auditorische nur Mittel 
zum Zweck ist und da die Musik der primitiven Völker fast 
ausschliefslich rhythmisch ist und die melodischen Elemente oft 
völlig fehlen, so kann man wohl das Paradoxon wagen, Musik 
wird auf dieser Stufe nicht mit dem Ohr, sondern dem Muskel- 
sinn genossen. „So strong is this impulse in all classes of 
people, that no one is able to listen to music in which the 
rhythm is strong and clear without making some kind of muscular 
movements. With some people these movements tend to increase 





— 
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its force until the whole body becömes involved and moves with 
the rhythm.“ So schreibt Borron in seiner Abhandlung über 
den Rhythmus! und lälst dieser Ausführung eine Menge von 
Belegen folgen. Und genau wie beim Tänzer selbst können 
auch im Zuschauer diese sekundären motorischen Erscheinungen 
einen extatischen-rauschartigen Zustand herbeiführen. Aber man 
braucht nicht in fremde Erdteile zu primitiven Völkerschaften 
zu gehen, um die Beobachtung zu machen, dafs naive Menschen 
die Musik in erster Linie nach ihren rhythmischen, das heilst 
ihren motorischen Elementen bewerten. Die beim gemeinen 
Mann beliebtesten Musikstücke sind diejenigen, die einen ganz 
scharf markierten Rhythmus haben, wie Tänze und Märsche, 
die, wie man sehr treffend zu sagen pflegt, einem in die Beine 
fahren. In diesem volkstümlichen Ausdruck spricht sich ganz 
klar der motorische Typus aus und wenn man solche Leute in 
einem Konzerte beobachtet, so kann man wahrnehmen, dafs sie 
den Kopf im Rhythmus bewegen, oder Taktierbewegungen aus- 
führen oder den Takt mit den Fülsen mitstampfen und diese 
guten Leute würden sich um ein gutes Teil ihres Kunstgenusses 
betrogen fühlen, wollte man ihnen jene Bewegungen untersagen. 
Sie genielsen eben die Musik nicht mit dem Ohr, sondern mit 
den motorischen Organen. 


In ähnlicher Weise wie in der Musik verhält sich der 
motorische Typus auch in der Poesie. Auch hier bevorzugt 
er den starken Rhythmus. Die rhythmische Dichtung geht 
allenthalben der Prosadichtung vorauf und ebenso tritt der Reim, 
ein auditorisches Element, viel später auf als der motorische 
Rhythmus. Auch in der Poesie pflegen Kinder den Takt mit 
zustampfen oder durch Mimik zu begleiten und sie genielsen so 
die Dichtung in erster Linie motorisch. 


Theoretisch behauptet dieser Typus, sensorisch-motorisch so- 
wohl wie sensorisch-visuell gegenüber den Imaginativen, besonders 
sein Recht in bezug auf die Bühne. Da ist vor allem ein 
Münchener Schriftsteller GEor6 Fuchs, welcher seine „Schaubühne 
der Zukunft“ ganz auf schöne Bewegungen und schönen Wort- 
klang stellen möchte. Ähnlich sind die Bestrebungen des engli- 
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1! Bourron. American Journal of Psychology 6, S- 163ff. Vgl. auch 
Grosse: Anfänge der Kunst, ferner Y. Hırn: Origins of Art, Wunpt: Völker- 
psychologie usw. 
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schen Regisseurs GoRDoN OraAıc.! Theoretisch gehen diese Leute 
davon aus, dafs die Bühnenkunst sich aus dem Tanze entwickelt 
habe, und sie wollen auf diesem genetischen Wege das Wesen 
des Theaters definieren, ohne zu bedenken, dafs inzwischen das 
Drama eine ganz eigene, durch Verbindung mit der Dichtkunst 
selbständige Entwicklung genommen hat und es doch hielse, das 
Beste an SHAKESPEARE uns vorenthalten, wollte man den HAMLET 
nur als Repertorium für dankbare Mimik ausnutzen. 

Ist es nun soweit zugegeben, dafs es sich bei der Wahr- 
nehmung von körperlichen Bewegungen von anderen wenigstens 
bei motorischen Typen immer, bei anderen Typen meist, 
um wirkliche Innervation und entsprechende Empfindungen beim 
Zuschauer handelt, so wird man von diesem Standpunkt auch 
ein Verständnis gewinnen dafür, wie der motorische Typus die 
Skulptur genielst. Denn diese Kunstform ist so recht eigent- 
lich ebenfalls eine Domäne des motorischen Typus. Wie man 
die Architektur für gefrorene Musik erklärt hat, so könnte man 
auch die Skulptur als erstarrten Tanz bezeichnen. 

Vor kurzem erzählte mir eine Dame, die ganz von dem Ver- 
dachte unter dem Banne irgend einer Einfühlungstheorie zu 
stehen, freigesprochen werden kann, dafs sie stets, wenn sie sich 
ganz dem Genuls einer Skulptur hingäbe, das Gefühl habe, als 
nähme ihr eigener Körper genau die Stellung und den Ausdruck 
der Statue an. Hier haben wir deutlich ein Beispiel für diese 
Form des Kunstgenielsens. Diese Innervation der eigenen 
Muskeln wird lustvoll bewertet, wobei wir vorläufig die Tat- 
sache, dafs sich auch entsprechende psychische Zustände ein- 
stellen, aufser acht lassen wollen. 

Es handelt sich hier strenggenommen nicht um ein „Ein- 
fühlen“, wie der allmählich weitverbreitete Ausdruck heifst, gegen 
welchen — allerdings nur den Ausdruck, nicht die Sache — 
wir noch öfters polemisieren müssen. Wir fühlen uns nicht in 
die Statue hinein, wir „objektivieren“ uns nicht in dem Kunst- 
werk, wie Lıpps zu sagen pflegt, sondern wir ahnen unbewulst 
die Spannungen und Haltungen des Kunstwerks nach. Lirps 
selber hat an anderen Stellen gegen Mifsverständnisse, die durch 
den Ausdruck „Einfühlen“ entstanden sind, Verwahrung einge- 
legt. Immerhin jedoch scheint mir der Ausdruck, den Karu 


L Gopnos Oraıc: Die Kunst des Theaters. Deutsch von KESSLER. 
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Groos eingeführt hat: „innere Nachahmung“! viel klarer und 
deutlicher zu sein, wenn vielleicht auch dieser nicht allen Ver- 
hältnissen ganz gerecht werden mag. 

Aber die Domäne des motorischen Typus im Bereiche der 
bildenden Kunst erstreckt sich nicht nur auf jene Fälle, wo es 
sich um ein wirkliches Nachahmen von Haltungen und Be- 
wegungen handelt, sondern alles Räumliche wird im letzten 
Grunde motorisch aufgefalst und danach künstlerisch auch so 
genossen. So steht es wohl ziemlich aufser Zweifel, dafs Linien, 
Ornamente, Umrisse usw. durch die Bewegungsvorgänge beim 
Betrachten aufgefafst werden. Von den verschiedensten Autoren 
ist das bemerkt worden und neuerdings hat besonders ROBERT 
VIscHER auf dieses „Entlanggleiten des Blickes“ aufmerksam ge- 
macht. Auch Kart Groos? hat ausführlich darüber gesprochen. 
Er will es jedoch nicht etwa als ein direktes Nachkonstruieren 
der Formen durch die Augenbewegungen verstanden wissen, 
sondern er läfst vor allem die taktile Erfahrung mitspielen. Wie 
dem jedoch auch sei — dafs motorische Vorgänge beim Auffassen 
und demnach auch beim ästhetischen Geniefsen der linearen 
Kunstwerke eine grofse Rolle spielen, ist, wenigstens für den 
motorischen Typus, aufser allem Zweifel, wenn auch, wie ich 
mit STRATTON ? gern annehme, rein intellektuelle Umstände noch 
als sehr wichtig hinzukommen. Es kommen aber nicht nur diese 
direkten Bewegungen der Augen, ev. der abtastenden Hand usw. 
in Betracht, es gibt noch andere motorische Vorgänge in uns, 
die durch räumliche Formen erregt werden. Denn wie wir die 
Stellungen, Haltungen, Bewegungen von Statuen und Menschen 
innerlich nachahmen, so ahmen wir auch alle anderen Spannungen, 
Haltungen usw. nach, die wir irgendwie in der Aulsenwelt ge- 
wahren, wenn sie nur eine entfernte Ähnlichkeit mit körperlichen 
Stellungen uns darbieten. Es ist das oft beschrieben worden 
und ich will hier nur Lorzes* Worte zitieren, der im Mikro- 
kosmus einmal sagt: „.. wir dehnen uns nicht nur mitschwellend 
in die schlanken Formen des Baumes aus, dessen feine Zweige 
die Lust anmutigen Beugens und Schwebens beseelt; vielmehr 





! Kart Groos: Der ästhetische Genufs. Giefsen 1902. 8. 179 ff. 

? K. Groos a. a. O. S. 193 und passim. 

3 G. M. SrrarToN: Eye Movements and the Aesthetics of Visual Forms. 
Philos. Stud. 20, S. 336 ff. 
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selbst auf das Unbelebte tragen wir diese ausdeutenden Gefühle 
über und verwandeln durch sie die toten Lasten und Stützen 
der Gebäude zu ebenso vielen Gliedern eines lebendigen Leibes, 
dessen innere Spannungen in uns übergehen.“ Ich lege dabei 
den Hauptwert darauf, dafs wirkliche Organempfindungen 
in uns ausgelöst werden können durch solche Analogien — die 
begleitenden Vorstellungsgefühle, die bei Lorzęe auch mitspielen, 
werden uns erst später beschäftigen, wenn wir vom motorisch 
imaginativen Typus zu reden haben. Die Hauptsache ist, 
dafs durch Wahrnehmung äulserer Haltungen und Spannungen 
in unserem eigenen Körper analoge Haltungen und Spannungen 
‚ausgelöst werden, was besonders stark natürlich bei dem vor- 
wiegend motorisch veranlagten Individuum der Fall sein wird. 

Zunächst aber gebe ich einmal einen Beleg, wie beim 
motorischen Typus dieses Auffassen und Genielsen von räum- 
lichen Formen vor sich geht und ich zitiere zu diesem Zwecke 
eine Stelle aus einem Aufsatz „Beauty and Ugliness“ von VERNON 
LEE und ARMSTRUTHER TnoMson, wo sie die Gefühle beschreiben, 
die der Anblick und das genaue Betrachten eines Stuhles in 
ihnen auslöste. „While seeing this chair, there happen move- 
ments of the two eyes, of the head, and of the thorax, and 
balancing movements in the back, all of which we proceed to 
détail, following the attention (whatever the attentions may be) 
which accompanies these movements. The chair is a bilateral 
object, so the two eyes are equally active. They meet the two 
legs of the chair at the ground and run up both sides simultan- 
eously. There is a feeling as if the width of the chair were 
pulling the two eyes wide apart during this process of following 
the upward line of the chair — —. Meanwhile the movements 
of the eyes seem to have been followed by the breath. The 
bilateralness of the object seems to have put both lungs into 
play. There has been a feeling of the two sides of the chest 
making a sort of pull apart; the breath has been begun low 
down and raised on both sides of the chest; a slight contraction 
of the chest seems to accompany the eyes as they move along 
the top of the chair till they got to the middle; then when the 
eyes ceased focussing the chair, the breath was exhaled. These 
movements of the eye and of the breath were accompanied by 
alterations in the equilibrium of various parts of the body. — 
At the beginning the feet were pressed hart on the ground in 
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involuntary imitation of the front legs of the chair, and the body 
was stretched upwards. At the moment that the eyes reached 
the top of the chair and moved inwards along the line of the 
top, the tension of the body ceased going upwards and the 
balance seemed swung along the top of the chair toward the 
right. At this point the movements of balance seemed to help 
out those of the eyes and the breath, for during the time of 
expiration, the eyes do not focus the chair so completely ete.“ ! 
In dieser Weise nun wird noch zwei Seiten lang aufs genaueste 
die körperliche Resonanz geschildert, und die beiden Autoren 
schliefsen dann, dafs in diesen organischen Empfindungen das 
Wesen des Kunstgenusses zu suchen sei — für den motorischen 
Typus, wie ich ergänzend hinzufügen muls. 

Motorisch, wenn auch in ziemlich komplizierter Form, ist 
auch jene Art des Kunstgeniefsens, die neuerdings von ADOLF 
HILDEBRAND vertreten wird, und die, von WÖLFFLIN und anderen 
auf die kunstwissenschaftliche Betrachtung übertragen, überaus 
fruchtbar gewesen ist. 

HILDEBRAND und seine Anhänger suchen aus jedem Werke 
der bildenden Kunst, sei es Plastik oder Malerei oder Architektur, 
vor allem die Raumwerte zu gewinnen. „Bei der Darstellung 
handelt es sich darum, durch die hervorgebrachte Erscheinung 
und nur durch sie diese Vorstellung des Raumes zu erwecken. 
Bei dem engen Rahmen des Bildes, den spärlichen und stabilen 
Mitteln, die nur durchs Auge und nur in beschränkter Weise 
wirken können, mufs der Künstler sich klar sein, was es für 
Konstellationen in der Erscheinung sind, die am unfehlbarsten, 
am zwingendsten im Beschauer dies Raumgefühl, diese elementarste 
Wirkung der Natur erzeugen. Je stärker er den Raumgehalt, 
die Raumfülle im Bild zur Anschauung bringt, je positiver durch 
die Erscheinung für die Raumvorstellung gesorgt ist, zu desto 
stärkerem Erlebnis wird uns das im Bilde Dargestellte, desto 
wesenhafter stellt sich das Bild der Natur gegenüber.“? So wird 
der Anregungsgehalt, den eine Skulptur oder ein 
Bild für das Raumgefühl des Beschauers hat, fast zum 
ausschlielslichen Wertkriterium für HıLorrranv. Die Farbe ist 
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nur von untergeordneter Bedeutung, nur als verbindende und 
trennende, vor- und zurücktreibende Kräfte kommen die farbigen 
Kontraste in Betracht. „Es ist auf der Hand liegend“, schreibt 
HıLDEBRAND selbst, „dafs die Farbe in einem dienenden Verhältnis 
zur räumlichen Vorstellung steht und nur insofern beim Bilde 
von einer inneren Einheit der Farbe die Rede sein kann, als 
diese an der grolsen Arbeit, ein Raumganzes zu bilden, teil- 
nimmt. — Nicht um den Reiz der Farbe an sich, wie beim 
Teppiche, sondern um ihr Erscheinungsverhältnis als Distanz- 
träger handelt es sich in erster Linie.“ ! 

Was nun die psychologischen und physiologischen Grund- 
lagen dieses Raumgefühls betrifft, so hat HıLpEsrann bereits 
selbst erkannt, dafs es sich um Bewegungs vorstellungen handelt. 
Da aber, wie bereits oben stark hervorgehoben wurde, eine Be- 
wegungsvorstellung stets eine gehemmte Bewegung selber ist, so 
handelt es sich also um wirkliche Innervationen. Hören 
wir also HıLpEsranp”® selber: „In bezug auf diese Bewegungs- 
anregung gibt es natürlich eine Menge Variationen der Anord- 
nung, die für die Gesamtwirkung des Bildes ausschlaggebend 
sind und auf immer andere Weise uns in die Welt des Räum- 
lichen einführen. Es handelt sich da um eine künstlerische 
Psychologie, um eine deutliche Empfindung für die Wirkung 
solcher angeregter Bewegung für das Gesamtgefühl. Ob es 
einem weit um die Brust wird oder nicht. Denn 
unsere Allgemeinempfindungen, die mit der räumlichen Vor- 
stellung zusammenhängen, werden durch Bewegungsvorstellungen 
getragen.“ 

HıLvesrann hat damit deutlich den motorischen Charakter 
seines „Raumgefühls“ ausgesprochen und besonders jener eine 
Satz, dals es darauf ankomme, ob es einem weit um die Brust 
werde oder nicht, verdient hervorgehoben zu werden. Denn 
wer nach dem bisher Gesagten vielleicht noch zweifelte, ob wir 
es wirklich mit sensorischen Erscheinungen zu tun haben, 
ob wir nicht vielleicht alles das in den Bereich der imaginativen 
Typen zu schieben hätten, mu/s durch diesen Satz belehrt werden. 
Was bei diesem Raumgefühl das eigentlich Lustbringende ist, 
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sind eben jene angeregten Organempfindungen, rein sensorische 
Elemente, eben jenes Weitwerden um die Brust. 


Diese von HıLdEsrAnD mit soviel Erfolg vertretene Art des 
Kunstgeniefsens ist dann von WÖLFFLIn zunächst auf das Gebiet 
der Architektur noch im einzelnen übertragen worden. In seiner 
Dissertation, den „Prolegomena zu einer Psychologie der Archi- 
tektur“ finden sich bereits derartige Gedanken durchgeführt und 
auch in seinen späteren Werken, besonders in „Renaissance und 
Barock“ wird man eine Menge für diese Anschauung typischer 
Beispiele finden. Dafs wir die Architektur nach der Analogie 
‘unseres eigenen Körpers auffassen, ist überall die Voraussetzung. 

Also nicht nur die Darstellungen menschlicher Gestalten, 
Haltungen, Physiognomien, die wir infolge unbewulster innerer 
Nachahmung mitleben, werden motorisch genossen, sondern der 
spezifisch motorische Typus reagiert in seiner Art auf jede 
visuelle Erscheinung. Ein interessantes Dokument in dieser 
Hinsicht bietet ebenfalls der Essay: „Beauty and Ugliness“ von 
VERNON LEE und ARMSTRUTHER THoMSsonN. Diese Autoren, vollendete 
Vertreter der motorischen Reagenzform, beschreiben zum Beispiel 
ihre Zustände beim Genielsen von Farbeneindrücken folgender- 
mafsen: „The power which colour possesses of putting the beholder 
into more intimate relation with shapes is not explicable by the 
mere excitement of the eye. It is due to the curious action of 
colour on respiration, on the fact that, if we may use such an 
expression, we seem to inhale colour. For, while stimulating 
the eye, we find that colour also stimulates the nostrils and the 
top of the throat; for a colour sensation on the eye is followed 
quite involuntarily by a strong movement of inspiration, producing 
thereby a rush of cold air through the nostrils on to the tongue 
and the top of the throat, and this rush of cold air has a 
singularly stimulating effect: sometimes the sight of an extremely 
vivid colour like that of tropical birds, or of vivid local colour 
strung up by brillant sunshine, has a curious effect on the top 
of the throat, amounting to an impulse to give out voice. 
Colourless objects, on the contrary, offer no inducement to draw 
a long breath. If one breathes in strongly, nevertheless, there 
results a sense of almost intolerable insipidity, like the taste of 
white of egg without salt.“! Deutlicher kann sich die motorische 
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Reagenzform nicht manifestieren. Auf die genauere psycho- 
logische Deutung dieses Falles will ich mich hier nicht einlassen, 
da ich ihn schon anderwärts in meiner Abhandlung „Zur Theorie 
der Gefühlstöne der Farbenempfindungen“ ! besprochen habe. 
Dafs für alle Menschen diese Art des Farbengenusses gelten würde, 
ist wohl kaum anzunehmen und wir -haben wohl nur einen 
extremen, speziellen Fall motorischer Reagenz hier vor uns. 


2. Der sensorisch-auditorische Typus. 


Wie de von Ber, GAtrog, HöÖFrnına und anderen ange- 
stellten statistischen Untersuchungen ziemlich einstimmig offen- 
baren, ist der auditorische Typus weit seltener als die anderen 
Typen, und infolgedessen dürfte die rein auditorische Reagenz- 
form auch in der Kunst sich sehr selten finden. 

Das scheint nun zunächst ein Widerspruch gegen die Tat- 
sachen zu sein, denn auf den ersten Blick hat es den Anschein, 
als wäre die Musik die populärste und verbreitetste Kunst- 
gattung. Doch ist das nur scheinbar, denn in Wirklichkeit wird, 
wie bereits oben angedeutet ist, die Musik überhaupt nicht 
auditorisch von den meisten Menschen genossen, sondern 
vielmehr rhythmisch und das heifst in erster Linie motorisch. 
Nicht das Steigen und Fallen der Töne, sondern ihre rhyth- 
mische Ordnung ist das eigentliche Wesen der Musik. Wer die 
Schriften RıcHARD WALLASCHEKRs durchliest, wird das überall 
durch interessante ethnographische Belege bestätigt finden. Nicht 
„listening“ sondern „performing“ — motorische Betätigung ist das 
Wesen der primitiven Musik. Das spezifisch auditorische, der 
Unterschied in der Tonhöhe fehlt oft ganz oder ist rein akzessorisch. 
Und noch heute können wir beobachten, dafs diejenige Musik, 
die das grölste Publikum für sich hat, stets solche mit ganz 
scharf hervortretenden Rhythmen ist. Dagegen wird diejenige 
Musik, deren Rhythmus komplizierter ist und bei welcher Melodik 
oder gar Harmonik in den Vordergrund treten, stets ein viel 
geringeres Publikum haben. 

Es hat den Anschein, dafs die spezifisch auditorische Resonanz- 
form sich erst auf höheren Entwicklungsstufen herausgebildet 
hat, wie ja überhaupt der Sinn für Konsonanz, simultane wie 
sukzessive (Melodie), sich erst ganz allmählich entwickelt hat und 
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sich auch heute noch weiter differenziert. Mit diesem Typus 
nun, für den der Genuls der Musik (und diese steht hier durch- 
aus im Vordergrund) im Wechsel der Tonreize besteht, haben 
wir es hier zu tun. 


Ich gebe nun zunächst die Ansicht eines charakteristischen 
und typischen Vertreters dieser Richtung, HanxsLick, im Wort- 
laut, der die Frage nach der Natur des Schönen in der Ton- 
kunst so! beantwortet: „Es ist ein spezifisch Musika- 
lisches. Darunter verstehen wir ein Schönes, das unabhängig 
und unbedürftig eines von Aufsen her kommenden Inhaltes, 
einzig in den Tönen und ihrer künstlerischen Verbindung liegt. 
Die sinnvollen Beziehungen in sich reizvoller Klänge, (br Zu- 
sammenstimmen und Widerstreben, ihr Fliehen und sich Er- 
reichen, ihr Aufschwingen und Ersterben — dies ist, was in 
freien Formen vor unser geistiges Anschauen tritt und als schön 
gefällt. Das Urelement der Musik ist Wohllaut, ihr Wesen 
Rhythmus. Rhythmus im grofsen, als die Übereinstimmung 
eines symmetrischen Baues und Rhythmus im kleinen, als die 
wechselnd- gesetzmäfsige Bewegung einzelner Glieder im Zeit- 
mafs. Das Material, aus dem der Tondichter schafft, und 
dessen Reichtum nicht verschwenderisch genug gedacht werden 
kann, sind die gesamten Töne, mit der in ihnen ruhenden 
Möglichkeit zu verschiedener Melodie, Harmonie und Rhyth- 
misierung. Unausgeschöpft und unerschöpflich waltet vor allem 
die Melodie, als Grundgestalt musikalischer Schönheit; mit 
tausendfachem Verwandeln, Umkehren, Verstärken bietet die 
Harmonie immer neue Grundlagen; beide vereint bewegt der 
Rhythmus, die Pulsader musikalischen Lebens, und färbt der 
Reiz mannigfaltiger Klangfarben. 

„Frägt es sich nun, was mit diesem Tonmaterial ausgedrückt 
werden soll, so lautet die Antwort: Musikalische Ideen. 
Eine vollständig zur Erscheinung gebrachte musikalische Idee 
aber ist bereits selbständiges Schöne, ist Selbstzweck und keines- 
wegs erst wieder Mittel oder Material zur Darstellung von Ge- 
fühlen und Gedanken. 

„Der wirkliche Inhalt der Musik sind tönend bewegte 
Formen.“ Und zur weiteren Illustration werden dann Arabeske 
und Kaleidoskop auf dem optischen Gebiete herangezogen. 


ı HansLıck. Vom musikalisch Schönen 50. 1865, III Auft, 8. 44 ff. 
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Man sieht also, wie stark HansLick den direkten auditorischen 
Faktor in den Vordergrund rückt, überall weist er die Auf- 
fassung, als seien die Töne nicht an sich, sondern nur als Aus- 
lösung von Gefühlen und Ideen ästhetisch wertvoll, entschieden 
zurück, und mitunter polemisiert er heftig gegen die Unter- 
schätzung des Sinnlichen bei älteren Ästbetikern wie 
Heeeı.! Im Prinzip ist also HaxsLiıck durchaus ein Vertreter 
des sensoriellen Kunstgenielsens. Jedoch ist, und HansLıck 
sieht das vollkommen ein, der blofs auf Empfindungen ge- 
stellte Kunstgenuls wenigstens beim geistig entwickelteren 
Menschen ein Ding der Unmöglichkeit. In jedem entwickelteren 
Gehirn löst die Empfindung auch stets eine Kette von repräsen- 
tativen Vorgängen, Vorstellungen und Urteilsakten aus. Nur 
beim ganz primitiven Menschen und auch bei dem nur an- 
nähernd verläuft der Reflexbogen ganz unmittelbar von der 
Sensation zur motorischen Entladung, beim Kulturmenschen 
treten stets Ablenkungen, Vorstellungen, Hemmungen usw. dazu, 
die dem ganzen Phänomen seinen rein sensorischen Charakter 
nehmen. 


Wollte man auf rein sensorischem Gebiete bleiben, also nur 
Empfindungen gelten lassen, so haben wir den einzigen Ver- 
treter dieses Genus wenigstens annähernd in jenem ganz primi- 
tiven Menschen, bei dem der Reflexbogen vom akustischen Reiz 
fast direkt zur motorischen Entladung führt, ohne weitere Vor- 
gänge in der Grolshirnrinde auszulösen. Hier kämen als Kunst- 
genuls nur die an diese rein sinnlichen Phänomene sich an- 
schliefsenden Lustgefühle in Betracht. In gewisser Annäherung 
nun gibt es solcher Individuen natürlich eine grofse Menge auch 
unter uns, rein quantitativ besteht wohl der Musik gegenüber 
aus diesem Typus die grölste Menge der Menschen. Sie hören 
die Klänge und Rhythmen, die in ihnen auch motorische Inner- 
vationen hervorrufen, und diese primitiven Vorgänge sind nur 
wenig von Assoziationen und gar nicht von Urteilstätigkeiten 
begleitet. 

Anders dagegen ist es beim entwickelteren Hirn. Hier 
strömen die Assoziationen reichlich. Wird nun dieses Spiel der 
Vorstellungen mit den koordinierten Lustgefühlen, das durch 
die akustischen Eindrücke ausgelöst wird, ästhetisch genossen, 
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so haben wirs mit dem imaginativen Typus zu tun, der 
uns später beschäftigen wird. Dieser jedoch wird von HansLick 
als aufserkünstlerisch abgelehnt. Solange die Assoziationen, die 
die Tonreihen in uns auslösen, irgendwelche Vorstellungen von 
der übrigen Welt Erinnerungen, Affekte, optische Bilder oder 
ähnliches sind, wie sie die Programmusik auslöst, haben sie nach 
Hansuick nichts mit der Kunst zu tun. Dennoch sieht auch er 
ein, dafs eine blofs sensorisehe Wirkung beim Kulturmenschen 
schwer möglich, ja nicht einmal der Würde der Kunst ent- 
sprechend sei. 

Darum erklärt er, nur solche psychischen Vorgänge, die 
„rein musikalisch“ seien, kämen für den legalen Kunst- 
genuls in Betracht. Solche aber sind allein die Verknüpfungen 
und Verarbeitungen der musikalischen Wahrnehmungen, die 
sonst keine Beziehung zur übrigen nicht klanglichen Aulsenwelt 
haben. So läuft die Hansricksche Theorie zuletzt doch auf eine 
intellektuelle Verarbeitung des Wahrnehmungsmaterials hinaus, 
eine Urteilstätigkeit, allerdings auf rein sensorischer Basis. 
Denn eine Urteilstätigkeit, teils existentialer, teils wertender 
Natur muffs diese „rein musikalische“ Verarbeitung letzten Endes 
notwendig werden. 

Auf solche Urteilstätigkeit kommt es Hansıick in letzter 
Instanz an, so grolsen Nachdruck er auch auf das Sinnliche 
(im Gegensatz zum abschweifend Imaginativen) legt. Nicht das 
Ohr, im Sinne des „Labyrinths“* und der „eustachischen Trom- 
pete“ — so erklärt HansLick, — ist das Organ des Musikgenusses. 
Als dieses wird vielmehr die „Phantasie“ die Tätigkeit des 
reinen Schauens bezeichnet, im Anschlufs an Vıschers Ästhetik.t 
Dieser Begriff der Phantasie, der sehr verschieden aufgefalst 
werden kann, wird von Hansuick als ein Schauen, aber ein 
Schauen mit Verstand gefalst, das ist „Vorstellen und Urteilen, 
letzteres natürlich mit solcher Schnelligkeit, dafs die einzelnen 
Vorgänge uns gar nicht zum Bewulstsein kommen, und die 
Täuschung entsteht, es geschehe unmittelbar, was doch in Wahr- 
heit von vielfach vermittelnden Geistesprozessen abhängt.“? Aus 
dieser Stelle geht deutlich hervor, dals es diesem Autor auf 
sensorisches Erfassen plus urteilsmäfsiger Verarbeitung ankommt, 
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jedoch letzteres nur in engstem Anschluls an das musikalische 
Material. 

Wie bereits hervorgehoben wurde, haben wir es in HınsLick, 
trotz dieser begleitenden Urteilstätigkeit doch wohl in erster Linie 
mit einem sensorischen Typus zu tun, da er doch zunächst nur 
die Töne genielst, und ihm die Urteilstätigkeit nur ein Mittel zur 
geistigen Veranschaulichung des sensorischen Materials ist. Doch 
gibt es auch Fälle genug, die eine Ausartung dieses Typus vorstellen, 
wo der Schall als solcher jeden Wert verliört und nur ein kaltes 
verstandesmäfsiges Nachrechnen übrig bleibt. WALLASCHER ! schil- 
dert diese Leute: „Kalt und teilnahmslos können sie der Musik 
gegenüber stehen und sie wie einen abstrakten Gedanken, ein 
intellektuelles Spiel von Tonfiguren vorstellen. Rein formelle 
Eigenschaften sind es, die sie an diesem Spiel schätzen, die 
Kompliziertheit des Spiels nicht minder als ihre Regelmäfsigkeit, 
Überschaulichkeit und absolute Gröfse. Sie stellen Musik in der- 
selben Weise vor, wie sie etwa logische Schlufsfolgerungen über- 
denken oder mathematische Formeln ausarbeiten. Eigentlich 
ist dies nur ein Surrogat künstlerischer Vorstellungen, bei dem 
man durch Verstand ersetzt, was an Phantasie fehlt. Diesen 
Standpunkt war Kant in Gefahr jeden Augenblick als den einzig 
richtigen zu proklamieren und obgleich ihn seine wahre Er- 
kenntnis immer wieder veranlafste, dessen Konsequenz durch 
unzählige Klauseln zu verdecken, scheint er doch selbst psycholo- 
gisch die Musik als leeres Figurenspiel vorgestellt zu haben. 
Hersart aber sank tatsächlich zu dieser Anschauung herab; 
seine Ästhetik bleibt immer der klassische Versuch, die künst- 
lerische Impotenz durch mühsame Anstrengung des Verstandes zu 
vertuschen, die Empfindung durch die Regel zu ersetzen. Nicht 
selten wird die Leere und absolute Nutzlosigkeit eines solchen 
Standpunktes deutlich empfunden und dann Musik entweder 
verworfen oder künstlich mit einem willkürlichen Inhalt in jede 
Verbindung gebracht. Auf diesem letzteren Standpunkt stehen 
die Chinesen, für die Musik ein Begreifen, Verstehen eines be- 
stimmten, ein für allemal festgesetzten Inhaltes ist, der mit be- 
stimmten Tonfiguren verknüpft wird. Sie ist psychologisch 
etwas ganz anderes als unsere Musik. 

Noch eine Unterabteilung kann hier beim sensorisch-audi- 
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torischen Typus angedeutet werden. Denn es handelt sich darum, 
ob einer mehr das Nacheinander als das Nebeneinander der 
Töne bewertet, ob sich die stärksten Lustgefühle an Melodien 
oder Harmonien anschliefsen. Es macht das einen Unter- 
schied und auch bei den schaffenden Künstlern selbst läfst sich 
das konstatieren. Im allgemeinen scheint gerade heutzutage die 
Neigung mehr zu dem Harmonietypus hinzugehen, die Wirkung 
mehr in originellen Akkorden alsin eigenartigen Melodien 
gesucht zu werden und wir haben heutzutage eiue ganze Anzahl 
von tüchtigen Musikern, deren melodische Erfindungsgabe ‚sehr 
gering erscheint, während ihre Werke überreich an köstlichen 
und überraschenden Akkordwirkungen sind. Ich nenne hier nur 
Max REGER und DesussY. Die Vertreter der anderen Richtung 
freilich weigern sich stets sehr energisch, das als gleichberechtigt 
anzuerkennen und sehen in der Melodie allein die wahre Musik. 

Neben die durch die verschiedene Tonhöhe gegebenen 
sensoriell-akustischen Phänomene treten dann ferner die durch 
die Klangfarbe gegebenen. Tatsächlich haben sie immer mit- 
gespielt bei allen musikalischen Wirkungen, sie wurden nur 
lange Zeit von den Theoretikern gar nicht oder nur wenig be- 
achtet. Das ist nun im Laufe der Zeit anders geworden und es 
läfst sich deutlich eine Entwicklung nachweisen, dafs mehr und 
mehr die Klangfarbe für die Gesamtwirkung der Musik in Be- 
tracht kommt. Natürlich ist die Bezeichnung Klangfarbe 
durchaus nur eine vage Analogie und eine wirkliche Parallele 
zum Kolorit in der Malerei besteht natürlich ebensowenig, als 
eine zwischen Klangharmonie und Farbenharmonie oder zwischen 
Zeichnung und Melodie besteht. Es sind ganz nichtssagende Ähn- 
lichkeiten, die diesen Sprachgebrauch herbeigeführt haben. Be- 
dingt ist die Klangfarbe (in Ermangelung eines besseren Aus- 
drucks müssen wir diesen behalten) durch die mitschwingenden 
Obertöne und Geräusche. In Griechenland hielt man die Flöte, 
die den Grundton fast ganz rein gab ohne Begleitschwingungen, 
für das schönste Instrument, wir sind heute viel eher geneigt, 
die obertonreicheren Saiteninstrumente, Violine und Violincello, 
für die schönsten zu halten, während uns der Flötenton leer er- 
scheint. Daneben sind dann im Orchester neuerdings die Blas- 
instrumente, besonders das Blech, sehr stark hervorgetreten. 
Wenn sie auch bei der geringeren Bewegungsimöglichkeit stets 
in der Schätzung hinter den Streichinstrumenten zurückstehen 
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werden, so haben sie infolge ihrer charakteristischen Klangfarbe 
für das Orchester von Generation zu Generation an Bedeutung 
gewonnen. 

Der künstlerische Wert der Klangfarbe wird nun durchaus 
nicht allseitig anerkannt. Gerade bei den Vertretern der abso- 
luten Musik und ihren orthodoxesten Theoretikern findet sich mit- 
unter eine ausgesprochene Milsachtung dieser Wirkungen. Das 
liegt in der Hauptsache daran, dafs die Klangfarbeneffekte, ob- 
wohl rein sensorieller Natur, doch für den Kunstverstand, das 
Kunsturteil, so gut wie gar keinen Anhalt bieten, dafs sich 
diese Wirkungen nicht in ein System bringen lassen wie die 
durch den Wechsel der Tonhöhe bedingten. Dazu kommt, dafs 
die Klangfarbe gerade den auf imaginative Wirkungen ausgehen- 
den Musikern reichstes Material geboten haben, gerade für die 
assoziativen Effekte, die von den Vertretern der absoluten Musik 
als absolut verdammenswert bezeichnet worden sind. 

In der Tat findet es sich, dafs gerade alle jene Musiker, die 
eine Programmusik im weitesten Sinne geben wollen, bei weitem 
am meisten die Klangfarbeneffekte anrufen. Der entschiedenste 
theoretische Vorkämpfer wurde BERLIOZ, der in die rasendsten 
Wutanfälle geraten konnte, wenn in einem Orchesterwerke eine 
Passage, die für Piccolo vorgeschrieben war von der gewöhn- 
lichen Flöte gespielt wurde. Und ebenso sind Liszt, RICHARD 
WAGNER und neuerdings besonders RıcHArD STRAauss aufser- 
ordentlich mannigfaltig in der Instrumentation und es ist wohl 
auch kaum zu erwarten, dals die Entwicklung mit ihnen Halt 
machen wird. 

Es fragt sich nun, ob der sensorisch-auditorische Typus sich 
auch aufserhalb der Tonkunst geltend macht. Natürlich bleibt 
hier nur die Dichtkunst, da sich die sichtbaren Künste ja 
von selber ausschliefsen. In der Tat kann man in der Poesie 
Erscheinungen genug finden, die auf sensorisch - auditorischem 
Gebiete liegen, wenn freilich auch der Rhythmus in erster Linie 
motorisch aufzufassen ist und nur zum Teil hierher gehört. Es 
kommt hier die sogenannte „Klangfarbe* der Sprachlaute in 
Betracht, obwohl dieser Ausdruck hier ebensowenig treffend 
ist wie bei der Musik. Die Freude am reinen Klang der Vokale 
und Konsonanten hat von jeher in der Verspoesie mitgewirkt 
und von der ältesten Zeit an finden sich in lyrischen Gedichten 
Partien, die rein klanglich wirken, ohne eine Bedeutung zu haben, 





28 Richard Müller-Freienfels. 


von Walter von der Vogelweides entzückendem „Tantaradei“ an, 
bis auf ganz moderne Erscheinungen bei BIERBAUM, DEHMEL usw. 
Der Reim überhaupt sowohl als Stabreim wie vor allem als End- 
reim ist wohl in erster Linie als rein auditorischer Wohlklang zu 
fassen, obwohl er natürlich auch als „rhythmusverstärkendes“ 
Element (Wvunpr) in Betracht kommt. 

Auch theoretisch ist wiederholt die „Musik“ der Sprache ver- 
langt worden, in früheren Zeiten wie in der Gegenwart. So ruft 
VERLAINE in seinem „Art poetique“ aus: 

De la musique avant toute chose! 
Et pour cela prefère l’impair 
Rien qui pèse et rien qui pose. — — 

Und auch in Deutschland haben sich ähnliche Stimmen oft 
genug hören lassen. STEFAN GEORGE, einer der charakteristischsten 
Vertreter der neuesten Dichtkunst und ihrer Ästhetik schreibt: 
„Was in der Malerei wirkt, ist Verteilung, Linie und Farbe, in 
der Dichtung Auswahl, Mafs und Klang.“ ! Die Verehrer dieses 
Dichters haben es sich daraufhin angelegen sein lassen, in seinem 
Werke nachzuweisen, wie hoch seine Gedichte als „Schallkunst- 
werke“ stehen. Ich gebe eine Probe, in welcher Art dieser 
Typus an das Gedicht herantritt. So schreibt einer? von den 
Gedichten ST. GEoRGES: „Neben die einfache Assonanz (stillen 
insel, gelobten Port) tritt die sich kreuzende Assonanz, bei 
welcher die Vokale nach dem Schema a e a e zusammengestellt 
werden (Die reichsten schätze lernet frei verschwenden, Schleppende 
ranken im gelbroten staat), und die umschliefsende Assonanz, bei 
welcher die Vokale nach dem Schema a e e a zusammengestellt 
werden. (In deinem veilchendunkel voll purpurner scheine, Ich 
fahre heim auf reichem Kahne.) Hierdurch werden gröfsere 
Trägergruppen als bei einfacher Assonanz geschaffen, weil 
mindestens 4 Schalle erforderlich sind, um ein solches Gebilde 
zu schaffen. Neben die gewöhnliche Alliteration tritt die Allite- 
ration des Auslautes. Ein Beispiel, in dem beide Fälle gehäuft 
sind, ist „Und hängt das haupt.“ Und so fort. An anderer 
Stelle! heifst es dann in demselben Werke, dals das Dichtwerk 
als Schallkunstwerk die meisten Mittel der Musik, z. B. Tonstärke 


I Blätter für die Kunst. Eine Auslese aus den Jahren 1892—98. 
Berlin, 1899, 8. 13. 

2 Kuno Zwymann: Das Grorcesche Gedicht. Berlin 1902. S. 115f. 
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Tonhöhe, Tondauer, Tonabstand, Klangfarbe verwende. Freilich 
wird dann von dem betreffenden Autor doch eingeräumt, dals 
dieses Sprachschallkunstwerk nur ein Kunstwerk der allerrohesten 
Art sei, wenn es nämlich nicht zugleich ‚ein Bedeutungs- und 
Knüpfungskunstwerk“ ist, wie ZwyMann in seiner seltsamen Ter- 
minologie sich ausdrückt. Denn die Ausbildung der Tonhöhe steht 
im „Gedichte auf der niedrigsten Stufe, Akkorde fehlen über- 
haupt, und nicht einmal die akustische Natur der Klangfarben, als 
welche sich die Laute darstellen, kommt eigentlich zur Wirkung 
sondern nur die Art der Klangordnung .. "7 Und die haupt- 
sächliche Bedeutung dieser rein auditorischen Wirkung der Poesie 
wird schliefslich auch von diesem Autor nur darin erkannt, dafs 
‚der Hörer in einen Erregungszustand versetzt wird, der ihn fähiger 
macht, die assoziierten Elemente zu genielsen. 


3. Der sensorisch-visuelle Typus. 


Für den sensorisch-visuellen Typus existieren in erster Linie 
in der ganzen Fülle der Aufsenwelt Farben. Diese hauptsächlich 
und ihre Anordnung zueinander affızieren ihn sehr stark. Schon 
auf primitivster Stufe findet sich dieser Typus häufig, denn 
Völker, die sonst gar keine Kultur haben, verwenden koloristische 
Objekte zum Schmuck und bereits in der Tierwelt mufs der Sinn 
für Farbe, ja man möchte sagen, für feine Farbenkombinationen 
existieren, wenn man an Insekten, Vögel usw. denkt. — Dagegen 
scheint dieser Sinn in der Gegenwart bei den Kulturvölkern 
zuweilen verkümmert zu sein, wenigstens beim männlichen Ge- 
schlechte. Trotzdem findet sich dort, wo diese Verkümmerung 
‚nicht stattgefunden hat, bei Frauen, die sich viel mit Toiletten- 
fragen beschäftigen und besonders bei Künstlern und Kunst- 
freunden, diese Reagenzform doch sehr stark ausgeprägt und in 
feinster Differenzierung. 

Diejenige Kunst, die diesem sensorisch-optischen Typus am 
meisten liegt, ist die Ornamentik, das heilst wo sie chroma- 
tisch und nicht Linienornament ist. Hier wo die Farbe nur an 
‚sich und durch Kombination mit anderen Farben wirkt, kommt 
dieser Typus am meisten auf seine Rechnung. Alle Teppich- 
webekunst usw. gehört hierher. 

Trotzdem scheint das Reich der Ornamentik diesem Typus 
‚nicht grofs genug zu sein und er beansprucht auch die ganze 
Malerei für sich. Man drängt alles, was Bedeutung und Sinn 
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des Bildes ist, d. h. alles ins Gebiet der Vorstellung gehörige, 
ja auch alles Zeichnerisch-Räumliche zurück, und will die Malerei 
allein auf das Sensorische beschränken, nur den direkten 
Faktor, nur die reine Empfindung gelten lassen. Man rückt so 
die Malerei an die Seite der Musik, der am reinsten sensorischen 
Kunst. Es ist das alles eine Reaktionserscheinung gegen jene 
Zeit, in der man nur das Imaginative, nur die „Bedeutung“, nur 
den novellistischen Inhalt an der Malerei genofs. 

Doch es mag zunächst einmal einer der charakteristischsten 
Vertreter dieser Richtung, MEIER-GRÄFE, zu Wort kommen. Er 
schreibt,! bei allen gelungenen Werken wird nan beobachten, 
dafs mit der Verstärkung des eigentümlichen Klanges im Ver- 
hältnis das rein Gegenständliche des Bildes mehr zurücktritt. 
Nicht nur gewisse, im ersten Augenblick vortretende Äufserlich- 
keiten verlieren sich, der ganze Inhalt, das heilst, was man 
zuerst für Inhalt des Bildes nahm, verschwindet oder verschwimmt 
wenigstens bis zum gewissen Grade. Diese Eigentümlichkeit ist 
dem Verhalten des Menschen bei exakter Betrachtung direkt 
entgegengesetzt, bestätigt sich aber nicht nur in der Malerei; 
sondern in allen Künsten und treibt diese in die Sphäre der 
Musik, der einzigen Schwester der Malerei, die nicht des Gegen- 
standes bedarf. Tatsächlich erinnert man sich an die reale 
Begebenheit geliebter Bilder, die man hundertmal gesehen hat, 
auffallend schlecht und hat oft in der Unterhaltung die gröfste 
Mühe, einem Freunde klar zu machen, welches Werk man meint, 
weil man durchaus nicht mehr gewöhnt ist, es von dieser Aufsen- 
seite zu betrachten. Eher möchte man Farben, Flächen, Linien 
reden und mangelt natürlich genügender Sprachbezeichnungen. 
Dagegen scheinen Begriffe, wie Baum, Zentaur, Nymphe wie 
sonderbare Fremde, sobald man versucht, mit ihnen die wunder- 
bare Harmonie, den Klang, der allein in die Seele klingt, an- 
zudeuten.“ 

In diesem Passus läfst MEIER-GRÄFE also noch Linie und 
Form als gleichberechtigt nebeneinander bestehen, es kommt 
ihm nur darauf an, das Sensorische gegen das Imaginative über 
haupt in den Vordergrund zu schieben. In Wirklichkeit jedoch 
scheint dieser Autor durchaus zu den sensorisch-optischen 

ı J. Meier-Gräre. Der Fall BöckuLın und die Lehre von den Einheiten. 
S. 34f. 
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Typen, denen es in erster Linie auf die Farbe ankommt zu 
gehören; wenigstens gewinnt man aus seinen übrigen Büchern, 
besonders seiner „Entwicklungsgeschichte der modernen Kunst“ 
durchaus den Eindruck, dafs ihm die nur malerischer Maler 
gegenüber den zeichnerischen bedeutend mehr am Herzen liegen. 

Deutlich sondert er in der Geschichte der Malerei zwei Ent- 
wicklungslinien. Er stellt diejenigen, die rein koloristisch auf 
die .Umwelt reagieren, denjenigen gegenüber, die räumlich 
reagieren, denen die Form, das Räumliche alles ist. Und zwar 
hält MrEIER-GRÄFE von diesen beiden Entwicklungstypen den rein . 
malerischen für den Moderneren, Zeitgemälseren, für uns 
Wichtigsten, und es kommt ihm im letzten Grunde darauf án, 
nachzuweisen, dafs die ganze Entwicklung in den modernen 
Impressionisten gipfelt, die ja danach streben die Formen und 
Umrisse fast ganz aufzulösen. Diese Entwicklungslinie hat mit 
der Erfindung der Ölmalerei, den nur mit diesem Medium war 
die Ausbildung möglich, zu beginnen, also mit den van Evks, 
hat dann besonders in Venedig von BeuLinı an ihre Triumphe 
gefeiert, in den Niederlanden geblüht und sich in der neueren 
Zeit von Geschlecht zu Geschlecht verbreitert. 

Freilich ist MEIER-GkÄFE ein viel zu feiner Beobachter, um 
glauben zu können, für einen Menschen mit ausgebildetem 
Intellekte sei ein solches rein sensorisches Genielsen überhaupt 
möglich, er weils ganz genau, dafs nicht Netzhautprozesse allein 
das Wesen des Kunstgenusses ausmachen können, sondern dafs 
sie gleichsam nur das Material sind, aus dem sich der eigent- 
liche Kunstgenuls aufbaut. „Indem sich nämlich“, schreibt er +, 
„durch die Gewalt des Kunstwerks unser Wunsch entzündet, in 
sein innerstes Wesen hineinzugelangen, setzen sich alle die Organe 
in Bewegung, die uns in unser eigenes Innere ziehen. Wir sehen 
dann nicht mehr leiblich das Kunstwerk, sondern empfinden es 
nur. Den Ort dieser Empfindungen, den wir mit Recht als 
das Feld reinster und edelster Genüsse verehren, nennen wir 
die Seele.“ 

Nicht immer ist ganz klar, wie der Verfasser sich den letzten, 
höchsten Kunstgenufs denkt, da er sich nie direkt, sondern teils 
in überschwenglichen Hymnen, teils in scharfer Polemik gegen 
alle Andersgläubigen ausspricht. Im letzten Grunde jedoch scheint 
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B. Die imaginativen Typen. 


Ehe ich zu einer spezielleren Besprechung der verschiedenen 
imaginativen Reagenztypen übergehe, ist noch kurz 
vorauszuschicken, dafs sie seit Fechner üblich gewordene Be- 
zeichnung „assoziative Faktoren* für alle sekundären, 
durch den Reiz ausgelösten geistigen Vorgänge nicht ganz klar 
ist, wie schon von verschiedenen Seiten hervorgehoben wurde. 
Es läfst sich damit sowohl alles bezeichnen, was mit einer ge- 
wissen Eindeutigkeit durch den sinnlichen Reiz ausgelöst wird, 
so durch ein Gemälde die Vorstellungen „Haus“, „Baum“ usw., 
durch die Laute eines Gedichtes die betreffenden Vorstellungen, 
als auch alles, wozu der Geist, nur durch entfernte Ähnlichkeit 
oder zufällige Berührung veranlafst, abschweift. Nun ist es aber 
etwas ganz verschiedenes, ob mir bei dem Worte „Rhein“ das 
vage Bild einer weiten Stromlandschaft mit Burgen und Reben- 
hügeln auftaucht oder mir meine ganz persönlichen mit der Vor- 
stellung Rhein verknüpften Jugenderlebnisse vor die Seele treten. 
Beides sind assoziative Faktoren, aber es handelt sich doch um 
ganz verschiedene Dinge. GRoos hat eine ähnliche Verschieden- 
heit durch die Termini „reproduktiver Faktor“ und. 
„eigentliche Assoziation“ sprachlich zu unterscheiden 
gesucht. ! 

Hier soll nur von den „reproduktiven Faktoren“ ge- 
redet werden, das heifst denjenigen Vorstellungen, die mit den 
sensorischen Reizen in einer einigermalsen kontrollierbaren Ver- 
bindung stehen, während die „Assoziationen“ jene unberechen- 
baren, ganz subjektiven Abschweifungen nicht in Betracht 
kommen. Wir werden sogar finden, dafs gerade die streng 
imaginativen Kunstwerke diese letzteren Faktoren auszuschalten 
suchen, indem sie den Vorstellungen eine ganz bestimmte Rich- 
tung zu erteilen streben, wie das WaAGneEr in der Musik zum 
Beispiel will. Andererseits finden sich jene ganz subjektiven 
Phantasieexkurse gerade bei solchen, die sich durch die sinn-: 
lichen Reize in einen vagen Rauschzustand versetzen lassen, wie 
die oben zitierte Äufserung MEIER-GrRÄFEs beweisen mag, der im 
Kunstwerk nur ein „Gefäls haben will, um seine Wehmut und 
seine Hoffnung hineinzugiefsen“.”? Gerade die imaginativen 
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torischen Typus angedeutet werden. Denn es handelt sich darum, 
ob einer mehr das Nacheinander als das Nebeneinander der 
Töne bewertet, ob sich die stärksten Lustgefühle an Melodien 
oder Harmonien anschlielsen. Es macht das einen Unter. 
schied und auch bei den schaffenden Künstlern selbst läfst sich 
das konstatieren. Im allgemeinen scheint gerade heutzutage die 
Neigung mehr zudem Harmonietypus hinzugehen, die Wirkung 
mehr in originellen Akkorden alsin eigenartigen Melodien 
gesucht zu werden und wir haben heutzutage eine ganze Anzahl 
von tüchtigen Musikern, deren melodische Erfindungsgabe ‚sehr 
gering erscheint, während ihre Werke überreich an köstlichen 
und überraschenden Akkordwirkungen sind. Ich nenne hier nur 
Max REGER und Desussy. Die Vertreter der anderen Richtung 
freilich weigern sich stets sehr energisch, das als gleichberechtigt 
anzuerkennen und sehen in der Melodie allein die wahre Musik. 

Neben die durch die verschiedene Tonhöhe gegebenen 
sensoriell-akustischen Phänomene treten dann ferner die durch 
die Klangfarbe gegebenen. Tatsächlich haben sie immer mit- 
gespielt bei allen musikalischen Wirkungen, sie wurden nur 
lange Zeit von den Theoretikern gar nicht oder nur wenig be- 
achtet. Das ist nun im Laufe der Zeit anders geworden und es 
läfst sich deutlich eine Entwicklung nachweisen, dafs mehr und 
mehr die Klangfarbe für die (fesamtwirkung der Musik in Be- 
tracht kommt. Natürlich ist die Bezeichnung Klangfarbe 
durchaus nur eine vage Analogie und eine wirkliche Parallele 
zum Kolorit in der Malerei besteht natürlich ebensowenig, als 
eine zwischen Klangharmonie und Farbenharmonie oder zwischen 
Zeichnung und Melodie besteht. Es sind ganz nichtssagende Ähn- 
lichkeiten, die diesen Sprachgebrauch herbeigeführt haben. Be- 
dingt ist die Klangfarbe (in Ermangelung eines besseren Aus- 
drucks müssen wir diesen behalten) durch die mitschwingenden 
Obertöne und Geräusche. In Griechenland hielt man die Flöte, 
die den Grunidlton fast ganz rein galı ohne Begleitschwingungen, 
für das schönste Instrument, wir sind heute viel eher geneigt, 
die obertonreicheren Saiteninstrumente, Violine und Violincello, 
für die schönsten zu halten, während uns der Flötenton leer er- 
scheint. Daneben sind dann im Orchester neuerdings die Blas- 
instrumente, besonders das Blech, sehr stark hervorgetreten. 
Wenn sie auch bei der geringeren Bewegungsmöglichkeit stets 
in der Schätzung hinter den Streichinstrumenten zurückstehen 


een 


Individuelle Verschiedenheiten in der Kunst. 97 


werden, so haben sie infolge ihrer charakteristischen Klangfarbe 
für das Orchester von Generation zu Generation an Bedeutung 
gewonnen. 

Der künstlerische Wert der Klangfarbe wird nun durchaus 
nicht allseitig anerkannt. Gerade bei den Vertretern der abso- 
luten Musik und ihren orthodoxesten Theoretikern findet sich mit- 
unter eine ausgesprochene Milsachtung dieser Wirkungen. Das 
liegt in der Hauptsache daran, dafs die Klangfarbeneffekte, ob- 
wohl rein sensorieller Natur, doch für den Kunstverstand, das 
Kunsturteil, so gut wie gar keinen Anhalt bieten, dafs sich 
diese Wirkungen nicht in ein System bringen lassen wie die 
durch den Wechsel der Tonhöhe bedingten. Dazu kommt, dafs 
die Klangfarbe gerade den auf imaginative Wirkungen ausgehen- 
den Musikern reichstes Material geboten haben, gerade für die 
assoziativen Effekte, die von den Vertretern der absoluten Musik 
als absolut verdammenswert bezeichnet worden sind. 

In der Tat findet es sich, dafs gerade alle jene Musiker, die 
eine Programmusik im weitesten Sinne geben wollen, bei weitem 
am meisten die Klangfarbeneffekte anrufen. Der entschiedenste 
theoretische Vorkämpfer wurde BerLIOZ, der in die rasendsten 
Wutanfälle geraten konnte, wenn in einem Orchesterwerke eine 
Passage, die für Piccolo vorgeschrieben war von der gewöhn- 
lichen Flöte gespielt wurde. Und ebenso sind Liszt, RICHARD 
WAGNER und neuerdings besonders RıcHARD Borges aufser- 
ordentlich mannigfaltig in der Instrumentation und es ist wohl 
auch kaum zu erwarten, dafs die Entwicklung mit ihnen Halt 
machen wird. 

Es fragt sich nun, ob der sensorisch-auditorische Typus sich 
auch aufserhalb der Tonkunst geltend macht. Natürlich bleibt 
hier nur die Dichtkunst, da sich die sichtbaren Künste ja 
von selber ausschliefsen. In der Tat kann man in der Poesie 
Erscheinungen genug finden, die auf sensorisch - auditorischem 
Gebiete liegen, wenn freilich auch der Rhythmus in erster Linie 
motorisch aufzufassen ist und nur zum Teil hierher gehört. Es 
kommt hier die sogenannte „Klangfarbe“ der Sprachlaute in 
Betracht, obwohl dieser Ausdruck hier ebensowenig treffend 
ist wie bei der Musik. Die Freude am reinen Klang der Vokale 
tünd Konsonanten hat von jeher in der Verspoesie mitgewirkt 
und von der ältesten Zeit an finden sich in lyrischen Gedichten 
Partien, die rein klanglich wirken, ohne eine Bedeutung zu haben, 
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von Walter von der V'ogelweides entzückendem „_Tantaradei“ an, 
bis auf ganz moderne Erscheinungen bei BıersaU“m, DEHMEL usw. 
Der Reiin überhaupt sowohl als Stabreim wie vor allem als End- 
reimn ist wohl in erster Linie als rein auditorischer Wohlklang zu 
fassen, obwohl er natürlich auch als „rhyvihmusverstärkendes“ 
Eleinent (Wrxvrt.: in Betracht kommt. 

Auch theoretisch ist wiederholt die „Musik“ der Sprache ver- 
langt worden, in früheren Zeiten wie in der Gegenwart. So ruft 
VERLAINE in seinem „Art poetique‘ aus: 

De la musique avant toute chose! 
Et pour cela prefère limpair 
Rien qui pèse et rien qui pose. — — 

Und auch in Deutschland haben sich ähnliche Stimmen oft 
genug hören lassen. STEFAN GEORGE, einer der charakteristischsten 
Vertreter der neuesten Dichtkunst und ihrer Ästhetik schreibt: 
„Was in der Malerei wirkt, ist Verteilung, Linie und Farbe, in 
der Dichtung Auswahl, Mafs und Klang.*! Die Verehrer dieses 
Dichters haben es sich daraufhin angelegen sein lassen, in seinem 
Werke nachzuweisen, wie hoch seine Gedichte als ‚„Schallkunst- 
werke“ stehen. Ich gebe eine Probe, in welcher Art dieser 
Typus an das Gedicht herantritt. So schreibt einer? von den 
Gedichten ST. GEORGES: „Neben die einfache Assonanz (stillen 
insel, gelobten Port) tritt die sich kreuzende Assonanz, bei 
welcher die Vokale nach dem Schema a e a e zusammengestellt 
werden (Die reichsten schätze lernet frei verschwenden, Schleppende 
ranken im gelbroten staat), und die umschlielsende Assonanz, bei 
welcher die Vokale nach dem Schema a e e a zusammengestellt 
werden. (In deinem veilchendunkel voll purpurner scheine, Ich 
fahre heim auf reichem Kahne.) Hierdurch werden gröfsere 
Trägergruppen als bei einfacher Assonanz geschaffen, weil 
mindestens 4 Schalle erforderlich sind, um ein solches Gebilde 
zu schaffen. Neben die gewöhnliche Alliteration tritt die Allite- 
ration des Auslautes. Ein Beispiel, in dem beide Fälle gehäuft 
sind, ist „Und hängt das haupt.“ Und so fort. An anderer 
Stelle! heifst es dann in demselben Werke, dals das Dichtwerk 
als Schallkunstwerk die meisten Mittel der Musik, z. B. Tonstürke 
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Tonhöhe, Tondauer, Tonabstand, Klangfarbe verwende. Freilich 
wird dann von dem betreffenden Autor doch eingeräumt, dafs 
dieses Sprachschallkunstwerk nur ein Kunstwerk der allerrohesten 
Art sei, wenn es nämlich nicht zugleich „ein Bedeutungs- und 
Knüpfungskunstwerk‘“ ist, wie ZwyMann in seiner seltsamen Ter- 
minologie sich ausdrückt. Denn die Ausbildung der Tonhöhe steht 
im „Gedichte auf der niedrigsten Stufe, Akkorde fehlen über- 
haupt, und nicht einmal die akustische Natur der Klangfarben, als 
welche sich die Laute darstellen, kommt eigentlich zur Wirkung 
sondern nur die Art der Klangordnung .. .“ Und die haupt- 
sächliche Bedeutung dieser rein auditorischen Wirkung der Poesie 
wird schliefslich auch von diesem Autor nur darin erkannt, dafs 
der Hörer in einen Erregungszustand versetzt wird, der ihn fähiger 
macht, die assoziierten Elemente zu genielsen. 


3. Der sensorisch-visuelle Typus. 


Für den sensorisch-visuellen Typus existieren in erster Linie 
in der ganzen Fülle der Aulsenwelt Farben. Diese hauptsächlich 
und ihre Anordnung zueinander affizieren ihn sehr stark. Schon 
auf primitivster Stufe findet sich dieser Typus häufig, denn 
Völker, die sonst gar keine Kultur haben, verwenden koloristische 
Objekte zum Schmuck und bereits in der Tierwelt mus der Sinn 
für Farbe, ja man möchte sagen, für feine Farbenkombinationen 
existieren, wenn man an Insekten, Vögel usw. denkt. — Dagegen 
scheint dieser Sinn in der Gegenwart bei den Kulturvölkern 
zuweilen verkümmert zu sein, wenigstens beim männlichen Ge- 
schlechte. Trotzdem findet sich dort, wo diese Verkümmerung 
nicht stattgefunden hat, bei Frauen, die sich viel mit Toiletten- 
fragen beschäftigen und besonders bei Künstlern und Kunst- 
freunden, diese Reagenzform doch sehr stark ausgeprägt und in 
feinster Differenzierung. 

Diejenige Kunst, die diesem sensorisch-optischen Typus am 
meisten liegt, ist die Ornamentik, das heifst wo sie chroma- 
tisch und nicht Linienornament ist. Hier wo die Farbe nur an 
sich und durch Kombination mit anderen Farben wirkt, kommt 
dieser Typus am meisten auf seine Rechnung. Alle Teppich- 
webekunst usw. gehört hierher. 

Trotzdem scheint das Reich der Ornamentik diesem Typus 
‚nicht grofs genug zu sein und er beansprucht auch die ganze 
Malerei für sich. Man drängt alles, was Bedeutung und Sinn 
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des Bildes ist, d. h. alles ins Gebiet der Vorstellung gehörige, 
ja auch alles Zeichnerisch-Räumliche zurück, und will die Malerei 
allein auf das Sensorische beschränken, nur den direkten 
Faktor, nur die reine Empfindung gelten lassen. Man rückt so 
die Malerei an die Seite der Musik, der am reinsten sensorischen 
Kunst. Es ist das alles eine Reaktionserscheinung gegen jene 
Zeit, in der man nur das Imaginative, nur die „Bedeutung“, nur 
den novellistischen Inhalt an der Malerei genofs. 

Doch es mag zunächst einmal einer der charakieristischsten 
Vertreter dieser Richtung, MEIER-GrRÄFE, zu Wort kommen. Er 
schreibt,! bei allen gelungenen Werken wird ınan beobachten, 
dafs mit der Verstärkung des eigentümlichen Klanges im Ver- 
hältnis das rein Gegenständliche des Bildes mehr zurücktritt. 
Nicht nur gewisse, im ersten Augenblick vortretende Äufserlich- 
keiten verlieren sich, der ganze Inhalt, das heilst, was man 
zuerst für Inhalt des Bildes nahm, verschwindet oder verschwimmt 
wenigstens bis zum gewissen (Grade Diese Eigentümlichkeit ist 
dem Verhalten des Menschen bei exakter Betrachtung direkt 
entgegengesetzt, bestätigt sich aber nicht nur in der Malerei; 
sondern in allen Künsten und treibt diese in die Sphäre der 
Musik, der einzigen Schwester der Malerei, die nicht des Gegen- 
standes bedarf. Tatsächlich erinnert man sich an die reale 
Begebenheit geliebter Bilder, die man hundertmal gesehen hat, 
auffallend schlecht und hat oft in der Unterhaltung die gröfste 
Mühe, einem Freunde klar zu machen, welches Werk man meint, 
weil man durchaus nicht mehr gewöhnt ist, es von dieser Aufsen- 
seite zu betrachten. Eher möchte man Farben, Flächen, Linien 
reden und mangelt natürlich genügender Sprachbezeichnungen. 
Dagegen scheinen Begriffe, wie Baum, Zentaur, Nymphe wie 
sonderbare Fremde, sobald man versucht, mit ihnen die wunder- 
bare Harmonie, den Klang, der allein in die Seele klingt, an- 
zudeuten.“ 

In diesem Passus läfst Meıer-GrÄrr also noch Linie und 
Form als gleichberechtigt nebeneinander bestehen, es kommt 
ihm nur darauf an, das Sensorische gegen das Imaginative über 
haupt in den Vordergrund zu schieben. In Wirklichkeit jedoch 
scheint dieser Autor durchaus zu den sensorisch-optischen 
ı J. Mzıxr-Gräre. Der Fall BöckLın und die Lehre von den Einheiten. 
S. Hf. 
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Typen, denen es in erster Linie auf die Farbe ankommt zu 
gehören; wenigstens gewinnt man aus seinen übrigen Büchern, 
besonders seiner „Entwicklungsgeschichte der modernen Kunst“ 
durchaus den Eindruck, dafs ihm die nur malerischen Maler 
gegenüber den zeichnerischen bedeutend mehr aın Herzen liegen. 

Deutlich sondert er in der Geschichte der Malerei zwei Ent- 
wicklungslinien. Er stellt diejenigen, die rein koloristisch auf 
die Umwelt reagieren, denjenigen gegenüber, die räumlich 
reagieren, denen die Form, das Räumliche alles ist. Und zwar 
hält MFIER-GrÄFE von diesen beiden Entwicklungstypen den rein . 
malerischen für den Moderneren, Zeitgemälseren, für uns 
Wichtigsten, und es kommt ihm im letzten Grunde darauf an, 
nachzuweisen, dafs die ganze Entwicklung in den modernen 
Impressionisten gipfelt, die ja danach streben die Formen und 
Umrisse fast ganz aufzulösen. Diese Entwicklungslinie hat mit 
der Erfindung der Ölmalerei, den nur mit diesem Medium war 
die Ausbildung möglich, zu beginnen, also mit den van Eyks, 
hat dann besonders in Venedig von BerLını an ihre Triumphe 
gefeiert, in den Niederlanden geblüht und sich in der neueren 
Zeit von Geschlecht zu Geschlecht verbreitert. 

Freilich ist MEIER-GrÄFE ein viel zu feiner Beobachter, um 
glauben zu können, für einen Menschen mit ausgebildetem 
Intellekte sei ein solches rein sensorisches Genielsen überhaupt 
möglich, er weils ganz genau, dafs nicht Netzhautprozesse allein 
das Wesen des Kunstgenusses ausmachen können, sondern dafs 
sie gleichsam nur das Material sind, aus dem sich der eigent- 
liche Kunstgenufs aufbaut. „Indem sich nämlich“, schreibt er), 
„durch die Gewalt des Kunstwerks unser Wunsch entzündet, in 
sein innerstes Wesen hineinzugelangen, setzen sich alle die Organe 
in Bewegung, die uns in unser eigenes Innere ziehen. Wir sehen 
dann nicht mehr leiblich das Kunstwerk, sondern empfinden es 
nur. Den Ort dieser Empfindungen, den wir mit Recht als 
das Feld reinster und edelster Genüsse verehren, nennen wir 
die Seele.“ 

Nicht immer ist ganz klar, wie der Verfasser sich den letzten, 
höchsten Kunstgenufs denkt, da er sich nie direkt, sondern teils 
in überschwenglichen Hymnen, teils in scharfer Polemik gegen 
alle Andersgläubigen ausspricht. Im letzten Grunde jedoch scheint 


! a. a. O. 8. 53. 


32 Richard Müller-Freienfels. 


es auch ihm auf das deutlichste Bewulstwerden der 
Empfindungen anzukommen, was nur durch Urteilsakte 
geschehen kann. Er verhält sich darin ähnlich wie HANSLICK 
zur Musik. Was sonst an Assoziationen anklingt, ist persön- 
lich; dafs ein Maler eine poctische Stimmung erwecken will, das 
heifst direkt auf das Vorstellungsleben wirken, erscheint MEIER- 
GrÄFE als gröfste Todsünde, und wenn er schon einsieht, dals 
es ganz ohne Assoziationen nie abgehen wird, so sollen diese 
doch nur durch die Farben und Formen unmittelbar, nicht durch 
deren „Bedeutung“ erweckt werden. 

„Der Maler schafft eine Sphäre, eine Welt von Erscheinung, 
und was uns im ersten Augenblick Gegenstand dünkt, stellt sich 
als unsere Willkür, nicht die des Künstlers heraus. Wir benennen 
ihn, unsere Empfindung braucht Sachlichkeiten, solange wir ihn 
nicht besitzen. leute wirken Faun und Nymphe, morgen der 
Sommerabend, übermorgen die Träumerei des Waldes, und alles 
findet sich auf ein und demselben Bilde. (Der Autor spricht von 
Böckuiss: „Centaur und Nymphe“.) Des Meisters Kunst ist, sich 
uns weit zu Öffnen und ein Gefäls aus sich zu bilden, in das wir 
gleich gern unsere Wehmut wie unsere Hoffnung gielsen. Faun 
und Nymphe mag ein respektabler Vorgang sein, aber schliels- 
lich, die Heilandsgeschichten der alten Bilder waren noch be- 
deutender. Und was wären uns die Alten, wenn sie wirklich 
nichts anderes als diese Geschichten enthielten! Auch damals 
schufen die Maler mit aller Fülle im Grunde nichts anderes als 
ein leeres Interieur wie das von MENZEL, das wir mit unserer 
Empfindung bevölkern.“ ! 

MEIFR-GRÄFE ist also, wenigstens in seinem Ausgangspunkt 
durchaus sensorisch-visuell, ohne jedoch ganz die anderen 
psychischen Prozesse verbannen zu wollen. Er weils ganz genau, 
dafs es eine solche Isolation einzelner psychischer Fakultäten 
nicht gibt und gerade der Psychologe, welcher analysiert, verfällt 
leicht in den Fehler, das anzunehmen. Es kann daher nicht oft 
genug darauf hingewiesen werden, dafs es sich stets nur um 
vorwiegend visuelle Typen handelt, dafs neben visuellen 
Phänomen auch stets andersartige in der Seele vorgehen, dafs 


! Merıer-GrÄre. 2. a. 0. S. 36. Man vergleiche ferner, um den Stand- 
punkt dieser Theoretikers kennen zu lernen, besonders sein neuestes und 
reifstes Werk: „Der junge Menzel“. Leipzig 1906. 
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nur in diesem Falle die visuellen dominieren. Denn die Seele 
ist ein so unendlich beweglicher Komplex, so sehr greift eins 
darin ins andere, dafs nirgends die geringste Verschiebung statt- 
finden kann, ohne dafs alle anderen Punkte derselben irgendwie 
in Mittätigkeit oder Mitleidenschaft gezogen werden. 

Auf den nicht zur Ornamentik und Malerei gehörigen Ge- 
bieten, tritt dieser Typus natürlich bedeutend zurück und nur 
als akzessorisch kommt sein Einflufs heraus. So ist es dieser Typus, 
der nach Bemalung von Achitekturwerken und Plastiken ruft. 
Tatsächlich ist ja in früheren Perioden, bei den Griechen, im 
frühen Mittelalter überall die Bemalung dieser Kunstwerke üblich 
gewesen, und es hängt mit der von uns schon mehrfach berührten 
Neigung zur Spezialisierung der einzelnen Sinnesgebiete zu- 
sammen, wenn sich im Laufe der Entwicklung die koloristische 
von der räumlichen Wirkung immer mehr getrennt hat. Es 
sieht fast aus, als seien in früheren Zeiten die Menschen 
harmonischer veranlagt gewesen, als hätten sich die verschiedenen 
Sinnesgebiete mehr im Gleichgewicht befunden als das heute der 
Fall ist, wo sich die verschiedenen Reagenzformen zu isolieren 
streben und jede andere Wirkung auszuschalten sich bemühen. 
Es sieht aus, als könnten die heutigen Menschen stets nur einen 
Sınn für sich arbeiten lassen, als wären sie nicht mehr im- 
stande die gleichzeitigen Eindrücke aus mehreren Sinnesgebieten 
als eine Einheit unmittelbar aufzufassen. Nur bei einzelnen 
Individuen scheint auch heute noch ein solches gleichmälsiges 
Nebeneinanderbestehen von verschiedenen Reagenzformen statt- 
zufnden und diese Leute machen dann, wenn sie produktiv ver- 
anlagt sind, ihren Einflufs als Opposition gegen jene Speziali- 
sierung geltend. So haben wir in KLINGER offenbar nebenein- 
ander eine starke motorisch-räumliche, wie eine visuel-koloristische 
Begabung, wie wir in RıcHuarp WAGNER eine Verbindung von 
motorisch-mimischer und akustisch-musikalischer Veranlagung 
finden werden. Doch sind das Ausnahmen, und es ist kaum zu 
erwarten, dafs aufser vorübergehender Suggestion, sie ihre Art 
durchsetzen werden. 

Als Kuriosum mehr sei dann hier erwähnt, dafs auch bei 
der Poesie, soweit sie Lesepoesie ist, sich Einflüsse der optischen 
Form geltend machen, was sich in allerlei Eigenheiten des 
Druckes, Verwendung mehrfarbiger Typen, Buchschmuck, An- 


ordnung des Textes in bestimmten Formen usw. äufsert. Auch 
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wenn der Tanz und die Schauspielkunst zu rein 
koloristischen Effekten ausgebeutet werden, so gehört das hierher 
und manche Regisseure, besonders englische, scheinen das Theater 
ganz für die Farbe zurichten zu wollen. 


Wenn man von den Fällen spricht, wo sich Farbenempfin- 
dungen an Tonempfindungen anschlielsen, so haben wir es 
zunächst mit rein pathologischen Fällen zu tun und es sind 
aulserästhetische Faktoren, denn von einem wirklich künstlerischen 
Genielsen dieser sekundären Empfindungen kann wohl kaum die 
Rede sein. Ganz aufser acht lassen jedoch darf man die Fälle 
der „audition coloreé“ doch nicht, denn wir haben es in diesen 
pathologischen Fällen nur mit sehr extremen Formen von solchen 
Erscheinungen zu tun, die im normalen Leben ebenfalls mit- 
spielen. Denn dafs gewisse Analogien zwischen Tönen und 
Farben, auch zwischen Vokalen und Farben usw. bestehen, ist 
wohl nicht zu leugnen. Doch gehören diese Fälle ins Gebiet 
der Vorstellungen und werden von uns auch an jener Stelle be- 
handelt werden. Andererseits kommen aber wirklich oft genug 
solche Farbenvorstellungen vor, die die Stärke von Halluzina- 
tionen erreichen. Besonders berühmt geworden ist E. T. A. Hor- 
MANNS Kapellmeister KrEISLER, dem ein Schöpfer viel an sich 
selbst Beobachtetes geliehen hat. Auch anderen historischen 
Persönlichkeiten wird das Farbengehör zugeschrieben, jedoch 
nicht mit der absoluten Sicherheit wie bei Hormann, dessen. 
pathologische Veranlagung ja überhaupt über jeden Zweifel er- 
haben ist. Als Beispiel für diesen Typus mag eine Persönlich- 
keit angeführt sein, von der WALLAScaER berichtet und die 
folgendes angab: der Ton C erschien ihr weilslich, mit ganz 
schwachem Schimmer von gelbbraun und etwas rosa (sehr 
schwach); sehr weiches Weifslich, — der Ton D erschien kristall- 
klar, wasserhell, sehr hartes Weifslich. Der Ton E war hellgelb 
(etwa Dottergelb).. Der Ton F erzeugte ein verwaschenes Blau 
(etwa von Kornblumenfarbe) aber schmutzig grün und ver- 
blafst. G rief ein angenehmes Grün hervor (etwa Blumenblatt- 
grün) usw. 


Von wirklichem Interesse sind diese immerhin exzeptionellen 
Verhältnisse nur als extreme Fälle für die Verbindung von 
Farbenvorstellungen mit Tönen, wovon später die Rede 
sein wird. 
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B. Die imaginativen Typen. 


Ehe ich zu einer spezielleren Besprechung der verschiedenen 
imaginativen Reagenztypen übergehe, ist noch kurz 
vorauszuschicken, dafs sie seit FEcHNER üblich gewordene Be- 
zeichnung „assoziative Faktoren“ für alle sekundären, 
durch den Reiz ausgelösten geistigen Vorgänge nicht ganz klar 
ist, wie schon von verschiedenen Seiten hervorgehoben wurde. 
Es läfst sich damit sowohl alles bezeichnen, was mit einer ge- 
wissen Eindeutigkeit durch den sinnlichen Reiz ausgelöst wird, 
so durch ein Gemälde die Vorstellungen „Haus“, „Baum“ usw., 
durch die Laute eines Gedichtes die betreffenden Vorstellungen, 
als auch alles, wozu der Geist, nur durch entfernte Ähnlichkeit 
oder zufällige Berührung veranlalst, abschweift. Nun ist es aber 
etwas ganz verschiedenes, ob mir bei dem Worte „Rhein“ das 
vage Bild einer weiten Stromlandschaft mit Burgen und Reben- 
hügeln auftaucht oder mir meine ganz persönlichen mit der Vor- 
stellung Rhein verknüpften Jugenderlebnisse vor die Seele treten. 
Beides sind assoziative Faktoren, aber es handelt sich doch um 
ganz verschiedene Dinge. Groos hat eine ähnliche Verschieden- 
heit durch die Termini „reproduktiver Faktor“ und 
„eigentliche Assoziation“ sprachlich zu unterscheiden 
gesucht.’ 

Hier soll nur von den „reproduktiven Faktoren“ ge- 
redet werden, das heifst denjenigen Vorstellungen, die mit den 
sensorischen Reizen in einer einigermalsen kontrollierbaren Ver- 
bindung stehen, während die „Assoziationen“ jene unberechen- 
baren, ganz subjektiven Abschweifungen nicht in Betracht 
kommen. Wir werden sogar finden, dafs gerade die streng 
imaginativen Kunstwerke diese letzteren Faktoren auszuschalten 
suchen, indem sie den Vorstellungen eine ganz bestimmte Rich- 
tung zu erteilen streben, wie das Wacxer in der Musik zum 
Beispiel will. Andererseits finden sich jene ganz subjektiven 
Phantasieexkurse gerade bei solchen, die sich durch die sinn- 
lichen Reize in einen vagen Rauschzustand versetzen lassen, wie 
die oben zitierte Äufserung MEIER-GrÄFEs beweisen mag, der im 
Kunstwerk nur ein „Gefäls haben will, um seine Wehmut und 
seine Hoffnung hineinzugiefsen“.” Gerade die imaginativen 
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des Bildes ist, d. h. alles ins Gebiet der Vorstellung gehörige, 
ja auch alles Zeichnerisch-Räumliche zurück, und will die Malerei 
allein auf das Sensorische beschränken, nur den direkten 
Faktor, nur die reine Empfindung gelten lassen. Man rückt so 
die Malerei an die Seite der Musik, der am reinsten sensorischen 
Kunst. Es ist das alles eine Reaktionserscheinung gegen jene 
Zeit, in der man nur das Imaginative, nur die „Bedeutung“, nur 
den novellistischen Inhalt an der Malerei genofs. 

Doch es mag zunächst einmal einer der charakteristischsten 
Vertreter dieser Richtung, MEIER-GRÄFE, zu Wort kommen. Er 
schreibt,! bei allen gelungenen Werken wird nan beobachten, 
dafs mit der Verstärkung des eigentümlichen Klanges im Ver- 
hältnis das rein Gegenständliche des Bildes mehr zurücktritt. 
Nicht nur gewisse, im ersten Augenblick vortretende Äufserlich- 
keiten verlieren sich, der ganze Inhalt, das heilst, was man 
zuerst für Inhalt des Bildes nahm, verschwindet oder verschwimmt 
wenigstens bis zum gewissen (irade. Diese Eigentümlichkeit ist 
dem Verhalten des Menschen bei exakter Betrachtung direkt 
entgegengesetzt, bestätigt sich aber nicht nur in der Malerei; 
sondern in allen Künsten und treibt diese in die Sphäre der 
Musik, der einzigen Schwester der Malerei, die nicht des Gegen- 
standes bedarf. Tatsächlich erinnert man sich an die reale 
Begebenheit geliebter Bilder, die man hundertmal gesehen hat, 
auffallend schlecht und hat oft in der Unterhaltung die gröflste 
Mühe, einem Freunde klar zu machen, welches Werk man meint, 
weil man durchaus nicht mehr gewöhnt ist, es von dieser Aulsen- 
seite zu betrachten. Eher möchte man Farben, Flächen, Linien 
reden und mangelt natürlich genügender Sprachbezeichnungen. 
Dagegen scheinen Begriffe, wie Baum, Zentaur, Nymphe wie 
sonderbare Fremde, sobald man versucht, mit ihnen die wunder- 
bare Harmonie, den Klang, der allein in die Seele klingt, an- 
zudeuten.‘“ 

In diesem Passus lüfst MEIER-GRÄ\FE also noch Linie und 
Form als gleichberechtigt nebeneinander bestehen, es kommt 
ihm nur darauf an, das Sensorische gegen das Imaginative über- 
haupt in den Vordergrund zu schieben. In Wirklichkeit jedoch 
scheint dieser Autor durchaus zu den sensorisch-optischen 

ı J. Meıxr-Gräre. Der Fall BöckLıx und die Lehre von den Einheiten. 
S. 3. 
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Typen, denen es in erster Linie auf die Farbe ankommt zu 
gehören; wenigstens gewinnt man aus seinen übrigen Büchern, 
besonders seiner „Entwicklungsgeschichte der modernen Kunst“ 
durchaus den Eindruck, dafs ihm die nur malerischen Maler 
gegenüber den zeichnerischen bedeutend mehr aın Herzen liegen. 

Deutlich sondert er in der Geschichte der Malerei zwei Ent- 
wicklungslinien. Er stellt diejenigen, die rein koloristisch auf 
die Umwelt reagieren, denjenigen gegenüber, die räumlich 
reagieren, denen die Form, das Räumliche alles ist. Und zwar 
hält MEIER-GRÄFF von diesen beiden Entwicklungstypen den ren 
malerischen für den Moderneren, Zeitgemülseren, für uns 
Wichtigsten, und es kommt ihm im letzten Grunde darauf an, 
nachzuweisen, dafs die ganze Entwicklung in den modernen 
Impressionisten gipfelt, die ja danach streben die Formen und 
Umrisse fast ganz aufzulösen. Diese Entwicklungslinie hat mit 
der Erfindung der Ölmalerei, den nur mit diesem Medium war 
die Ausbildung möglich, zu beginnen, also mit den van Eyks, 
hat dann besonders in Venedig von Beuıını an ihre Triumphe 
gefeiert, in den Niederlanden geblüht und sich in der neueren 
Zeit von Geschlecht zu Geschlecht verbreitert. 

Freilich ist MEIER-GrÄFE ein viel zu feiner Beobachter, um 
glauben zu können, für einen Menschen mit ausgebildetem 
Intellekte sei ein solches rein sensorisches Genielsen überhaupt 
möglich, er weils ganz genau, dafs nicht Netzhautprozesse allein 
das Wesen des Kunstgenusses ausmachen können, sondern dafs 
sie gleichsam nur das Material sind, aus dem sich der eigent- 
liche Kunstgenufs aufbaut. „Indem sich nämlich“, schreibt ert}, 
„durch die Gewalt des Kunstwerks unser Wunsch entzündet, in 
sein innerstes Wesen hineinzugelangen, setzen sich alle die Organe 
in Bewegung, die uns in unser eigenes Innere ziehen. Wir sehen 
dann nicht mehr leiblich das Kunstwerk, sondern empfinden es 
nur. Den Ort dieser Empfindungen, den wir mit Recht als 
das Feld reinster und edelster Genüsse verehren, nennen wir 
die Seele.“ 

Nicht immer ist ganz klar, wie der Verfasser sich den letzten, 
höchsten Kunstgenufs denkt, da er sich nie direkt, sondern teils 
in überschwenglichen Hymnen, teils in scharfer Polemik gegen 
alle Andersgläubigen ausspricht. Im letzten Grunde jedoch scheint 
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es auch ihm auf das deutlichste Bewufstwerden der 
Empfindungen anzukommen, was nur durch Urteilsakte 
geschehen kann. Er verhält sich darin ähnlich wie HaxsLick 
zur Musik. Was sonst an Assoziationen anklingt, ist persön- 
lich; dafs ein Maler eine poetische Stimmung erwecken will, das 
heifst direkt auf das Vorstellungsleben wirken, erscheint MEIER- 
GrärE als gröfste Todsünde, und wenn er schon einsieht, dals 
es ganz ohne Assoziationen nie abgehen wird, so sollen diese 
doch nur durch die Farben und Formen unmittelbar, nicht durch 
deren „Bedeutung“ erweckt werden. 

„Der Maler schafft eine Sphäre, eine Welt von Erscheinung, 
und was uns im ersten Augenblick Gegenstand dünkt, stellt sich 
als unsere Willkür, nicht die des Künstlers heraus. Wir benennen 
ihn, unsere Empfindung braucht Sachlichkeiten, solange wir ihn 
nicht besitzen. Ileute wirken Faun und Nymphe, morgen der 
Sommerabend, übermorgen die Träumerei des Waldes, und alles 
findet sich auf ein und demselben Bilde. (Der Autor spricht von 
Böckuiss: „Centaur und Nymphe‘“.) Des Meisters Kunst ist, sich 
uns weit zu Öffnen und ein Giefäls aus sich zu bilden, in das wir 
gleich gern unsere Wehmut wie unsere Hoffnung gielsen. Faun 
und Nymphe mag ein respektabler Vorgang sein, aber schliels- 
lich, die Heilandsgeschichten der alten Bilder waren noch be- 
deutender. Und was wären uns die Alten, wenn sie wirklich 
nichts anderes als diese Geschichten enthielten! Auch damals 
schufen die Maler mit aller Fülle im Grunde nichts anderes als 
ein leeres Interieur wie das von MENZEL, das wir mit unserer 
Empfindung bevölkern.“ ! 

MEIER-GRÄFE Ist also, wenigstens in seinem Ausgangspunkt 
durchaus sensorisch-visuell, ohne jedoch ganz die anderen 
psychischen Prozesse verbannen zu wollen. Er weils ganz genau, 
dafs es eine solche Isolation einzelner psychischer Fakultäten 
nicht gibt und gerade der Psychologe, welcher analysiert, verfällt 
leicht in den Fehler, das anzunehmen. Es kann daher nicht oft 
genug darauf hingewiesen werden, dafs es sich stets nur um 
vorwiegend visuelle Typen handelt, dafs neben visuellen 
Phänomen auch stets andersartige in der Scele vorgehen, dafs 
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nur in diesem Falle die visuellen dominieren. Denn die Seele 
ist ein so unendlich beweglicher Komplex, so sehr greift eins 
darin ins andere, dafs nirgends die geringste Verschiebung statt- 
finden kann, ohne dafs alle anderen Punkte derselben irgendwie 
in Mittätigkeit oder Mitleidenschaft gezogen werden. 

Auf den nicht zur Ornamentik und Malerei gehörigen Ge- 
bieten, tritt dieser Typus natürlich bedeutend zurück und nur 
als akzessorisch kommt sein Einflufs heraus. So ist es dieser Typus, 
der nach Bemalung von Achitekturwerken und Plastiken ruft. 
Tatsächlich ist ja in früheren Perioden, bei den Griechen, im 
frühen Mittelalter überall die Bemalung dieser Kunstwerke üblich 
gewesen, und es hängt mit der von uns schon mehrfach berührten 
Neigung zur Spezialisierung der einzelnen Sinnesgebiete zu- 
sammen, wenn sich im Laufe der Entwicklung die koloristische 
von der räumlichen Wirkung immer mehr getrennt hat. Es 
sieht fast aus, als seien in früheren Zeiten die Menschen 
harınonischer veranlagt gewesen, als hätten sich die verschiedenen 
Sinnesgebiete mehr im Gleichgewicht befunden als das heute der 
Fall ist, wo sich die verschiedenen Reagenzformen zu isolieren 
streben und jede andere Wirkung auszuschalten sich bemühen. 
Es sieht aus, als könnten die heutigen Menschen stets nur einen 
Sinn für sich arbeiten lassen, als wären sie nicht mehr im- 
stande die gleichzeitigen Eindrücke aus mehreren Sinnesgebieten 
als eine Einheit unmittelbar aufzufassen. Nur bei einzelnen 
Individuen scheint auch heute noch ein solches gleichmälsiges 
Nebeneinanderbestehen von verschiedenen Reagenzformen statt- 
zufinden und diese Leute machen dann, wenn sie produktiv ver- 
anlagt sind, ihren Einflufs als Opposition gegen jene Speziali- 
sierung geltend. So haben wir in KLINGER offenbar nebenein- 
ander eine starke motorisch-räumliche, wie eine visuel-koloristische 
Begabung, wie wir in RıcHarp WAGNER eine Verbindung von 
motorisch-mimischer und akustisch-musikalischer Veranlagung 
finden werden. Doch sind das Ausnahmen, und es ist kaum zu 
erwarten, dafs aufser vorübergehender Suggestion, sie ihre Art 
durchsetzen werden. 

Als Kuriosum mehr sei dann hier erwähnt, dafs auch bei 
der Poesie, soweit sie Lesepoesie ist, sich Einflüsse der optischen 
Form geltend machen, was sich in allerlei Eigenheiten des 
Druckes, Verwendung mehrfarbiger Typen, Buchschmuck, An- 
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von Walter von der Vogelweides entzückendem „Tantaradei“ an, 
bis auf ganz moderne Erscheinungen bei BiIERBAUM, DEHMEL usw. 
Der Reim überhaupt sowohl als Stabreim wie vor allem als End- 
reim ist wohl in erster Linie als rein auditorischer Wohlklang zu 
fassen, obwohl er natürlich auch als „rhythmusverstärkendes“ 
Element (Wuvunpr) in Betracht kommt. 

Auch theoretisch ist wiederholt die „Musik“ der Sprache ver- 
langt worden, in früheren Zeiten wie in der Gegenwart. So ruft 
VERLAINE in seinem „Art poetique" aus: 

De la musique avant toute chose! 
Et pour cela prefère l’impair 
Rien qui pèse et rien qui pose. — — 

Und auch in Deutschland haben sich ähnliche Stimmen oft 
genug hören lassen. STEFAN GEORGE, einer der charakteristischsten 
Vertreter der neuesten Dichtkunst und ihrer Ästhetik schreibt: 
„Was in der Malerei wirkt, ist Verteilung, Linie und Farbe, in 
der Dichtung Auswahl, Mafs und Klang.“! Die Verehrer dieses 
Dichters haben es sich daraufhin angelegen sein lassen, in seinem 
Werke nachzuweisen, wie hoch seine Gedichte als „Schallkunst- 
werke“ stehen. Ich gebe eine Probe, in welcher Art dieser 
Typus an das Gedicht herantritt. So schreibt einer? von den 
Gedichten ST. GEoRGES: „Neben die einfache Assonanz (stillen 
insel, gelobten Port) tritt die sich kreuzende Assonanz, bei 
welcher die Vokale nach dem Schema a e a e zusammengestellt 
werden (Die reichsten schätze lernet frei verschwenden, Schleppende 
ranken im gelbroten staat), und die umschliefsende Assonanz, bei 
welcher die Vokale nach dem Schema a e e a zusammengestellt 
werden. (In deinem veilchendunkel voll purpurner scheine, Ich 
fahre heim auf reichem Kahne.) Hierdurch werden grüfsere 
Trägergruppen als bei einfacher Assonanz geschaffen, weil 
mindestens 4 Schalle erforderlich sind, um ein solches Gebilde 
zu schaffen. Neben die gewöhnliche Alliteration tritt die Allite- 
ration des Auslautes. Ein Beispiel, in dem beide Fälle gehäuft 
sind, ist „Und hängt das haupt.“ Und so fort. An anderer 
Stelle! heilst es dann in demselben Werke, dals das Dichtwerk 
als Schallkunstwerk die meisten Mittel der Musik, z. B. Tonstärke 


|. 
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Touhöhe, Tondauer, Tonabstand, Klangfarbe verwende. Freilich 
wird dann von dem betreffenden Autor doch eingeräumt, dafs 
dieses Sprachschallkunstwerk nur ein Kunstwerk der allerrohesten 
Art sei, wenn es nämlich nicht zugleich „ein Bedeutungs- und 
Knüpfungskunstwerk‘“ ist, wie ZwxMAnn in seiner seltsamen Ter- 
minologie sich ausdrückt. Denn die Ausbildung der Tonhöhe steht 
im „Gedichte auf der niedrigsten Stufe, Akkorde fehlen über- 
haupt, und nicht einmal die akustische Natur der Klangfarben, als 
welche sich die Laute darstellen, kommt eigentlich zur Wirkung 
sondern nur die Art der Klangordnung .. .“ Und die haupt- 
sächliche Bedeutung dieser rein auditorischen Wirkung der Poesie 
wird schliefslich auch von diesem Autor nur darin erkannt, dafs 
der Hörer in einen Erregungszustand versetzt wird, der ihn fähiger 
macht, die assoziierten Elemente zu genielsen. 


3. Der sensorisch-visuelle Typus. 


Für den sensorisch-visuellen Typus existieren in erster Linie 
in der ganzen Fülle der Aufsenwelt Farben. Diese hauptsächlich 
und ihre Anordnung zueinander affizieren ihn sehr stark. Schon 
auf primitivster Stufe findet sich dieser Typus häufig, denn 
Völker, die sonst gar keine Kultur haben, verwenden koloristische 
Objekte zum Schmuck und bereits in der Tierwelt mufs der Sinn 
für Farbe, ja man möchte sagen, für feine Farbenkombinationen 
existieren, wenn man an Insekten, Vögel usw. denkt. — Dagegen 
scheint dieser Sinn in der Gegenwart bei den Kulturvölkern 
zuweilen verkümmert zu sein, wenigstens beim männlichen Ge- 
schlechte. Trotzdem findet sich dort, wo diese Verkümmerung 
nicht stattgefunden hat, bei Frauen, die sich viel mit Toiletten- 
fragen beschäftigen und besonders bei Künstlern und Kunst- 
‚freunden, diese Reagenzform doch sehr stark ausgeprägt und in 
feinster Differenzierung. 

Diejenige Kunst, die diesem sensorisch-optischen Typus am 
meisten liegt, ist die Ornamentik, das heilst wo sie chroma- 
tisch und nicht Linienornament ist. Hier wo die Farbe nur an 
sich und durch Kombination mit anderen Farben wirkt, kommt 
dieser Typus am meisten auf seine Rechnung. Alle Teppich- 
webekunst usw. gehört hierher. 

Trotzdem scheint das Reich der Ornamentik diesem Typus 
‚nicht grofs genug zu sein und er beansprucht auch die ganze 
Malerei für sich. Man drängt alles, was Bedeutung und Sinn 
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des Bildes ist, d. h. alles ins Gebiet der Vorstellung gehörige, 
ja auch alles Zeichnerisch-Räumliche zurück, und will die Malerei 
allein auf das Sensorische beschränken, nur den direkten 
Faktor, nur die reine Empfindung gelten lassen. Man rückt so 
die Malerei an die Seite der Musik, der am reinsten sensorischen 
Kunst. Es ist das alles eine Reaktionserscheinung gegen jene 
Zeit, in der man nur das Imaginative, nur die „Bedeutung“, nur 
den novellistischen Inhalt an der Malerei genofs. 

Doch es mag zunächst einmal einer der charakteristischsten 
Vertreter dieser Richtung, MEIER-GRÄFE, zu Wort kommen. Er 
schreibt,! bei allen gelungenen Werken wird ınan beobachten, 
dafs mit der Verstärkung des eigentümlichen Klanges im Ver- 
hältnis das rein Gegenständliche des Bildes mehr zurücktritt. 
Nicht nur gewisse, im ersten Augenblick vortretende Äufserlich- 
keiten verlieren sich, der ganze Inhalt, das heilst, was man 
zuerst für Inhalt des Bildes nahm, verschwindet oder verschwimmt 
wenigstens bis zum gewissen (rode Diese Eigentümlichkeit ist 
dem Verhalten des Menschen bei exakter Betrachtung direkt 
entgegengesetzt, bestätigt sich aber nicht nur in der Malerei; 
sondern in allen Künsten und treibt diese in die Sphäre der 
Musik, der einzigen Schwester der Malerei, die nicht des Gegen- 
standes bedarf. Tatsächlich erinnert man sich an die reale 
Begebenheit geliebter Bilder, die man hundertmal gesehen hat, 
auffallend schlecht und hat oft in der Unterhaltung die gröfste 
Mühe, einem Freunde klar zu machen, welches Werk man meint, 
weil man durchaus nicht mehr gewöhnt ist, es von dieser Aulsen- 
seite zu betrachten. Eher möchte man Farben, Flächen, Linien 
reden und mangelt natürlich genügender Sprachbezeichnungen. 
Dagegen scheinen Begriffe, wie Baum, Zentaur, \ymphe wie 
sonderbare Fremde, sobald man versucht, mit ihnen die wunder- 
bare Harmonie, den Klang, der allein in die Seele klingt, an- 
„udeuten.“ 

In diesem Passus läfst Meıer-GrÄärs also noch Linie und 
Form als gleichberechtigt nebeneinander bestehen, es kommt 
ihm nur darauf an, das Sensorische gegen das Imaginative über 
haupt in den Vordergrund zu schieben. In Wirklichkeit jedoch 
scheint dieser Autor durchaus zu den sensorisch-optischen 
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Typen, denen es in erster Linie auf die Farbe ankommt zu 
gehören; wenigstens gewinnt man aus seinen übrigen Büchern, 
besonders seiner „Entwicklungsgeschichte der modernen Kunst“ 
durchaus den Eindruck, dafs ihm die nur malerischen Maler 
gegenüber den zeichnerischen bedeutend mehr am Herzen liegen. 

Deutlich sondert er in der Geschichte der Malerei zwei Ent- 
wicklungslinien. Er stellt diejenigen, die rein koloristisch auf 
die Umwelt reagieren, denjenigen gegenüber, die räumlich 
reagieren, denen die Form, das Räumliche alles ist. Und zwar 
hält MEIER-GrÄFE von diesen beiden Entwicklungstypen den rein . 
malerischen für den Moderneren, Zeitgemäfseren, für uns 
Wichtigsten, und es kommt ihm im letzten Grunde darauf an, 
nachzuweisen, dafs die ganze Entwicklung in den modernen 
Impressionisten gipfelt, die ja danach streben die Formen und 
Umrisse fast ganz aufzulösen. Diese Entwicklungslinie hat mit 
der Erfindung der Ölmalerei, den nur mit diesem Medium war 
die Ausbildung möglich, zu beginnen, also mit den van Evks, 
hat dann besonders in Venedig von Beruixı an ihre Triumphe 
gefeiert, in den Niederlanden geblüht und sich in der neueren 
Zeit von Geschlecht zu Geschlecht verbreitert. 

Freilich ist MEIER-GrÄFE ein viel zu feiner Beobachter, um 
glauben zu können, für einen Menschen mit ausgebildetem 
Intellekte sei ein solches rein sensorisches Genielsen überhaupt 
möglich, er weils ganz genau, dafs nicht Netzhautprozesse allein 
das Wesen des Kunstgenusses ausmachen können, sondern dafs 
sie gleichsam nur das Material sind, aus dem sich der eigent- 
liche Kunstgenufs aufbaut. „Indem sich nämlich“, schreibt er, 
„durch die Gewalt des Kunstwerks unser Wunsch entzündet, in 
sein innerstes Wesen hineinzugelangen, setzen sich alle die Organe 
in Bewegung, die uns in unser eigenes Innere ziehen. Wir sehen 
dann nicht mehr leiblich das Kunstwerk, sondern empfinden es 
nur. Den Ort dieser Empfindungen, den wir mit Recht als 
das Feld reinster und edelster Genüsse verehren, nennen wir 
die Seele.“ 

Nicht immer ist ganz klar, wie der Verfasser sich den letzten, 
höchsten Kunstgenufs denkt, da er sich nie direkt, sondern teils 
in überschwenglichen Hymnen, teils in scharfer Polemik gegen 
alle Andersgläubigen ausspricht. Im letzten Grunde jedoch scheint 
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es auch ihm auf das deutlichste Bewufstwerden der 
Empfindungen anzukommen, was nur durch Urteilsakte 
geschehen kann. Er verhält sich darin ähnlich wie HaxsLick 
zur Musik. Was sonst an Assoziationen anklingt, ist persön- 
lich; dafs ein Maler eine poetische Stimmung erwecken will, das 
heifst direkt auf das Vorstellungsleben wirken, erscheint MEIER- 
GrÄFE als gröfste Todsünde, und wenn er schon einsieht, dals 
es ganz ohne Assoziationen nie abgehen wird, so sollen diese 
doch nur durch die Farben und Formen unmittelbar, nicht durch 
deren „Bedeutung“ erweckt werden. 

„Der Maler schafft eine Sphäre, eine Welt von Erscheinung, 
und was uns im ersten Augenblick Gegenstand dünkt, stellt sich 
als unsere Willkür, nicht die des Künstlers heraus. Wir benennen 
ihn, unsere Empfindung braucht Sachlichkeiten, solange wir ihn 
nicht besitzen. Heute wirken Faun und Nymphe, morgen der 
Sommerabend, übermorgen die Träumerei des Waldes, und alles 
findet sich auf ein und demselben Bilde. (Der Autor spricht von 
Böckuiss: „Centaur und Nymphe‘“.) Des Meisters Kunst ist, sich 
uns weit zu öffnen und ein Geiäfs aus sich zu bilden, in das wir 
gleich gern unsere Wehmut wie unsere Hoffnung gielsen. Faun 
und Nymphe mag ein respektabler Vorgang sein, aber schliels- 
lich, die Heilandsgeschichten der alten Bilder waren noch be- 
deutender. Und was wären uns die Alten, wenn sie wirklich 
nichts anderes als diese Geschichten enthielten! Auch damals 
schufen die Maler mit aller Fülle im Grunde nichts anderes als 
ein lecres [Interieur wie das von MENZEL, das wir mit unserer 
Empfindung bevölkern.“ ! 

METER-GRÄFE ist also, wenigstens in seinem Ausgangspunkt 
durchaus sensorisch-visuell, ohne jedoch ganz die anderen 
psychischen Prozesse verbannen zu wollen. Er weifs ganz genau, 
dafs es eine solche Isolation einzelner psychischer Fakultäten 
nicht gibt und gerade der Psychologe, welcher analysiert, verfällt 
leicht in den Fehler, das anzunehmen. Es kann daher nicht oft 
genug darauf hingewiesen werden, dafs es sich stets nur um 
vorwiegend visuelle Typen handelt, dafs neben visuellen 
Phänomen auch stets andersartige in der Seele vorgehen, (dafs 
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nur in diesem Falle die visuellen dominieren. Denn die Seele 
ist ein so unendlich beweglicher Komplex, so sehr greift eins 
darin ins andere, dafs nirgends die geringste Verschiebung statt- 
finden kann, ohne dafs alle anderen Punkte derselben irgendwie 
in Mittätigkeit oder Mitleidenschaft gezogen werden. 

Auf den nicht zur Ornamentik und Malerei gehörigen Ge- 
bieten, tritt dieser Typus natürlich bedeutend zurück und nur 
als akzessorisch kommt sein Einflufs heraus. So ist es dieser Typus, 
der nach Bemalung von Achitekturwerken und Plastiken ruft. 
Tatsächlich ist ja in früheren Perioden, bei den Griechen, im 
frühen Mittelalter überall die Bemalung dieser Kunstwerke üblich 
gewesen, und es hängt mit der von uns schon mehrfach berührten 
Neigung zur Spezialisierung der einzelnen Sinnesgebiete zu- 
sammen, wenn sich im Laufe der Entwicklung die koloristische 
von der räumlichen Wirkung immer mehr getrennt hat. Es 
sieht fast aus, als seien in früheren Zeiten die Menschen 
harmonischer veranlagt gewesen, als hätten sich die verschiedenen 
Sinnesgebiete mehr im Gleichgewicht befunden als das heute der 
Fall ist, wo sich die verschiedenen Reagenzformen zu isolieren 
streben und jede andere Wirkung auszuschalten sich bemühen. 
Es sieht aus, als könnten die heutigen Menschen stets nur einen 
Sinn für sich arbeiten lassen, als wären sie nicht mehr im- 
stande die gleichzeitigen Eindrücke aus mehreren Sinnesgebieten 
als eine Einheit unmittelbar aufzufassen. Nur bei einzelnen 
Individuen scheint auch heute noch ein solches gleichmälsiges 
Nebeneinanderbestehen von verschiedenen Reagenzformen statt- 
zufinden und diese Leute machen dann, wenn sie produktiv ver- 
anlagt sind, ihren Einflufs als Opposition gegen jene Speziali- 
sierung geltend. So haben wir in KrLixnseer offenbar nebenein- 
ander eine starke motorisch-räumliche, wie eine visuel-koloristische 
Begabung, wie wir in RıcHnarp WAGNER eine Verbindung von 
motorisch-mimischer und akustisch-musikalischer Veranlagung 
finden werden. Doch sind das Ausnahmen, und es ist kaum zu 
erwarten, dals aufser vorübergehender Suggestion, sie ihre Art 
durchsetzen werden. 

Als Kuriosum mehr sei dann hier erwähnt, dafs auch bei 
der Poesie, soweit sie Lesepoesie ist, sich Einflüsse der optischen 
Form geltend machen, was sich in allerlei Eigenheiten des 
Druckes, Verwendung mehrfarbiger Typen, Buchschmuck, An- 
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wenn der Tanz und die Schauspielkunst zu rein 
koloristischen Effekten ausgebeutet werden, so gehört das hierher 
und manche Regisseure, besonders englische, scheinen das Theater 
ganz für die Farbe zurichten zu wollen. 


Wenn man von den Fällen spricht, wo sich Farbenempfin- 
dungen an Tonempfindungen anschliefsen, so haben wir es 
zunächst mit rein pathologischen Fällen zu tun und es sind 
aulserästhetische Faktoren, denn von einem wirklich künstlerischen 
Genielsen dieser sekundären Empfindungen kann wohl kaum die 
Rede sein. Ganz aufser acht lassen jedoch darf man die Fülle 
der „audition coloreé“ doch nicht, denn wir haben es in diesen 
pathologischen Fällen nur mit sehr extremen Formen von solchen 
Erscheinungen zu tun, die im normalen Leben ebenfalls mit- 
spielen. Denn dafs gewisse Analogien zwischen Tönen und 
Farben, auch zwischen Vokalen und Farben usw. bestehen, ist 
wohl nicht zu leugnen. Doch gehören diese Fälle ins Gebiet 
der Vorstellungen und werden von uns auch an jener Stelle be- 
handelt werden. Andererseits kommen aber wirklich oft genug 
solche Farbenvorstellungen vor, die die Stärke von Halluzina- 
tionen erreichen. Besonders berühmt geworden ist E. T. A. Hor- 
MANNS Kapellmeister KreEisLer, dem ein Schöpfer viel an sich 
selbst Beobachtetes geliehen hat. Auch anderen historischen 
Persönlichkeiten wird das Farbengehör zugeschrieben, jedoch 
nicht mit der absoluten Sicherheit wie bei Hormanx, dessen 
pathologische Veranlagung ja überhaupt über jeden Zweifel er- 
haben ist. Als Beispiel für diesen Typus mag eine Persönlich- 
keit angeführt sein, von der WALLASCHEK berichtet und die 
folgendes angab: der Ton C erschien ihr weilslich, mit ganz 
schwachem Schimmer von gelbbraun und etwas rosa (sehr 
schwach); sehr weiches Weilslich, — der Ton D erschien kristall- 
klar, wasserhell, sehr hartes Weilslich. Der Ton E war hellgelb 
(etwa Dottergelb). Der Ton F erzeugte ein verwaschenes Blau 
(etwa von Kornblumenfarbe) aber schmutzig grün und ver- 
blafst. G rief ein angenehmes Grün hervor (etwa Blumenblatt- 
grün) usw. 


Von wirklichem Interesse sind diese immerhin exzeptionellen 
Verhältnisse nur als extreme Fälle für die Verbindung von 
Farbenvorstellungen mit Tönen, wovon später die Rede 
sein wird. 
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B. Die imaginativen Typen. 


Ehe ich zu einer spezielleren Besprechung der verschiedenen 
imaginativen Reagenztypen übergehe, ist noch kurz 
vorauszuschicken, dafs sie seit Fschner üblich gewordene Be- 
zeichnung „assoziative Faktoren“ für alle sekundären, 
durch den Reiz ausgelösten geistigen Vorgänge nicht ganz klar 
ist, wie schon von verschiedenen Seiten hervorgehoben wurde. 
Es läfst sich damit sowohl alles bezeichnen, was mit einer ge- 
wissen Eindeutigkeit durch den sinnlichen Reiz ausgelöst wird, 
so durch ein Gemälde die Vorstellungen „Haus“, „Baum“ usw., 
durch die Laute eines Gedichtes die betreffenden Vorstellungen, 
als auch alles, wozu der Geist, nur durch entfernte Ähnlichkeit 
oder zufällige Berührung veranlafst, abschweift.e. Nun ist es aber 
etwas ganz verschiedenes, ob mir bei dem Worte „Rhein“ das 
vage Bild einer weiten Stromlandschaft mit Burgen und Reben- 
hügeln auftaucht oder mir meine ganz persönlichen mit der Vor- 
stellung Rhein verknüpften Jugenderlebnisse vor die Seele treten. 
Beides sind assoziative Faktoren, aber es handelt sich doch um 
ganz verschiedene Dinge. GRroos hat eine ähnliche Verschieden- 
heit durch die Termini „reproduktiver Faktor“ und 
„eigentliche Assoziation“ sprachlich zu unterscheiden 
gesucht. ' 

Hier soll nur von den „reproduktiven Faktoren“ ge- 
redet werden, das heifst denjenigen Vorstellungen, die mit den 
sensorischen Reizen in einer einigermalsen kontrollierbaren Ver- 
bindung stehen, während die „Assoziationen“ jene unberechen- 
baren, ganz subjektiven Abschweifungen nicht in Betracht 
kommen. Wir werden sogar finden, dafs gerade die streng 
imaginativen Kunstwerke diese letzteren Faktoren auszuschalten 
suchen, indem sie den Vorstellungen eine ganz bestimmte Rich- 
tung zu erteilen streben, wie das WaGxer in der Musik zum 
Beispiel will. Andererseits finden sich jene ganz subjektiven 
Phantasieexkurse gerade bei solchen, die sich durch die sinn- 
lichen Reize in einen vagen Rauschzustand versetzen lassen, wie 
die oben zitierte Äufserung MEIER-GrÄFrs beweisen mag, der im 
Kunstwerk nur ein „Gefüls haben will, um seine Wehmut und 
seine Hoffnung hineinzugielsen“.” Gerade die imaginativen 
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Künstler aber wollen einen bestimmten Vorstellungs- 
gehalt vermitteln. | 


1. Der imaginativ-motorische Typus. 


Fast überall, wo der Tanz zur wirklichen Kunstform aus- 
gebildet ist, finden sich mit der rein körperlichen Bewegung auch 
stets starke imaginative Faktoren verknüpft. Nur so konnte 
es kommen, dafs sich aus dem Tanze neben der Musik auch 
Mimik und dramatische Poesie herausentwickeln konnten, so dafs 
man nicht mit Unrecht die Tanzkunst als die Mutter der Künste 
bezeichnet hat. Nur kurz brauchen wir die Frage nach dem Ur- 
sprung des Tanzes hier zu berühren. Es ist sicherlich nicht 
logisch, wenn man annimmt, der Tanz sei aus Nachahmung wirk- 
licher Aktionen entstanden. Man trifft damit nicht das Haupt- 
motiv. Dieses ist fraglos eine starke innere Spannung und Er- 
regung, und da diese sich irgendwie Luft machen mulste, so 
nahmen die dadurch ausbrechenden Bewegungsimpulse ganz 
natürlicherweise die aus der Praxis gewohnten, mit den stärksten 
Gefühlsakzenten versehenen Formen, Jagd, Krieg usw. an. Jeden- 
falls schlossen sich überall an die körperlichen Bewegungen 
seelische Vorstellungen an und wir haben eine Menge von 
Schilderungen, die uns die grofsen mimischen Tänze der 
Australier, die Corroboris, die Tänze der Mincopies auf den 
Andamanen usw. beschreiben. Grosse in seinem schönen 
Buche über „die Anfänge der Kunst“ hat eine Menge derartiges 
Material zusammengetragen. Alle die stärksten Erregungen im 
Menschenleben, die religiöse Ergriffenheit, die erotische Extase, 
der Siegestaumel finden ihren Ausdruck in solchen mimischen 
Tänzen. Die Bewegungen und Aktionen des Tanzes haben einen 
symbolischen Charakter, man kämpft mit eingebildeten Feinden 
oder verwendet religiöse oder erotische Symbole. Nur nach dem 
Überwiegen der rein rhythmischen oder der imaginativen Momente 
vermag man den Tanz von der Pantomimik wenigstens ungefähr 
abzugrenzen. 

So mulste der Tanz, durch die starken imaginativen Elemente, 
die er enthielt, ganz von selbst zur dramatischen Dar- 
stellung werden. Nicht überall ist die Grenze zwischen Tanz 
und Schauspielkunst überhaupt deutlich zu ziehen, eine wirklich 
selbständige Mimenkunst pflegen wir jedoch erst dort anzu- 
nehmen, wo die äufsere Mimik und Physiognomik differenziertere 
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seelische Zustände überträgt, also auch die feineren psychischen 
Regungen im Zuschauer zu erwecken weils. 

So wird die Schauspielkunst die spezifische Kunst für 
den motorisch-imaginativen Typus, der Anregung seiner Phantasie 
aut dem Wege motorischer Eindrücke sucht. Die Möglich- 
keit die inneren Zustände, Affekte, Gedanken usw. zu übertragen 
auf dem Wege mimischer Erscheinungen ist ja bekannt. Das 
ganz kleine Kind, ja unser Hund wissen, wenn sie uns sehen, 
ganz genau, ob wir zornig sind oder heiter. Es handelt sich 
dabei um eine unbewulste Nachahmung, wovon bereits oben ge- 
sprochen wurde, dafs wir unmittelbar, wenn auch nur andeutend, 
jede Bewegung, die wir wahrnehmen, auch ausführen und dafs sich 
an diese Bewegung der betreffende seelische Zustand assoziiert. 
Wenn wir also einen anderen lachen sehen, so ahmen wir un- 
mittelbar, unwillkürlich, wenn auch nur in ganz leiser Innervation, 
diesen Vorgang nach und erleben auch den betreffenden psychi- 
schen Zustand. Es handelt sich um einen psychomotorischen Rap- 
port, um mit NIETZSCHE zu reden, eine induction psycho-motrice 
(F£rf). Dabei will ich es hier nicht diskutieren, wie das zustande- 
kommt, ob es sich um eine blofse Assoziation handelt, oder ob 
der physische Zustand das eigentliche Wesen des psychischen 
ist, d. h. „ob wir traurig sind, weil wir weinen“ oder wie es sich 
auch verhalten mag. Tatsächlich jedenfalls findet eine solche 
Übertragung psychischer Zustände auf dem Wege nachahmender 
Innervation statt. Während jedoch der sensorische Typus, von 
dem oben die Rede war, rein oder hauptsächlich die Innervation, 
die Muskelempfindung lustvoll bewertete, genielst der imagina- 
tive Typus den seelischen Zustand in erster Linie, er lälst 
sich durch den Schauspieler zu Freude und Schmerz hinreilsen 
und genielst diese Affekte. Den reinen Typus der Schauspiel- 
kunst haben wir natürlich nur in der Pantomimik, die ja bei 
uns ziemlich selten ist, da wir gewohnt sind, die Poesie, das 
heilst die Vermittlung seelischer Zustände durch das Medium der 
Sprache, damit verbunden zu denken. 

Wie der Tanz und die Mimik, so kann natürlich auch die 
dritte vorwiegend motorische Kunstgattung, die Plastik, 
imaginative Erlebnisse im Beschauer auslösen. Sie wird es sogar 
in den meisten Fällen tun und es kommt nur auf die mehr 
sensorische oder mehr imaginative Veranlagung des einzelnen an, 
in welcher Form er reagiert, ob er mehr die Muskelinnervation, 
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die Empfindung, oder die daran sich anschliefsenden 
seelischen Zustände genielst. Denn man kann wohl die 
Plastik als eine starre Mimik bezeichnen. Der imaginative Typus 
nun sucht auf dem Wege der dem Bildwerk entsprechenden 
Muskelinnervationen die seelischen Zustände der dargestellten 
Person nachzuerleben. Es geschieht das gemäls derselben psychi- 
schen Vorgänge der inneren Nachahmung, um die es sich auch 
bei der Mimik handelt. Von strengen Vertretern der sensorischen 
Richtung wird nun zwar diese Art Plastiken zu genielsen als 
unkünstlerisch verworfen. Nun gibt es aber fraglos manche 
Gattungen der Bildhauerkunst, wie die der Porträtbüste, die doch 
das imaginative Erfassen des dargestellten Seelenlebens sehr nahe 
legen, da rein motorisch und räumlich hier weniger zu holen ist. 
Die motorischen Orthodoxen freilich machen es sich hier bequem, 
indem sie diese Gattung überhaupt verwerfen und wir haben 
wiederholt erklären hören, das Feld der Skulptur sei der mensch- 
liche Körper als Ganzes, während die Porträtbüste es nur auf 
aufserkünstlerische Zwecke abgesehen habe. 

HILDEBRAND nennt diese assoziative Ausdeutbarkeit der 
körperlichen Haltungen ihren „Funktionswert“, will jedoch 
seinerseits, dafs diese Funktionswerte den räumlichen Werten 
untergeordnet werden und vor allem mit ihnen als Einheit ge- 
falst werden.! 

Wie oben, als es sich um die sensorisch-motorischen Wir- 
kungen handelte, tritt auch hier neben die wirklichen Körper- 
haltungen und Bewegungen alles das, was blofs infolge einer 
oft recht entfernten Analogie so aufgefafst wird. Und wie 
der imaginative Typus jeder wirklichen Körperstellung und 
Muskelspannung ihren Funktionswert gibt, so deutet er auch alle 
anderen Bewegungen, Gestalten, Formen usw. so aus, dafs er 
eine „Funktion“ darin sieht. Wir haben es hier wieder mit dem 
zu tun, was man als „Einfühlung“ bezeichnet und als Vertreter 
dieser Art, Linien und Formen funktionell auszudeuten, mag 
denn einer der ersten Einfühlungstheoretiker das Wort erhalten: 
„Erfahrung hat es dahin gebracht, dals wir keine Linie sehen 
können, ohne in ihr eine Krafttätigkeit, eine Bewegung wirksam 
‘zu denken, ohne sie zu fassen als Ausdruck einer Art Lebendig- 
keit oder inneren Regsamkeit. Auf Grund von Erfahrungen 
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ist die Gerade für uns nicht da, sondern sie streckt sich, strebt 
von einem Ausgangspunkt zum Endpunkt. Die krumme Linie 
‚biegt und schmiegt sich, das stehende Rechteck falst sich nach 
innen zusammen und gewinnt so die Fähigkeit, sich frei aufzu- 
richten, das liegende dehnt sich in die Breite oder läfst sich 
gehen, der Kreis drängt nach der Mitte und überwindet mit 
nicht ihm, aber uns fühlbarer Anstrengung die natürliche Tendenz 
des Fortgangs in der Tangente usw.“! Indem nun diese Tätig- 
keiten des Aufstrebens, der Freiheit, der Anstrengung in die 
rein räumlichen Formen eingelegt werden, verknüpfen sich auch 
die ihnen anhaftenden Gefühle damit und so kommt es, dafs 
der aufstrebende gotische Dom das Gefühl des in die Höhe Ge- 
tragenwerdens im Beschauer auslöst. In dem Erleben dieser 
assoziierten Gefühle besteht das Genielsen der Raumkünste für 
den imaginativ-motorischen Typus. So geniefst man bei gotischen 
Domen das Emporstreben von Irdischen, so lebt man die „Weit- 
räumigkeit“ der Renaissancebauten nach, so versenkt man sich 
in die Unruhe und den Überschwang des Barock. 

Aber nicht nur in den sichtbaren Künsten, auch in Musik 
und Poesie, hat sich diese rnotorisch-imaginative Reagenzform 
gewaltig Geltung verschafft. Im ursprünglichen Tanze waren ja 
auch diese beiden Künste miteingeschlossen, da jeder Tanz vom 
Gesang begleitet war, und erst später trat die Emanzipation der 
einzelnen Künste ein; aber auch dann noch traten immer 
wieder Reaktionen ein, die zur ursprünglichen Einheit zurück- 
strebten. 


Zunächst die Musik. Gerade hier haben wir in dem Wirken 
RıcHarnd WaAGnERs das klarste Beispiel, wie ein nach zwei Seiten, 
motorisch-mimisch wie auditorisch-musikalisch veranlagtes Indivi- 
duum die Kunst nach seiner Individualität umformte und in die 
auditorische Kunst die motorischen Elemente hineintrug. Was 
einer, der WAGNER aufs Genaueste kannte, NIETZSCHE, nicht müde 
wurde zu wiederholen, dafs Wasners Begabung eine Schau- 
spielerbegabung war, ist psychologisch aufs Tiefste begründet. 

Es mufs nun wohl, wenn die Verbindung Mimik und Musik 
sich durch Jahrtausende hin erhalten und immer wieder erneuern 
konnte, etwas da sein, was diese beiden Künste eng verknüpft 


IL Luss, Beiträge zur Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane 
1891, S. 222. 


40 Richard Müller-Freienfels. 


und über die Mimik hin zur Vorstellungswelt und den Affekten 
hinleitet. Dieses Gemeinsame was von der Musik zur Mimik 
führt ist das „Dynamische“, wie bereits Hansuık ! erkannt hat. 
„Die Musik vermag die Bewegung eines psychischen Vorganges 
nach den Momenten: schnell, langsam, stark, schwach, steigend, 
fallend, nachzubilden.‘“ Auf diesem Wege über das Motorische 
wird die Assoziation der Vorstellungen an das rein Musikalische 
gewonnen. Es kann dieses Mittelglied fehlen, wie bei der reinen 
Instrumentalmusik, es kann auch durch Worte, wie bei der 
Vokalmusik ersetzt werden, am stärksten aber wird es sein, wenn 
dies Dynamische sichtbar, vom Worte unterstützt, dargestellt 
wird. So gelangt WAeneER, infolge seiner speziellen Veranlagung, 
zu seinem Gesamtkunstwerk. Was dieses Gesamtkunstwerk aber 
zusammenhält, ist das motorisch-mimische, was einmal Parallelen 
mit der Musik aufweist in seinen dynamischen Elementen, anderer- 
seits aber auch auf die Vorstellung einwirkt. So wird dem 
imaginativ-motorischen Typus die Musik ein Mittel, imaginativ- 
motorische Erlebnisse sich zu schaffen. Daher leitet sich denn 
die Theorie, dafs die Tragödie aus dem Geiste der Musik geboren 
sei. Die Musik ist „in Wahrheit der Teil, der anfangs alles war 
und ihre alte Würde als Mutterschols auch des Dramas wieder 
einzunehmen, dazu fühlt sie eben jetzt sich berufen. In dieser 
Würde hat sie sich aber weder vor, noch hinter das Drama zu 
stellen: sie ist nicht sein Nebenbubler, sondern seine Mutter. Sie 
tönt, und was sie tönt, möget ihr dort auf der Bühne erschauen; 
dazu versammelte sie euch: denn was sie ist, das könnt ihr stets 
nur ahnen, und deshalb eröffnet sie euren Blicken sich durch 
das szenische Gleichnis, wie die Mutter den Kindern die Mysterien 
der Religion durch die Erzählung der Legende vorführt.“? Und 
an anderer Stelle äufsert sich WAsneR über das Verhältnis von 
Tanz, Mimik und Musik folgendermalsen: „Die dramatische 
Aktion verhält sich zum primitiven Tanze ganz so wie die 
Symphonie zur einfachen Tanzweise. Auch der ursprüngliche 
Volkstanz drückt bereits eine Aktion aus, meistens die gegen- 
seitige Liebeswerbung eines Paares; diese einfache, den sinn- 
lichsten Beziehungen angehörige Handlung in ihrer reichsten 
Entwicklung bis zur Darlegung der innigsten Seelenmotive ge- 
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dacht, ist nichts anderes als die dramatische Aktion. Die Symphonie 
ist das Ideal der melodischen Tanzform; der Komponist entfernt 
sich jedoch in ihr von der Möglichkeit, zu seiner Melodie einen 
wirklichen Tanz ausgeführt zu wissen. Deshalb auch hier ein 
gewisses Zagen des Komponisten, gewisse Grenzen des musika- 
lischen Ausdrucks nicht zu überschreiten, namentlich die leiden- 
schaftliche, tragische Tendenz nicht zu hoch zu stimmen, weil 
hierdurch Affekte und Erwartungen angeregt werden, welche im 
Zuhörer die beunruhigende Frage nach dem Warum erwecken 
mülsten, welcher der Musiker eben nicht befriedigend zu antworten 
vermöchte. Der zu seiner Musik ganz entsprechend auszuführende 
Tanz, diese idealische Form des Tanzes, ist aber in Wahrheit die 
dramatische Aktion.“! In Wirklichkeit freilich ist für die 
meisten Genielsenden das Gesamtkunstwerk ein theoretisches 
Postulat, denn sie nehmen entweder nur die Handlung oder die 
Musik auf, vielleicht abwechselnd, aber niemals ein wirkliches 
Gesamtkunstwerk. Denn letzten Endes ist diese Idee des Gesamt- 
kunstwerks ein aus der Unkenntnis der „Enge des Bewulstseins“ 
erwachsenes psychologisches Unding. 

Auch in der Poesie hat der motorische Typus überall seine 
Wirkungen gezeitigt. Besonders im Drama wie in der erzählenden 
Poesie ist ihm durch Beobachtung der Mimik und Physiognomik 
das reichste Feld der Betätigung gegeben. So hat man besonders 
bei SHAKESPEARE hervorgehoben, dafs überall sein Dialog die be- 
treffende mimische Vorstellung suggeriere. In Tames Geschichte 
der englischen Literatur findet man Ausführliches darüber 
gesagt, und Orro Lupwıc rühmt den „Gesprächsmimen‘“ SHAKE- 
SPEARE. Als ein solcher \Mimiker wird von Orro Lupwre auch 
Dickens geschildert, von dem er in seinen Studien zur Epik 
schreibt, dafs alle seine Charaktere, Rollen, durchgespielte Rollen 
seien. „Die Bozschen Romane sind wahrhafte Schauspielerschulen, 
wahre Magazine von charakteristisch-mimischen Momenten jeden 
Genres.? 


2. Der imaginativ-auditorische Typus. 


Verhältnismäfsig wenig ist über den imaginativen Ge- 
hörstypus zu sagen. Denn abgesehen davon, dafs nach allen 
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Statistikern der auditorische Typus selten ist, kommt noch 
hinzu, dafs auch für die assoziative Ausdeutung die akustischen 
Phänomene weniger Anhalt bieten als die optischen und motorischen. 
Die Welt der Töne ist etwas ganz Abgesondertes. 

Dennoch fehlen auch in der Musik nicht ganz die imagina- 
‚tiven Interpretationen der sensorischen Erscheinungen. In ähn- 
licher Weise wie bei Linien das Steigen und Fallen wird das 
Steigen und Fallen der Tonreihen als „Emporgetragen werden", 
„Schweben“ usw. ausgedeutet und besonders das Anschwellen und 
Leiserwerden der Tonstärke gibt mancherlei Anhalt zu Assozia- 
tionen. Die harmonische Lösung nach disharmonischen Folgen 
wird als Ruhe und Friede nach Kampf und Sturm gedeutet. 
. Auch Analogien mit dem Steigen und Fallen der erregten Rede 
mögen mitspielen, woraus SPENCER, wenn auch unhaltbarerweise, 
die ganze absolute Musik herleiten wollte. Als Anhaltspunkt 
für Assoziationen jedoch mag das immmerhin in Betracht 
kommen. 

Ferner gehört alles hierher, was man unter Tonmalerei 
begreift. Der Ausdruck ist nicht sehr glücklich, denn man versteht 
gewöhnlich darunter nicht allein das Erwecken optisch-malerischer 
Vorstellungen durch Töne und Geräusche, sondern zunächst die 
Erregung anderer auditorischer Vorstellungen. Mit solcher „Ton- 
malerei* haben wir es vielfach in der sogenannten Programm- 
.musik zu tun. BEETHOVveEns Pastorale, MENDELSOHns Fingalsgrotte, 
Wacners Waldweben, die symphonischen Dichtungen von BERLIOZ, 
‘Liszt, Rıcuarp STRAUSS usw. liefern Beispiele genug. Das Mittel, 
.mit dem solche Wirkungen erzeugt werden, ist die Ähnlichkeits- 
assoziation, die freilich alles andere als eindeutig wirkt. Von 
‘den sensorisch-auditorischen ist diese Art der Musik darum von 
jeher verdammt worden. Trotzden scheinen manche Hörer ent- 
schieden den Wunsch zu haben, bestimmte Vorstellungen mit 
der Musik zu verbinden. Diesen Leuten, den Vertretern des 
imaginativ-auditorischen Typus kommt die Programmusik ent- 
gegen. 

Auch in der Poesie existiert etwas, was man als Tonmalerei 
bezeichnet, und auch hier handelt es sich um Assoziationen, die 
durch vage Ähnlichkeiten und Analogien mit den Lauten der 
Sprache hervorgerufen werden sollen. Bereits bei Homer hat man 
solche Verse aufgestöbert und bei neueren Künstlern sind solche 
Wirkungen mehr bewufst erstrebt worden. Dafs sie zuweilen 
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von guter Wirkung sind, ist wohl nicht zu leugnen, ob es frei- 
lich aber jemand, und sei er noclı so exklusiv imaginativ-audi- 
torisch, gibt, dem solche Effekte allein genügten, dürfte sich wohl 
bezweifeln lassen. 

Als besonderer Fall des imaginativ-auditorischen Typus wäre 
es dann noch anzusprechen, wenn in der Lesepoesie besonders 
der Tonfall und die Sprecheigenart der redenden 
‘Personen reproduziert wird. Auch bei den Autoren findet 
sich die Fähigkeit, das zu suggerieren. So hat RıcHarnp M. 
MEYER das speziell von Fontane hervorgehoben. Besonders 
illustrativ aber ist dafür folgendes kleine Gespräch, das von den 
beiden Compagnons im Dramenschreiben, SckıBE und L£couvE, 
überliefert ist. „Wenn ich eine Szene schreibe,“ sagte L£Esouv£ 
zu SCRIBE, „so höre ich, Sie aber sehen. In jedem Satze, den 
ich schreibe, klingt die Stimme der sprechenden Person mir im 
:Ohre. Vous, qui êtes le théâtre même, sie sehen ihre Schau- 
spieler vor ihren Augen gehen und gestikulieren; Ich bin Hörer, 
sie sind Zuschauer.“ — „Vortrefflich!“ soll ScRIBE darauf aus- 
gerufen haben. „Wissen Sie, wo ich mich befinde, wenn ich 
ein Drama schreibe? Mitten im Parterre!“! — Deutlicher lälst 
sich der Unterschied zwischen einem auditorischen Typus und 
einem motorisch-visuellen Typus kaum kennzeichnen. 


3. Der imaginativ-visuelle Typus. 


Um nun zur imaginativ-visuellen Reagenzform überzugehen, 
so gehören unter dieses Kapitel alle jene Werke der bildenden 
Kunst, bei denen die optischen Reize nur Mittel sind, um einen 
.über das rein visuelle hinausgehenden Vorstellungsinhalt zu ver. 
mitteln. Manches Hierhergehörige ist schon oben angedeutet 
worden, als wir von den Skulpturen sprachen, die etwas „bedeuten“. 
Bei der Malerei nun wird die Frage noch brennender, da das 
Feld der Möglichkeiten hier noch bedeutend weiter ist als bei 
der Bildhauerkunst. 

Wir haben besonders in letzter Zeit laut über diese Frage 
diskutieren hören, und doch ist diese Frage gar keine. Ob ein 
‘Werk der Malerei sensorisch oder imaginativ zu genielsen ist, 
hängt teils von dem Werke, teils von dem Beschauer selber ab. 
: Ist dieser letztere ausgesprochen imaginativ oder ausgesprochen 
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sensorisch veranlagt, so kommt überhaupt nur seine Reagenzform 
in Betracht. So wird ein entschieden Imaginativer ratlos einem 
MANET gegenüberstehen, er wird im besten Falle zum Begreifen, 
nicht zum Genielsen vordringen. Denn auch von dem Werke 
hängt es zum Teil ab, wie darauf zu reagieren ist, und wir 
haben in neuester Zeit hier eine scharfe Arbeitsteilung und um 
charakteristische Vertreter zu nennen, so können wir MANET 
als entschieden sensorisch, BöCKLIN als ausgesprochen imaginativ 
bezeichnen. i 

Aber wie es unter den Beschauern solche geben kann, die 
von beiden Formen etwas haben, so gab es auch unter den 
Schaffenden stets solche, und die genaue Trennung ist erst eine 
Forderung und ein Phänomen der neuesten Zeit. MEIER-GRÄFE 
meint freilich, dafs auch die alten Meister im Grunde nur leere 
Interieurs gemalt haben, doch lälst sich das füglich bezweifeln. 
Auch von den Japanern behauptete man zuerst, ihre Bilder 
hätten keinen „Inhalt“, bis genaueres Studium uns lehrte, dafs 
wir ihn nur nicht verstanden hatten, weil er uns fremd war. 
Und sollte wirklich Tızıan einen Beschauer, der ergriffen von 
der Hoheit und Würde eines seiner Porträts dastünde, zurück- 
weisen als zum profanum vulgus gehörig, wie das MEIER-GRÄFE 
in seiner höflichen Art der Polemik tut? Sollten die primitiven 
Meister alle, deren Innigkeit und Keuschheit wir bewundern, 
blofs darum gemalt haben, um durch Linien und Farbenreize 
zu wirken, ohne Rücksicht auf das Dargestellte? Und FEUER- 
BACH selbst, der von MEIER-GRÄFE so viel Gepriesene, und all die 
anderen ? 

Nein, dieser Purismus ist sicherlich eine moderne Errungen- 
schaft, eine Reaktion gegen das allzu einseitig imaginative Aus- 
deuten der Bilder, das vorher im Schwunge war. Vom psycho- 
logischen Standpunkte aus ist jede Reagenzform berechtigt, und 
wenn ein Bild einem Sensorischen wie einem Imaginativen 
genugtut, nun, um so besser. Und warum soll es am Ende 
weniger berechtigt sein, wie es Böckuın tat, eine dichterische 
Vorstellung auch sinnlich wahrnehmbar auf die Leinwand zu 
projizieren, als in der Art der Impressionisten Farbenvaleurs 
zusammenzustellen. Mag man sich weigern, BöckLın als Maler 
anzuerkennen, es ist das vielleicht vom Standpunkt scharfer 
Begriffsabgrenzung sogar wünschenswert, so mu[s man eben eine 
neue Bezeichnung, etwa „Dichter in Farben“ oder eine andere 
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wählen. BöckLın selbst hat sich geäulsert: „Wie es die Aufgabe 
der Dichtung ist, Gedanken in uns zu erzeugen, die der Musik, 
Gefühle auszudrücken oder hervorzurufen, so soll die Malerei 
erheben! Ein Bildwerk soll etwas erzählen und dem Beschauer 
zu denken geben, so gut wie eine Dichtung, und ihm einen Ein- 
druck machen, wie ein Tonstück.“! So spricht ein unbedingt 
imaginativer Typus. BöckLın selbst hat die Vertreter des sen- 
sorischen Typus von seinem Standpunkte aus oft mit rührendem 
Unverständnis behandelt, nun ist ihm dasselbe widerfahren, von 
einem Vertreter der anderen Reagenzform. Mit zwingender 
Logik hat MEIER-GRÄFE seine Gedanken durchgeführt, für sich 
oder seine Reagenzform hat er unbedingt recht, wenn er sagt,? 
dafs BöckLin überhaupt kein Wert im strengen und gerechten 
Sinne sei; er hat recht, aber nur wie ein Blinder für sich und 
seinesgleichen recht hat, der erklärt, dals das Licht und die 
Farben überhaupt keinen Wert darstellten. 

Auch im Gebiete der Poesie haben die Vertreter des 
visuellen Typs sich zu allen Zeiten breit gemacht in allen jenen 
Werken, denen es auf Beschreibung und Schilderung sichtbarer 
Dinge ankommt. Zwar sind die Künstler dieser Gattung von 
Zeit zu Zeit als nicht gleichwertig zurückgewiesen worden, aber 
wir haben trotz Lessine und vieler anderer immer wieder solche 
Schilderer, Maler mit Worten, erlebt. 


Als Psychologe darf man eine Erscheinung, die sich so oft 
wiederholt hat, nicht unbedingt zurückweisen, denn offenbar 
kommt sie bei einer grofsen Anzahl von Menschen, Schaffenden 
wie Geniefsenden, einem wirklichen Bedürfnis entgegen. Alle 
diese, Individuen der visuellen Reagenzform, suchen ihr Element, 
die Anschauung, auch in der Poesie, mit deren übrigen Fak- 
toren, auditorischer und begreiflicher Art, sie nicht viel anzufangen 
wissen. So streben sie danach mit Worten sich eine Vorstellung 
solcher Bilder zu schaffen, wie sie sie auf ihrem eigensten Ge- 
biete, der Malerei finden. Freilich kommen sie dann mit dem 
Umstand in Konflikt, dafs die Poesie Sukzession fordert, während 
die Malerei ein Nebeneinander verlangt. Darum, weil auf diese 
Weise nie ein wirklich lebensvolles Gedicht aus diesen Schilde- 
rungen wird, andererseits aber eine wirkliche Klarheit und 
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Schärfe der Anschauung doch nicht erreicht wird, mag man 
also immerhin die beschreibende Dichtkunst niedriger werten. 
Einzelheiten und weitere Ausführung dieser Punkte findet man 
in Lessıngss Laokoon und manchen neueren Autoren. 

Als besonderes hierher gehöriges Kuriosum der neuesten Zeit 
mag noch erwähnt werden, dafs viele Poeten der symbolistischen 
Richtung in Frankreich wie auch in Deutschland besonders 
durch Erwecken von Farben vorstellungen zu wirken lieben und 
in ihre Gedichte hinein eine Fülle von Farbenadjektiven gewoben 
haben. Mag das auch teils eine Spielerei, teils eine Bizarrerie 
erscheinen, so bleibt es doch selten ohne Wirkung, da es ja eine 
Tatsache ist, dafs sich Farbenvorstellungen sehr leicht durch 
Worte erwecken lassen, was bei Vorstellungen räumlicher Formen 
fast unmöglich ist. 

Ein schwieriger Punkt ist die Abhängigkeit visueller Vor- 
stellungen von musikalischen Eindrücken. Zwar haben wir 
eine Menge von Belegen derart, doch sind sie schwer abzu- 
grenzen; einmal ist nicht leicht zu sagen, inwieweit diese Vor- 
stellungen wirklich durch bestimmte Töne hervorgerufen werden 
und ob es sich nicht um vage Träumereien "handelt, die sich in 
dem von der Musik ausgelösten exstatischen Zustand einstellen, 
andererseits aber ist auch nicht bestimmt zu sagen, wo wir es 
mit blofsen Vorstellungen, wo mit ganz bestimmten Empfindungen, 
Halluzinationen zu tun haben, wie bei der audition colorée. 
Doch wollen wir dies letztere hier nicht untersuchen, da schon 
oben davon gehandelt ist, als es sich um den sensorisch-visuellen 
Typus handelt. 

Ich spreche hier also von visuellen Vorstellungen, 
die sich beim Anhören von Musik einstellen, ohne 
dabei zu unterscheiden, ob es sich um rein koloristische oder 
räumlich formale handelt. Die Fälle scheinen durchaus . nicht 
selten zu sein; WALLASCHEK berichtet, dafs er in jedem Kolleg, 
das er über Psychologie las, mindestens einen Vertreter dieses 
Typus gefunden habe. Auch stimmt das häufige Vorkommen 
dieser visuellen Vorstellungen durchaus mit den statistischen 
Feststellungen über die Häufigkeit des visuellen Typus. Wir 
brauchen nicht verlegen zu sein, um Beispiele. So hat OTTO 
Lupwıc in seinen Studien zum eigenen Schaffen die eigentüm- 
lichen Erscheinungen genau beschrieben, in denen ihm die Per- 
sonen seiner Dichtwerke in charakteristischen Gesten ganz deut- 
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lich und in bestimmten Farben während des Anhörens von 
Musik auftauchten. So schildert ein französischer Romancier'!, 
der auch sonst als vortrefflicher psychologischer Beobachter ge- 
schätzt ist, die Zustände seines Helden beim Anhören einer kirch- 
lichen Musik: „En fermant les yeux Durtal voyait [les strophes} 
d'abord presque horizontales, s'éléver peu & peu, s’eriger à 
la fin, toutes droites, puis vaciller en pleurant et se casser du 
bout.“ Man kann annehmen, dafs es sich hier um wirkliche 
Beobachtungen, nicht um Lyrismen handelt. 

Besonders illustrativ erscheint folgender Fall, den WALL»- 
SCHER von einer Dame mitteilt: „Ich spielte“, schreibt er’, „auf 
dem Klavier den Anfang (ca. 90 Takte) von Saınt-SıEns „Danse 
macabre“, den die Dame vorher nicht kannte, sie wulste über- 
haupt nicht, was ich spielen würde. Alsich geendet hatte, sagte 
sie, essei merkwürdig, dafs sie sich, so oft sie Musik höre, sofort 
bestimmte Landschaften vorstelle, die analog dem Verlaufe der 
Musik sich ändern, entwickeln. Diesmal sah sie zunächst eine 
Wasserfläche, über der sich dann auf einem Felsen ein beleuch- 
tetes Schlo[s erhob, auf dessen Balkon eine Dame heraustrat, die 
der von Ferne erklingenden Tanzmusik lauschte. Als ich nach 
einigen Wochen zufällig wieder dieselbe Komposition zu spielen 
begann, sah sie anfangs das Meer vom Mond beleuchtet und am 
Ufer eine Anzahl Fischer, die ein Feuer anzündeten und darum 
tanzten. Jetzt erst erkannte sie, dafs sie die Komposition schon 
einmal gehört habe und das brachte wieder das zuerst genannte 
Bild in Erinnerung. Ich bemerke, dafs Saınt-SaEns selbst zu 
dieser Komposition durch Zıcays Bild „der Toten Tanz“ ange- 
regt wurde, das mit dem Bild jener Dame nichts anderes gemein 
hat, als den Tanz, der ja der stereotypen musikalischen Form 
wegen nicht zu verfehlen war.“ 

Der Fall liegt dadurch ganz klar. Es handelt sich keines- 
wegs um eindeutige, bestimmte Wirkungen der Töne, sondern 
nur um ganz allgemeine, je nach der „Konstellation“ verschiedene 
Assoziationen. Eine entfernte Analogie, deren es ja immerhin 
zwischen Tönen und Gesichtsvorstellungen eine Anzahl gibt 
(tiefer Ton — dunkle Farbe usw.: schon die Sprache hält das 
fest) gibt die Richtung an, in der sich dann der Vorstellungs- 
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und über die Mimik hin zur Vorstellungswelt und den Affekten 
hinleitet. Dieses Gemeinsame was von der Musik zur Mimik 
führt ist das „Dynamische“, wie bereits Haxsuık ! erkannt hat. 
„Die Musik vermag die Bewegung eines psychischen Vorganges 
nach den Momenten: schnell, langsam, stark, schwach, steigend, 
fallend, nachzubilden.“ Auf diesem Wege über das Motorische 
wird die Assoziation der Vorstellungen an das rein Musikalische 
gewonnen. Es kann dieses Mittelglied fehlen, wie bei der reinen 
Instrumentalmusik, es kann auch durch Worte, wie bei der 
Vokalmusik ersetzt werden, am stärksten aber wird es sein, wenn 
dies Dynamische sichtbar, vom Worte unterstützt, dargestellt 
wird. So gelangt WAGNER, infolge seiner speziellen Veranlagung, 
zu seinem Gesamtkunstwerk. Was dieses Gesamtkunstwerk aber 
zusammenhält, ist das motorisch-mimische, was einmal Parallelen 
mit der Musik aufweist in seinen dynamischen Elementen, anderer- 
seits aber auch auf die Vorstellung einwirkt. So wird dem 
imaginativ-motorischen Typus die Musik ein Mittel, imaginativ- 
motorische Erlebnisse sich zu schaffen. Daher leitet sich denn 
die Theorie, dafs die Tragödie aus dem Geiste der Musik geboren 
sei. Die Musik ist „in Wahrheit der Teil, der anfangs alles war 
und ihre alte Würde als Mutterschofs auch des Dramas wieder 
einzunehmen, dazu fühlt sie eben jetzt sich berufen. In dieser 
Würde hat sie sich aber weder vor, noch hinter das Drama zu 
stellen: sie ist nicht sein Nebenbuhler, sondern seine Mutter. Sie 
tönt, und was sie tönt, möget ihr dort auf der Bühne erschauen; 
dazu versammelte sie euch: denn was sie ist, das könnt ihr stets 
nur ahnen, und deshalb eröffnet sie euren Blicken sich «durch 
das szenische Gleichnis, wie die Mutter den Kindern die Mysterien 
der Religion durch die Erzählung der Legende vorführt.“? Und 
an anderer Stelle äufsert sich Wacxer über das Verhältnis von 
Tanz, Mimik und Musik folgendermalsen: „Die dramatische 
Aktion verhält sich zum primitiven Tanze ganz so wie die 
Symphonie zur einfachen Tanzweise. Auch der ursprüngliche 
Volkstanz drückt bereits eine Aktion aus, meistens die gegen- 
seitige Liebeswerbung eines Paares; diese einfache, den sinn- 
lichsten Beziehungen angehörige Handlung in ihrer reichsten 
Entwicklung bis zur Darlegung der innigsten Seelenmotive ge- 
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dacht, ist nichts anderes als die dramatische Aktion. Die Symphonie 
ist das Ideal der melodischen Tanzform ; der Komponist entfernt 
sich jedoch in ihr von der Möglichkeit, zu seiner Melodie einen 
wirklichen Tanz ausgeführt zu wissen. Deshalb auch hier ein 
gewisses Zagen des Komponisten, gewisse Grenzen des musika- 
lischen Ausdrucks nicht zu überschreiten, namentlich die leiden- 
schaftliche, tragische Tendenz nicht zu hoch zu stimmen, weil 
hierdurch Affekte und Erwartungen angeregt werden, welche im 
Zuhörer die beunruhigende Frage nach dem Warum erwecken 
müfsten, welcher der Musiker eben nicht befriedigend zu antworten 
vermöchte. Der zu seiner Musik ganz entsprechend auszuführende 
Tanz, diese idealische Form des Tanzes, ist aber in Wahrheit die 
dramatische Aktion.“! In Wirklichkeit freilich ist für die 
meisten Genielsenden das Gesamtkunstwerk ein theoretisches 
Postulat, denn sie nehmen entweder nur die Handlung oder die 
Musik auf, vielleicht abwechselnd, aber niemals ein wirkliches 
Gesamtkunstwerk. Denn letzten Endes ist diese Idee des Gesamt- 
kunstwerks ein aus der Unkenntnis der „Enge des Bewufstseins“ 
erwachsenes psychologisches Unding. 

Auch in der Poesie hat der motorische Typus überall seine 
Wirkungen gezeitigt. Besonders im Drama wie in der erzählenden 
Poesie ist ihm durch Beobachtung der Mimik und Physiognomik 
das reichste Feld der Betätigung gegeben. So hat man besonders 
bei SHAKESPEARE hervorgehoben, dafs überall sein Dialog die be- 
treffende mimische Vorstellung suggeriere. In TAıxes Geschichte 
der englischen Literatur findet man Ausführliches darüber 
gesagt, und Otto Lupwıc rühmt den „Gesprächsmimen‘“ SHAKE- 
SPEARE. Als ein solcher Mimiker wird von OTTo Lupwıs auch 
Dickens geschildert, von dem er in seinen Studien zur Epik 
schreibt, dafs alle seine Charaktere, Rollen, durchgespielte Rollen 
seien. „Die Bozschen Romane sind wahrhafte Schauspielerschulen, 
wahre Magazine von charakteristisch-mimischen Momenten jeden 
Genres.? 


2. Der imaginativ-auditorische Typus. 


Verhältnismäfsig wenig ist über den imaginativen Ge- 
hörstypus zu sagen. Denn abgesehen davon, dafs nach allen 
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Statistikern der auditorische Typus selten ist, kommt noch 
hinzu, dafs auch für die assoziative Ausdeutung die akustischen 
Phänomene weniger Anhalt bieten als die optischen und motorischen. 
Die Welt der Töne ist etwas ganz Abgesondertes. 

Dennoch fehlen auch in der Musik nicht ganz die imagina- 
tiven Interpretationen der sensorischen Erscheinungen. In ähn- 
licher Weise wie bei Linien das Steigen und Fallen wird das 
Steigen und Fallen der Tonreihen als „Emporgetragen werden“, 
„Schweben“ usw. ausgedeutet und besonders das Anschwellen und 
Leiserwerden der Tonstürke gibt mancherlei Anhalt zu Assozia- 
tionen. Die harmonische Lösung nach disharmonischen Folgen 
wird als Ruhe und Friede nach Kampf und Sturm gedeutet. 
Auch Analogien mit dem Steigen und Fallen der erregten Rede 
mögen mitspielen, woraus SPENCER, wenn auch unhaltbarerweise, 
die ganze absolute Musik herleiten wollte. Als Anhaltspunkt 
für Assoziationen jedoch mag das immmerhin in Betracht 
kommen. 

Ferner gehört alles hierher, was man unter Tonmalerei 
begreift. Der Ausdruck ist nicht sehr glücklich, denn man versteht 
gewöhnlich darunter nicht allein das Erwecken optisch-malerischer 
Vorstellungen durch Töne und Geräusche, sondern zunächst die 
Erregung anderer auditorischer Vorstellungen. Mit solcher „Ton- 
malerei* haben wir es vielfach in der sogenannten Programm- 
musik zu tun. BrrtuoveEns Pastorale, MENDELSoMmNs Fingalsgrotte, 
Wacners Waldweben, diesymphonischen Dichtungen von Beruioz, 
Liszt, Rıcnarv Strauss usw. liefern Beispiele genug. Das Mittel, 
mit dem solche Wirkungen erzeugt werden, ist die Ähnlichkeits- 
assoziation, die freilich alles andere als eindeutig wirkt. Von 
den sensorisch-auditorischen ist diese Art der Musik darum von 
jeher verdammt worden. Trotzdem scheinen manche Hörer ent- 
schieden den Wunsch zu haben, bestimmte Vorstellungen mit 
der Musik zu verbinden. Diesen Leuten, den Vertretern des 
imaginativ-auditorischen Typus kommt die Programmusik ent- 
gegen. 

Auch in der Poesie existiert etwas, was man als Tonmalerei 
bezeichnet, und auch hier handelt es sich um Assoziationen, die 
durch vage Ähnlichkeiten und Analogien mit den Lauten der 
Sprache hervorgerufen werden sollen. Bereits bei Ilomer hat man 
solche Verse aufgestöbert und bei neueren Künstlern sind solche 
Wirkungen mehr bewufst erstrebt worden. Dafs sie zuweilen 
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von guter Wirkung sind, ist wohl nicht zu leugnen, ob es frei- 
lich aber jemand, und sei er noch so exklusiv imaginativ-audi- 
torisch, gibt, dem solche Effekte allein genügten, dürfte sich wohl 
bezweifeln lassen. 

Als besonderer Fall des imaginativ-auditorischen Typus wäre 
es dann noch anzusprechen, wenn in der Lesepoesie besonders 
der Tonfall und die Sprecheigenart der redenden 
Personen reproduziert wird. Auch bei den Autoren findet 
sich die Fähigkeit, das zu suggerieren. So hat Rıcnarp M. 
Meyer das speziell von Fontane hervorgehoben. Besonders 
illustrativ aber ist dafür folgendes kleine Gespräch, das von den 
beiden C'ompagnons im Dramenschreiben, ScrigE und L£couv£, 
überliefert ist. „Wenn ich eine Szene schreibe,“ sagte L£Eaouv£ 
zu SCBIBE, „so höre ich, Sie aber sehen. In jedem Satze, den 
ich schreibe, klingt die Stimme der sprechenden Person mir im 
Ohre. Vous, qui êtes le théâtre môme, sie sehen ihre Schau- 
spieler vor ihren Augen gehen und gestikulieren; Ich bin Hörer, 
sie sind Zuschauer.“ — „Vortrefflich !“ soll Scribe darauf aus- 
gerufen haben. „Wissen Sie, wo ich mich befinde, wenn ich 
ein Drama schreibe? Mitten im Parterre!®! — Deutlicher lälst 
sich der Unterschied zwischen einem auditorischen Typus und 
einem motorisch-visuellen Typus kaum kennzeichnen. 


3. Der imaginativ-visuelle Typus. 


Um nun zur imaginativ-visuellen Reagenzform überzugehen, 
so gehören unter dieses Kapitel alle jene Werke der bildenden 
Kunst, bei denen die optischen Reize nur Mittel sind, um einen 
über das rein visuelle hinausgehenden Vorstellungsinhalt zu ver- 
mitteln. Manches Hierhergehörige ist schon oben angedeutet 
worden, als wir von den Skulpturen sprachen, die etwas „bedeuten“. 
Bei der Malerei nun wird die Frage noch brennender, da das 
Feld der Möglichkeiten hier noch bedeutend weiter ist als bei 
der Bildhauerkunst. 

Wir haben besonders in letzter Zeit laut über diese Frage 
diskutieren hören, und doch ist diese Frage gar keine. Ob ein 
Werk der Malerei sensorisch oder imaginativ zu genielsen ist, 
hängt teils von dem Werke, teils von dem Beschauer selber ab. 
‚Ist dieser letztere ausgesprochen imaginativ oder ausgesprochen 
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sensorisch veranlagt, so kommt überhaupt nur seine Reagenzform 
in Betracht. So wird ein entschieden Imaginativer ratlos einem 
MANET gegenüberstehen, er wird im besten Falle zum Begreifen, 
nicht zum Geniefsen vordringen. Denn auch von dem Werke 
hängt es zum Teil ab, wie darauf zu reagieren ist, und wir 
haben in neuester Zeit hier eine scharfe Arbeitsteilung und um 
charakteristische Vertreter zu nennen, so können wir MANxET 
als entschieden sensorisch, BöckLin als ausgesprochen imaginativ 
bezeichnen. i Ä 

Aber wie es unter den Beschauern solche geben kann, die 
von beiden Formen etwas haben, so gab es auch unter den 
Schaffenden stets solche, und die genaue Trennung ist erst eine 
Forderung und ein Phänomen der neuesten Zeit. MEIER-GRÄFE 
meint freilich, dafs auch die alten Meister im Grunde nur leere 
Interieurs gemalt haben, doch läfst sich das füglich bezweifeln. 
Auch von den Japanern behauptete man zuerst, ihre Bilder 
hätten keinen „Inhalt“, bis genaueres Studium uns lehrte, dafs 
wir ihn nur nicht verstanden hatten, weil er uns fremd war. 
Und sollte wirklich Tızıan einen Beschauer, der ergriffen von 
der Hoheit und Würde eines seiner Porträts dastünde, zurück- 
weisen als zum profanum vulgus gehörig, wie das \MEIER-(iRÄFE 
in seiner höflichen Art der Polemik tut? Sollten die primitiven 
Meister alle, deren Innigkeit und Keuschheit wir bewundern, 
blofs darum gemalt haben, um durch Linien und Farbenreize 
zu wirken, ohne Rücksicht auf das Dargestellte? Und FEUER- 
BACH selbst, der von \MEHIER-GRÄFE so viel Gepriesene, und all die 
anderen ? 

Nein, dieser Purismus ist sicherlich eine moderne Errungen- 
schaft, eine Reaktion gegen das allzu einseitig imaginative Aus- 
deuten der Bilder, das vorher im Schwunge war. Vom psycho- 
logischen Standpunkte aus ist jede Reagenziorm berechtigt, und 
wenn ein Bild einem Sensorischen wie einem Imaginativen 
genugtut, nun, um so besser. Und warum soll es am Ende 
weniger berechtigt sein, wie es Böckuın tat, eine dichterische 
Vorstellung auch sinnlich wahrnehmbar auf die Leinwand zu 
projizieren, ala in der Art der Impressionisten Farbenvaleurs 
zusammenzustellen. Mag man sich weigern, BöckLıx als Maler 
anzuerkennen, es ist das vielleicht vom Standpunkt scharfer 
Begriffsabgrenzung sogar wünschenswert, so mufs man eben eine 
neue Bezeichnung, etwa „Dichter in Farben“ oder eine andere 
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wählen. BöckLx selbst hat sich geäufsert: „Wie es die Aufgabe 
der Dichtung ist, Gedanken in uns zu erzeugen, die der Musik, 
Gefühle auszudrücken oder hervorzurufen, so soll die Malerei 
erheben! Ein Bildwerk soll etwas erzählen und dem Beschauer 
zu denken geben, so gut wie eine Dichtung, und ihm einen Ein- 
druck machen, wie ein Tonstück.“! So spricht ein unbedingt 
imaginativer Typus. BöückLın selbst hat die Vertreter des sen- 
sorischen Typus von seinem Standpunkte aus oft mit rührendem 
Unverständnis behandelt, nun ist ihm dasselbe widerfahren, von 
einem Vertreter der anderen Reagenzform. Mit zwingender 
Logik hat MEIER-GrÄrE seine Gedanken durchgeführt, für sich 
oder seine Reagenzform hat er unbedingt recht, wenn er sagt,? 
dafs BöckLin überhaupt kein Wert im strengen und gerechten 
Sinne sei; er hat recht, aber nur wie ein Blinder für sich und 
seinesgleichen recht hat, der erklärt, dafs das Licht und die 
Farben überhaupt keinen Wert darstellten. 

Auch im Gebiete der Poesie haben die Vertreter des 
visuellen Typs sich zu allen Zeiten breit gemacht in allen jenen 
Werken, denen es auf Beschreibung und Schilderung sichtbarer 
Dinge ankommt. Zwar sind die Künstler dieser Gattung von 
Zeit zu Zeit als nicht gleichwertig zurückgewiesen worden, aber 
wir haben trotz l,essing und vieler anderer immer wieder solche 
Schilderer, Maler mit Worten, erlebt. 


Als Psychologe darf man eine Erscheinung, die sich so oft 
wiederholt hat, nicht unbedingt zurückweisen, denn offenbar 
kommt sie bei einer grofsen Anzahl von Menschen, Schaffenden 
wie Geniefsenden, einem wirklichen Bedürfnis entgegen. Alle 
diese, Individuen der visuellen Reagenzform, suchen ihr Element, 
die Anschauung, auch in der Poesie, mit deren übrigen Fak- 
toren, auditorischer und begreiflicher Art, sie nicht viel anzufangen 
wissen. So streben sie danach mit Worten sich eine Vorstellung 
solcher Bilder zu schaffen, wie sie sie auf ihrem eigensten Ge- 
biete, der Malerei finden. Freilich kommen sie dann mit dem 
Umstand in Konflikt, dafs die Poesie Sukzession fordert, während 
die Malerei ein Nebeneinander verlangt. Darum, weil auf diese 
Weise nie ein wirklich lebensvolles Gedicht aus diesen Schilde- 
rungen wird, andererseits aber eine wirkliche Klarheit und 
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Schärfe der Anschauung doch nicht erreicht wird, mag man 
also immerhin die beschreibende Dichtkunst niedriger werten. 
Einzelheiten und weitere Ausführung dieser Punkte findet man 
in Lessines Laokoon und manchen neueren Autoren. 

Als besonderes hierher gehöriges Kuriosum der neuesten Zeit 
mag noch erwähnt werden, dafs viele Poeten der symbolistischen 
Richtung in Frankreich wie auch in Deutschland besonders 
durch Erwecken von Farbenvorstellungen zu wirken lieben und 
in ihre Gedichte hinein eine Fülle von Farbenadjektiven gewoben 
haben. Mag das auch teils eine Spielerei, teils eine Bizarrerie 
erscheinen, so bleibt es doch selten ohne Wirkung, da es ja eine 
Tatsache ist, dafs sich Farbenvorstellungen sehr leicht durch 
Worte erwecken lassen, was bei Vorstellungen räumlicher Formen 
fast unmöglich ist. 

Ein schwieriger Punkt ist die Abhängigkeit visueller Vor- 
stellungen von musikalischen Eindrücken. Zwar haben wir 
eine Menge von Belegen derart, doch sind sie schwer abzu- 
grenzen; einmal ist nicht leicht zu sagen, inwieweit diese Vor- 
stellungen wirklich durch bestimmte Töne hervorgerufen werden 
und ob es sich nicht um vage Träumereien handelt, die sich in 
dem von der Musik ausgelösten exstatischen Zustand einstellen, 
andererseits aber ist auch nicht bestimmt zu sagen, wo wir e8 
mit blofsen Vorstellungen, wo mit ganz bestimmten Empfindungen, 
Halluzinationen zu tun haben, wie bei der audition colorée. 
Doch wollen wir dies letztere hier nicht untersuchen, da schon 
oben davon gehandelt ist, als es sich um den sensorisch-visuellen 
Typus handelt. 

Ich spreche hier also von visuellen Vorstellungen, 
die sich beim Anhören von Musik einstellen, ohne 
dabei zu unterscheiden, ob es sich um rein koloristische oder 
räumlich formale handelt. Die Fälle scheinen durchaus . nicht 
selten zu sein; WALLASCHEK berichtet, dafs er in jedem Kolleg, 
das er über Psychologie las, mindestens einen Vertreter dieses 
Typus gefunden habe. Auch stimmt das häufige Vorkommen 
dieser visuellen Vorstellungen durchaus mit den statistischen 
Feststellungen über die Häufigkeit des visuellen Typus. Wir 
brauchen nicht verlegen zu sein, um Beispiele. So hat OrTTO 
Lvpwiıc in seinen Studien zum eigenen Schaffen die eigentüm- 
lichen Erscheinungen genau beschrieben, in denen ihm die Per- 
sonen seiner Dichtwerke in charakteristischen Gesten ganz deut- 
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lich und in bestimmten Farben während des Anhörens von 
Musik auftauchten. So schildert ein französischer Romancier!, 
der auch sonst als vortrefflicher psychologischer Beobachter ge- 
schätzt ist, die Zustände seines Helden beim Anhören einer kirch- 
lichen Musik: „En fermant les yeux Durtal voyait [les strophes} 
d’abord presque horizontales, s'éléver peu à peu, ériger à 
la fin, toutes droites, puis vaciller en pleurant et se casser du 
bout.“ Man kann annehmen, dafs es sich hier um wirkliche 
Beobachtungen, nicht um Lyrismen handelt. 

Besonders illustrativ erscheint folgender Fall, den Warta- 
SCHEK von einer Dame mitteilt: „Ich spielte“, schreibt er?, „auf 
dem Klavier den Anfang (ca. 90 Takte) von Saınt-Ssıens „Danse 
macabre“, den die Dame vorher nicht kannte, sie wulste über- 
haupt nicht, was ich spielen würde. Alsich geendet hatte, sagte 
sie, es sei merkwürdig, dafs sie sich, so oft sie Musik höre, sofort 
bestimmte Landschaften vorstelle, die analog dem Verlaufe der 
Musik sich ändern, entwickeln. Diesmal sah sie zunächst eine 
Wasserfläche, über der sich dann auf einem Felsen ein beleuch- 
tetes Schlo[s erhob, auf dessen Balkon eine Dame heraustrat, die 
der von Ferne erklingenden Tanzmusik lauschte. Als ich nach 
einigen Wochen zufällig wieder dieselbe Komposition zu spielen 
begann, sah sie anfangs das Meer vom Mond beleuchtet und am 
Ufer eine Anzahl Fischer, die ein Feuer anzündeten und darum 
tanzten. Jetzt erst erkannte sie, dafs sie die Komposition schon 
einmal gehört habe und das brachte wieder das zuerst genannte 
Bild in Erinnerung. Ich bemerke, dafs Sarnt-SaËns selbst zu 
dieser Komposition durch Zıcays Bild „der Toten Tanz“ ange- 
regt wurde, das mit dem Bild jener Dame nichts anderes gemein 
hat, als den Tanz, der ja der stereotypen musikalischen Form 
wegen nicht zu verfehlen war.“ 

Der Fall liegt dadurch ganz klar. Es handelt sich keines- 
wegs um eindeutige, bestimmte Wirkungen der Töne, sondern 
nur um ganz allgemeine, je nach der „Konstellation“ verschiedene 
Assoziationen. Eine entfernte Analogie, deren es ja immerhin 
zwischen Tönen und Gesichtsvorstellungen eine Anzahl gibt 
(tiefer Ton — dunkle Farbe usw.: schon die Sprache hält das 
fest) gibt die Richtung an, in der sich dann der Vorstellungs- 
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verlauf in objektiv nicht zu erklärenden Schritten weiterbewegt. 
Auch wo die Programmusiker ganz bestimmte optische Bilder 
in ihr Programm schreiben, handelt es sich nur um solche vagen 
Analogien, und niemals ist der Vorstellungsverlauf eindeutig vom 
Komponisten vorzuschreiben, wenn er nicht wie RICHARD WAGNER 
das tatsächliche szenische Bild zu Hilfe nimmt, wodurch dann 
auf die visuellen Funktionen des Hörers so eingewirkt werden 
kann, wie es das Programm erfordert. 


4. Der verbal-imaginative Typus. 


Eine besondere Reagenzform mufs jedoch noch statuiert 
werden, um die gewöhnliche Art, wie Poesie genossen wird, 
klarzulegen. Denn die visuellen und motorischen Vorstellungen 
allein machen doch nicht das eigentliche Wesen der Poesie aus, 
wenigstens nicht für die weitaus gröfste Mehrzahl. In Wirklich- 
keit vermag der Dichter, der nur mit visuellen und motorischen 
Vorstellungen arbeiten will, nur Bruchstücke eines Geschehens 
zu geben. Auch widerspricht das Bilden von deutlichen Gesichts- 
vorstellungen, was nur durch Nebeneinanderordnen geschehen 
kann, dem Wesen der Poesie, von dem schon Lessme erkannt 
hat, dafs es Sukzession in der Zeit ist. Vielmehr hat es die 
Poesie nicht eigentlich mit den Vorstellungen, sondern mit Be- 
griffen zu tun, Begriffen von Dingen, Eigenschaften, Gescheh- 
nissen usw. 

Dafür, dafs die Poesie nicht die Kunst der „innerlich ge- 
setzten Sinnlichkeit“ ist, wie VıscHER und E. v. HARTMANN sie 
definiert haben, sondern die Kunst der „gedankenhaften 
Vorstellung“, ist besonders T#Eovor A. MEYER! in seinem 
Werke „das Stilgesetz der Poesie‘‘ eingetreten. Für ihn ist das 
Stoffgebiet der Poesie einmal das „überanschaulich Seelische“ 
und das „unteranschaulich Sinnliche in der äufseren Welt‘, soweit 
dieses durch Beziehung auf Seelisches Leben erhält. Die sinn- 
lichen Anschauungsbilder hält er für Produkte des Gehaltes, 
nicht für „Vehikel‘‘ desselben. Daher erscheinen sie ihm nicht 
nur überflüssig, sondern häufig sogar störend, da die bildende 
Phantasie der Aufgabe, den Gehalt in adäquate Sinnenbilder 
umzusetzen, nicht gewachsen ist und die meisten sinnlichen 
Schilderungen und Tropen des Dichters die Anschauung geradezu 
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ausschliefsen. „Bei den seelischen Schilderungen des Dichters, 
bei seinen Charakter- und Stimmungsbildern ist wenigstens die 
Möglichkeit gegeben, sie ins sinnlich Anschauliche umzusetzen, 
wenn auch kein ästhetischer Reiz vorliegt, von dieser Möglichkeit 
Gebrauch zu machen. Bei der Schilderung der äufseren Welt 
und überhaupt bei der Verwendung des sinnlichen Gutes der 
Sprache fehlt gar häufig auch diese Möglichkeit. Der Dichter 
heimst mit Eifer das ganze Bündel von Vorteilen ein, das ihm 
aus dem vorstellenden unanschaulichen Charakter der Sprache er- 
wächst. — — Wer hätte Zeit, wenn die Worte an ihm vorübergleiten, 
die gedehnte Handlung, die als einheitliche Tatsache in ihnen aus- 
gesprochen ist, gewissermalsen aufzublättern und ihre einzelnen 
Teile in der gebührenden Reihenfolge zu beschauen. — Greift 
man ins Bildliche über, so ist’s nicht anders. Der eine Teil der 
sinnlichen Bilder der Sprache schliefst so gut, wie ein guter 
Teil der sinnlichen Schilderungen des Dichters, jede innere Wahr- 
nehmung seiner Natur nach aus und ein anderer, vor allem alle 
Metapheren der Beseelung und Personifikation würden, wenn man 
sie wirklich sehen wollte, der Komik verfallen.“ 


Nicht also mit Anschauungen, sondern mit Begriffen, und 
das heifst für uns mit Worten, hat es die Poesie, wie sie ihrem 
Wesen nach genossen werden muls, zu tun. Dessor,! der un- 
abhängig von MEYER zu verwandten Resultaten gelangt ist, 
schlägt darum vor, die Poesie, um sie nach ihrer rein ästhetischen 
Eigenschaft zu benennen, als „Wortkunst“ zu bezeichnen. Es 
kommt, so schreibt er, „für den ästhetischen Eindruck nicht auf 
die durch die Sprache gelegentlich suggerierten Sinnesbilder an, 
sondern auf die Sprache selbst und die ihr eigentümlichen Ge- 
bilde. Einerseits auf Klang und Rhythmus, die, abgesehen von 
etwa auftretenden Sachvorstellungen, für das Sprachgefühl Wert 
besitzen. Andererseits ist der Umstand entscheidend, dafs das 
Wissen von der Bedeutung der Worte genügt, um — ohne 
Zwischentreten von Anschauungen — eine poetische Beschreibung 
zu genielsen. Schilderungen in Worten vertreten die Wirklich- 
keit in dem Sinne, dafs sich ähnliche seelische Folgen an sie 
wie an das Erleben des Geschilderten anschliefsen können. Die 
Aufgabe des Dichters liegt darin, der Beschreibung den höchsten 
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verlauf in objektiv nicht zu erklärenden Schritten weiterbewegt. 
Auch wo die Programmusiker ganz bestimmte optische Bilder 
in ihr Programm schreiben, handelt es sich nur um solche vagen 
Analogien, und niemals ist der Vorstellungsverlauf eindeutig vom 
Komponisten vorzuschreiben, wenn er nicht wie RICHARD WAGNER 
das tatsächliche szenische Bild zu Hilfe nimmt, wodurch dann 
auf die visuellen Funktionen des Hörers so eingewirkt werden 
kann, wie es das Programm erfordert. 


4. Der verbal-imaginative Typus. 


Eine besondere Reagenzform mufs jedoch noch statuiert 
werden, um die gewöhnliche Art, wie Poesie genossen wird, 
klarzulegen. Denn die visuellen und motorischen Vorstellungen 
allein machen doch nicht das eigentliche Wesen der Poesie aus, 
wenigstens nicht für die weitaus grölste Mehrzahl. In Wirklich- 
keit vermag der Dichter, der nur mit visuellen und motorischen 
Vorstellungen arbeiten will, nur Bruchstücke eines Geschehens 
zu geben. Auch widerspricht das Bilden von deutlichen Gesichts- 
vorstellungen, was nur durch Nebeneinanderordnen geschehen 
kann, dem Wesen der Poesie, von dem schon Lessıxe erkannt 
hat, dafs es Sukzession in der Zeit ist. Vielmehr hat es die 
Poesie nicht eigentlich mit den Vorstellungen, sondern mit Be- 
griffen zu tun, Begriffen von Dingen, Eigenschaften, Gescheh- 
nissen USW. 

Dafür, dafs die Poesie nicht die Kunst der „innerlich ge- 
setzten Sinnlichkeit‘ ist, wie ViscHhER und E. v. HARTMANN sie 
definiert haben, sondern die Kunst der „gedankenhaften 
Vorstellung“, ist besonders Turupor A. MEYER! in seinem 
Werke „das Stilgesetz der Poesie‘‘ eingetreten. Für ihn ist das 
Stoffgebiet der Poesie einmal das „überanschaulich Seelische“ 
und das „unteranschaulich Sinnliche in der äufseren Welt“, soweit 
dieses durch Beziehung auf Seelisches Leben erhült. Die sinn- 
lichen Anschauungsbilder hält er für Produkte des Liehaltes, 
nicht für „Vehikel“ desselben. Daher erscheinen sie ihm nicht 
nur überflüssig, sondern häufig sogar störend, da die bildende 
Phantasie der Aufgabe, den Gehalt in adäquate Sinnenbilder 
umzusetzen, nicht gewachsen ist und die meisten sinnlichen 
Schilderungen und Tropen des Dichters die Anschauung geradezu 
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ausschliefsen. „Bei den seelischen Schilderungen des Dichters, 
bei seinen Charakter- und Stimmungsbildern ist wenigstens die 
Möglichkeit gegeben, sie ins sinnlich Anschauliche umzusetzen, 
wenn auch kein ästhetischer Reiz vorliegt, von dieser Möglichkeit 
Gebrauch zu machen. Bei der Schilderung der äufseren Welt 
und überhaupt bei der Verwendung des sinnlichen Gutes der 
Sprache fehlt gar häufig auch diese Möglichkeit. Der Dichter 
heimst mit Eifer das ganze Bündel von Vorteilen ein, das ihm 
aus dem vorstellenden unanschaulichen Charakter der Sprache er- 
wächst. — — Wer hätte Zeit, wenn die Worte an ihm vorübergleiten, 
die gedehnte Handlung, die als einheitliche Tatsache in ihnen aus- 
gesprochen ist, gewissermalsen aufzublättern und ihre einzelnen 
Teile in der gebührenden Reihenfolge zu beschauen. — Greift 
man ins Bildliche über, so ist’s nicht anders. Der eine Teil der 
sinnlichen Bilder der Sprache schliefst so gut, wie ein guter 
Teil der sinnlichen Schilderungen des Dichters, jede innere Wahr- 
nehmung seiner Natur nach aus und ein anderer, vor allem alle 
Metapheren der Beseelung und Personifikation würden, wenn man 
sie wirklich sehen wollte, der Komik verfallen.“ 


Nicht also mit Anschauungen, sondern mit Begriffen, und 
das heifst für uns mit Worten, hat es die Poesie, wie sie ihrem 
Wesen nach genossen werden mufs, zu tun. Dessom,! der un- 
abhängig von MEYER zu verwandten Resultaten gelangt ist, 
schlägt darum vor, die Poesie, um sie nach ihrer rein ästhetischen 
Eigenschaft zu benennen, als „Wortkunst‘ zu bezeichnen. Es 
kommt, so schreibt er, „für den ästhetischen Eindruck nicht auf 
die durch die Sprache gelegentlich suggerierten Sinnesbilder an, 
sondern auf die Sprache selbst und die ihr eigentümlichen Ge- 
bilde. Einerseits auf Klang und Rhythmus, die, abgesehen von 
etwa auftretenden Sachvorstellungen, für das Sprachgefühl Wert 
besitzen. Andererseits ist der Umstand entscheidend, dafs das 
Wissen von der Bedeutung der Worte genügt, um — ohne 
Zwischentreten von Anschauungen — eine poetische Beschreibung 
zu geniefsen. Schilderungen in Worten vertreten die Wirklich- 
keit in dem Sinne, dafs sich ähnliche seelische Folgen an sie 
wie an das Erleben des Geschilderten anschliefsen können. Die 
Aufgabe des Dichters liegt darin, der Beschreibung den höchsten 
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Ersatzwert zu sichern; der Abstand von der Wirklichkeit bleibt 
ja immer grofs genug. Das geschieht teils durch die Wahl 
der Worte — die Metapher ist keine Anschauungssteigerung, 
sondern etwas spezifisch Sprachliches — teils durch den Aufbau 
und die Zusammenfügung der Sätze, durch die eine unreflektierte 
Einheit entstehen mufs.“ 

Es handelt sich also um Worte und Sätze, oder vielmehr um 
Wort- und Satzvorstellungen, denn nicht als Worte erfassen 
wir die Sprachlaute, sondern als „meanings“, um ein Ausdruck von 
JAMES zu brauchen, Vorstellungen und Begriffe, deren 
Träger nur jene Klangempfindung ist. Darum, weil es sich um 
Vorstellungen, aber nicht visuelle, wie man zunächst etwa 
denken möchte, handelt, darum mufste auch dieser Typus unter 
den Imaginativen, nicht den Sensorischen behandelt werden. 
Aber auch unter die Auditorischen, zu denen man ihn schlechthin 
rechnen könnte, gehört er nicht unbedingt, da heutzutage zum 
mindesten die Sprachvorstellung wenigstens ebensooft als durch 
akustische Eindrücke durch optisch -typographische vermittelt 
wird, wozu dann noch die motorische, wenigstens andeutende 
Erregung der Sprechmuskulatur tritt. Die Gehirnanatomie hat 
es bereits heute als unabweisbar festgestellt, dafs es getrennte 
Partien sind, wo die akustische, wo die motorische und wo die 
optische Wortvorstellung lokalisiert sind. Und so würden auch 
hier sich wahrscheinlich die Typen sondern. Es war mir nicht. 
möglich, Selbstzeugnisse aus der Literatur zu erbringen. Nur 
von mir selber kann ich konstatieren, dafs ich untrüglich zu 
denen, die akustische Wortvorstellungen bilden, nicht gehöre. 
Das Anhören eines Vortrags, das Vorlesen eines Gedichtes, und 
sei es noch so gut, macht mir längst nicht den starken Eindruck, 
wie ein von mir selbst im Druck Gelesenes. Freilich kann ich. 
dabei, wenigstens in dazu geeigneten Fällen, das Lautgefühl 
durch starke Innervation der motorischen Sprechzentren, ja laute 
Aussprache nur sehr verstärken. Anderen jedoch wird es ganz 
anders ergehen, und eine Enquete würde das wohl deutlich er- 
bringen. 

Ich möchte jedoch noch eine andere Erweiterung der 
oben skizzierten MEeveErschen Anschauungen, die auch von 
RÖTTEKEN! geteilt werden, hier andeuten. Man hat in der 
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deutschen Psychologie im allgemeinen viel zu wenig darauf 
geachtet, dafs neben der einen Hauptvorstellung immer noch 
eine ganze Reihe von Nebenvorstellungen im Blickfelde des Be- 
wulstseins auftreten. Es ist das Verdienst von WILLIAM JAMES, 
dafs er das aufs schärfste betont hat. Jeder Bewulstseinszustand, 
jeder einzelne Teil des „stream of thought“ hat eine Fokalstelle, 
einen Brennpunkt und daneben eine Menge von Randvor- 
stellungen (pinges). Ich kann hier nicht weiter darauf eingehen: 
und möchte nur diesen Gesichtspunkt auf den vorliegenden Fall 
der Dichtkunst anwenden. Im Mittelpunkt des „Gesichtsfeldes“ 
unseres Bewulstseins steht also immer die Wortvorstellung, aber 
es sind stets unter den Randvorstellungen doch optische 
oder motorische, die doch zuweilen in den „Fokalpunkt“ rücken 
und zusammen doch stets ein wenn auch ganz vages visuelles 
und räumliches Bild im Geniefsenden erwecken. 

Ich gedenke an anderer Stelle vielleicht eingehender hierauf 
„urückzukommen. Hier sei nur bemerkt, was für das vorliegende. 
Thema von Wichtigkeit ist: Jedenfalls ist es individuell sehr 
verschieden, wie sich diese Randvorstellungen vordrängen. Auch 
hier werden die verschiedenen Typen sich nachweisen lassen. 
Dem vorwiegend Visuellen werden stets die optischen Vor- 
stellungen stärker auftreten, die durch die Worte anklingen, ja 
sie werden zuweilen sogar deutlich in den „Brennpunkt“ des 
Bewulstseinsfeldes rücken, anderen wieder werden die Bewegungs- 
vorstellungen sehr lebendig werden. Hierin zeigt sich eben die 
spezielle Veranlagung, und es ist bereits früher davon gesprochen 
worden. Besonders auch in der Wahl der Gleichnisse usw. wird 
der Dichter seine spezielle Begabung verraten. 

Es fragt sich nun, ob dieser verbalimaginative oder 
begriffliche Typus, wie ich ihn einmal nennen will, sich 
auch in anderen Künsten vordrängt. Dals er bei der Mimik 
sogar das Übergewicht erlangt hat, sind wir heutzutage voll- 
kommen gewohnt, wo in unseren Theatern überall „Dichtungen“ 
aufgeführt werden und die Pantomime an niedere Kunststätten 
fast verbannt ist. Aber nicht immer war es so, und wenn wir 
die Entstehung des Dramas aus den Kultustänzen bei Griechen, 
Indiern usw. verfolgen, so bemerken wir, wie das Verbale erst 
sehr allmählich den Vorrang über das Mimische erlangt hat, und 
noch bei der Mimenkunst des 16. und 17. Jahrhunderts wurden 
die Worte nur improvisiert, während das eigentliche Drama 
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ziemlich festgelegt war und immer dieselben Handlungen, Ver- 
kleidungen, Prügelszenen usw. vorkamen. 

Auch in der Musik findet sich stets die Neigung, das 
„Poetische“ das rein Musikalische zurückdrängen zu lassen. Ein 
deutliches Beispiel ist BEETHOVEN, bei dem ja überhaupt sich 
mehr und mehr die Neigung geltend machte, das rein Musikalische 
begrifflich auszudeuten und in seinem gröfsten Werke sehen wir 
ganz deutlich, wie zuletzt eben doch das Wort heran mufs, um 
seine Intentionen ganz zu unterstützen. Bei WAcnER überwog, 
wie wir sahen, die mimische Begabung, doch fehlten verbal- 
imaginative Neigungen durchaus nicht und neuerdings bewundern 
wir wieder in Hrco Wour, dem das Mimische abging, die 
Fähigkeit, den \Wortausdruck, das Deklamatorische durch die 
Musik zu steigern und den Text zu einer bisher unerhörten 
Führerstelle zu erheben, während früher die Komponisten den 
Text nach der Musik zuschnitten oder die unglaublichsten 
Banalitäten vertonten. 

Auch dafs den bildenden Künsten das Erzählen, 
das Novellistische nicht fern liegt, sei nur erwähnt und die 
„sprechenden“ Gesten, „redende“ Züge wird oft in tieferem 
Sinne als blofs vergleichendem gesagt. Doch liegt das Aus- 
drucksmaterial hier zu fern, dafs eine noch gröfsere Annäherung 
stattfinden könnte. 

Abschlufs. Überblickt man nun unter diesem Gesichts- 
winkel das ganze Gebiet des Kunstlebens, so gewinnt man den 
Eindruck, dafs sich die verschiedenen Typen durchaus nicht so 
gleichmäfsig durch die Zeiten und Nationen verteilen, sondern 
dafs gewisse Völker mehr zu den sensorischen Typen, wie die 
Romanen, andere mehr zu den imaginativen tendieren, wie die 
Germanen, obwohl das ganz allgemeine Einteilungen sind. 
Sicherlich ist das Schwanken in den einzelnen Zeiten meist 
durch den Einflufs einiger überragender Persönlichkeiten her- 
vorgerufen. Denn die Mehrzahl der Menschen ist wohl von 
Natur aus nicht so unbedingt auf die eine oder andere Reagenz- 
form angewiesen, sie nehmen für ihr Kunstbedürfnis nur die- 
jenigen Werke, die ihnen am nächsten liegen, und so werden sie 
in die eine oder andere Form hineingetrieben. Wir sahen bei 
WAGNER, wie er das Kunstleben seiner ganzen Zeit beeinflufste. 
Überhaupt liegt sehr häufig das, was man in der Kunst Originali- 
tät nennt, in einer solchen einseitigen Betonung eines bestimmten 
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Sınnesgebietes für eine Kunstart. Originalität ist fast immer 
Einseitigkeit und sehr häufig besteht Originalität nur darin, dafs 
man z. B. in der Malerei den Akzent auf die koloristischen 
Wirkungen mit voller Vernachlässigung der übrigen legt. Die 
grofsen Künstler freilich sind fast niemals Original in diesem 
Sinne, sondern immer zusammenfassend und vielseitig. 


So tritt noch eine andere Erscheinung überall deutlich 
hervor, der Streit zwischen solchen, welche die eine Reagenzform, 
die ihnen eignet, rein erhalten wollen und solchen, die Ver- 
bindungen herstellen wollen zwischen zwei benachbarten Formen. 
In der Hauptsache schien uns dabei die Entwicklung nach 
gröfserer Spezialisierung hinzugehen, obwohl wir auch hiergegen 
starke Reaktionen aufzuweisen hatten. Denn während die Musik 
im allgemeinen dazu strebt, sich rein aufs auditorische zu stellen, 
kam ein WAGNER und rückte sie wieder mit anderen Künsten 
zusammen. Ebenso will im allgemeinen der optisch-koloristische 
Typus von dem räumlichen Typus sich loslösen, wir sahen die 
gemalten Plastiken verschwinden, wir sahen, wie weniger und 
weniger Wert auf die Zeichnung gelegt wird, wenn man im 
grofsen ganzen die Malerei der Neuzeit überblickt. Und doch 
haben wir in KLINGER und anderen Modernen wieder starke 
Neigungen, sogar in die Plastik Farbe wieder hineintragen zu 
wollen, und auch die Architektur zu bemalen ist man heutzutage 
wieder mehr geneigt. Dieses wechselnde Überwiegen der einzelnen 
Reagenzformen wäre jedoch nur in einer ausführlicheren historisch- 
psychologischen Arbeit nachzuweisen, und ich begnüge mich hier 
nur mit der Andeutung der Tatsache. 


I. Die Typen der Gefühlsreaktion. 
A. Die Unterschiede der Intensitätsschwelle. 


Grofse Verschiedenheiten zeigen sich zunächst in der Gefühls- 
reaktion, wenn man die Intensität ansieht, die ein Reiz haben 
mufs, um überhaupt einen Gefühlston zu erregen. Das gilt so- 
wohl nach der Lustseite wie nach der Unlustseite hin, die ja 
beide in jedem Kunstwerk angeschlagen werden. Es ist dafür 
gleichgültig, ob man eine wirkliche Indifferenzzone annehmen 
will, oder ob man blofs eine Zone annimmt, in der die Gefühls- 
töne so schwach sind, dafs sie sich dem Bewufstsein kaum be- 


54 Richard Müller-Freienfels. 


merklich machen, für uns hat hier nur die Tatsache Interesse, 
dafs die Individuen aufserordentlich verschieden starke Reize 
brauchen, um überhaupt gefühlsmäfsig zu reagieren. 

In der Hauptsache hat es den Anschein, als schöbe sich 
diese Intensitätsschwelle mit wachsender Kultur tiefer. Der 
Wilde braucht aufserordentlich starke Reize. um überhaupt 
künstlerisch erregt zu werden. während der hochzivilisierte 
Europäer, besonders wenn er speziell auf die Kunst eingestellt 
ist, also ein sogenannter Ästhet ist. nur ganz zarte Reize gelten 
lät, da ihm jene groben nur eine durchaus unkünstlerische 
Unlust auslösen. Es ist also die Höhe der Intensitätsschwelle 
Sache der Nervenkultur. Während der primitive Mensch die 
Stärke des Eindruckes sucht, will der Kulturmensch nur Ein- 
drücke von mälsiger Intensität. „Car nous voulons la nu- 
ance encore, pas la couleur. rien que la nuance“, sagt VERLAINE 
in seinem bereits zitierten Gedichte „Art poétique“ und dieser 
Losung huldigen die meisten modernen Menschen. Diese suchen 
vielmehr den besonderen Reiz der Kunst nicht in der Stärke, 
sondern in «der Mannigfaltigkeit und Neuheit der Eindrücke. 
worauf später zurückzukommen sein wird. 

Gehen wir nun die einzelnen Künste durch, so beobachten 
wir überall dasselbe Phänomen dieser EES der In- 
tensitaisschweiie. Die am ıintensivsten wirkenien Künste über- 
bat, ie rein mutorischen, wie der Tanz. sini in der Kultur- 
menschheit fast ganz als Kunstiorm zurückgetrrten. Ebenso tritt. 
je höher wir zn das rein motorische Element der Musik. 
der Rhyihmvs. ı und mıehr zurück. er wird Sc differenziert, 
als motorisch emp Tunien wird. während 


P 


dais er kaum ar 
au? der ben Site Tanz-. Marsch- und ardere stark rhyth- 
mixte Musik überwiegen. Der Schwerpunkt der Kuiturkunst 
Lest überkaupt auf audtorischem und visuellem Gebiete. die 
zwar Got Sa intensiv wirken, aber Jafür eine um sc gröfsere 
D’erexziering zulassen. Für die primitive Musik gilt. wie 
Warsa in seinem interessüunten Buche -Primitive Music- 
ST. der Grun isstz je lauter, um so schöner. während bei uns 


It, 


` “ zs ` -` = 
er E SD Sir Mar arnet ais EX JUISITE Kunst- 
ee Ne a 2 mit unserer Theorie steht es, 


arme Masik ei sa aen Mitteln greift gegen- 
Gler der a ST bat einerseits in dem verschiedenen 
Gs Lua a az den Klangtarben. was oben besnruchen wurde, 
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‚seinen Grund, andererseits aber ist ja durchaus nicht gesagt, dafs 
die modernere Kunst auch die ästhetisch am höchsten entwickelte 
sein mufs, man könnte vielleicht gerade hierin einen Beweis des 
Gegenteils sehen. Nicht minder finden wir auf dem Gebiete der 
bildenden Künste diese Erscheinung, dafs wir mehr die weniger 
starken Intensitäten des Eindrucks suchen. Wir bauen keine 
Pyramiden mehr, wir sind nicht einmal mehr originell im Bauen 
von grofsen Domen; wo wir in der Architekgar wirklich Eigen- 
artiges leisten, das ist im kleinen, im Villenbau. Und wie deut- 
lich ist die Entwicklung in der Malerei! Während der primitive 
Mensch überall die grellen Farben bevorzugt, malt man heute 
nur ın Nuancen, und man braucht nur die Bilder der modernsten 
Künstler anzusehen, mit wie leisen Tönen da überall gearbeitet 


wird! Pas la couleur, rien que la nuance! 


Böckuin ist auch 
hier Reaktionär. 


Und nicht weniger haben wir in der Dicht- 
‘kunst überall diese Neigung zum Intimen und Gedämpften. — 
Wenn man die objektive Intensität der Eindrücke im Auge hat 
so ist es sicher nicht richtig, dem modernen Menschen Über- 
reiztheit vorzuwerfen. Wenn er besonders pikante Reize braucht, 


‚so sind es- nicht solche der Intensität, sondern solche der 
Neuheit und Differenzierung. 


B. Die Unterschiede der Lust- und Unlustschwelle. 


Aber nicht nur darin, was die Intensität der Gefühle betrifft, 
sind die einzelnen Menschen verschieden, auch was die Qualität 
der Gefühle, die sie in der Kunst suchen, anlangt, differieren sie 
‚aulserordentlich. Um es kurz auszudrücken, so suchen die einen 
nur oder überwiegend Lustgefühle, während die anderen 
eine viel gröfsere Menge von Unlustgefühlen, ja ein Über- 
wiegen derselben vertragen können. Jeder kompliziertere künst- 
‚lerische Eindruck enthält beides, Lust- und Unlustgefühle. Bei 
den Raumkünsten ist dieser Nachweis nicht so leicht, bei den 
in der Zeit verlaufenden Künsten jedoch, also in Musik und 
Poesie, leuchtet es unmittelbar ein, dals die stärksten Wirkungen 
eben durch den Wechsel jener beiden Gefühlsseiten erzeugt 
werden. Nun vertragen, wie gesagt, die einen mehr, die anderen 
weniger Unlust. Der Grund aber liegt darin, dafs viele Ein- 
drücke von den einen noch lustvoll bewertet werden, die in 
anderen bereits Unlust auslösen. Man kann sagen, die Lust- 
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Unlustschwelle, jene Stelle, wo sich Lust und Unlust scheiden, 
liegt bei den einen tiefer als bei den anderen, so dals bei diesen 
dieselben Eindrücke bereits Unlust erregen, die bei anderen noch 
lustvoll sind. JAmEs hat hiernach sehr glücklich seine Trennung 
der religiösen Typen vorgenommen.! Nun ist ja nicht die 
persönliche Gefühlsschwelle allein, sondern noch viele andere 
Umstände sind beim ästhetischen Geniefsen wirksam, aber ganz 
sicher unterscheiden sich in dieser Hinsicht die Menschen aulser- 
ordentlich, voneinander nicht nur, sondern auch in verschiedenen 
Phasen ihres Lebens. Ein Anfall von Neurasthenie kann mit 
einemmal die Schwelle tief heruntersetzen, während der Genuls 
mancher Toxine sie hoch emporrückt. Und auch die ver- 
schiedenen Zeitalter sind hierin verschieden. Während die 
deutsche Poesie des 11. und 12. Jahrhunderts uns nur „Memento 
mori-Gesänge“ und Sündenklagen überliefert, scheint die Zeit 
des Rococo das Leben sehr leicht gefunden zu haben, und für 
das 19. Jahrhundert scheint eine gewisse melancholische Stim- 
mung „le mal du siècle“ wenigstens im grolsen und ganzen 
charakteristisch. 

Ich kann hier keine vollständige Übersicht darüber geben, 
wie die Lust-Unlustschwelle in den verschiedenen Zeiten ge- 
schwankt hat, ich möchte nur feststellen, dafs auch der Streit 
zwischen „Idealismus“ und „Naturalismus“ oder ähnlichen Parteien 
zum guten Teil auf solche Unterschiede der Gefühlsreaktion 
sich zurückführen läfst. Denn analysiert man diese Schlagworte 
und was sich damit bezeichnet psychologisch genau, so bleibt, 
wenn man von gewissen stofflichen Punkten absieht, im tiefsten 
Grunde immer die Streitfrage, wieweit darf der Künstler in der 
Verwendung der Unlust gehen. Was in dem grofsen Geschrei 
um den Naturalismus in den achtziger Jahren die letzte Frage 
war, ist wohl nicht die „Wahrheit“ um ihrer selbst willen ge- 
wesen, sondern es handelt sich darum, wieviel „Häfslichkeit* usw. 
darf dem Publikum geboten werden. Der Hauptunterschied war 
der, dafs der naturalistische Künstler seinem Publikum bedeutend 
mehr Unlust zumutete, als der sogenannte idealistische oder 
romantische. 

Nicht ganz einfach ist jedoch die Frage zu lösen, wie sich 
die tatsächliche Kunstproduktion zu den Neigungen, der Gesamt- 





! vgl. James: Varieties of religious experience. VII. 
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stimmung der Zeit stell. Denn einmal ist sie selbst Produkt 
dieser Zeitstimmung, andererseits sucht aber die Zeit gerade die 
Ergänzung ihrer Stimmung, also eine sehr heitere Zeit oft gerade 
das Düstere. Es muls zugegeben werden, dals die Linien sich 
hier derart verwirren, dafs es unmöglich ist, ein im einzelnen 
klares Bild zu gewinnen. So ist der Naturalismus der achtziger 
Jahre, die Elendsmalerei und Rinnsteinkunst, fraglos nur in dem 
sehr wohlhabenden Berlin W. heimisch gewesen, hat das eigent- 
liche Volk kaum tiefer berührt, und NIETZSCHE wollte den Pessi- 
mismus der Griechen, ihre Tragödie gerade auf deren über- 
strömende Gesundheit, ihre Fülle des Daseins zurückführen, 
während er im epikurischen Willen gegen den Pessimismus 
nur eine Vorsicht des Leidenden sehen will.! 

Ein besonderer Fall wäre die Musik. Was hier Lust und 
Unlust ist, hängt von der verschiedenen Entwicklung des Ein- 
zelnen ab, und manche Dissonanz, die vor 100 Jahren unerträg- 
lich gewesen wäre, ist es heute durchaus nicht mehr. Doch ist 
hiervon noch im nächsten Kapitel zu sprechen. 


III. Die kulturellen Typen. 


Noch eine dritte grofse Scheidung jedoch ist zu machen. 
Neben jene Typen, die wir nach den Sinnes- und Vorstellungs- 
gebieten, die sie bevorzugten, benannt haben, und jene anderen 
Typen, die wir nach der Art der gesuchten Gefühle trennten, 
tritt als dritte Scheidung diejenige, die danach, ob die ge- 
suchten Reize neuartig oder bereits bekannt sein 
müssen, gemacht wird, die also im letzten Grunde von der 
Kulturstufe abhängt. 

Es stellen sich auch hier wieder zwei Haupttypen ein- 
ander gegenüber, erstens diejenigen, die mehr auf die Tiefe 
des Eindrucks ausgehen, die darum dieselben, bereits bekannten 
künstlerischen Erlebnisse stets aufs neue suchen, und zweitens 
diejenigen Typen, die vor allem nach Neuheit des Reizes 
haschen, die mehr auf die Mannigfaltigkeit als auf die 
Stärke der Eindrücke schauen. 

Es versteht sich von selbst, dafs hier wie überall die Sonde- 
rung keine haarscharfe ist, und dafs es sich nicht um absolut 


I Nırtzschk: Vorrede zur „Geburt der Tragödie“. Kap. I. 
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neue Eindrücke und auch nicht um ständige Wiederholung der 
alten handelt, sondern dafs diese Kategorien nur im relativen 
Sinne zutreffen. Es handelt sich mehr um ein Überwiegen des 
Neuen resp. des bereits Bekannten. Die Griechen, die stets auf 
ihren Theatern dieselben mythischen Figuren und Geschichten 
dargestellt sehen wollten, liefsen sich doch kleine Änderungen 
sehr gern gefallen. Äscayros durfte in Einzelzügen die alten 
.Mythen nach seinem Bedürfnisse umgestalten, und ebenso be- 
.grülsten die Athener es nachher, wenn SoPHoKLES denselben 
. Vorwurf von neuem umgols. Aber in der Hauptsache wollte 
man das Alte, nicht Neuheit des Sujets. Auch bei den Deutschen 
des frühen Mittelalters war es so gewesen. Immer aufs neue 
erfreute sich das Publikum an den alten Gesängen von SIFKIT 
und KkıemHiILt, und erst mit dem 13. Jahrhundert wird es 
anders; da klagen die Spielleute, dafs die Hörer immer nach 
Neuem verlangten und dafs die alten schönen Lieder gar nicht 
mehr verfingen. Mit diesem Haschen nach Neuem sinkt dann 
auch der Sinn für die Form, und das rein Stoffliche überwiegt 
für das Interesse. Etwas absolut Neues wird freilich auch hier 
nie geboten, das würde nur verwirren und gar nicht wirken. 

Zurückzuführen ist der Unterschied zwischen diesen beiden 
Typen physiologisch auf die Eindrucksfähigkeit des Nerven- 
systems und den Gesamtzustand des Organismus. Der Eindrucks- 
‚fähigere, Empfänglichere strebt auch in der Kunst nach dem 
Neuen. Die Jugend ist immer fortschrittlicher gesonnen als das 
Alter, die Landbevölkerung immer konservativer als die städtische, 
der Nervösere mehr nach neuen Eindrücken begierig als der in 
‚sich Geschlossene, Gesunde. 

So kommt es, dals diese beiden Typen historisch mehr nach- 
‚einander als nebeneinander auftreten, da sie abhängig sind von 
der gesamten psychischen Disposition des Menschen, die immer 
in engster Verknüpfung mit dem ganzen Milieu steht. Natür- 
lich heifst das nur, dafs der Durchschnitt einer Zeit mehr dem 
einen wie dem anderen Typus zuneigt, während daneben stets 
auch der andere vorkommt. Trotzdem lassen sich diese beiden 
Typen den verschiedenen Zeitepochen mit einiger Bestimmtheit 
als fast alleinherrschend zuschreiben. 

G. Tarne?! hat in seinem geistvollen Werke „Les lois de 


1 G. Tarpe: Les lois de l'imitation. Paris 1895. II ed., S. 265 ff. 
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l'imitation“ einen Unterschied gemacht zwischen den Zeit- 
altern der Gewohnheit (âges de coutume) und den Zeit- 
altern der Mode (âges de mode). In jenen herrscht die Über- 
lieferung, man ist konservativ und entwickelt höchstens die 
immanenten Kulturkeime, in den Zeitaltern der Mode strebt man 
nach Neuem, holt überallher die Elemente der Bildung und 
Zivilisation und lebt nach der Devise „Tout nouveau, tout beau“. 
In jenen Zeitaltern sucht man dieselben Gefühle beim Künstler 
die man selbst hat, denselben Glauben, dieselbe Liebe, nur 
stärker und tiefer, in den Zeitaltern der Mode herrscht die 
Neugier, man schätzt vor allem die Erfindungsgabe am Künstler, 
man will überrascht, verblüfft und angeregt werden, wo jene 
nur die Ergriffenheit und die Bewunderung suchten. 

So ist die Stellung des Künstlers in den Zeitaltern der Ge- 
wohnheit eine ganz andere als in den Zeiten der Mode.! 

Weil man in den Zeiten der Gewohnheit nicht in erster 
Linie nach dem Neuen strebte, so befriedigte man seine ästheti- 
schen Bedürfnisse an den schon vorhandenen und der Not- 
wendigkeit entspringenden Gegenständen. Man dachte nicht 
daran, eigens Objekte für die ästhetische Befriedigung zu 
schaffen, aber man machte das, was so wie so gemacht werden 
mulste, so gut als möglich, dafs es ästhetisch wirken konnte. So 
erwuchs die Architektur aus dem Maurerhandwerk, die Skulptur 
des Mittelalters aus dem Schnitzerhandwerk usw. Man will in 
diesen Zeiten, wo man nur wenige, aber starke Gefühle kennt, 
hauptsächlich Nahrung für diese. Darum werden immer dieselben 
Mythen und Legenden wiederholt, man will von der Kunst nur 
Ausdruck des gemeinsamen, einfachen Seelenlebens. Nicht durch 
den Stoff, der war überall der gleiche, nur durch die Art 
der Behandlung trat der grofse Künstler hervor. Was man 
schätzte, war Gediegenheit, Feinheit und Beherrschung der 
Mache, der Geschicklichkeit, der Form. Denn die Kunst ist in 
diesen Zeiten die Blüte des Handwerks, aus dem Handwerk her- 
vorgegangen. Darum, weil man nicht die Neuheit des Stoffes 
suchte, sondern nur die Tüchtigkeit des Könnens bewunderte, 
darum die Hochschätzung der „Form“ in diesen Zeiten und in- 
folgedessen eine Gediegenheit in der Technik, die in den Zeit- 
altern der Mode sehr selten ist. 


1 vgl. besonders Tarpe a. a. O. 8. 382 ff. 
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Denn es ist eine leicht verständliche Folge der Überschätzung 
des Stofflichen, dafs die Form vernachlässigt wird. Wo wie in 
den Zeiten der Mode jeder nur nach der Neuheit des Inhaltes 
fragt, wird die Kunst im strengen Sinn, die von Können abzu- 
leiten ist, nicht mehr gewürdigt. Es sind das die Zeiten des 
Eklektizismus. Hier wird, wie TARDE sagt, nicht das Handwerk 
zur Kunst, sondern die Kunst zum Handwerk. Nur die Neuheit 
der Motive wird geschätzt und die Massenhaftigkeit, nicht die 
Tiefe der Eindrücke. 

Wenn wir nun unter diesem Gesichtswinkel die Gegenwart 
betrachten, so ist wohl nicht zu leugnen, dals wir entschieden 
in einem Modezeitalter leben, dafs die grolse Menge die Kunst 
rein stofflich genielst und nur die stoffliche Anregung und Auf- 
regung sucht und dafs die andere Anschauungsart, die nur die 
Form, nicht das Sujet beachtet, die nicht eine oberflächliche 
Unterhaltung, sondern mehr in der Kunst sucht, nur künstlich 
gezogen wird. Nur unter den Künstlern selber und solchen, die 
durch besondere Erziehung dahin gebracht sind, gibt es heutzu- 
tage Leute, die vom Kunstwerk nicht eine Befriedigung der 
Neugierde, sondern eine harmonische Anregung aller ihrer 
psychischen Funktionen suchen. Überblickt man aber die ge- 
samte Kunstentwicklung, so findet man, dafs die Zeitalter, die ` 
nicht nach Neuheit und Überraschung haschten, die weit be- 
deutenderen und dauernderen Kunstwerke hervorgebracht haben, 
darum weil Neuheit ein vergänglicher Begriff ist. Die Zeiten 
der grolsen Kunst waren vorbei, als der „Stricker“, ein Poet des 
XIII. Jahrhunderts, jammerte, dafs das Publikum stets nur 
Neues wolle, und die Folge war, dafs bizarre, gesuchte, gequälte 
Motive sich breit machten und Vielschreiberei an Stelle der ge- 
diegenen Ausführung trat. HARTMANN von OuwE und RUDoLF 
von Ems sind solche Gegensätze. 

Darum strebt man auch heute mit aller Gewalt zurück zu 
jenem älteren Kunstbetriebe; alle unsere Erziehung in künstleri- 
schen Dingen besteht darin, das Streben nach stofflicher Neuheit 
als minderwertig zurückzudrängen, und die einzige Frage .bleibt 
dabei, ob unter unseren heutigen Kulturzuständen diese alte Art 
Kunst zu genielsen nicht nur eine künstliche Blüte und stets 
nur auf einige wenige Menschen beschränkt bleiben wird. 

Eine besonders auffallende Erscheinung zeigt sich in unserem 
Musikbetriebe. Hier hat sich eine Trennung des musikalischen 
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Ichs von dem übrigen Ich in weiten Kreisen vollzogen, dergestalt, 
dafs die musikalische Entwicklungsstufe durch die gelehrt- 
technischen Einflüsse gleichsam zurückgeschraubt wird und dals 
infolge intensivsten Studiums der klassischen Musik viele Musiker 
ihre Musikauffassung auf die Basis gestellt haben, von der etwa 
BEETHOVEN ausging, und dafs sie die Fühlung mit der heute 
wachsenden Kunst nicht finden können, so dafs jeder neu- 
schöpferische Musiker sich einer konservativen Liga gegenüber 
sieht, die viel stärker ist als in anderen Künsten und gerade 
von den Fachleuten gebildet wird. 


Die hier aufgestellten Typen sind sicherlich nicht die ein- 
zigen; es besteht die Möglichkeit, vielleicht noch andere, frucht- 
barere Klassifikationen zu finden, und niemand zweifelt weniger 
daran, als ich selbst. Dennoch aber bin ich überzeugt, dafs 
nirgends so sehr als gerade auf diesem Wege der psychologischen 
Forschung ein so weites Feld offen steht, dessen Anbauung auch 
für das lebendige Kunstleben von gröfstem Nutzen sein muls. 


(Eingegangen am 4. Juni 1908.) 
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Unlustschwelle, jene Stelle, wo sich Lust und Unlust scheiden, 
liegt bei den einen tiefer als bei den anderen, so dafs bei diesen 
dieselben Eindrücke bereits Unlust erregen, die bei anderen noch 
lustvoll sind. James hat hiernach sehr glücklich seine Trennung 
der religiösen Typen vorgenommen.! Nun ist ja nicht die 
persönliche Gefühlsschwelle allein, sondern noch viele andere 
Umstände sind beim ästhetischen Geniefsen wirksam, aber ganz 
sicher unterscheiden sich in dieser Hinsicht die Menschen aulser- 
ordentlich, voneinander nicht nur, sondern auch in verschiedenen 
Phasen ihres Lebens. Ein Anfall von Neurasthenie kann mit 
einemmal die Schwelle tief heruntersetzen, während der Genuls 
mancher Toxine sie hoch emporrückt. Und auch die ver- 
schiedenen Zeitalter sind hierin verschieden. Während die 
deutsche Poesie des 11. und 12. Jahrhunderts uns nur „Memento 
mori-Gesänge“ und Sündenklagen überliefert, scheint die Zeit 
des Rococo das Leben sehr leicht gefunden zu haben, und für 
das 19. Jahrhundert scheint eine gewisse melancholische Stim- 
mung „le mal du siècle“ wenigstens im grolsen und ganzen 
charakteristisch. 

Ich kann hier keine vollständige Übersicht darüber geben, 
wie die Lust-Unlustschwelle in den verschiedenen Zeiten ge- 
schwankt hat, ich möchte nur feststellen, dafs auch der Streit 
zwischen „Idealismus“ und „Naturalismus“ oder ähnlichen Parteien 
zum guten Teil auf solche Unterschiede der Gefühlsreaktion 
sich zurückführen läfst. Denn analysiert man diese Schlagworte 
und was sich damit bezeichnet psychologisch genau, so bleibt, 
wenn man von gewissen stofflichen Punkten absielıt, im tiefsten 
Grunde immer die Streitfrage, wieweit darf der Künstler in der 
Verwendung der Unlust gehen. Was in dem grofsen Geschrei 
um den Naturalismus in den achtziger Jahren die letzte Frage 
war, ist wohl nicht die „Wahrheit“ um ihrer selbst willen ge- 
wesen, sondern es handelt sich darum, wieviel „Häfslichkeit“ usw. 
darf dem Publikum geboten werden. Der Hauptunterschied war 
der, dafs der naturalistische Künstler seinem Publikum bedeutend 
mehr Unlust zumutete, als der sogenannte idealistische oder 
romantische. 

Nicht ganz einfach ist jedoch die Frage zu lösen, wie Sich 
die tatsächliche Kunstproduktion zu den Neigungen, der Gesamt- 
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stimmung der Zeit stell. Denn einmal ist sie selbst Produkt 
dieser Zeitstimmung, andererseits sucht aber die Zeit gerade die 
Ergänzung ihrer Stimmung, also eine sehr heitere Zeit oft gerade 
das Düstere. Es mufs zugegeben werden, dals die Linien sich 
hier derart verwirren, dals es unmöglich ist, ein im einzelnen 
klares Bild zu gewinnen. So ist der Naturalismus der achtziger 
Jahre, die Elendsınalerei und Rinnsteinkunst, fraglos nur in dem 
sehr wohlhabenden Berlin W. heimisch gewesen, hat das eigent- 
liche Volk kaum tiefer berührt, und NıETzscHE wollte den Pessi- 
mismus der Griechen, ihre Tragödie gerade auf deren über- 
strömende Gesundheit, ihre Fülle des Daseins zurückführen, 
während er im epikurischen Willen gegen den Pessimismus 
nur eine Vorsicht des Leidenden sehen will.! 

Ein besonderer Fall wäre die Musik. Was hier Lust und 
Unlust ist, hängt von der verschiedenen Entwicklung des Ein- 
zelnen ab, und manche Dissonanz, die vor 100 Jahren unerträg- 
lich gewesen wäre, ist es heute durchaus nicht mehr. Doch ist 
hiervon noch im nächsten Kapitel zu sprechen. 


III. Die kulturellen Typen. 


Noch eine dritte grofse Scheidung jedoch ist zu machen. 
Neben jene Typen, die wir nach den Sinnes- und Vorstellungs- 
gebieten, die sie bevorzugten, benannt haben, und jene anderen 
Typen, die wir nach der Art der gesuchten Gefühle trennten, 
tritt als dritte Scheidung diejenige, die danach, ob die ge- 
suchten Reize neuartig oder bereits bekannt sein 
müssen, gemacht wird, die also im letzten Grunde von der 
Kulturstufe abhängt. 

Es stellen sich auch hier wieder zwei Haupttypen ein- 
ander gegenüber, erstens diejenigen, die mehr auf die Tiefe 
des Eindrucks ausgehen, die darum dieselben, bereits bekannten 
künstlerischen Erlebnisse stets aufs neue suchen, und zweitens 
diejenigen Typen, die vor allem nach Neuheit des Reizes 
haschen, die mehr auf die Mannigfaltigkeit als auf die 
Stärke der Eindrücke schauen. 

Es versteht sich von selbst, dafs hier wie überall die Sonde- 
rung keine haarscharfe ist, und dafs es sich nicht um absolut 
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neue Eindrücke und auch nicht um ständige Wiederholung der 
alten handelt, sondern dafs diese Kategorien nur im relativen 
Sinne zutreffen. Es handelt sich mehr um ein Überwiegen des 
Neuen resp. des bereits Bekannten. Die Griechen, die stets auf 
ihren Theatern dieselben mythischen Figuren und Geschichten 
dargestellt sehen wollten, liefsen sich doch kleine Änderungen 
sehr gern gefallen. Äschytos durfte in Einzelzügen die alten 
-Mythen nach seinem Bedürfnisse umgestalten, und ebenso be- 
‚grülsten die Athener es nachher, wenn SorHoKLES denselben 
Vorwurf von neuem umgofs. Aber in der Hauptsache wollte 
man das Alte, nicht Neuheit des Sujets. Auch bei den Deutschen 
des frühen Mittelalters war es so gewesen. Immer aufs neue 
erfreute sich das Publikum an den alten Gesängen von SIFkIT 
und KRIEMHILT, und erst mit dem 13. Jahrhundert wird es 
anders; da klagen die Spielleute, dafs die Hörer immer nach 
Neuem verlangten und dafs die alten schönen Lieder gar nicht 
mehr verfingen. Mit diesem Haschen nach Neuem sinkt dann 
auch der Sinn für die Form, und das rein Stoffliche überwiegt 
für das Interesse. Etwas absolut Neues wird freilich auch hier 
nie geboten, das würde nur verwirren und gar nicht wirken. 

Zurückzuführen ist der Unterschied zwischen diesen beiden 
Typen physiologisch auf die Eindrucksfähigkeit des Nerven- 
systems und den Gesamtzustand des Organismus. Der Eindrucks- 
fühigere, Empfänglichere strebt auch in der Kunst nach dem 
Neuen. Die Jugend ist immer fortschrittlicher gesonnen als das 
Alter, die Landbevölkerung immer konservativer als die städtische, 
der Nervösere mehr nach neuen Eindrücken begierig als der in 
sich Geschlossene, Gesunde. 

So kommt es, dafs diese beiden Typen historisch mehr nach- 
einander als nebeneinander auftreten, da sie abhängig sind von 
der gesamten psychischen Disposition des Menschen, die immer 
in engster Verknüpfung mit dem ganzen Milieu steht. Natür- 
lich heifst das nur, dafs der Durchschnitt einer Zeit mehr dem 
einen wie dem anderen Typus zuneigt, während daneben stets 
auch der andere vorkommt. Trotzdem lassen sich diese beiden 
Typen den verschiedenen Zeitepochen mit einiger Bestimmtheit 
als fast alleinherrschend zuschreiben. 

G. Tarpe! hat in seinem geistvollen Werke „Les lois de 


—_ - 


1 G. Tarpe: Les lois de l'imitation. Paris 1895. II ed., S. 265 ff. 
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l'imitation“ einen Unterschied gemacht zwischen den Zeit- 
altern der Gewohnheit (âges de coutume) und den Zeit- 
altern der Mode (âges de mode). In jenen herrscht die Über- 
lieferung, man ist konservativ und entwickelt höchstens die 
immanenten Kulturkeime, in den Zeitaltern der Mode strebt man 
nach Neuem, holt überallher die Elemente der Bildung und 
Zivilisation und lebt nach der Devise „Tout nouveau, tout beau“. 
In jenen Zeitaltern sucht man dieselben Gefühle beim Künstler 
die man selbst hat, denselben Glauben, dieselbe Liebe, nur 
stärker und tiefer, in den Zeitaltern der Mode herrscht die 
Neugier, man schätzt vor allem die Erfindungsgabe am Künstler, 
man will überrascht, verblüfft und angeregt werden, wo jene 
nur die Ergriffenheit und die Bewunderung suchten. 

So ist die Stellung des Künstlers in den Zeitaltern der Ge- 
wohnheit eine ganz andere als in den Zeiten der Mode. ! 

Weil man in den Zeiten der Gewohnheit nicht in erster 
Linie nach dem Neuen strebte, so befriedigte man seine ästheti- 
schen Bedürfnisse an den schon vorhandenen und der Not. 
wendigkeit entspringenden Gegenständen. Man dachte nicht 
daran, eigens Objekte für die ästhetische Befriedigung zu 
schaffen, aber man machte das, was so wie so gemacht werden 
mulste, so gut als möglich, dafs es ästhetisch wirken konnte. So 
erwuchs die Architektur aus dem Maurerhandwerk, die Skulptur 
des Mittelalters aus dem Schnitzerhandwerk usw. Man will in 
diesen Zeiten, wo man nur wenige, aber starke Gefühle kennt, 
hauptsächlich Nahrung für diese. Darum werden immer dieselben 
Mythen und Legenden wiederholt, man will von der Kunst nur 
Ausdruck des gemeinsamen, einfachen Seelenlebens. Nicht durch 
den Stoff, der war überall der gleiche, nur durch die Art 
der Behandlung trat der grofse Künstler hervor. Was man 
schätzte, war Gediegenheit, Feinheit und Beherrschung der 
Mache, der Geschicklichkeit, der Form. Denn die Kunst ist in 
diesen Zeiten die Blüte des Handwerks, aus dem Handwerk her- 
vorgegangen. Darum, weil man nicht die Neuheit des Stoffes 
suchte, sondern nur die Tüchtigkeit des Könnens bewunderte, 
darum die Hochschätzung der „Form“ in diesen Zeiten und in- 
folgedessen eine Gediegenheit in der Technik, die in den Zeit- 
altern der Mode sehr selten ist. 


! vgl. besonders Tıarpz a. a. O. 9. 382 ff. 
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Denn es ist eine leicht verständliche Folge der Überschätzung 
des Stofflichen, dafs die Form vernachlässigt wird. Wo wie in 
den Zeiten der Mode jeder nur nach der Neuheit des Inhaltes 
fragt, wird die Kunst im strengen Sinn, die von Können abzu- 
leiten ist, nicht mehr gewürdigt. Es sind das die Zeiten des 
Eklektizismus. Hier wird, wie TAarpE sagt, nicht das Handwerk 
zur Kunst, sondern die Kunst zum Handwerk. Nur die Neuheit 
der Motive wird geschätzt und die Massenhaftigkeit, nicht die 
Tiefe der Eindrücke. 

Wenn wir nun unter diesem Gesichtswinkel die Gegenwart 
betrachten, so ist wohl nicht zu leugnen, dafs wir entschieden 
in einem Modezeitalter leben, dafs die grofse Menge die Kunst 
rein stofflich genieflst und nur die stoffliche Anregung und Auf- 
regung sucht und dals die andere Anschauungsart, die nur die 
Form, nicht das Sujet beachtet, die nicht eine oberflächliche 
Unterhaltung, sondern mehr in der Kunst sucht, nur künstlich 
gezogen wird. Nur unter den Künstlern selber und solchen, die 
durch besondere Erziehung dahin gebracht sind, gibt es heutzu- 
tage Leute, die vom Kunstwerk nicht eine Befriedigung der 
Neugierde, sondern eine harmonische Anregung aller ihrer 
psychischen Funktionen suchen. Überblickt man aber die ge- 
samte Kunstentwicklung, so findet man, dafs die Zeitalter, die ` 
nicht nach Neuheit und Überraschung haschten, die weit be- 
deutenderen und dauernderen Kunstwerke hervorgebracht haben, 
darum weil Neuheit ein vergänglicher Begriff ist. Die Zeiten 
der grofsen Kunst waren vorbei, als der „Stricker“, ein Poet des 
XIII. Jahrhunderts, jammerte, dafs das Publikum stets nur 
Neues wolle, und die Folge war, dals bizarre, gesuchte, gequälte 
Motive sich breit machten und Vielschreiberei an Stelle der ge- 
diegenen Ausführung trat. HARTMANN von OtwE und RUboLr 
von Ems sind solche Gegensätze. 

Darum strebt man auch heute mit aller Gewalt zurück zu 
jenem älteren Kunstbetriebe; alle unsere Erziehung in künstlen- 
schen Dingen besteht darin, das Streben nach stofflicher Neuheit 
als minderwertig zurückzudrängen, und die einzige Frage bleibt 
dabei, ob unter unseren heutigen Kulturzuständen (diese alte Art 
Kunst zu genieflsen nicht nur eine künstliche Blüte und stets 
nur auf einige wenige Menschen beschränkt bleiben wird. 

Eine besonders auffallende Erscheinung zeigt sich in unserem 
Musikbetriebe. Hier hat sich eine Trennung des musikalischen 
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Ichs von dem übrigen Ich in weiten Kreisen vollzogen, dergestalt, 
dafs die musikalische Entwicklungsstufe durch die gelehrt- 
technischen Einflüsse gleichsam zurückgeschraubt wird und dafs 
infolge intensivsten Studiums der klassischen Musik viele Musiker 
ihre Musikauffassung auf die Basis gestellt haben, von der etwa 
BEETHOVEN ausging, und dafs sie die Fühlung mit der heute 
wachsenden Kunst nicht finden können, so dafs jeder neu- 
schöpferische Musiker sich einer konservativen Liga gegenüber 
sieht, die viel stärker ist als in anderen Künsten und gerade 
von den Fachleuten gebildet wird. 


Die hier aufgestellten Typen sind sicherlich nicht die ein- 
zigen; es besteht die Möglichkeit, vielleicht noch andere, frucht- 
barere Klassifikationen zu finden, und niemand zweifelt weniger 
daran, als ich selbst. Dennoch aber bin ich überzeugt, dafs 
nirgends so sehr als gerade auf diesem Wege der psychologischen 
Forschung ein so weites Feld offen steht, dessen Anbauung auch 
für das lebendige Kunstleben von gröfstem Nutzen sein mois, 


(Eingegangen am 4. Juni 1908.) 
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(Aus dem psychologischen Laboratorium der Universität Graz.) 


Über Reproduzieren 
und Wiedererkennen bei Gedächtnisversuchen. 


Von 
AUGUSTE FISCHER. 


Bei Gedächtnisversuchen mit sinnlosen Silbenreihen wird zur 
Messung des von der Versuchsperson Behaltenen in der Regel 
die freie Wiedergabe zuvor eingeprägter Silbenreihen oder ein- 
zelner Silben einer Reihe gefordert. Vergegenwärtigt man sich 
die psychische Arbeit, die die Versuchsperson dabei, besonders 
in Fällen noch unzureichenden Einprägungsgrades, zu leisten hat, 
so erweist sie sich im allgemeinen als eine zweifache: einerseits als 
das ins Bewulstsein Tretenlassen der Silbenvorstellungen, das 
Reproduzieren, andererseits als das Beurteilen der vorgestellten 
Silbe, das Erwägen, ob sie in diese Reihe und an diese Stelle 
gehöre, das Wiedererkennen. Recht deutlich zeigt sich das Zu- 
sammenwirken dieser beiden psychischen Tätigkeiten etwa in dem 
oft nur unsicheren, zögernden und zaghaften Nennen einer rich- 
tigen Silbe: die Reproduktion hat ihre Arbeit geleistet, die Vor- 
stellung der Silbe ist im Bewulstsein gegeben, aber das Beurteilen 
versagt oder stellt sich nur allmählich ein. Bei sehr hohem Ein- 
prägungsgrad hat es allerdings den Anschein, als sei das Hersagen 
lediglich Reproduktionsleistung; es haben sich zwischen den Vor- 
stellungen der aufeinanderfolgenden Silben einer Reihe im Be- 
wulstsein der Versuchsperson so feste Verbindungen geknüpft, 
dafs ihr, nachdem die Vorstellung der ersten Silbe aktualisiert ist, 
die weiteren nacheinander ins Bewulstsein treten und sie die 
Silben sofort unbedenklich ausspricht, ohne alle ausdrückliche 
Beurteilung auf ihre Richtigkeit. Aber das Hersagen einer so 


Über Reproduzieren und Wiedererkennen bei Gedächtnisversuchen. 63 


gut eingeprägten Reihe ist für die Versuchsperson von einem 
„Gefühl der Richtigkeit“ begleitet und man wird dies als eine‘ 
Art abgekürzten Wiedererkennens betrachten dürfen, das wahr- 
scheinlich zum Teil wenigstens derselben Disposition entstammt 
wie das ausdrückliche. 

Die beiden psychischen Tätigkeiten, Reproduzieren- und 
Wiedererkennen, sind natürlich Leistungen durchaus verschiedener 
Dispositionen:: einer Vorstellungsdisposition, denn ihre Funktion 
besteht im Vorstellen früher aufgenommener Wahrnehmungs- 
inhalte; und einer Urteilsdisposition, denn sie befähigt zum 
Erkennen, also Beurteilen jener Inhalte. Sie sollen hier als’ 
Reproduktions- und Wiedererkennungsdisposition 
bezeichnet werden. | 

Vor kurzem hat WıTasek den Anteil, den diese beiden Dispo- 
sitionen bzw. ihre Leistungen am freien Rezitieren haben, 
theoretisch gesondert und die mannigfaltigen Kombinationen auf- 
gezeigt, in welchen ihr teilweises oder gänzliches Versagen den 
Ausfall der Rezitation bestimmen kann. Zugleich hat er das: 
quantitative gegenseitige Verhältnis des Anteils der beiden Dispo-. 
sitionen an der Gesamtleistung in provisorischen Vorversuchen 
einer experimentellen Messung unterzogen.! Auf seine Veranlassung 
habe ich es unternommen, die von ihm begonnene Untersuchung: 
fortzusetzen, insbesonders die Messungen aus dem Provisorium 
herauszuführen. Dieser Aufgabe sind die Versuchsreihen, über 
die ich im folgenden berichten will, zunächst gewidmet. Ihr 
entfernterer Zweck ist, eine experimentelle Analyse des Zusammen- 
wirkens der beiden Dispositionen überhaupt zu gewinnen; zugleich 
geben sie eine Untersuchung der Wiedererkennungsdisposition 
allein nach ihrem Werden, Bestehen und Vergehen. | 

Im Mittelpunkt der Untersuchung steht also die Frage: 
Wie wächst die Wiedererkennungsdisposition im Verhältnis zur 
Reproduktionsdisposition bei zunehmender Wiederholungszahl ? 
Zu ihrer Beantwortung sollen die Ergebnisse der ersten Versuchs- 
reihe beitragen. 

Versuchsreihe I. 
(Sommersemester 1907.) 

[Äufsere Versuchsanordnung, Arbeitsplan und 

Methode.] Die äufsere Anordnung der Versuche war der von 


1 Über Lesen und Rezitieren in ihren Beziehungen zum Gedächtnis. 
Zeitschr. f. Psychol. 44, S. 161 ff. 
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WITASEK bei seinen Gedächtnisversuchen eingehaltenen gleich, da 
sie sich als zweckentsprechend bewährt hatte. Demnach kam der 
Wiırtasche Gedächtnisapparat zweiter Konstruktion! zur Ver- 
wendung und es war dafür gesorgt, dals die Versuchsperson 
weder durch die Verrichtungen des Versuchsleiters noch durch 
den Gang des Metronoms gestört wurde. Das Gedächtnismaterial 
bestand in I1silbigen MÜLLER-Schumansschen Normalreihen. Die 
' Silben wurden im Dreiviertelsekunden-Tempo im trochäischen 
Rhythmus laut gelesen. 

Die Versuchspersonen hatten in jeder Sitzung, die mit einer 
Versuchsperson stets zur selben Tagesstunde abgehalten wurde, 
vier Reihen zu lernen. Sämtliche Reihen wurden bis zur Prüf- 
rezitation nur durch Lesen eingeprägt. Zwischen den einzelnen 
Wiederholungen einer Reihe war eine Pause von 5 Sekunden 
eingelegt, zwischen je zwei Reihen eine solche von 6 Minuten. 

Die bekannte Erfahrung von dem verhältnismälfsig weit 
grölseren Einprägungswert der Lesungen geringster gegenüber 
dem höherer Ordnungszahl war für den Ansatz der Lesungs- 
anzahlen bestimmend. Gerade das erste rasche Ansteigen der 
beiden Dispositionen sollte an möglichst vielen Punkten beobachtet 
werden, da zu erwarten war, ihr gegenseitiges Verhältnis werde 
sich schon hier recht verschieden gestalten; denn sowohl WITASERS 
Versuche als eigene Vorversuche hatten ergeben, dals für das 
Wiedererkennen die ersten Wiederholungen verhältnismälsig von 
noch grölserer Bedeutung seien als für das Reproduzieren. Es 
wurden demnach die Lesungszahlen mit 


2, 4, 6, 9, 14 und 22 
festgesetzt. Auf drei Vierergruppen so verteilt, dals in jeder 


Sitzung eine annähernd gleiche Anzahl von Lesungen vorzunehmen 
war, ergaben sie nachstehende Anordnung: 


I lI III 
a 4 6 2 
b 22 14 9 
c 2 4 6 
d 9 14 22 


Durch zyklische Vertauschung von a, b, c, d war dafür gesorgt, 
dafs ein allfälliger Einfiufs der Zeitlage sich ausgleiche. Auch 


ı Philosoph. Studien 18, S. 707 ff. 
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bürgte diese Anordnung dafür, dafs die Versuchsperson nicht 
voraus wissen konnte, wie viele Wiederholungen ihr jeweils zur 
Einprägung einer Reihe geboten würden, wodurch wenigstens für 
die Lesungen niederer Ordnungszahl eine ungleiche Einstellung 
der Aufmerksamkeit möglichst vermieden war. Selbstverständlich 
waren die Versuchspersonen überhaupt gebeten, die Reihen stets 
mit maximaler Aufmerksamkeit abzulesen. 


Fünf Sekunden nach Abschlufs der jeweils geplanten Anzahl von 
Lesungen wurde das Prüfen vorgenommen. Die Versuchsperson 
mulfste die Reihe womöglich im Rhythmus rezitieren; dabei war 
ihr das Tempo nur insofern vorgeschrieben, als ihr zwischen dem 
Nennen der einzelnen Silben eine Besinnungspause von höchstens 
5 Sekunden gewährt wurde. Sprach sie eine unrichtige oder un- 
vollständige Silbe aus, so sagte ihr der Versuchsleiter die richtige. 
Nannte sie binnen 5 Sekunden keine Silbe, so gab ihr der Ver- 
suchsleiter als Hilfe die richtige oder eine unrichtige (Vexier- 
hilfe) an. Die Versuchsperson hatte sich dann für die Annahme 
oder Ablehnung der dargebotenen Hilfe zu entscheiden, oder, 
falls ihr dies nicht möglich war, Unentschiedenheit zu Protokoll 
zu geben. Auch zur Abgabe dieser Urteile wurden der Versuchs- 
person 5 Sekunden zur Überlegung gewährt; war sie innerhalb 
dieser Frist zu keiner Entscheidung gelangt, so wurde Unent- 
schiedenheit verzeichnet. Die Annahme der Hilfe seitens der 
Versuchsperson erfolgte durch Wiederholung der vom Versuchs- 
leiter genannten Silbe, die Ablehnung mittels der Bezeichnung 
„falsch“. War die Wiederholung am Platze, so fuhr die Ver. 
suchsperson ohne weiteres im Rezitieren fort; in den anderen 
Fällen, also bei Wiederholung oder Ablehnung einer Vexierhilfe, 
Ablehnung einer richtigen Hilfe und bei Unentschiedenheit wurde 
vom Versuchsleiter nunmehr stets die richtige Silbe genannt; die ` 
Versuchsperson mufste sie wiederholen und die Rezitation fort- 
setzen.' 


Auf diese Weise wurden Reproduktion und Wiedererkennen 
unter gleichen und annähernd gleich günstigen Bedingungen ge- 
prüft und ich bekam in den Ergebnissen einer Rezitation die 
Daten zur Messung beider Dispositionen. 

Das Nachprüfen beider Dispositionen an einer gemeinsamen 


ı Diese Prüfmethode war in der Hauptsache bereits von WITASER ver- 
wendet worden. A. a. O. 8. 171. 
Zeitschrift für Psychologie 50. 5 
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Rezitation erscheint vielleicht bedenklich; man könnte meinen, 
der Ablauf der Reproduktion werde durch das Einstreuen der 
Vexierhilfen gestört. Aber sowohl Vorversuche als auch eine im 
weiteren zu besprechende Versuchsreihe, in der Reproduktion 
und Wiedererkennen je in besonderen Rezitationen untersucht 
wurden. hatten ergeben, da!s die Vexierhilien keine merkliche 
Störung des Reproduktionsablaufes zur Folge haben. Auch die 
Versuchspersonen äulserten sich in diesem Sinne. Es wurde auch 
versucht, einen allfälligen störenden Einfluls dadurch zu beseitigen, 
dafs die Versuchsperson nach der Korrektur die der Korrektur- 
stelle vorhergehende Silbe wiederholte und von da aus die Rezi- 
tation fortsetzte. Es zeigte sich jedoch, dafs sich die Versuchs- 
personen durch diese Vorkehrung weit mehr gehemmt als ge- 
fördert fühlten. 

Bei der Darbietung der Vexierhilfen wurden einige Vorsichts- 
mafsregeln beobachtet: 

1. Durfte aus naheliegenden Gründen als Vexierhilfe keine 
Silbe benützt werden, die während der ganzen Versuchsreihe noch 
sonst irgen«Jwo in einer der zur Verwendung bestimmten Sılben- 
reihen enthalten war. Ich habe deshalb sechzehnsilbige Normal- 
reihen ! zusammengestellt; da nur elfsilbige Reihen gelernt wurden, 
blieben für jede gelernte Reihe fünf Silben als Vexwerhilfen 
verfügbar. 

2. Sollten die Vexierhilfen mit den Nachbarsilben der Reihe 
keinen Reihenfehler bilden, damit der Versuchsperson nicht 
hierin ein indirektes Erkennungsmittel geboten würde. Teilweise 
war dieser Forderung schon durch die Bildung der sechzehu- 
silbigen Reihen Rechnung getragen: auliserdem wurde bei der 
Darbietung unter den verfügbaren Silben die den zu beobachten- 
den Reihenbildungsregeln nach geeignetste ausgewählt. 

3. Mufsten innerhalb der ganzen Versuchsreihe annähernd 
gleich viel richtige und Vexierhilfen geboten werden; denn das 
Überwiegen der einen oder anderen hätte die Versuchsperson 
geneigter machen können, sich den Hilfen gegenüber von vorn- 
herein eher ablehnend bzw. annehmend zu verhalten und dadurch 
ihre freie Entscheidung beeinträchtigt. 


! Mit den Anlauten b, d, f. g, h. j, k, 1, m, n, p. r. s, t, w, z, sch, den 
Inlauten a, e, i, 0, u, ö, ü, au, ei. eu und den Auslauten b. d, f, g, k, 1, m, 
n, pp. r, s, tt, x, z, ch., sch. 
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4. Mulste mit der Darbietung der richtigen und Vexierhilfen 
nach einem für die Versuchsperson undurchsichtigem Schema 
abgewechselt werden um alle Voreingenommenheit möglichst 
auszuschlielsen. 

Zur Messung der Dispositionen wurden zunächst nur die 
Ergebnisse der ersten Rezitation verwertet. Dennoch wurden die 
Versuchspersonen veranlalst, (gleichfalls nach dem Vorgange von 
WITASER) jede Reihe so lange zu rezitieren bis eine Rezitaiion 
fehlerlos und im Tempo des Lesens gelang. Die Fehler wurden 
dabei wie in der ersten Rezitation korrigiert, nur war ausgemacht, 
dafs von der zweiten Rezitation an ausschliefslich richtige Hilfen 
gegeben werden. Zwischen je zwei Rezitationen wurde wie 
zwischen den Lesungen eine Pause von 5 Sekunden eingehalten. 

Die vollständige Einprägung der Reihen ward gefordert, weil 
zu erwarten stand, die weiteren Rezitationen würden noch weiteres 
Material zur Untersuchung der Dispositionen bieten und in dem 
mehr oder minder raschen Verschwinden der einzelnen Fehler 
auch noch Schlüsse über die Funktionstüchtigkeit gestatten, die 
den Dispositionen bei der ersten Rezitation eignete. Auch war 
es durchaus nicht ausgeschlossen, dafs durch Festhalten an dieser 
Zielleistung indirekt der Ausfall der ersten Rezitation in geringem 
Mafse mitbestimmt würde. Denn als ich, einerseits um Zeit zu 
sparen, andererseits um die Versuchspersonen zu schonen, mich 
mit 3—4 Rezitationen begnügen wollte, bemerkte man bei manchen 
Versuchspersonen ein Nachlassen der Aufmerksamkeit, während 
das Bewufstsein, das Lernen bis zum vollen Können fortsetzen 
zu müssen, sie zu gleichmälsigerer Arbeit veranlalste. Deshalb 
wurde schon nach wenigen Sitzungen, die überdies zum grölsten 
Teile noch den Vorversuchen gewidmet waren, stets die voll- 
ständige Einprägung der Reihe gefordert.! 

[Zusammenstellung der Ergebnisse.] Zur Beant- 
wortung der gestellten Frage kommen zunächst die Anzahlen der 
Fehler in Betracht, die die Versuchsperson in der von ihr ge- 
forderten Leistung macht. Solcher Fehler sind verschiedene 





1 Nur bei einer Versuchsperson mulste von dieser Forderung ab- 
gegangen werden. Es war bei ihr nicht möglich, mehr als 2—3 aufeinander- 
folgende zwar fehlerlose jedoch langsame und stockende Rezitationen zu 
erzielen. Wurde weiter rezitiert, so stellten sich immer wieder neue Fehler 
ein, dann wohl wieder eine fehlerlose Rezitation usf. bis Übermüdung ein- 
trat, ohne dafs die Zielleistung erreicht werden konnte. 
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Arten zu unterscheiden, und zwar: Nullfälle (Nf), Stellen- 
verschiebungsfehler (Stv), Mischsilben (Ms), reihenfremde Silben 
(fr S), Unentschiedenheitsfälle (?f), falsche Urteile an einer rich- 
tigen Hilfe (r —) und falsche Urteile an einer Vexierhilfe (+). 


Davon sind für die Reproduktionsdisposition die Nullfälle, 
Stellenverschiebungsfehler, Mischsilben und reihenfremden Silben 
in Anschlag zu bringen; denn sie sind im allgemeinen zunächst 
durch verschiedenartige Mängel der Reproduktion veranlafst. Die 
Nullfälle entsprechen anscheinend dem vollständigen Versagen 
oder wenigstens einem infolge von Hemmung nicht ans Ziel ge- 
langenden Funktionieren der Disposition; tatsächlich kann jedoch 
irgendeine Silbe, sowohl die richtige als auch eine falsche 
reproduziert worden und das Unterbleiben der Nennung nur eine 
Folge der Leistung oder des Versagens der Wiedererkennungs- 
disposition sein. War in solchen Fällen die reproduzierte Silbe 
richtig, so liegt natürlich kein Reproduktions-, sondern lediglich 
ein Wiedererkennungsfehler vor. Nullfälle dieser Art! habe ich 
demnach bei der Zusammenstellung der Ergebnisse für die Re- 
produktion gar nicht als Fehler gerechnet, wohl aber für das 
Wiedererkennen, und zwar zur Hälfte zu den Unentschiedenheits- 
fällen, zur Hälfte zu den Urteilen (r—), da nachträglich kaum 
zu entscheiden war, welche von beiden Arten des Urteils- 
verhaltens die Nennung der Silbe verhindert hatte. Die Nullfälle, 
in welchen irgendeine unrichtige Silbe reproduziert und infolge 
richtiger Beurteilung nicht ausgesprochen worden war, konnten 
praktisch nicht von den übrigen unterschieden werden, da ihre 
Angabe seitens der Versuchsperson den Ablauf der Reproduktion 
zu sehr gestört hätte. Auch wäre ihre statistische Behandlung 
mit grolsen Unzukömmlichkeiten verbunden gewesen. Es konnte 
daher diese übrigens geringfügige Fehlerquelle für die 
Reproduktion nicht vermieden werden. 

Die Stellenvrerschiebungsfehler, Mischsilben und reihenfremden 
Silben lassen den Reproduktionsmangel weniger deutlich erkennen. 
Die Stellenverschiebungsfehler verraten nur, dafs unter den vor- 
liegenden Verhältnissen die Fähigkeit zur Reproduktion der 
richtigen Silbe schwächer ist als die zur Reproduktion einer 


! Die Versuchspersonen waren gebeten. dem Versuchsleiter derartige 
Fälle nach der Korrektur anzugeben. Sie kamen indes nur in sehr geringer 
Anzahl vor. 
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Nachbarsilbe, jedoch nichts Bestimmtes über die tatsächliche 
Leistungsfähigkeit der intentionellen Disposition. Ähnliches gilt 
von den Mischsilben. Nur Silben, die in zwei Lauten mit der 
richtigen übereinstimmten, während der dritte einer anderen 
reihenzugehörigen Silbe angehörte, wurden als Mischsilben ge- 
zählt; sie bezeugen das teilweise Unterliegen der richtigen Vor- 
stellungsverknüpfung gegenüber einer Nebenassoziation. Die 
reihenfremden Silben endlich, deren Sonderung von den Misch- 
silben insofern nicht ganz eindeutig möglich ist, als auch sie 
durch Mischassoziationen mehrerer richtiger reihenzugehöriger 
Silben zustande kommen können, bringen im allgemeinen einen 
gleichartigen aber grölseren Mangel der Reproduktionsdisposition 
zum Ausdruck, als die Mischsilben. Zu ihnen wurden auch jene 
Mischsilben gezählt, die zugleich eine Stellenverschiebung dar- 
stellen. 


Für die Wiedererkennungsdisposition sind zunächst die Un- 
entschiedenheitsfälle und die zweierlei falschen Urteile in Betracht 
zu ziehen, dann aber auch die Stellenverschiebungsfehler, Misch- 
silben und reihenfremden Silben. Erstere stellen sich ausschliefs- 
lich als Fehler des Wiedererkennens dar; die deutlich erkennbare 
Verschiedenartigkeit des ihnen entsprechenden psychischen Sach- 
verhaltes rechtfertigt ihre Sonderung. Die Stellenverschiebungs- 
fehler, Mischsilben und reihenfremden Silben, obwohl in erster 
Linie Fehlleistungen der Reproduktion, sind im allgemeinen zu- 
gleich irrige Beurteilungen der absoluten Stelle einer Silbe bzw. 
falsche Urteile über teilweise oder gänzlich unrichtige Silben und 
bekunden daher auch einen Mangel der Wiedererkennungs- 
disposition.! 

Die folgende Tabelle gibt die Häufigkeit an, mit der die 
verschiedenen Fehler aufgetreten sind, jedoch nicht in absoluten, 
sondern in Fehlerwahrscheinlichkeitszahlen, d.h. in Zahlen, welche 
hier besagen, wie grols, auf Grund der durchgeführten Versuchs- 
reihe, die Wahrscheinlichkeit für das Eintreten eines Fehlers be- 
stimmter Art nach einer bestimmten Anzahl von Lernlesungen 
ist; die Fehlerwahrscheinlichkeit gibt nämlich das natürlichste 
Mittel zur Vergleichbarkeit der Leistungsfähigkeit verschieden- 


— 





! Eingehendere Darlegungen über die verschiedenen Fehler findet man 
bei MüLLER u. Pırzecker, Experimentelle Beiträge zur Lehre vom Gedächt- 
nie, Zeitschr. f. Psychol., Ergsbd. 1, Kap. 7, und bei WırTaszx, a. a. O. S. 174 ff. 
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artiger Dispositionen. Die Zahlen sind für jede Lesungsanzahl 
an 40 Silbenreihen, d. i. 440 einzelnen Prüfstellen gewonnen. 


Tabelle I. 
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Fehlerwahrscheinlichkeiten unmittelbar nach den Lesungen 
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[Diskussion.) Zur Beantwortung der aufgeworfenen Frage 
sind natürlich sämtliche Äufserungen und Leistungen der zu 
vergleichenden Dispositionen in Betracht zu ziehen. Dazu ge- 
hören sämtliche Fehlerarten. Einzelne davon sind aber nicht 
ohne weiteres in Anschlag zu bringen. Das geht nur bei jenen, 
die annähernd sicher als Fehler nur einer der beiden Dispositionen 
erkennbar sind, somit bei den Nullfällen für die Reproduktion, den 
Unentschiedenheitsfällen und falschen Urteilen für das Wieder- 
erkennen. Es soll also vorläufig mit diesen allein versucht werden. 

Doch bleibt auch da noch zu bedenken, dafs die in der 
Wiedererkennungszahl zusammengefalsten Fälle nicht gleichwertig 
sind. Dem Unentschiedenheitsfall, im allgemeinen Ausdruck 
eines Konfliktes zwischen einem richtigen und einem falschen 
Urteil, entspricht gewils ein geringerer Dispositionsmangel als 
den Urteilen (r—) und (v+). Von diesen wieder verrät der 
Fall (r —), da hier dem Wiedererkennen der adäquate Erreger 
gegeben war, vermutlich eine gröfsere Unzulänglichkeit der Dis- 
position. Doch soll von diesen Unterschieden vorläufig abgesehen 
werden; denn für die nächsten Zwecke empfiehlt es sich mehr, 
die Fehlerwahrscheinlichkeit rein zu behalten ohne Beimengung 
von Fehlergewichtsfaktoren zu verwenden. 
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Betrachten wir nun zunächst das Ansteigen der Wieder. 
erkennungsdisposition. Es erfolgt ungemein rasch. Die Fehler- 
wahrscheinlichkeitszahlen (Tab. I, Kolumne 9) zeigen sehr kleine 
Werte. Nach den ersten zwei Lesungen ist die Fehlerwahrschein- 
lichkeit nur mehr 0,14; sie fällt auch weiter rasch ab, so dafs 
schon nach sechs Lesungen praktisch die Nullgrenze (Fehler- 
wahrscheinlichkeit 0,04) erreicht, die Disposition erworben ist. 

Ein Vergleich mit den für die Reproduktionsdisposition er- 
haltenen Zahlen (Tab. I, Kolumne 1) lehrt, um wie viel lang- 
samer diese erworben wird. Zwar steigt bekanntlich auch sie in 
den ersten Lesungen verhältnismälsig rasch an, nach zwei 
Lesungen ist die Fehlerwahrscheinlichkeit 0,64; aber während 
das Wiedererkennen nach sechs Lesungen funktionstüchtig (d.h. 
seine Fehlerwahrscheinlichkeit praktisch gleich Null) ist, wird 
dieser Grad für die Reproduktion in meinen Versuchen überhaupt 
nicht erreicht; es zeigt sich nach der höchsten Lesungsanzahl 
noch die Fehlerwahrscheinlichkeit 0,16. Vollständig erworben 
dürfte die Reproduktionsdisposition, wie die Rechnung ergibt, 
mit einem Arbeitsaufwand von etwa 32 Lesungen werden. Die 
Arbeitsmengen, durch welche die Dispositionen bis zu diesem 
gleichen Grade gegründet werden, ständen also ungefähr in dem 
Verhältnis 6 : 32.! 


Ein zweiter Vergleichspunkt durch annähernd gleiche Febler- 
wahrscheinlichkeitswerte ist in der Tabelle gegeben mit den 
Zahlen 0,14 bzw. 0,16, welche nach einem Arbeitsaufwand von 
2 bzw. 22 Lesungen erzielt wurden. 


So ergeben sich vorläufig für das gesuchte Verhältnis die 
Werte 2:22 und 6:32. Dafs sie voneinander verschieden sind, 
braucht nicht zu befremden, da sie ja für verschiedene Punkte 
des Anstieges der Leistungsfähigkeit der beiden Dispositionen 
gelten. Es zeigt sich darin eben nur, dafs die beiden Anstiegs- 
kurven verschiedene Gestalt haben. Die Wiedererkennungs- 
disposition steigt in den allerersten Lernstadien 
ungleich rascher an als die Reproduktionsdispo- 
sition; dagegen tritt bei ihr, nachdem sie die letztere 
allerdings bereits weitüberholt hat, das allmähliche 
Abflachen (Nachlassen) des Anstieges schon viel 


! Die provisorischen Versuche Wırassks hatten Ähnliches ergeben: für 
10silbige Reihen das Verhältnis 4: 18. 


(Aus dem psychologischen Laboratorium der Universität Graz.) 
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Bei Gedächtnisversuchen mit sinnlosen Silbenreihen wird zur 
Messung des von der Versuchsperson Behaltenen in der Regel 
die freie Wiedergabe zuvor eingeprägter Silbenreihen oder ein- 
zelner Silben einer Reihe gefordert. Vergegenwärtigt man sich 
die psychische Arbeit, die die Versuchsperson dabei, besonders 
in Fällen noch unzureichenden Einprägungsgrades, zu leisten hat, 
so erweist sie sich im allgemeinen als eine zweifache: einerseits als 
das ins Bewufstsein Tretenlassen der Silbenvorstellungen, das 
Reproduzieren, andererseits als das Beurteilen der vorgestellten 
Silbe, das Erwägen, ob sie in diese Reihe und an diese Stelle 
gehöre, das Wiedererkennen. Recht deutlich zeigt sich das Zu- 
sammenwirken dieser beiden psychischen Tätigkeiten etwa in dem 
oft nur unsicheren, zögernden und zaghaften Nennen einer rich- 
tigen Silbe: die Reproduktion hat ihre Arbeit geleistet, die Vor- 
stellung der Silbe ist im Bewulstsein gegeben, aber das Beurteilen 
versagt oder stellt sich nur allmählich ein. Bei sehr hohem Ein- 
prägungsgrad hat es allerdings den Anschein, als sei das Hersagen 
lediglich Reproduktionsleistung; es haben sich zwischen den Vor- 
stellungen der aufeinanderfolgenden Silben einer Reihe im Be- 
wulstsein der Versuchsperson so feste Verbindungen geknüpft, 
dafs ihr, nachdem die Vorstellung der ersten Silbe aktualisiert ist, 
(die weiteren nacheinander ins Bewulstsein treten und sie die 
Silben sofort unbedenklich ausspricht, ohne alle ausdrückliche 
Beurteilung auf ihre Richtigkeit. Aber das Hersagen einer so 
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gut eingeprägten Reihe ist für die Versuchsperson von einem 
„Gefühl der Richtigkeit“ begleitet und man wird dies als eine‘ 
Art abgekürzten Wiedererkennens betrachten dürfen, das wahr- 
scheinlich zum Teil wenigstens derselben Disposition entstammt 
wie das ausdrückliche. 

Die beiden psychischen Tätigkeiten, Reproduzieren : und 
Wiedererkennen, sind natürlich Leistungen durchaus verschiedener 
Dispositionen: einer Vorstellungsdisposition, denn ihre Funktion 
besteht im Vorstellen früher aufgenommener Wahrnehmungs- 
inhalte; und einer Urteilsdisposition, denn sie befähigt zum 
Erkennen, also Beurteilen jener Inhalte. Sie sollen hier als’ 
Reproduktions- und Wiedererkennungsdisposition 
bezeichnet werden. 

Vor kurzem hat WıTaseX den Anteil, den diese beiden Dispo- 
sitionen bzw. ihre Leistungen am freien Rezitieren haben, 
theoretisch gesondert und die mannigfaltigen Kombinationen auf- 
gezeigt, ın welchen ihr teilweises oder gänzliches Versagen den 
Ausfall der Rezitation bestimmen kann. Zugleich hat er das: 
quantitative gegenseitige Verhältnis des Anteils der beiden Dispo-. 
sitionen an der Gesamtleistung in provisorischen Vorversuchen 
einer experimentellen Messung unterzogen.! Auf seine Veranlassung 
habe ich es unternommen, die von ihm begonnene Untersuchung 
fortzusetzen, insbesonders die Messungen aus dem Provisorium 
herauszuführen. Dieser Aufgabe sind die Versuchsreihen, über 
die ich im folgenden berichten will, zunächst gewidmet. Ihr 
entfernterer Zweck ist, eine experimentelle Analyse des Zusammen- 
wirkens der beiden Dispositionen überhaupt zu gewinnen; zugleich 
geben sie eine Untersuchung der Wiedererkennungsdisposition 
allein nach ihrem Werden, Bestehen und Vergehen. 

Im Mittelpunkt der Untersuchung steht also die Frage: 
Wie wächst die Wiedererkennungsdisposition im Verhältnis zur 
Reproduktionsdisposition bei zunehmender Wiederholungszahl ? 
Zu ihrer Beantwortung sollen die Ergebnisse der ersten Versuchs- 
reihe beitragen. 

Versuchsreihe I. 
(Sommersemester 1907.) 

[Äufsere Versuchsanordnung, Arbeitsplan und 

Methode.] Die äufsere Anordnung der Versuche war der von: 


` I Über Lesen und Rezitieren in ihren Beziehungen zum Gedächtnis. 
Zeitschr. f. Psychol. 44, S. 161 ff. 
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WITAsEX bei seinen Gedächtnisversuchen eingehaltenen gleich, da 
sie sich als zweckentsprechend bewährt hatte. Demnach kam der 
Wirtasche Gedächtnisapparat zweiter Konstruktion! zur Ver- 
wendung und es war dafür gesorgt, dafs die Versuchsperson 
weder durch die Verrichtungen des Versuchsleiters noch durch 
den Gang des Metronoms gestört wurde. Das Gedächinismaterial 
bestand in 11silbigen Mür1l.er-Schumansschen Normalreihen. Die 
Silben wurden im Dreiviertelsekunden-Tempo im trochäischen 
Rhythmus laut gelesen. 

Die Versuchspersonen hatten in jeder Sitzung, die mit einer 
Versuchsperson stets zur selben Tagesstunde abgehalten wurde, 
vier Reihen zu lernen. Sämtliche Reihen wurden bis zur Prüf- 
rezitation nur durch Lesen eingeprägt. Zwischen den einzelnen 
Wiederholungen einer Reihe war eine Pause von 5 Sekunden 
eingelegt, zwischen je zwei Reihen eine solche von 6 Minuten. 

Die bekannte Erfahrung von dem verhältnismäfsig weit 
gröfseren Einprägungswert der Lesungen geringster gegenüber 
dem höherer Ordnungszahl war für den Ansatz der Lesungs- 
anzahlen bestimmend. Gerade das erste rasche AÄnsteigen der 
beiden Dispositionen sollte an möglichst vielen Punkten beobachtet 
werden, da zu erwarten war, ihr gegenseitiges Verhältnis werde 
sich schon hier recht verschieden gestalten; denn sowohl WITAsEks 
Versuche als eigene Vorversuche hatten ergeben, dafs für das 
Wiedererkennen die ersten Wiederholungen verhältnismälsig von 
noch gröfserer Bedeutung seien als für das Reproduzieren. Es 
wurden demnach die Lesungszahlen mit 


2, 4, 6, 9, 14 und 22 
festgesetzt. Auf drei Vierergruppen so verteilt, dafs in jeder 


Sitzung eine annähernd gleiche Anzahl von Lesungen vorzunehmen 
war, ergaben sie nachstehende Anordnung: 


I lI III 
a 4 6 2 
b 22 14 9 
c 2 4 6 
d 9 14 22 


Durch zyklische Vertauschung von a, b, c, d war dafür gesorgt, 
dafs ein allfälliger Einflufs der Zeitlage sich ausgleiche. Auch 


ı Philosoph. Studien 18, S. 707 ff. 
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bürgte diese Anordnung dafür, dafs die Versuchsperson nicht 
voraus wissen konnte, wie viele Wiederholungen ihr jeweils zur 
Einprägung einer Reihe geboten würden, wodurch wenigstens für 
die Lesungen niederer Ordnungszahl eine ungleiche Einstellung 
der Aufmerksamkeit möglichst vermieden war. Selbstverständlich 
waren die Versuchspersonen überhaupt gebeten, die Reihen stets 
mit maximaler Aufmerksamkeit abzulesen. 


Fünf Sekunden nach Abschluls der jeweils geplanten Anzahl von 
Lesungen wurde das Prüfen vorgenommen. Die Versuchsperson 
ınufste die Reihe womöglich im Rhythmus rezitieren; dabei war 
ihr das Tempo nur insofern vorgeschrieben, als ihr zwischen dem 
Nennen der einzelnen Silben eine Besinnungspause von höchstens 
5 Sekunden gewährt wurde. Sprach sie eine unrichtige oder un- 
vollständige Silbe aus, so sagte ihr der Versuchsleiter die richtige. 
Nannte sie binnen 5 Sekunden keine Silbe, so gab ihr der Ver- 
suchsleiter als Hilfe die richtige oder eine unrichtige (Vexier- 
hilfe) an. Die Versuchsperson hatte sich dann für die Annahme 
oder Ablehnung der dargebotenen Hilfe zu entscheiden, oder, 
falls ihr dies nicht möglich war, Unentschiedenheit zu Protokoll 
zu geben. Auch zur Abgabe dieser Urteile wurden der Versuchs- 
person 5 Sekunden zur Überlegung gewährt; war sie innerhalb 
dieser Frist zu keiner Entscheidung gelangt, so wurde Unent- 
schiedenheit verzeichnet. Die Annahme der Hilfe seitens der 
Versuchsperson erfolgte durch Wiederholung der vom Versuchs- 
leiter genannten Silbe, die Ablehnung mittels der Bezeichnung 
„falsch“. War die Wiederholung am Platze, so fuhr die Ver- 
suchsperson ohne weiteres im Rezitieren fort; in den anderen 
Fällen, also bei Wiederholung oder Ablehnung einer Vexierhilfe, 
Ablehnung einer richtigen Hilfe und bei Unentschiedenheit wurde 
vom Versuchsleiter nunmehr stets die richtige Silbe genannt; die ` 
Versuchsperson mufste sie wiederholen und die Rezitation fort- 
setzen.' 

Auf diese Weise wurden Reproduktion und Wiedererkennen 
unter gleichen und annähernd gleich günstigen Bedingungen ge- 
prüft und ich bekam in den Ergebnissen einer Rezitation die 
Daten zur Messung beider Dispositionen. 

Das Nachprüfen beider Dispositionen an einer gemeinsamen 


! Diese Prüfmethode war in der Hauptsache bereits von WITAsEk ver- 
wendet worden. A. a. O. 8. 171. 
Zeitschrift für Psychologie 50. 5 
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Rezitation erscheint vielleicht bedenklich; man könnte meinen, 
der Ablauf der Reproduktion werde durch das Einstreuen der 
Vexierhilfen gestört. Aber sowohl Vorversuche als auch eine im 
weiteren zu besprechende Versuchsreihe, in der Reproduktion 
und Wiedererkennen je in besonderen Rezitationen untersucht 
wurden, hatten ergeben, dafs die Vexierhilfen keine merkliche 
Störung des Reproduktionsablaufes zur Folge haben. Auch die 
Versuchspersonen äufserten sich in diesem Sinne. Es wurde auch 
versucht, einen allfälligen störenden Einfluls dadurch zu beseitigen, 
dafs die Versuchsperson nach der Korrektur die der Korrektur- 
stelle vorhergehende Silbe wiederholte und von da aus die Rezi- 
tation fortsetzte. Es zeigte sich jedoch, dafs sich die Versuchs- 
personen durch diese Vorkehrung weit mehr gehemmt als ge- 
fördert fühlten. 

Bei der Darbietung der Vexierhilfen wurden einige Vorsichts- 
malsregeln beobachtet: 


1. Durfte aus naheliegenden Gründen als Vexierhilfe keine 
Silbe benützt werden, die während der ganzen Versuchsreihe noch 
sonst irgendwo in einer der zur Verwendung bestimmten Silben- 
reihen enthalten war. Ich habe deshalb sechzehnsilbige Normal- 
reihen ! zusammengestellt; da nur elfsilbige Reihen gelernt wurden, 
blieben für jede gelernte Reihe fünf Silben als Vexierhillen 
verfügbar. 

2. Sollten die Vexierhilfen mit den Nachbarsilben der Reihe 
keinen Reihenfehler bilden, damit der Versuchsperson nicht 
hierin ein indirektes Erkennungsmittel geboten würde. Teilweise 
war dieser Forderung schon durch die Bildung der sechzehu 
silbigen Reihen Rechnung getragen; aulserdem wurde bei der 
Darbietung unter den verfügbaren Silben die den zu beobachten- 
den Reihenbildungsregeln nach geeignetste ausgewählt. 

3. Mufsten innerhalb der ganzen Versuchsreihe annähernd 
gleich viel richtige und Vexierhilfen geboten werden; denn das 
Überwiegen der einen oder anderen hätte die Versuchsperson 
geneigter machen können, sich den Hilfen gegenüber von vorn- 
herein eher ablehnend bzw. annehmend zu verhalten und dadurch 
ihre freie Entscheidung beeinträchtigt. 





! Mit den Anlauten b, d, f, g, h, j, k, l, m, n, p, r, s, t, w, z, ech, den 
Inlauten a, e, i, o, u, ö, ü, au, ci, eu und den Auslauten b, d, f, g, k, l, m, 
n, pp, r, 8, tt, x, z, ch, sch. 
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4. Mulste mit der Darbietung der richtigen und Vexierhilfen 
nach einem für die Versuchsperson undurchsichtigem Schema 
abgewechselt werden um alle Voreingenommenheit möglichst 
auszuschliefsen. 

Zur Messung der Dispositionen wurden zunächst nur die 
Ergebnisse der ersten Rezitation verwertet. Dennoch wurden die 
Versuchspersonen veranlafst, (gleichfalls nach dem Vorgange von 
WITASER) jede Reihe so lange zu rezitieren bis eine Rezitation 
fehlerlos und im Tempo des Lesens gelang. Die Fehler wurden 
dabei wie in der ersten Rezitation korrigiert, nur war ausgemacht, 
dafs von der zweiten Rezitation an ausschlielslich richtige Hilfen 
gegeben werden. Zwischen je zwei Rezitationen wurde wie 
zwischen den Lesungen eine Pause von 5 Sekunden eingehalten. 

Die vollständige Einprägung der Reihen ward gefordert, weil 
zu erwarten stand, die weiteren Rezitationen würden noch weiteres 
Material zur Untersuchung der Dispositionen bieten und in dem 
mehr oder minder raschen Verschwinden der einzelnen Fehler 
auch noch Schlüsse über die Funktionstüchtigkeit gestatten, die 
Jen Dispositionen bei der ersten Rezitation eignete. Auch war 
es durchaus nicht ausgeschlossen, dafs durch Festhalten an dieser 
Zielleistung indirekt der Ausfall der ersten Rezitation in geringem 
Mafse mitbestimmt würde. Denn als ich, einerseits um Zeit zu 
sparen, andererseits um die Versuchspersonen zu schonen, mich 
mit 3—4 Rezitationen begnügen wollte, bemerkte man bei manchen 
Versuchspersonen ein Nachlassen der Aufmerksamkeit, während 
ılas Bewulstsein, das Lernen bis zum vollen Können fortsetzen 
zu müssen, sie zu gleichmälsigerer Arbeit veranlalste. Deshalb 
wurde schon nach wenigen Sitzungen, die überdies zum grölsten 
Teile noch den Vorversuchen gewidmet waren, stets die voll- 
ständige Einprägung der Reihe gefordert.! 

[Zusammenstellung der Ergebnisse.] Zur Beant- 
wortung der gestellten Frage kommen zunächst die Anzahlen der 
Fehler in Betracht, die die Versuchsperson in der von ihr ge- 
forderten Leistung macht. Solcher Fehler sind verschiedene 


t! Nur bei einer Versuchsperson mufste von dieser Forderung ab- 
zegangen werden. Es war bei ihr nicht möglich, mehr als 2—3 aufeinander- 
folgende zwar fehlerlose jedoch langsame und stockende Rezitationen zu 
erzielen. Wurde weiter rezitiert, so stellten sich immer wieder neue Fehler 
ein, dann wohl wieder eine fehlerlose Rezitation usf. bis Übermüdung ein- 
trat, ohne dafs die Zielleistung erreicht werden konnte. 


Dr 


68 Auguste Fischer. 


Arten zu unterscheiden, und zwar: Nullfälle (Nf), Stellen- 
verschiebungsfebler (Stv), Mischsilben (Ms), reihenfremde Silben 
(fr S), Unentschiedenheitsfülle (? f), falsche Urteile an einer rich- 
tigen Hilfe (r—) und falsche Urteile an einer Vexierhilfe (v-+). 


Davon sind für die Reproduktionsdisposition die Nullfälle, 
Stellenverschiebungsfehler, Mischsilben und reihenfremden Silben 
in Anschlag zu bringen; denn sie sind im allgemeinen zunächst 
durch verschiedenartige Mängel der Reproduktion veranlafst. Die 
Nullfälle entsprechen anscheinend dem vollständigen Versagen 
oder wenigstens einem infolge von Hemmung nicht ans Ziel ge- 
langenden Funktionieren der Disposition; tatsächlich kann jedoch 
irgendeine Silbe, sowohl die richtige als auch eine falsche 
reproduziert worden und das Unterbleiben der Nennung nur eine 
Folge der Leistung oder des Versagens der Wiedererkennungs- 
disposition sein. War in solchen Fällen die reproduzierte Silbe 
richtig, so liegt natürlich kein Reproduktions-, sondern lediglich 
ein Wiedererkennungsfehler vor. Nullfälle dieser Art! habe ich 
demnach bei der Zusammenstellung der Ergebnisse für die Re- 
produktion gar nicht als Fehler gerechnet, wohl aber für das 
Wiedererkennen, und zwar zur Hälfte zu den Unentschiedenheits- 
fällen, zur Hälfte zu den Urteilen (r —), da nachträglich kaum 
zu entscheiden war, welche von beiden Arten des Urteils- 
verhaltens die Nennung der Silbe verhindert hatte. Die Nullfälle, 
in welchen irgendeine unrichtige Silbe reproduziert und infolge 
richtiger Beurteilung nicht ausgesprochen worden war, konnten 
praktisch nicht von den übrigen unterschieden werden, da ihre 
Angabe seitens der Versuchsperson den Ablauf der Reproduktion 
zu sehr gestört hätte. Auch wäre ihre statistische Behandlung 
mit grolsen Unzukömmlichkeiten verbunden gewesen. Es konnte 
daher diese übrigens geringfügige Fehlerquelle für die 
Reproduktion nicht vermieden werden. 

Die Stellenverschiebungsfehler, Mischsilben und reihenfremden 
Silben lassen den Reproduktionsmangel weniger deutlich erkennen. 
Die Stellenverschiebungsfehler verraten nur, dafs unter den vor- 
liegenden Verhältnissen die Fähigkeit zur Reproduktion der 
richtigen Silbe schwächer ist als die zur Reproduktion einer 


! Die Versuchspersonen waren gobeten, dem Versuchsleiter derartige 
Fälle nach der Korrektur anzugeben. Sie kamen indes nur in sehr geringer 
Anzahl vor. 
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Nachbarsilbe, jedoch nichts Bestimmtes über die tatsächliche 
Leistungsfühigkeit der intentionellen Disposition. Ähnliches gilt 
von den Mischsilben. Nur Silben, die in zwei Lauten mit der 
richtigen übereinstimmten, während der dritte einer anderen 
reihenzugehörigen Silbe angehörte, wurden als Mischsilben ge- 
zählt; sie bezeugen das teilweise Unterliegen der richtigen Vor- 
stellungsverknüpfung gegenüber einer Nebenassoziation. Die 
reihenfremden Silben endlich, deren Sonderung von den Misch- 
silben insofern nicht ganz eindeutig möglich ist, als auch sie 
durch Mischassoziationen mehrerer richtiger reihenzugehöriger 
Silben zustande kommen können, bringen im allgemeinen einen 
gleichartigen aber gröfseren Mangel der Reproduktionsdisposition 
zum Ausdruck, als die Mischsilben. Zu ihnen wurden auch jene 
Mischsilben gezählt, die zugleich eine Stellenverschiebung dar- 
stellen. 


Für die Wiedererkennungsdisposition sind zunächst die Un- 
entschiedenheitsfälle und die zweierlei falschen Urteile in Betracht 
zu ziehen, dann aber auch die Stellenverschiebungstehler, Misch- 
silben und reihenfremden Silben. Erstere stellen sich ausschliefs- 
lich als Fehler des Wiedererkennens dar; die deutlich erkennbare 
Verschiedenartigkeit des ihnen entsprechenden psychischen Sach- 
verhaltes rechtfertigt ihre Sonderung. Die Stellenverschiebungs- 
fehler, Mischsilben und reihenfremden Silben, obwohl in erster 
Linie Fehlleistungen der Reproduktion, sind im allgemeinen zu- 
gleich irrige Beurteilungen der absoluten Stelle einer Silbe bzw. 
falsche Urteile über teilweise oder gänzlich unrichtige Silben und 
bekunden daher auch einen Mangel der Wiedererkennungs- 
disposition.! 

Die folgende Tabelle gibt die Häufigkeit an, mit der die 
verschiedenen Fehler aufgetreten sind, jedoch nicht in absoluten, 
sondern in Fehlerwahrscheinlichkeitszahlen, d.h. in Zahlen, welche 
hier besagen, wie grols, auf Grund der durchgeführten Versuchs- 
reihe, die Wahrscheinlichkeit für das Eintreten eines Fehlers be- 
stimmter Art nach einer bestimmten Anzahl von Lernlesungen 
ist; die Fehlerwahrscheinlichkeit gibt nämlich das natürlichste 
Mittel zur Vergleichbarkeit der Leistungsfähigkeit verschieden- 





! Eingehendere Darlegungen über die verschiedenen Fehler findet man 
bei MüLLer u. Pırzecker, Experimentelle Beiträge zur Lehre vom Gedächt- 
nis, Zeitschr. f. Psychol., Ergebd. 1, Kap. 7, und bei Wıraseg, a.a.0. 8. 1i4fl. 
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artiger Dispositionen. Die Zahlen sind für jede Lesungsanzahl 
an 40 Silbenreihen, d. i. 440 einzelnen Prülstellen gewonnen. 


Tabelle I. 
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[Diskussion.] Zur Beantwortung der aufgeworfenen Frage 
sind natürlich sämtliche Äufserungen und Leistungen der zu 
vergleichenden Dispositionen in Betracht zu ziehen. Dazu ge- 
hören sämtliche Fehlerarten. Einzelne davon sind aber nicht 
ohne weiteres in Anschlag zu bringen. Das geht nur bei jenen, 
die annähernd sicher als Fehler nur einer der beiden Dispositionen 
erkennbar sind, somit bei den Nullfällen für die Reproduktion, den 
Unentschiedenheitsfällen und falschen Urteilen für das Wicder- 
erkennen. Es soll also vorläufig mit diesen allein versucht werden. 

Doch bleibt auch da noch zu bedenken, dals die in der 
Wiedererkennungszahl zusammengefafsten Fälle nicht gleichwertig 
sind. Dem Unentschiedenheitsfall, im allgemeinen Ausdruck 
eines Konfliktes zwischen einem richtigen und einem falschen 
Urteil, entspricht gewils ein geringerer Dispositionsmangel als 
den Urteilen (r—) und (v+). Von diesen wieder verrät der 
Fall (r—), da hier dem Wiedererkennen der adäquate Erreger 
gegeben war, vermutlich eine gröfsere Unzulünglichkeit der Dis- 
position. Doch soll von diesen Unterschieden vorläufig abgesehen 
werden; denn für die nächsten Zwecke empfiehlt es sich mehr, 
die Fehlerwahrscheinlichkeit rein zu behalten ohne Beimengung 
von Fehlergewichtsfaktoren zu verwenden. 
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Betrachten wir nun zunächst das Ansteigen der Wieder- 
erkennungsdisposition. Es erfolgt ungemein rasch. Die Febler- 
wahrscheinlichkeitszahlen (Tab. I, Kolumne 9) zeigen sehr kleine 
Werte. Nach den ersten zwei Lesungen ist die Fehlerwahrschein- 
lichkeit nur mehr 0,14; sie fällt auch weiter rasch ab, so dafs 
schon nach sechs Lesungen praktisch die Nullgrenze (Fehler- 
wahrscheinlichkeit 0,04) erreicht, die Disposition erworben ist. 

Ein Vergleich mit den für die Reproduktionsdisposition er- 
haltenen Zahlen (Tab. I, Kolumne 1) lehrt, um wie viel lang- 
samer diese erworben wird. Zwar steigt bekanntlich auch sie in 
den ersten Lesungen verhältnismälsig rasch an, nach zwei 
Lesungen ist die Fehlerwahrscheinlichkeit 0,64; aber während 
«las Wiedererkennen nach sechs Lesungen funktionstüchtig (d.h. 
seine Fehlerwahrscheinlichkeit praktisch gleich Null) ist, wird 
dieser Grad für die Reproduktion in meinen Versuchen überhaupt 
nicht erreicht; es zeigt sich nach der höchsten Lesungsanzahl 
noch die Fehlerwahrscheinlichkeit 0,16. Vollständig erworben 
dürfte die Reproduktionsdisposition, wie die Rechnung ergibt, 
ınit einem Arbeitsaufwand von etwa 32 Lesungen werden. Die 
Arbeitsmengen, durch welche die Dispositionen bis zu diesen 
gleichen Grade gegründet werden, ständen also ungefähr in dem 
Verhältnis 6 : 32.! 

Ein zweiter Vergleichspunkt durch annähernd gleiche Febler- 
wahrscheinlichkeitswerte ist in der Tabelle gegeben mit den 
Zahlen 0,14 bzw. 0,16, welche nach einem Arbeitsaufwand von 
2 bzw. 22 Lesungen erzielt wurden. 


So ergeben sich vorläufig für das gesuchte Verhältnis die 
Werte 2:22 und 6:32. Dafs sie voneinander verschieden sind, 
braucht nicht zu befremden, da sie ja für verschiedene Punkte 
des Anstieges der Leistungsfähigkeit der beiden Dispositionen 
gelten. Es zeigt sich darin eben nur, dafs die beiden Anstiegs- 
kurven verschiedene Gestalt haben. Die Wiedererkennungs- 
disposition steigt in den allerersten Lernstadien 
ungleich rascher an als die Reproduktionsdispo- 
sition; dagegen tritt bei ihr, nachdem sie die letztere 
allerdings bereits weitüberholt hat, das allmähliche 
Abflachen (Nachlassen) des Anstieges schon viel 


ı Die provisorischen Versuche Wırassks hatten Ähnliches ergeben: für 
10silbige Reihen das Verhältnis 4: 18. 
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früher und ausgiebiger ein.!' Freilich ist dabei zu be- 
denken, dafs die auf Grund der Fehlerwahrscheinlichkeitszahlen 
entworfene Anstiegskurve in den Regionen, in denen es zu nur 
mehr sehr geringen Fehlerzahlen kommt, wahrscheinlich kein völlig 
adäquates Bild der Dispositionszunahme mehr liefert, da die an 
Stellen bereits überwertiger Disposition bei fortgesetzten Wieder- 
holungen immer noch eintretende Dispositionssteigerung in den 
Fehlerzahlen nicht zum Ausdruck gelangen kann. 

Nun sind noch die verschiedenen Arten von Fehlsilben in 
Anschlag zu bringen. Zur Wahrung der beiderseitigen Fehler- 
wahrscheinlichkeiten empfiehlt es sich, auch sie ohne jede Ab- 
stufung einfach mit den übrigen Fehlern in neuen Fehlerwahr- 
scheinlichkeitssummen zusammenzufassen. Es ergeben sich die 
in Tabelle I, Kolumne 5 und 13 verzeichneten Werte. 

Die grofse Differenz zwischen den zur Erwerbung der Dis- 
positionen erforderlichen Arbeitsmengen bei Vernachlässigung 
der Fehlsilben erscheint nun nach ihrer Einbeziehung durch- 
schnittlich etwas verringert. Die Messung nach 2 Lesungen 
ergibt für das Wiedererkennen 73°/, richtige Urteile, welchen 
23°/, richtige Reproduktionen gegenüberstehen. Das Steigen der 
Leistungen ist für beide Dispositionen ein langsameres; doch 
erscheint das Wiedererkennen durch die Berücksichtigung der 
Fehlsilben verhältnismäfsig mehr belastet als die Reproduktion. 
Es erreicht die volle Leistungsfähigkeit erst nach einem Arbeits- 
aufwand von 22 Lesungen (gegenüber 6 Lesungen bei Aulser- 
achtlassung der Fehlsilben); für die Reproduktion dürften, wie 
die Rechnung ergibt, wahrscheinlich 38 Lesungen (gegenüber 32) 
zur Erlangung der Fehlerwahrscheinlichkeit Null erforderlich 
sein. Die Arbeitsmengen, durch welche die Dispositionen voll 
gegründet werden, stehen also bei Berücksichtigung sämtlicher 
Fehler in dem Verhältnis 22:38. Ein zweiter Vergleichspunkt 
findet sich in der Tabelle bei der Fehlerwahrscheinlichkeit 0,20, 
d. i. 80°% richtige Leistungen, die bei 4 bzw. 22 Lesungen 
erzielt wurden. 

Wir haben also zwei neue Wertepaare den weiter oben bei 


i Die Anstiegskurve, die Fg. REuUTHER nach der Methode der identischen 
Reihen für das Wiedererkennen gefunden hat, hat sehr ähnliche Gestalt. 
Vgl. Beiträge zur Gedächtnisforschung, Psychologische Untersuchungen I, 
S. 40f. Indes soll auf die Übereinstimmung kein besonderes Gewicht gelegt 
werden. 
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Vernachlässigung der Fehlsilben gewonnenen gegenüberzustellen 


und zwar: 
4:22 und 22:38 gegenüber 


2:2 „ 6:3. 


Die Einbeziehung der Fehlsilben ändert demnach zwar nichts 
Wesentliches am allgemeinen Verlauf der Kurven und ihres Ver- 
hältnisses zueinander, ergibt aber im einzelnen manche nicht 
unbeträchtliche Verschiebung, die überdies weniger im ersten 
raschen Anstieg der Dispositionen als in ihrem allınählichen 
weiteren Anwachsen zur Geltung kommt. Die Wiedererkennungs- 
disposition zeigt bei zunehmender Wiederholungszahl ein ver- 
hältnismäfsig viel stärkeres Nachlassen im Ansteigen als die 
Reproduktionsdisposition, so dafs die anfänglich grolse Differenz 
in der Erwerbung bei Erreichung der Nullgrenze vermindert und, 
wenigstens in den Fehlerzahlen, früher ausgeglichen erscheint. 
Daraus kann man folgern, dafs die Fähigkeitzurrichtigen 
Beurteilung der aus eigener Reproduktion hervor- 
gehenden falschen Silben ungleich schwerer er- 
worben wird als die zur richtigen Beurteilung von 
Vexierhilfen.! 


[Verteilung der Fehlerarten und ihr Anteil am 
Ausfall der Leistungen.) Aus den Mengenverhältnissen der 
einzelnen Fehlerarten zueinander und zu den Fehlersummen lälst 
sich einiges über das mutmalsliche Zusammenwirken der beiden 
Dispositionen entnehmen. 

Betrachten wir zunächst die Verteilung der Unentschieden- 
heitsfälle und der falschen Urteile auf die Summe der reinen 
Wiedererkennungsfehler (Tab. I, Kolumne 6, 7, 8 bzw. 9). Die 
Unentschiedenheitsfälle sind am häufigsten zu gewärtigen. Bei 
der Messung nach der kleinsten Lesezahl machen sie die Hälfte 


! Die hier erzielten Ergebnisse’ stimmen nur wenig mit jenen überein, 
über die R. Mac Doucauı (Recognition and Recall, Journal of Philos., Psychol. 
and Scient. Meth. 1. S. 229ff.) berichtet. Sie fand, dafs von 10 einsilbigen 
Wörtern, die entweder einmal im 1 Sekunden-Tempo vorgelesen oder 10 Sek. 
lang optisch dargeboten wurden, 75°, wiedererkannt, 55°/, oder, nach Hin- 
zuzählung der teilweise richtigen 75°, reproduziert wurden. (Nach dem 
Referat in der Zeitschr. f. Psychol. 39, 8. 376.) Übrigens sind diese Ergeb- 
nisse wegen der stark verschiedenen Versuchsbedingungen mit den hier 
gewonnenen kaum vergleichbar. 
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Rezitation erscheint vielleicht bedenklich; man könnte meinen, 
der Ablauf der Reproduktion werde durch das Einstreuen der 
Vexierhilfen gestört. Aber sowohl Vorversuche als auch eine im 
weiteren zu besprechende Versuchsreihe, in der Reproduktion 
und Wiedererkennen je in besonderen Rezitationen untersucht 
wurden, hatten ergeben, dafs die Vexierhilfen keine merkliche 
Störung des Reproduktionsablaufes zur Folge haben. Auch die 
Versuchspersonen äufserten sich in diesem Sinne. Es wurde auch 
versucht, einen allfälligen störenden Einflufs dadurch zu beseitigen, 
dafs die Versuchsperson nach der Korrektur die der Korrektur- 
stelle vorhergehende Silbe wiederholte und von da aus die Rezi- 
tation fortsetzte. Eis zeigte sich jedoch, dafs sich die Versuchs- 
personen durch diese Vorkehrung weit mehr gehemmt als ge- 
fördert fühlten. 

Bei der Darbietung der Vexierhilfen wurden einige Vorsichts- 
malsregeln beobachtet: 


1. Durfte aus naheliegenden Gründen als Vexierhilfe keine 
Silbe benützt werden, die während der ganzen Versuchsreihe noch 
sonst irgendwo in einer der zur Verwendung bestimmten Silben- 
reihen enthalten war. Ich habe deshalb sechzehnsilbige Normal- 
reihen ! zusammengestellt; da nur elfsilbige Reihen gelernt wurden, 
blieben für jede gelernte Reihe fünf Silben als Vexierhilfen 
verfügbar. 

2. Sollten die Vexierhilfen mit den Nachbarsilben der Reihe 
keinen Reihenfehler bilden, damit der WVersuchsperson nicht 
hierin ein indirektes Erkennungsmittel geboten würde. Teilweise 
war dieser Forderung schon durch die Bildung der sechzehu 
silbigen Reihen Rechnung getragen; aulserdem wurde bei der 
Darbietung unter den verfügbaren Silben die den zu beobachten- 
den Reihenbildungsregeln nach geeignetste ausgewählt. 

3. Mufsten innerhalb der ganzen Versuchsreihe annähernd 
gleich viel richtige und Vexierhilfen geboten werden; denn das 
Überwiegen der einen oder anderen hätte die Versuchsperson 
geneigter machen können, sich den Hilfen gegenüber von vorn- 
herein eher ablehnend bzw. annehmend zu verhalten und dadurch 
Ihre freie Entscheidung beeinträchtigt. 





! Mit den Anlauten b, d, f, g, h, j, k, l, m, n, p, T, s, t, w, z, sch, den 
Inlauten a, e, i, o, u, ö, ü, au, ei, eu und den Auslauten b, d, f, g, k, l, m. 
n, pp, r, 8, tt, x, z, ch, sch. 
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4. Mufste mit der Darbietung der richtigen und Vexierhilfen 
nach einem für die Versuchsperson undurchsichtigem Schema 
abgewechselt werden um alle Voreingenommenheit möglichst 
auszuschlielsen. 

Zur Messung der Dispositionen wurden zunächst nur die 
Ergebnisse der ersten Rezitation verwertet. Dennoch wurden die 
Versuchspersonen veranlalst, (gleichfalls nach dem Vorgange von 
\WITAsER) jede Reihe so lange zu rezitieren bis eine Rezitation 
fehlerlos und im Tempo des Lesens gelang. Die Fehler wurden 
dabei wie in der ersten Rezitation korrigiert, nur war ausgemacht, 
dafs von der zweiten Rezitation an ausschlielslich richtige Hilfen 
gegeben werden. Zwischen je zwei Rezitationen wurde wie 
zwischen den Lesungen eine Pause von 5 Sekunden eingehalten. 

Die vollständige Einprägung der Reihen ward gefordert, weil 
zu erwarten stand, die weiteren Rezitationen würden noch weiteres 
Material zur Untersuchung der Dispositionen bieten und in dem 
mehr oder minder raschen Verschwinden der einzelnen Fehler 
auch noch Schlüsse über die Funktionstüchtigkeit gestatten, die 
den Dispositionen bei der ersten Rezitation eignete. Auch war 
es durchaus nicht ausgeschlossen, dafs durch Festhalten an dieser 
Zielleistung indirekt der Ausfall der ersten Rezitation in geringem 
Mafse mitbestimmt würde. Denn als ich, einerseits um Zeit zu 
sparen, andererseits um die Versuchspersonen zu schonen, mich 
mit 3—4 Rezitationen begnügen wollte, bemerkte man bei manchen 
Versuchspersonen ein Nachlassen der Aufmerksamkeit, während 
das Bewulstsein, das Lernen bis zum vollen Können fortsetzen 
zu müssen, sie zu gleichmäfsigerer Arbeit veranlalste. Deshalb 
wurde schon nach wenigen Sitzungen, die überdies zum grölsten 
Teile noch den Vorversuchen gewidmet waren, stets die voll- 
ständige Einprägung der Reihe gefordert.' 

[Zusammenstellung der Ergebnisse] Zur Beant- 
wortung der gestellten Frage kommen zunächst die Anzahlen der 
Fehler in Betracht, die die Versuchsperson in der von ihr ge- 
forderten Leistung macht. Solcher Fehler sind verschiedene 


TI Aur bei einer Versuchsperson mufste von dieser Forderung ab- 
gegangen werden. Es war bei ihr nicht möglich, mehr als 2—3 aufeinander- 
fulgende zwar fehlerlose jedoch langsame und stockende Rezitationen zu 
erzielen. Wurde weiter rezitiert, so stellten sich immer wieder neue Fehler 
ein, danu wohl wieder eine fehlerlose Rezitation usf. bis Übermüdung ein- 
trat, olıne dafs die Zielleistung erreicht werden konnte. 


Dr 
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Arten zu unterscheiden, und zwar: Nullfälle (Nf), Stellen- 
verschiebungsfehler (Stv), Mischsilben (Ms), reihenfremde Silben 
(fr S) Unentschiedenheitsfälle (?f), falsche Urteile an einer rich- 
tigen Hilfe (r —) und falsche Urteile an einer Vexierhilfe (v4). 


Davon sind für die Reproduktionsdisposition die Nullfälle, 
Stellenverschiebungsfehler, Mischsilben und reihenfremden Silben 
in Anschlag zu bringen; denn sie sind im allgemeinen zunächst 
durch verschiedenartige Mängel der Reproduktion veranlafst. Die 
Nullfälle entsprechen anscheinend dem vollständigen Versagen 
oder wenigstens einem infolge von Hemmung nicht ans Ziel ge- 
langenden Funktionieren der Disposition; tatsächlich kann jedoch 
irgendeine Silbe, sowohl die richtige als auch eine falsche 
reproduziert worden und das Unterbleiben der Nennung nur eine 
Folge der Leistung oder des Versagens der Wiedererkennungs- 
disposition sein. War in solchen Fällen die reproduzierte Silbe 
richtig, so liegt natürlich kein Reproduktions-, sondern lediglich 
ein Wiedererkennungsfehler vor. Nullfälle dieser Art! habe ich 
demnach bei der Zusammenstellung der Ergebnisse für die Re- 
produktion gar nicht als Fehler gerechnet, wohl aber für das 
Wiedererkennen, und zwar zur Hälfte zu den Unentschiedenheits- 
füllen, zur Hälfte zu den Urteilen (r—), da nachträglich kaum 
zu entscheiden war, welche von beiden Arten des Urteils- 
verhaltens die Nennung der Silbe verhindert hatte. Die Nullfälle, 
in welchen irgendeine unrichtige Silbe reproduziert und infolge 
richtiger Beurteilung nicht ausgesprochen worden war, konnten 
praktisch nicht von den übrigen unterschieden werden, da ihre 
Angabe seitens der Versuchsperson den Ablauf der Reproduktion 
zu sehr gestört hätte. Auch wäre ihre statistische Behandlung 
mit grolsen Unzukömmlichkeiten verbunden gewesen. Es konnte 
daher diese übrigens geringfügige Fehlerquelle für die 
Reproduktion nicht vermieden werden. 

Die Stellenverschiebungsfehler, Mischsilben und reihenfremden 
Silben lassen den Reproduktionsmangel weniger deutlich erkennen. 
Die Stellenverschiebungsfehler verraten nur, dals unter den vor- 
liegenden Verhältnissen die Fähigkeit zur Reproduktion der 
richtigen Silbe schwächer ist als die zur Reproduktion einer 


wë = - e: vm — ees 


! Die Versuchspersonen waren gebeten, dem Versuchsleiter derartige 
Fälle nach der Korrektur anzugeben. Sie kamen indes nur in sehr geringer 
Anzahl vor. 
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Nachbarsilbe, jedoch nichts Bestimmtes über die tatsächliche 
Leistungsfühigkeit der intentionellen Disposition. Ähnliches gilt 
von den Mischsilben. Nur Silben, die in zwei Lauten mit der 
richtigen übereinstimmten, während der dritte einer anderen 
reihenzugehörigen Silbe angehörte, wurden als Mischsilben ge- 
zählt; sie bezeugen das teilweise Unterliegen der richtigen Vor- 
stellungsverknüpfung gegenüber einer Nebenassoziation. Die 
reihenfremden Silben endlich, deren Sonderung von den Misch- 
silben insofern nicht ganz eindeutig möglich ist, als auch sie 
durch Mischassoziationen mehrerer richtiger reihenzugehöriger 
Silben zustande kommen können, bringen im allgemeinen einen 
gleichartigen aber gröfseren Mangel der Reproduktionsdisposition 
zum Ausdruck, als die Mischsilben. Zu ihnen wurden auch jene 
Mischsilben gezählt, die zugleich eine Stellenverschiebung dar- 
stellen. 


Für die Wiedererkennungsdisposition sind zunächst die Un- 
entschiedenheitsfälle und die zweierlei falschen Urteile in Betracht 
zu ziehen, dann aber auch die Stellenverschiebungsfehler, Misch- 
silben und reihenfremden Silben. Erstere stellen sich ausschliefs- 
lich als Fehler des Wiedererkennens dar; die deutlich erkennbare 
Verschiedenartigkeit des ihnen entsprechenden psychischen Sach- 
verhaltes rechtfertigt ihre Sonderung. Die Stellenverschiebungs- 
fehler, Mischsilben und reihenfremden Silben, obwohl in erster 
Linie Fehlleistungen der Reproduktion, sind im allgemeinen zu- 
gleich irrige Beurteilungen der absoluten Stelle einer Silbe bzw. 
falsche Urteile über teilweise oder gänzlich unrichtige Silben und 
bekunden daher auch einen Mangel der Wiedererkennungs- 
disposition.! 

Die folgende Tabelle gibt die Häufigkeit an, mit der die 
verschiedenen Fehler aufgetreten sind, jedoch nicht in absoluten, 
sondern in Fehlerwahrscheinlichkeitszahlen, d.h. in Zahlen, welche 
hier besagen, wie grofs, auf Grund der durchgeführten Versuchs- 
reihe, die Wahrscheinlichkeit für das Eintreten eines Fehlers be- 
stimmter Art nach einer bestimmten Anzahl von Lernlesungen 
ist; die Fehlerwahrscheinlichkeit gibt nämlich das natürlichste 
Mittel zur Vergleichbarkeit der Leistungsfähigkeit verschieden- 





! Eingehendere Darlegungen über die verschiedenen Fehler findet man 
bei MüLıre u. Pırzeckka, Experimentelle Beiträge zur Lehre vom Gedächt- 
nis, Zeitschr. f. Psychol., Ergsbd. 1, Kap. 7, und bei WıTasex, a.a.0. 8. 174 ff. 
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artiger Dispositionen. Die Zahlen sind für jede Lesungsanzahl 
an 40 Silbenreihen, d. i. 440 einzelnen Prüfstellen gewonnen. 


Labele A 


Fehlerwahrscheinlichkeiten unmittelbar nach den Lesungen 


Reproduktion ! Wiedererkennen 
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[Diskussion.] Zur Beantwortung der aufgeworfenen Frage 
sind natürlich sämtliche Äufserungen und Leistungen der zu 
vergleichenden Dispositionen in Betracht zu ziehen. Dazu ge- 
hören sämtliche Fehlerarten. Einzelne davon sind aber nicht 
ohne weiteres in Anschlag zu bringen. Das geht nur bei jenen, 
die annähernd sicher als Fehler nur einer der beiden Dispositionen 
erkennbar sind, somit bei den Nullfällen für die Reproduktion, den 
Unentschiedenheitsfällen und falschen Urteilen für das Wieder- 
erkennen. Iis soll also vorläufig mit diesen allein versucht werden. 

Doch bleibt auch da noch zu bedenken, dafs die in der 
Wiedererkennungszahl zusammengefafsten Fälle nicht gleichwertig 
sind. Dem Unentschiedenheitsfall, im allgemeinen Ausdruck 
eines Konfliktes zwischen einem richtigen und einem falschen 
Urteil, entspricht gewils ein geringerer Dispositionsmangel als 
den Urteilen (r—) und (v+). Von diesen wieder verrät der 
Fall (r —), da hier dem Wiedererkennen der adäquate Erreger 
gegeben war, vermutlich eine grüfsere Unzulänglichkeit der Dis- 
position. Doch soll von diesen Unterschieden vorläufig abgesehen 
werden; denn für die nächsten Zwecke empfiehlt es sich mehr, 
die Felilerwahrscheinlichkeit rein zu behalten olıne Beimengung 
von Feblergewichtsfaktoren zu verwenden. 
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Betrachten wir nun zunächst das Ansteigen der Wieder- 
erkennungsdisposition. Es erfolgt ungemein rasch. Die Fehler- 
wahrscheinlichkeitszahlen (Tab. 1, Kolumne 9) zeigen sehr kleine 
Werte. Nach den ersten zwei Lesungen ist die Fehlerwahrschein- 
lichkeit nur mehr 0,14; sie fällt auch weiter rasch ab, so dafs 
schon nach sechs Lesungen praktisch die Nullgrenze (Fehbler- 
wahrscheinlichkeit 0,04) erreicht, die Disposition erworben ist. 

Ein Vergleich mit den für die Reproduktionsdisposition er- 
haltenen Zahlen (Tab. I, Kolumne 1) lehrt, um wie viel lang- 
samer diese erworben wird. Zwar steigt bekanntlich auch sie in 
den ersten Lesungen verhältnismälsig rasch an, nach zwei 
Lesungen ist die Fehlerwahrscheinlichkeit 0,64; aber während 
das Wiedererkennen nach sechs Lesungen funktionstüchtig (d.h. 
seine Fehlerwahrscheinlichkeit praktisch gleich Null) ist, wird 
dieser Grad für die Reproduktion in meinen Versuchen überhaupt 
nicht erreicht; es zeigt sich nach der höchsten Lesungsanzahl 
noch die Fehlerwahrscheinlichkeit 0,16. Vollständig erworben 
dürfte die Reproduktionsdisposition, wie die Rechnung ergibt, 
mit einem Arbeitsaufwand von etwa 32 Lesungen werden. Die 
Arbeitsmengen, durch welche die Dispositionen bis zu diesem 
gleichen Grade gegründet werden, ständen also ungefähr in dem 
Verhältnis 6 : 32.! 

Ein zweiter Vergleichspunkt durch annähernd gleiche Fehler- 
wahrscheinlichkeitswerte ist in der Tabelle gegeben mit den 
Zahlen 0,14 bzw. 0,16, welche nach einem Arbeitsaufwand von 
2 bzw. 22 Lesungen erzielt wurden. 


So ergeben sich vorläufig für das gesuchte Verhältnis die 
Werte 2:22 und 6:32. Dafs sie voneinander verschieden sind, 
braucht nicht zu befremden, da sie ja für verschiedene Punkte 
des Anstieges der Leistungsfähigkeit der beiden Dispositionen 
gelten. Es zeigt sich darin eben nur, dafs die beiden Anstiegs- 
kurven verschiedene Gestalt haben. Die Wiedererkennungs- 
disposition steigt in den allerersten Lernstadien 
ungleich rascher an als die Reproduktionsdispo- 
sition; dagegen tritt bei ihr, nachdem sie die letztere 
allerdingsbereits weitüberholt hat, das allmähliche 
Abflachen (Nachlassen) des Anstieges schon viel 


ı Die provisorischen Versuche Wırasers hatten Ähnliches ergeben: für 
10silbige Reihen das Verhältnis 4: 18. 
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früher und ausgiebiger ein.! Freilich ist dabei zu be- 
denken, dafs die auf Grund der Fehlerwahrscheinlichkeitszahlen 
entworfene Anstiegskurve in den Regionen, in denen es zu nur 
mehr sehr geringen Fehlerzahlen kommt, wahrscheinlich kein völlig 
adäquates Bild der Dispositionszunahme mehr liefert, da die an 
Stellen bereits überwertiger Disposition bei fortgesetzten Wieder- 
holungen immer noch eintretende Dispositionssteigerung in den 
Fehlerzahlen nicht zum Ausdruck gelangen kann. 

Nun sind noch die verschiedenen Arten von Fehlsilben in 
Anschlag zu bringen. Zur Wahrung der beiderseitigen Fehler- 
wahrscheinlichkeiten empfiehlt es sich, auch sie ohne jede Ab- 
stufung einfach mit den übrigen Fehlern in neuen Fehlerwahr- 
scheinlichkeitssummen zusammenzufassen. Es ergeben sich die 
in Tabelle I, Kolumne 5 und 13 verzeichneten Werte. 

Die grolse Differenz zwischen den zur Erwerbung der Dis- 
positionen erforderlichen Arbeitsmengen bei Vernachlässigung 
der Fehlsilben erscheint nun nach ihrer Einbeziehung durch- 
schnittlich etwas verringert. Die Messung nach 2 Lesungen 
ergibt für das Wiedererkennen 73°, richtige Urteile, welchen 
23°/, richtige Reproduktionen gegenüberstehen. Das Steigen der 
Leistungen ist für beide Dispositionen ein langsameres; doch 
erscheint das Wiedererkennen durch die Berücksichtigung der 
Fehlsilben verhältnismäfsig mehr belastet als die Reproduktion. 
Es erreicht die volle Leistungsfähigkeit erst nach einem Arbeits- 
aufwand von 22 Lesungen (gegenüber 6 Lesungen bei Aulser- 
achtlassung der Fehlsilben); für die Reproduktion dürften, wie 
die Rechnung ergibt, wahrscheinlich 38 Lesungen (gegenüber 32) 
zur Erlangung der Fehlerwahrscheinlichkeit Null erforderlich 
sein. Die Arbeitsmengen, durch welche die Dispositionen voll 
gegründet werden, stehen also bei Berücksichtigung sämtlicher 
Fehler in dem Verhältnis 22:38. Ein zweiter Vergleichspunkt 
findet sich in der Tabelle bei der Fehlerwahrscheinlichkeit 0,20, 
d. 1. 80°, richtige Leistungen, die bei 4 bzw. 22 Lesungen 
erzielt wurden. 

Wir haben also zwei neue Wertepaare den weiter oben bei 
! Die Anstiegskurve, die Fr. Rzurure nach der Methurle der identischen 
Reihen für das Wiedererkennen gefunden hat, hat sehr ähnliche Gestalt. 
Vgl. Beiträge zur Gedächtnisforschung, Peychologische Untersuchungen I, 
S. 40f. Indes soll auf die Übereinstimmung kein besonderes Gewicht gelegt 
werden. 
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Vernachlässigung der Fehlsilben gewonnenen gegenüberzustellen 
und zwar: 

4:22 und 22:38 gegenüber 

2:2 „ 6:3. 


Die Einbeziehung der Fehlsilben ändert demnach zwar nichts 
Wesentliches am allgemeinen Verlauf der Kurven und ihres Ver- 
hältnisses zueinander, ergibt aber im einzelnen manche nicht 
unbeträchtliche Verschiebung, die überdies weniger im ersten 
raschen Anstieg der Dispositionen als in ihrem allmählichen 
weiteren Anwachsen zur Geltung kommt. Die Wiedererkennungs- 
«disposition zeigt bei zunehmender Wiederholungszahl ein ver- 
hältnismälsig viel stärkeres Nachlassen im Ansteigen als die 
Reproduktionsdisposition, so dafs die anfänglich grolse Differenz 
in der Erwerbung bei Erreichung der Nullgrenze vermindert und, 
wenigstens in den Fehlerzahlen, früher ausgeglichen erscheint. 
Daraus kann man folgern, dafs die Fähigkeitzurrichtigen 
Beurteilung der aus eigener Reproduktion hervor- 
gehenden falschen Silben ungleich schwerer er- 
worben wird als die zur richtigen Beurteilung von 
Vexierhilfen.! 


[Verteilung der Fehlerarten und ihr Anteil am 
Ausfall der Leistungen.) Aus den Mengenverhältnissen der 
einzelnen Fehlerarten zueinander und zu den Fehlersummen läfst 
sich einiges über das mutmafsliche Zusammenwirken der beiden 
Dispositionen entnehmen. 

Betrachten wir zunächst die Verteilung der Unentschieden- 
heitsfälle und der falschen Urteile auf die Summe der reinen 
Wiedererkennungsfehler (Tab. I, Kolumne 6, 7, 8 bzw. 9). Die 
Unentschiedenheitsfälle sind am häufigsten zu gewärtigen. Bei 
der Messung nach der kleinsten I,esezahl machen sie die Hälfte 


ı Die hier erzielten Ergebnisse stimmen nur wenig mit jenen überein, 
über die R. Mac Doucarı (Recognition and Recall, Journal of Philos., Psychol. 
and Scient. Meth. 1. S. 229 ff.) berichtet. Sie fand, dafs von 10 einsilbigen 
Wörtern, die entweder einmal im 1 Sekunden-Tempo vorgelesen oder 10 Sek. 
lang optisch dargeboten wurden, 75°, wiedererkannt, 55°, oder, nach Hin- 
zuzählung der teilweise richtigen 75°, reproduziert wurden. (Nach dem 
Referat in der Zeitschr. f. Psychol. 30, S. 376.) Übrigens sind diese Ergeb- 
nisse wegen der stark verschiedenen Versuchsbedingungen mit den hier 
gewonnenen kaum vergleichbar. 
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aller Fehler aus und nehmen bei steigender Disposition ver- 
hältnismäfsig langsamer ab als die falschen Urteile. Von 9, 
ja vielleicht schon von 6 Lesungen an sind jedoch alle drei 
Fehlerarten in so geringer Anzahl aufgetreten, dafs die Unter- 
schiede in der Abnahme der einzelnen in den Fehlerwahrscheinlich- 
keitszahlen nicht mehr beachtenswert sind. 


Deutlicher als in den Fehlerwahrscheinlichkeiten kommt das 
Überwiegen der Unentschiedenheitsfälle in der prozentuellen Ver- 
teilung der Fehler auf die Fehlersumme zur Geltung. Es ent- 
fallen von sämtlichen speziellen Wiedererkennungsfehlern rund 
53°), auf Unentschiedenheit, 31%, auf Urteile (r—) und 16°, 
auf Urteile (v +). 

Das Überwiegen der Unentschiedenheitsfälle entspricht den 
vorgängigen Erwartungen; es scheint natürlich, dafs sich die 
Versuchsperson relativ häufig weder zur Ablehnung noch zur 
Anerkennung der dargebotenen Hilfe entschliefsen kann. Dazu 
kommt, dafs alle Fälle, in welchen die Besinnungspause über- 
schritten wurde, als Unentschiedenheit galten. Doch ist auch 
sonst nach längerem Besinnen, sowohl in dieser als in den 
weiteren Versuchsreihen, meist Unentschiedenheit zu Protokoll 
gegeben worden; die Urteile, die richtigen ebenso wie die falschen, 
erfolgen in der Regel sofort. 


Das langsamere Abnehmen der Unentschiedenheitsfälle legt 
die Vermutung nahe, dafs bei zunehmender Leistungsfähigkeit 
der Disposition dort, wo in früheren Stadien ein (r —) bzw. (v+) 
zu gewärtigen wäre, ein Unentschiedenheitsfall eintritt. Es würde 
dies nur ein ganz natürliches Verhalten darstellen. Tatsächlich 
ist in Versuchsreihe III, in welcher jede Reihe dreimal abgefragt 
wurde, mehrmals auf ein (r —) in der ersten Abfrage ein (r?) in 
der zweiten gefolgt. 


Neben dem starken Überwiegen der Unentèchiedenheitsfälle 
tritt noch das der Urteile (r —) über die Urteile (v -}-) besonders 
hervor. Man wäre eher geneigt das entgegengesetzte Verhalten 
zu erwarten in der Voraussetzung, die richtige Hilfe r werde 
auch bei geringerer Leistungsfähigkeit der Disposition das richtige 
Urteil auslösen. 

Zur Erklärung des verhältnismäfsig häufigeren Vorkommens 
der Urteile (r —) bieten sich vorerst zwei Momente dar, die eine 
„verfremdung“ der Hilfen zur Folge haben könnten, mithin die 
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richtige Beurteilung der Hilfe r möglicherweise erschweren, der 
Hilfe v vielleicht sogar noch begünstigen. 

Zunächst die durch die Besinnungspause verursachte Isolierung 
der Silbe. Beim Ablesen der Reihen wird vermutlich die einzelne 
Silbe für sich weniger beachtet, die Aufmerksamkeit mehr dem 
Ganzen, der Aufeinanderfolge der Silben zugewendet. In der 
Korrektur ist dann die Silbe durch die Besinnungspause aus dem 
Zusammenhang gelöst und mag dadurch leicht fremd erscheinen. 
Dals einzelne Silben beim Ablesen sich mitunter wirklich der 
Aufmerksamkeit gleichsam entziehen, zeigt sich schon daran, dafs 
oft recht auffallende Silben, auch in höheren Einprägungsgraden, 
nicht wieder erkannt werden, z. B. zeus, rox u. a. In solchen 
Fällen gaben die Versuchspersonen wiederholt an, sie hätten sich 
im Urteilen sogar sehr sicher gefühlt; denn eine so stark hervor- 
tretende Silbe hätte ihnen schon beim Lesen auffallen müssen. 

Als zweiter Faktor der Verfremdung kommt die Veränderung 
in Betracht, die die Silbe bei unserer Versuchsanordnung durch 
Stimm- und Artikulationsklang des Versuchsleiters erfährt. Die 
Versuchsperson hat während der Einprägung das Klangbild so 
aufgenommen, wie es beim Lesen durch ihre eigene Aussprache 
hervorgerufen wurde. Diese ursprüngliche Wahrnehmung mag 
dann noch in irgendeiner Weise an der Beurteilung des neuen 
Wahrnehmungsinhaltes beteiligt sein und mitunter zu seiner 
Verkennung führen. Tatsächlich kam es bisweilen vor, dafs die 
Versuchsperson die zuerst abgelehnte richtige Hilfe, wenn sie 
zum Zeichen ihrer Richtigkeit vom Versuchsleiter zum zweiten 
Mal genannt wurde, wiedererkannte und angab, bei der ersten 
Nennung einen oder den anderen Laut anders gehört und deshalb 
die Silbe für unrichtig gehalten zu haben. 

Jedoch gerade der Umstand, dafs solche Fälle spontan aus- 
drücklich angegeben wurden, läfst obigen Erklärungsversuch nicht 
ausreichend erscheinen; denn es ist kaum anzunehmen, derartige 
Fälle könnten häufig von der Versuchsperson auch unbemerkt 
geblieben sein. Dazu kommt, dafs in Versuchsreihe II bei der 
Prüfung nach einstündiger Pause unter sonst gleichen Versuchs- 
bedingungen das Verhältnis von (r —) und (v+) gerade um- 
gekehrt ist.! Es überwiegen dort die Urteile (v+) bedeutend. 
Zwar könnte gesagt werden: nach der Stundenpause habe das 


—— 





1! Vgl. Tab. III, Kolumne 7 u. 8, S. 82. 
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Klangbild der Silbe, die besonderen Merkmale, die es durch 
Stimm- und Artikulationsklang der Versuchsperson bekam, wieder 
verloren, die ursprüngliche Wahrnehmung sei an der Wieder- 
erkennung nicht mehr beteiligt, es werde mehr nur die blofse 
Lautverbindung für sich beurteilt. Welchen Sinn sollte man 
aber der Gegenüberstellung von „ursprünglicher Wahrnehmung“ 
und „blolser Lautverbindung“ eigentlich beimessen ? 

Es läfst sich jedoch eine andere Erklärung finden, nach 
welcher das Überwiegen der Urteile (r —) gut begreiflich wird. 

Gehen wir von dem Normalfall des Wiedererkennens, dem 
Urteile (r +) aus. Es besagt, dafs durch die Ablesungen von r 
eine Disposition D,.ı, erworben worden ist. Eine solche 
gegenständlich bestimmte Disposition (Wiedererkennungs- 
disposition) ist für jedes Wiedererkennungsurteil unerläfslich. Sie 
wird direkt durch die Lesungen begründet. 

Das Urteil (r—) bringt demnach zum Ausdruck, dafs eine 
Disposition D+, durch die vorangegangenen Lesungen in einem 
zur Auslösung des Urteils (r +) genügendem Grade nicht er- 
worben worden ist. 

Einer Silbe v gegenüber ist der Normalfall das Urteil (—); 
denn das v ist, nach unserer Versuchsanordnung, der Versuchs- 
person vorher niemals untergekommen. Eine Disposition D. 
kann also durch die Ablesungen direkt nicht begründet worden 
sein. Tritt nun trotzdem ein Urteil (v +) ein, so muls sich die 
dazu zweifellos erforderliche Disposition D, 1 auf irgendeinem 
indirekten Wege gebildet haben. Die nächstliegende Annahme 
über die Natur dieses indirekten Weges ist die, dafs durch Lesung 
anderer Silben r’, vi, r”’ Wiedererkennungsdispositionen Dir, 
Dey, Di“), vorhanden sind, die zum Zustandekommen des 
Urteils (v+) in ähnlicher Weise zusammenwirken, wie Repro- 
duktions- und Assoziationsdispositionen zum Zustandekommen von 
Misch- und Fehlsilben. 

Da also das Urteil (v+) Ausdruck eines bereits ziemlich 
verwickelten psychischen Tatbestandes ist, während das Urteil 
(r —) lediglich Folge eines noch sehr unzureichenden Dispositions- 
grades ist, so erscheint es ganz begreiflich, dals Urteile (r —) 
leichter eintreten als Urteile (v-+), gerade so, wie ja auch bei 
den Leistungen der Repruduktionsdisposition unter gleichen Um- 
ständen die Fehlsilben von den Nullfällen an Zahl weit über- 
wogen werden. 
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Die Umkehrung des Verhältnisses zwischen (r —) und (v +) 
bei der Messung nach der Stundenpause wird unter obiger Vor- 
aussetzung gleichfalls begreiflich. Die Möglichkeit, dafs infolge Zu- 
sammenwirkens mehrerer Dispositionen De, Der), Der, die 
teilweise wohl auch fremden Silbenreihen zugehören, einem v eine 
Disposition D.+, entgegenkommt, ist jedenfalls nach der Stunden- 
pause grölser als bei der Prüfung im unmittelbaren Anschlufs 
an die Lesungen; sie ist aber auch verhältnismäfsig grölser als 
die Möglichkeit, dafs durch die hier bedeutend grölsere Anzahl 
von Wiederholungen eine Wiedererkennungsdisposition D..+), nicht 
genügend begründet oder schon völlig geschwunden sein sollte. 

Es liegt also jedenfalls sehr nahe, anzunehmen, dafs die 
Wiedererkennungsdisposition analogen Mischungs-- und Ver- 
wischungseinflüssen unterliegt, wie die Reproduktionsdispositionen, 
jedoch unabhängig von diesen und neben ihnen. 

Mit Rücksicht auf die eben berührten Analogien zwischen 
Reproduktions- und Wiedererkennungsleistung könnte man sich 
versucht fühlen, die Sachlage, auf Grund eines naheliegenden 
und bereits oft vertretenen Gedankens, auf einen engeren Zu- 
sammenhang der beiderseitigen Prozesse zurückzuführen. 

Denkt man sich das Wiedererkennen so, dafs der neuen 
Wahrnehmung eine Erregung der entsprechenden Reproduktions- 
disposition gewissermalsen entgegenkommt (wobei diese Erregung 
jedoch keinesfalls bis zur Entwicklung der reproduzierten Vor- 
stellung führen mufs) und erst durch diesen Tatbestand das 
Wiedererkennungsurteil ausgelöst wird, so erklären sich die 
Fälle (r—) damit, dafs hier eben die Reproduktionsdisposition 
r unzureichend begründet ist, dem r daher keine Erregung 
der Reproduktionsdisposition entgegenkommt. Die Urteile (r+) 
würden dann dafür zeugen, dafs der ihnen vorangegangene Null- 
fall nicht so sehr durch ein absolutes Versagen der Reproduktions- 
disposition zustande kam, da sich deren Leistungsfähigkeit in 
gewissem Grade durch das Urteil (r +) ausspricht, als vielmehr 
durch einen Mangel der Assoziation veranlalst war. 

Für die Anerkennung des v spricht normalerweise weder 
eine Reproduktions- noch eine Wiedererkennungsdisposition. Ein 
Urteil (v-+) könnte also nach dieser Auffassung nur dann zu- 
stande kommen, wenn sich infolge von Mischassoziationen oder 
Zerflielsen der Reproduktionsdisposition die Disposition zur Vor- 
stellung einer Fehlsilbe gebildet hätte, die zufällig dem v aus- 
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reichend ähnlich ist; und wenn zugleich auch eine analoge Ver- 
wischung der entsprechenden Wiedererkennungsdisposition vor 
sich gegangen wäre. Gewils ein schwerer realisierbarer und 
darum auch seltenerer Fall als der der ungenügenden Be- 
gründung einer Reproduktions- und Wiedererkennungsdisposition 
r bzw. (r+). 

Dals die Urteile (r —) zum gröfsten Teile auf die mittleren 
Silben der Reihe entfallen,! das Wiedererkennen mithin in dieser 
Beziehung der bekannten Gesetzmäfsigkeit der Reproduktion zu 
folgen scheint, mag vielleicht auch zugunsten dieser Auffassung 
sprechen. 

Die vorliegenden Versuche reichen jedoch keinesfalls aus, 
den eben charakterisierten inneren Zusammenhang der beiden 
Prozesse endgültig sicher zu stellen. 

Einen weiteren Beitrag zur Charakteristik des Wieder- 
erkennens bieten die Stellenverschiebungsfehler (Tab. I, Kol. 10 
bzw. 2). Sie zeigen eine nicht unbedeutende Zunahme bei 
wachsender Wiederholungszahl. Diese Zunahme ist in den Einzel- 
tabellen beträchtlicher als in den Durchschnittszahlen; da sie bei 
den verschiedenen Versuchspersonen bei verschiedener Lesungs- 
zahl eintritt, wird sie bei Berechnung der Durchschnittszahlen 
einigermalsen ausgeglichen. Erst nach einer gröfseren Anzahl 
von Wiederholungen ist wieder eine stärkere Abnahme zu be- 
merken. 

Dafs stellenverschobene Silben bei zunehmendem Em- 
prägungsgrad zunächst häufiger vorkommen als gleich anfangs, 
erklärt sich durch die regere Tätigkeit der Reproduktionsdispo- 
sition bei zunehmender Kräftigung; die gleich in den ersten 
Lesungen aus irgendeinem Grunde bevorzugten Silben werden 
durch die nächsten Lesungen noch besser eingeprägt und ver- 
drängen leicht die schwächeren Dispositionen, bis eine gröfsere 
Anzahl von Wiederholungen auch diese leistungsfähiger macht.? 

I Nicht etwa nur deswegen, weil in diesen Partien wegen der gröfseren 
Anzahl von Stockungen im Rezitieren am häufigsten Gelegenheit zur 
speziellen Prüfung der Wiedererkennungsdisposition geboten ist; denn bei 
den geringen Einprägungsgraden, bei welchen die Urteile (r—) überhaupt 
in nennenswerter Anzahl eintreten, ist die Reproduktionsdisposition noch 
so wenig leistungsfähig, dafs sie oft nicht viel mehr als die erste und zweite 
Silbe einer Reihe liefert. 

? Vgl. über das Zustandekommen der Stellenverschiebungsfehler auch 
MÜLLER und PıLzEcker a. a. O. S. 63ff. 


a 
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Dafs die Stellenverschiebungsfehler vom Wiedererkennen bei fort- 
schreitender Funktionstüchtigkeit nicht unterdrückt werden und 
auch bei grofser Leistungsfähigkeit der Wiedererkennungsdispo- 
sition noch in verhältnismäfsig nicht geringer Anzahl vorkommen, 
läfst erkennen: einerseits wie unabhängig von ihrer absoluten 
Stelle in der Reihe das Wiedererkennen der Silben zu sein 
scheint ; ! andererseits um wie viel schwerer die Fähigkeit erworben 
wird, eine Silbe nach ihrer Stelle als nach ihrer Reihenzugehörig- 
keit zu beurteilen. — 


Zum Schlusse noch eine Annahme über vermutliche gegen- 
seitige Einwirkung der beiden Dispositionen in der Entwicklung 
der ihnen zugehörigen Prozesse.? 

An der Verteilung der Fehlerarten befremdet die unverhältnis- 
mälsig grolse Zahl der Nullfälle neben den recht kleinen Werten, 
in welchen die Fehlsilben und die speziellen Wiedererkennungs- 
fehler vertreten sind. Es ist kaum anzunehmen, dafs von seiten 
der Reproduktionsdisposition in allen diesen Fällen der inten- 
tionelle Reproduktionsprozefs überhaupt nicht sollte auch nur 
eingeleitet worden sein; andererseits ist aber auch nicht voraus- 
zusetzen, es sei in vielen Nullfällen zwar eine oder die andere 
unrichtige Silbe tatsächlich reproduziert, jedoch richtig beurteilt 
und darum nicht genannt worden.’ Denn die Wiedererkennungs- 
disposition zeigt sich den Fehlsilben gegenüber recht wenig 
leistungsfähig. Kommen doch Fehlsilben auch in den höchsten 
Einprägungsgraden noch immer vor, obwohl Vexiersilben, also 
von aulsen dargebotene unrichtige Silben, schon nach vier 
Lesungen durchwegs richtig beurteilt werden. Sie sind auch sehr 
schwer korrigierbar und oft erst nach einer gröfseren Anzahl von 
Rezitationen auszumerzen. Würden also tatsächlich auch unter 
den Nullfällen viele Fehlreproduktionen enthalten sein, so mülste 
man annehmen, dafs auch das Wiedererkennen ihnen gegenüber 
häufiger versagte, die Zahl der ausgesprochenen Fehlsilben in- 
folgedessen beträchtlicher wäre. 

Die Ergebnisse einiger Vorversuche sprechen gleichfalls für 


ı Bestimmteres darüher wird Versuchsreihe IV bringen. S. RU. 

2 Zur näheren Charakteristik der Bedeutung des Terminus „Prozels“ 
siehe Wırasek: Grundlinien der Psychologie S. 71 ff. 

3 Von den sehr seltenen Fällen, in welchen ein r reproduziert und 
nicht ausgesprochen wurde, kann hier abgesehen werden, da diese bei der 
Messung nicht in die Zahl der Nullfälle eingerechnet wurden. 
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das sehr seltene Auftreten der Nullfälle von der Form (fr S —). 
Ich hatte die Versuchspersonen gebeten mir derartige Fälle nach 
der Korrektur anzugeben; es finden sich in den 36 Reihen, die 
in dieser Weise geprüft wurden, nur zwei Nullfälle dieser Art 
verzeichnet. Auch auf meine wiederholten Fragen wurde mir 
stets gesagt, es sei überhaupt keine Silbe im Bewufstsein auf- 
getaucht. Dieses Verhalten mufs befremden, besonders wenn 
man es mit dem entsprechenden Verhalten im gewöhnlichen Leben 
vergleicht. Wie viele Vorstellungen tauchen mehr oder minder 
klar im Bewufstsein auf, wenn wir uns auf irgend etwas besinnen ; 
die regelmäfsige Beschäftigung mit dem sinnlosen Silbenmaterial 
liefse für Gedächtnisversuche ähnliches erwarten. 

Ich nehme daher an, dafs sich in einer grofsen Zahl der Null- 
fälle Reproduktionsprozesse, jedoch Fehlreproduktionsprozesse 
wohl anspinnen, dafs sie aber durch gleichzeitig sich entwickelnde 
Prozesse von seiten der gleich anfangs weit kräftigeren Wieder- 
erkennungsdisposition noch in der Entwicklung, bevor sie noch 
eine reproduzierte Silbe tatsächlich ins Bewulstsein gebracht haben, 
unterdrückt werden. Diese Annahme scheint allerdings im Wider- 
spruch zu stehen mit der Behauptung von einer verhältnismäfsig 
geringen Leistungsfähigkeit des Wiedererkennens gegenüber Fehl- 
silben. Tatsächlich birgt sie aber keinen Widerspruch; denn hier 
handelt es sich nicht um bereits reproduzierte Vorstellungen, 
sondern um noch im Entstehen begriffene Vorgänge der Repro- 
duktion. Sobald die Reproduktionsdisposition kräftiger wird, 
scheint dagegen sie das Wiedererkennen zu beeinflussen; daher 
die Fehlsilben bis zu den höchsten Einprägungsgraden, daher 
vielleicht auch die immerhin nennenswerte Vermehrung der Misch- 
silben bei 14 Lesungen (Tab. I, Kolumne 3 bzw. 11). Da sich 
die Zunahme in sämtlichen Einzeltabellen vorfindet, ist sie gewils 
nicht blolsem Zufall zuzuschreiben. 

Damit ist ein gegenseitiges Aufeinanderwirken der beiden 
Prozesse angenommen, dessen Möglichkeit im Prinzip wenigstens 
nicht wird in Abrede gestellt werden können. Ein fester Zu- 
sammenhang der Dispositionen ist ja schon dadurch gegeben, 
dafs beide durch die gleiche Wahrnehmung begründet werden.’ 
Doch bedarf die Annahme jedenfalls noch sehr der Stütze ein- 
gehenderer experimenteller Untersuchung. 





! Vgl. darüber auch Wırassxg, Grundlinien der Psychologie 8. 294. 
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Versuchsreihe II. 
(Wintersemester 1906—07.) 

Aufgabe dieser Versuchsreihe war das gegenseitige Verhältnis 
von Reproduktion und Wiedererkennen unter dem Einflufs einer 
zwischen Erwerbung und Aktualisierung eingeschobenen gröfseren 
Pause zu bestimmen. Zu diesem Zwecke wollte ich die Arbeits- 
mengen ermitteln, durch welche jede der beiden Dispositionen 
80 weit erworben wird, dafs sich bei ihrer Aktualisierung einer- 
seits im unmittelbaren Anschlufs an die Lesungen, andererseits 
nach einer einstündigen Pause eben die Fehlerwahrscheinlichkeit 
Null ergibt. 

Die äufsere Versuchsanordnung war die gleiche wie in Ver- 
suchsreihe I, nur wurden anstatt elfsilbiger nur neunsilbige 
Normalreihen gelernt. Dieselben wurden aus zwölfsilbigen Normal- 
reihen durch Abscheidung von drei Silben hergestellt, die dann 
zur Verwendung als Vexiersilben bestimmt waren. Da ich die 
Leistungen jeder Disposition an gesonderten Prüfrezitationen 
messen wollte,! mufste ich mich aus bekannten äufseren 
Gründen mit einer geringen Variation der Lesungszahlen be- 
gnügen. Ich wählte für jede Disposition und jedes der gesuchten 
Verhältnisse zwei Wiederholungszahlen, zwischen welchen ich die 
Nullgrenze einzuschliefsen hoffte. Um dem Ziel möglichst nahe 
zu kommen, wurden diese Zahlen nicht für alle Versuchspersonen 
einheitlich festgelegt, sondern nach mehreren Vorversuchen den 
verschiedenen Versuchspersonen entsprechend verschieden an- 
gesetzt. Von den vier in jeder Sitzung gelernten Reihen wurden 
zwei im unmittelbaren Anschlufs an die Einprägung, zwei nach 
einer einstündigen Pause geprüft, von welchen wieder je eine 
zur Untersuchung der Reproduktion, eine zur Untersuchung des 
Wiedererkennens bestimmt war. Durch entsprechende Anordnung 
und Vertauschung war für Unwissentlichkeit des Verfahrens 
gesorgt. i 

Das Prüfen geschah nach der in Versuchsreihe I benützten 
Methode; beim Prüfen der Reproduktion wurden jedoch keine 
Vexiersilben sondern ausschliefslich richtige Silben als Hilfen 
gegeben. Der ersten Prüfrezitation wurden auch hier so viele 


! Diese Versuchsreihe ging zeitlich der Versuchsreihe I voran; es 
zeigie sich erst im Laufe der Arbeit, dafs das Prüfen mit Vexiersilben den 
Ablauf der Reproduktion nicht beeinträchtige. Vgl. w. o. S. 66. 
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aller Fehler aus und nehmen bei steigender Disposition ver- 
hältnismäfsig langsamer ab als die falschen Urteile. Von 9, 
ja vielleicht schon von 6 Lesungen an sind jedoch alle drei 
Felilerarten in so geringer Anzahl aufgetreten, dafs die Unter, 
schiede in der Abnalıme der einzelnen in den Fehlerwahrscheinlich- 
keitszahlen nicht mehr beachtenswert sind. 


Deutlicher als in den Fehlerwahrscheinlichkeiten kommt das 
Überwiegen der Unentschiedenheitsfälle in der prozentuellen Ver- 
teilung der Fehler auf die Fehlersunme zur Geltung. Es ent- 
fallen von sämtlichen speziellen Wiedererkennungsfehlern rund 
53°, auf Unentschiedenheit, 31°, auf Urteile (r—) und 16°, 
auf Urteile (v +). 

Das Überwiegen der Unentschiedenheitsfälle entspricht den 
vorgängigen Erwartungen; es scheint natürlich, dafs sich die 
Versuchsperson relativ häufig weder zur Ablehnung noch zur 
Anerkennung der dargebotenen Hilfe entschliefsen kann. Dazu 
komnit, dafs alle Fälle, in welchen die Besinnungspause über- 
schritten wurde, als Unentschiedenheit galten. Doch ist auch 
sonst nach längerem Besinnen, sowohl in dieser als in den 
weiteren Versuchsreihen, meist Unentschiedenheit zu Protokoll 
gegeben worden; die Urteile, die richtigen ebenso wie die falschen, 
erfolgen in der Regel sofort. 

Das langsamere Abnehmen der Unentschiedenheitsfülle legt 
die Vermutung nahe, dafs bei zunehmender Leistungsfähigkeit 
der Disposition dort, wo in früheren Stadien ein (r —) bzw. ı 4) 
zu gewärtigen wäre, ein Unentschiedenheitsfall eintritt. Es würde 
dies nur ein ganz natürliches Verhalten darstellen. Tatsächlich 
ist in Versuchsreihe III, in welcher jede Reihe dreimal abgefragt 
wurde, mehrmals auf ein (r —) in der ersten Abfrage ein (r?) in 
der zweiten gefolgt. 

Neben dem starken Überwiegen der Unentschiedenheitsfälle 
tritt noch das der Urteile (r —) über die Urteile (v—+) besonders 
hervor. Man wäre eher geneigt das entgegengesetzte Verhalten 
zu erwarten in der Voraussetzung, die richtige Hilfe r werde 
auch bei geringerer Leistungsfähigkeit der Disposition das richtige 
Urteil auslösen. 

Zur Erklärung des verhältnismälsig häufigeren Vorkommens 
der Urteile (r —) bieten sich vorerst zwei Momente dar, die eine 
„veriremdung“ der Hilfen zur Folge haben könnten, mithin die 
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richtige Beurteilung der Hilfe r möglicherweise erschweren, der 
Hilie v vielleicht sogar noch begünstigen. 

Zunächst die durch die Besinnungspause verursachte Isolierung 
der Silbe. Beim Ablesen der Reihen wird vermutlich die einzelne 
Silbe für sich weniger beachtet, die Aufmerksamkeit mehr dem 
Ganzen, der Aufeinanderfolge der Silben zugewendet. In der 
Korrektur ist dann die Silbe durch die Besinnungspause aus dem 
Zusammenhang gelöst und mag dadurch leicht fremd erscheinen. 
Dals einzelne Silben beim Ablesen sich mitunter wirklich der 
Aufmerksamkeit gleichsam entziehen, zeigt sich schon daran, dafs 
ott recht auffallende Silben, auch in höheren Einprägungsgraden, 
nicht wieder erkannt werden, z. B. zeus, rox u. a. In solchen 
Fällen gaben die Versuchspersonen wiederholt an, sie hätten sich 
im Urteilen sogar sehr sicher gefühlt; denn eine so stark hervor- 
tretende Silbe hätte ihnen schon beim Lesen auffallen müssen. 

Als zweiter Faktor der Verfremdung kommt die Veränderung 
in Betracht, die die Silbe bei unserer Versuchsanordnung durch 
Stimm- und Artikulationsklang des Versuchsleiters erfährt. Die 
Versuchsperson hat während der Einprägung das Klangbild so 
aufgenommen, wie es beim Lesen durch ihre eigene Aussprache 
hervorgerufen wurde. Diese ursprüngliche Wahrnehmung mag 
dann noch in irgendeiner Weise an der Beurteilung des neuen 
Wahrnehmungsinhaltes beteiligt sein und mitunter zu seiner 
Verkennung führen. Tatsächlich kam es bisweilen vor, dafs die 
Versuchsperson die zuerst abgelehnte richtige Hilfe, wenn sie 
zum Zeichen ihrer Richtigkeit vom Versuchsleiter zum zweiten 
Mal genannt wurde, wiedererkannte und angab, bei der ersten 
Nennung einen oder den anderen Laut anders gehört und deshalb 
die Silbe für unrichtig gehalten zu haben. 

Jedoch gerade der Umstand, dafs solche Fälle spontan aus- 
drücklich angegeben wurden, läfst obigen Erklärungsversuch nicht 
ausreichend erscheinen; denn es ist kaum anzunehmen, derartige 
Fälle könnten häufig von der Versuchsperson auch unbemerkt 
geblieben sein. Dazu kommt, dafs in Versuchsreihe II bei der 
Prüfung nach einstündiger Pause unter sonst gleichen Versuchs- 
bedingungen das Verhältnis von (r—) und (v-+) gerade um- 
gekehrt ist.! Es überwiegen dort die Urteile (v-+) bedeutend. 
Zwar könnte gesagt werden: nach der Stundenpause habe das 





! Vgl. Tab. III, Kolumne 7 u. 8, S. 82. 
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Klangbild der Silbe, die besonderen Merkmale, die es durch 
Stimm- und Artikulationsklang der Versuchsperson bekam, wieder 
verloren, die ursprüngliche Wahrnehmung sei an der Wieder- 
erkennung nicht mehr beteiligt, es werde mehr nur die blofse 
J.autverbindung für sich beurteilt. Welchen Sinn sollte man 
aber der Gegenüberstellung von „ursprünglicher Wahrnehmung“ 
und „blofser Lautverbindung“* eigentlich beimessen ? 

Es läfst sich jedoch eine andere Erklärung finden, nach 
welcher das Überwiegen der Urteile (r —) gut begreiflich wird. 

Gehen wir von dem Normalfall des Wiedererkennens, dem 
Urteile (r +) aus. Es besagt, dafs durch die Ablesungen von r 
eine Disposition D. erworben worden ist. Eine solche 
gegenständlich bestimmte Disposition (Wiedererkennungs- 
disposition) ist für jedes Wiedererkennungsurteil unerläfslich. Sie 
wird direkt durch die Lesungen begründet. 

Das Urteil (r—) bringt demnach zum Ausdruck, dafs «ine 
Disposition D,.+, durch die vorangegangenen Lesungen in einem 
zur Auslösung des Urteils (r +) genügendem Grade nicht er- 
worben worden ist. 

Einer Silbe v gegenüber ist der Normalfall das Urteil (ce —); 
denn das v ist, nach unserer Versuchsanordnung, der Versuchs- 
person vorher niemals untergekommen. Eine Disposition D s+) 
kann also durch die Ablesungen direkt nicht begründet worden 
sein. Tritt nun trotzdem ein Urteil (v +) ein, so muls sich die 
dazu zweifellos erforderliche Disposition De) auf irgendeinem 
indirekten Wege gebildet haben. Die nächstliegende Annahme 
über die Natur dieses indirekten Weges ist die, dafs durch Lesung 
anderer Silben r’, vg, r”’ Wiedererkennungsldispositionen Dr. 
De, De vorhanden sind, die zum Zustandekommen des 
Urteils (v+) in ähnlicher Weise zusammenwirken, wie Repro- 
duktions- und Assoziationsdispositionen zum Zustandekommen von 
Misch- und Fehlsilben. 

Da also das Urteil (v+) Ausdruck eines bereits ziemlich 
verwickelten psychischen Tatbestandes ist, während das Urteil 
(r —) lediglich Folge eines noch sehr unzureichenden Dispositions- 
grades ist, so erscheint es ganz begreiflich, dafs Urteile (r —) 
leichter eintreten als Urteile (v+), gerade so, wie ja auch bei 
den Leistungen der Reproduktionsdisposition unter gleichen Um- 
ständen die Fehlsilben von den Nullfällen an Zahl weit Ober, 
wogen werden. 
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Die Umkehrung des Verhältnisses zwischen (r —) und (v-+,) 
bei der Messung nach der Stundenpause wird unter obiger Vor- 
aussetzung gleichfalls begreiflich. Die Möglichkeit, dafs infolge Zu- 
sammenwirkens mehrerer Dispositionen De, Den, De», die 
teilweise wohl auch fremden Silbenreihen zugehören, einem v eine 
Disposition De +) entgegenkommt, ist jedenfalls nach der Stunden- 
pause grölser als bei der Prüfung im unmittelbaren Anschlufs 
an die Lesungen; sie ist aber auch verhältnismälsig gröfser als 
die Möglichkeit, dafs durch die hier bedeutend gröfsere Anzahl 
von Wiederholungen eine Wiedererkennungsdisposition D,.+, nicht 
genügend begründet oder schon völlig geschwunden sein sollte. 

Es liegt also jedenfalls sehr nahe, anzunehmen, dafs die 
Wiedererkennungsdisposition analogen Mischungs- und Ver- 
wischungseinflüssen unterliegt, wie die Reproduktionsdispositionen, 
jedoch unabhängig von diesen und neben ihnen. 

Mit Rücksicht auf die eben berührten Analogien zwischen 
Reproduktions- und Wiedererkennungsleistung könnte man sich 
versucht fühlen, die Sachlage, auf Grund eines naheliegenden 
und bereits oft vertretenen Gedankens, auf einen engeren Zu- 
sammenhang der beiderseitigen Prozesse zurückzuführen. 

Denkt man sich das Wiedererkennen so, dafs der neuen 
Wahrnehmung eine Erregung der entsprechenden Reproduktions- 
disposition gewissermalsen entgegenkommt (wobei diese Erregung 
jedoch keinesfalls bis zur Entwicklung der reproduzierten Vor- 
stellung führen mufls) und erst durch diesen Tatbestand das 
Wiedererkennungsurteil ausgelöst wird, so erklären sich die 
Fälle (r —) damit, dafs hier eben die Reproduktionsdisposition 
r unzureichend begründet ist, dem r daher keine Erregung 
der Reproduktionsdisposition entgegenkommt. Die Urteile (r-+) 
würden dann dafür zeugen, dafs der ihnen vorangegangene Null- 
fall nicht so sehr durch ein absolutes Versagen der Reproduktions- 
disposition zustande kam, da sich deren Leistungsfähigkeit in 
gewissem Grade durch das Urteil (r-+) ausspricht, als vielmehr 
durch einen Mangel der Assoziation veranlalst war. 

Für die Anerkennung des v spricht normalerweise weder 
eine Reproduktions- noch eine Wiedererkennungsdisposition. Ein 
Urteil (v-+) könnte also nach dieser Auffassung nur dann zu- 
stande kommen, wenn sich infolge von Mischassoziationen oder 
Zerfliefsen der Reproduktionsdisposition die Disposition zur Vor- 
stellung einer Fehlsilbe gebildet hätte, die zufällig dem v aus- 
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reichend ähnlich ist; und wenn zugleich auch eine analoge Ver- 
wischung der entsprechenden Wiedererkennungsdisposition vor 
sich gegangen wäre. Gewils ein schwerer realisierbarer und 
darum auch seltenerer Fall als der der ungenügenden Be- 
gründung einer Reproduktions- und Wiedererkennungsdisposition 
r bzw. (r -+). 

Dafs die Urteile (r —) zum gröfsten Teile auf die mittleren 
Silben der Reihe entfallen,! das Wiedererkennen mithin in dieser 
Beziehung der bekannten Gesetzmäfsigkeit der Reproduktion zu 
folgen scheint, mag vielleicht auch zugunsten dieser Auffassung 
sprechen. 

Die vorliegenden Versuche reichen jedoch keinesfalls aus, 
den eben charakterisierten inneren Zusammenhang der beiden 
Prozesse endgültig sicher zu stellen. 

Einen weiteren Beitrag zur Charakteristik des Wieder- 
erkennens bieten die Stellenverschiebungsfehler (Tab. I, Kol. 10 
bzw. 2) Sie zeigen eine nicht unbedeutende Zunahme bei 
wachsender Wiederholungszahl. Diese Zunahme ist in den Einzel- 
tabellen beträchtlicher als in den Durchschnittszahlen; da sie bei 
den verschiedenen Versuchspersonen bei verschiedener Lesungs- 
zahl eintritt, wird sie bei Berechnung der Durchschnittszahlen 
einigermalsen ausgeglichen. Erst nach einer grölseren Anzahl 
von Wiederholungen ist wieder eine stärkere Abnahme zu be- 
merken. 

Dafs stellenverschobene Silben bei zunehmendem Ein- 
prägungsgrad zunächst häufiger vorkommen als gleich anfangs, 
erklärt sich durch die regere Tätigkeit der Reproduktionsdispo- 
sition þei zunehmender Kräftigung; die gleich in den ersten 
Lesungen aus irgendeinem Grunde bevorzugten Silben werden 
durch die nächsten Lesungen noch besser eingeprügt und ver- 
drängen leicht die schwücheren Dispositionen, bis eine gröfsere 
Anzahl von Wiederholungen auch diese leistungsfähiger macht.? 





I Nicht etwa nur deswegen, weil in diesen Partien wegen der grüfseren 
Anzahl von Stockungen im Rezitieren am häufigsten Gelegenheit zur 
speziellen Prüfung der Wiedererkennungsdisposition geboten ist; denn bei 
den geringen Einprägungsgraden, bei welchen die Urteile (r —) überhaupt 
in nennenswerter Anzahl eintreten, ist die Reproduktionsdisposition noch 
so wenig leistungsfähig, dafs sie oft nicht viel mehr als die erste und zweite 
Silbe einer Reıhe liefert. 

? Vgl. über das Zustandekommen der Stellenverschiebungrfehler auch 
MüLLer und PıLzeEcker a. a. O. N. 63ff. 
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Dafs die Stellenverschiebungsfehler vom Wiedererkennen bei fort- 
schreitender Funktionstüchtigkeit nicht unterdrückt werden und 
auch bei grofser Leistungsfähigkeit der Wiedererkennungsdispo- 
sition noch in verhältnismälsig nicht geringer Anzahl vorkommen, 
läfst erkennen: einerseits wie unabhängig von ihrer absoluten 
Stelle in der Reihe das Wiedererkennen der Silben zu sein 
scheint ; ! andererseits um wie viel schwerer die Fähigkeit erworben 
wird, eine Silbe nach ihrer Stelle als nach ihrer Reihenzugehörig- 
keit zu beurteilen. — 


Zum Schlusse noch eine Annahme über vermutliche gegen- 
seitige Einwirkung der beiden Dispositionen in der Entwicklung 
der ihnen zugehörigen Prozesse.? 

An der Verteilung der Fehlerarten befremdet die unverhältnis- 
mäfsig grolse Zahl der Nullfälle neben den recht kleinen Werten, 
in welchen die Fehlsilben und die speziellen Wiedererkennungs- 
fehler vertreten sind. Es ist kaum anzunehmen, dafs von seiten 
der Reproduktionsdisposition in allen diesen Fällen der inten- 
tionelle Reproduktionsprozefs überhaupt nicht sollte auch nur 
eingeleitet worden sein; andererseits ist aber auch nicht voraus- 
zusetzen, es sei in vielen Nullfällen zwar eine oder die andere 
unrichtige Silbe tatsächlich reproduziert, jedoch richtig beurteilt 
und darum nicht genannt worden.’ Denn die Wiedererkennungs- 
disposition zeigt sich den Fehlsilben gegenüber recht wenig 
leistungsfähig. Kommen doch Fehlsilben auch in den höchsten 
Einprägungsgraden noch immer vor, obwohl Vexiersilben, also 
von aufsen dargebotene unrichtige Silben, schon nach vier 
Lesungen durchwegs richtig beurteilt werden. Sie sind auch sehr 
schwer korrigierbar und oft erst nach einer grölseren Anzahl von 
Rezitationen auszumerzen. Würden also tatsächlich auch unter 
den Nullfällen viele Fehlreproduktionen enthalten sein, so mülste 
man annehmen, dals auch das Wiedererkennen ihnen gegenüber 
häufiger versagte, die Zahl der ausgesprochenen Fehlsilben in- 
folgedessen beträchtlicher wäre. 

Die Ergebnisse einiger Vorversuche sprechen gleichfalls für 


! Bestimmteres dartiher wird Versuchsreihe IV bringen. S. 89ff. 

3 Zur näheren Charakteristik der Bedeutung des Terminus „Prozels“ 
siehe WiıTasek: Grundlinien der Psychologie S. 71 ff. 

® Von den sehr seltenen Fällen, in welchen ein r reproduziert und 
nicht ausgesprochen wurde, kann hier abgesehen werden, da diese bei der 
Messung nicht in die Zahl der Nullfälle eingerechnet wurden. 
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das sehr seltene Auftreten der Nullfälle von der Form (fr S —). 
Ich hatte die Versuchspersonen gebeten mir derartige Fälle nach 
der Korrektur anzugeben; es finden sich in den 36 Reihen, die 
in dieser Weise geprüft wurden, nur zwei Nullfälle dieser Art 
verzeichnet. Auch auf meine wiederholten Fragen wurde mir 
stets gesagt, es sei überhaupt keine Silbe im Bewulstsein auf- 
getaucht. Dieses Verhalten mufs befremden, besonders wenn 
man es mit dem entsprechenden Verhalten im gewöhnlichen Leben 
vergleicht. Wie viele Vorstellungen tauchen mehr oder minder 
klar im Bewulstsein auf, wenn wir uns auf irgend etwas besinnen ; 
die regelmälsige Beschäftigung mit dem sinnlosen Silbenmaterial 
liefse für Gedächtnisversuche ähnliches erwarten. 

Ich nehme daher an, dafs sich in einer grolsen Zahl der Null- 
fälle Reproduktionsprozesse, jedoch Fehlreproduktionsprozesse 
wohl anspinnen, dafs sie aber durch gleichzeitig sich entwickelnde 
Prozesse von seiten der gleich anfangs weit kräftigeren Wieder- 
erkennungsdisposition noch in der Entwicklung, bevor sie noch 
eine reproduzierte Silbe tatsächlich ins Bewulstsein gebracht haben, 
unterdrückt werden. Diese Annahme scheint allerdings im Wider- 
spruch zu stehen mit der Behauptung von einer verhältnismälsig 
geringen Leistungsfähigkeit des Wiedererkennens gegenüber Fehl- 
silben. Tatsächlich birgt sie aber keinen Widerspruch; denn hier 
handelt es sich nicht um bereits reproduzierte Vorstellungen, 
sondern um noch im Entstehen begriffene Vorgänge der Repro- 
duktion. Sobald die Reproduktionsdisposition kräftiger wird, 
scheint dagegen sie das Wiedererkennen zu beeinflussen; daher 
die Fehlsilben bis zu den höchsten Einprügungsgraden, daher 
vielleicht auch die immerhin nennenswerte Vermehrung der Misch- 
silben bei 14 Lesungen (Tab. I, Kolumne 3 bzw. 11). Da sich 
die Zunahme in sämtlichen Einzeltabellen vorfindet, ist sie gewifs 
nicht blolsem Zufall zuzuschreiben. 

Damit ist ein gegenseitiges Aufeinanderwirken der beiden 
Prozesse angenommen, dessen Möglichkeit im Prinzip wenigstens 
nicht wird in Abrede gestellt werden können. Ein fester Zu- 
sammenhang der Dispositionen ist ja schon dadurch gegeben, 
dafs beide durch die gleiche Wahrnehmung begründet werden.’ 
Doch bedarf die Annahme jedenfalls noch sehr der Stütze ein- 
gehenderer experimenteller Untersuchung. 


! Vgl. darüber auch Wırasak, Grundlinien der Psychologie 5. 2%. 
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Versuchsreihe II. 
(Wintersemester 1906—07.) 

Aufgabe dieser Versuchsreihe war das gegenseitige Verhältnis 
von Reproduktion und Wiedererkennen unter dem Einflufs einer 
zwischen Erwerbung und Aktualisierung eingeschobenen gröfseren 
Pause zu bestimmen. Zu diesem Zwecke wollte ich die Arbeits- 
mengen ermitteln, durch welche jede der beiden Dispositionen 
so weit erworben wird, dafs sich bei ihrer Aktualisierung einer- 
seits im unmittelbaren Anschlufs an die Lesungen, andererseits 
nach einer einstündigen Pause eben die Fehlerwahrscheinlichkeit 
Null ergibt. 

Die äufsere Versuchsanordnung war die gleiche wie in Ver- 
suchsreihe I, nur wurden anstatt elfsilbiger nur neunsilbige 
Normalreihen gelernt. Dieselben wurden aus zwölfsilbigen Normal- 
reihen durch Abscheidung von drei Silben hergestellt, die dann 
zur Verwendung als Vexiersilben bestimmt waren. Da ich die 
Leistungen jeder Disposition an gesonderten Prüfrezitationen 
messen wollte,! mufste ich mich aus bekannten äufseren 
Gründen mit einer geringen Variation der Lesungszahlen be- 
gnügen. Ich wählte für jede Disposition und jedes der gesuchten 
Verhältnisse zwei Wiederholungszahlen, zwischen welchen ich die 
Nullgrenze einzuschliefsen hoffte. Um dem Ziel möglichst nahe 
zu kommen, wurden diese Zahlen nicht für alle Versuchspersonen 
einheitlich festgelegt, sondern nach mehreren Vorversuchen den 
verschiedenen Versuchspersonen entsprechend verschieden an- 
gesetzt. Von den vier in jeder Sitzung gelernten Reihen wurden 
zwei im unmittelbaren Anschlufs an die Einprägung, zwei nach 
einer einstündigen Pause geprüft, von welchen wieder je eine 
zur Untersuchung der Reproduktion, eine zur Untersuchung des 
Wiedererkennens bestimmt war. Durch entsprechende Anordnung 
und Vertauschung war für Unwissentlichkeit des Verfahrens 
gesorgt. ` 

Das Prüfen geschah nach der in Versuchsreihe I benützten 
Methode; beim Prüfen der Reproduktion wurden jedoch keine 
Vexiersilben sondern ausschliefslich richtige Silben als Hilfen 
gegeben. Der ersten Prüfrezitation wurden auch hier so viele 


! Diese Versuchsreihe ging zeitlich der Versuchsreihe I voran; əs 
zeigte sich erst im Laufe der Arbeit, dafs das Prüfen mit Vexiersilben den 
Ablauf der Reproduktion nicht beeinträchtige. Vgl. w. o. S. 66. 
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weitere angeschlossen, als zur vollständigen Einprägung der 
Reihe erforderlich waren. Doch sollen auch in dieser Versuchs- 
reihe zunächst nur die Ergebnisse der ersten Rezitation in Be- 
tracht gezogen werden. 

Bezüglich der Verwertung des Rohmaterials verweise ich auf 
die entsprechenden Ausführungen der ersten Versuchsreihe '; sie 
ergibt nachstehende zwei Tabellen: 


Tabelle II. 
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Die Wahrscheinlichkeitszahlen der Tabellen sind für jede der 
Lesezahlen an 33—36 Reihen, d. i. 264—288 einzelnen Prüfstellen 
gewonnen.! Die Lücken in den Kolumnen 6, 7, 8 und 9, Zeile 3 
und 4 sind darauf zurückzuführen, dafs gemäfs dem Versuchsplan 
die mit den in Zeile 3 und 4 angegebenen Lesungszahlen ge- 
lernten Reihen ursprünglich ausschliefslich zur Messung der Re- 
produktion bestimmt, also nach dem Hilfenverfahren (ohne Vexier- 
hilfen) geprüft wurden, das keine Gelegenheit zur Abgabe der 
speziellen Wiedererkennungsfehler (GT), (r —) und (v+) bietet. 
Als sich dann herausgestellt hatte, dafs die Korrektur mit Vexier- 
hilfen die Reproduktion nicht schädige, wollte ich, so gut es noch 
ging, die Ergebnisse sämtlicher Reihen für beide Dispo- 
sitionen auswerten, was dann eben vollständig nur für die Re- 
produktion möglich war. — Die Lesezahlen sind die (abgerundeten) 
Durchschnittszahlen aus den für die verschiedenen Versuchs- 
personen verschieden gewählten Wiederholungszahlen. 

Das angestrebte Ziel, die volle Funktionstüchtigkeit der 
Dispositionen, wurde nur für das Wiedererkennen und auch für 
dieses nur bei der Aktualisierung im unmittelbaren Anschlufs an 
die Lesungen erreicht. Bei der Messung nach der Stundenpause 
blieben die Leistungen beider Dispositionen unter der Zielleistung;; 
besonders die Reproduktionsdisposition ist von dieser noch recht 
weit entfernt. Es wäre für die Reproduktion auch kaum ein 
besseres Ergebnis zu gewärtigen, selbst wenn die Wiederholungs- 
zahl noch erheblich vergrölsert würde; denn eine Zunahme um 
7-8 Lesungen (Tab. III, Zeile 3 auf 4) bewirkt nur mehr eine 
kaum nennenswerte Zunahme der richtigen Leistungen. Ob und 
mit welchem Arbeitsaufwand die Reproduktionsdisposition voll- 
ständig erworben werden könnte, so dafs sich auch bei ihrer 
Aktualisierung eine Stunde nach der Einprägung die Fehler- 
wahrscheinlichkeit der Null genügend annäherte, ist gar nicht 
abzusehen. 

Viel günstiger sind die Ergebnisse für die Wiedererkennungs- 
disposition. Hier hätte es voraussichtlich keiner allzu grofsen 
Vermehrung der Wiederholungen bedurft, um die volle Leistungs- 
fähigkeit auch nach der Stundenpause zu erlangen. 

Das Nichterreichen der Zielleistungen erschwert zwar die 








I Acht Prüfstellen in jeder Reihe, da nach einstündiger Pause die erste 
Silbe angesagt werden mufste. 
6* 
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reichend ähnlich ist; und wenn zugleich auch eine analoge Ver- 
wischung der entsprechenden Wiedererkennungsdisposition vor 
sich gegangen wäre. Gewils ein schwerer realisierbarer und 
darum auch seltenerer Fall als der der ungenügenden Be- 
gründung einer Reproduktions- und Wiedererkennungstlisposition 
r bzw. (r+). 

Dafs die Urteile (r—) zum grölsten Teile auf die mittleren 
Silben der Reihe entfallen,! das Wiedererkennen mithin in dieser 
Beziehung der bekannten Gesetzmälsigkeit der Reproduktion zu 
folgen scheint, mag vielleicht auch zugunsten dieser Auffassung 
sprechen. 

Die vorliegenden Versuche reichen jedoch keinesfalls aus, 
den eben charakterisierten inneren Zusammenhang der beiden 
Prozesse endgültig sicher zu stellen. 

Einen weiteren Beitrag zur Charakteristik des Wieder. 
erkennens bieten die Stellenverschiebungsfehler (Tab. I, Kol. 10 
bzw. 2). Sie zeigen eine nicht unbedeutende Zunahme bei 
wachsender Wiederholungszahl. Diese Zunahme ist in den Einzel- 
tabellen beträchtlicher als in den Durchschnittszahlen ; da sie bei 
den verschiedenen Versuchspersonen bei verschiedener Lesungs- 
zahl eintritt, wird sie bei Berechnung der Durchsehnittszahlen 
einigermafsen ausgeglichen. Erst nach einer gröfseren Anzahl 
von Wiederholungen ist wieder eine stärkere Abnahme zu be- 
merken. 

Dals stellenverschobene Silben bei zunehmendem Ein- 
prägungsgrad zunächst häufiger vorkommen als gleich anfangs, 
erklärt sich durch die regere Tätigkeit der Reproduktionsdispo- 
sition bei zunehmender Kräftigung; die gleich in den ersten 
Lesungen aus irgendeinem Grunde bevorzugten Silben werden 
durch die nächsten Lesungen noch besser eingeprägt und ver- 
drängen leicht die schwächeren Dispositionen, bis eine gröfsere 
Anzahl von Wiederholungen auch diese leistungsfähiger macht.? 


I Nicht etwa nur deswegen, weil in diesen Partien wegen der gröfseren 
Anzahl von Stockungen im Rezitieren am häufigsten Gelegenheit zur 
speziellen Prüfung der Wiedererkennungsdisposition geboten ist; denn bei 
den geringen Einprägungrgraden, bei welchen die Urteile (r—) überhaupt 
in nennenswerter Anzahl eintreten, ist die Reproduktionsdisposition noch 
so wenig leistungsfühig, dafs sie oft nicht viel mehr als die erste und zweite 
Silbe einer Rcıhe liefert. 

? Vgl. über das Zustandekommen der Stellenverschiebungsfehler auch 
MüLLer und PıLzrecker a. a. OÖ. S. 63 if. 


. 
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Dafs die Stellenverschiebungsfehler vom Wiedererkennen bei fort- 
schreitender Funktionstüchtigkeit nicht unterdrückt werden und 
auch bei grolser Leistungsfähigkeit der Wiedererkennungsdispo- 
sition noch in verhältnismäfsig nicht geringer Anzahl vorkommen, 
läfst erkennen: einerseits wie unabhängig von ihrer absoluten 
Stelle in der Reihe das Wiedererkennen der Silben zu sein 
scheint ; ! andererseits um wie viel schwerer die Fähigkeit erworben 
wird, eine Silbe nach ihrer Stelle als nach ihrer Reihenzugehörig- 
keit zu beurteilen. — 


Zum Schlusse noch eine Annahme über vermutliche gegen- 
seitige Einwirkung der beiden Dispositionen in der Entwicklung 
der ihnen zugehörigen Prozesse.? 

An der Verteilung der Fehlerarten befromdet die unverhältnis- 
mälsig grolse Zahl der Nullfälle neben den recht kleinen Werten, 
in welchen die Fehlsilben und die speziellen Wiedererkennungs- 
fehler vertreten sind. Es ist kaum anzunehmen, dafs von seiten 
der Reproduktionsdisposition in allen diesen Fällen der inten- 
tionelle Reproduktionsprozefs überhaupt nicht sollte auch nur 
eingeleitet worden sein; andererseits ist aber auch nicht voraus- 
zusetzen, es sei in vielen Nullfällen zwar eine oder die andere 
unrichtige Silbe tatsächlich reproduziert, jedoch richtig beurteilt 
und darum nicht genannt worden.” Denn die Wiedererkennungs- 
disposition zeigt sich den Fehlsilben gegenüber recht wenig 
leistungsfähig. Kommen doch Fehlsilben auch in den höchsten 
Einprägungsgraden noch immer vor, obwohl Vexiersilben, also 
von aufsen dargebotene unrichtige Silben, schon nach vier 
Lesungen durchwegs richtig beurteilt werden. Sie sind auch sehr 
schwer korrigierbar und oft erst nach einer gröfseren Anzahl von 
Rezitationen auszumerzen. Würden also tatsächlich auch unter 
den Nullfällen viele Fehlreproduktionen enthalten sein, so müfste 
man annehmen, dafs auch das Wiedererkennen ihnen gegenüber 
häufiger versagte, die Zahl der ausgesprochenen Fehlsilben in- 
folgedessen beträchtlicher wäre. 

Die Ergebnisse einiger Vorversuche sprechen gleichfalls für 


ı Bestimmteres darüber wird Versuchsreihe IV bringen. S. 89 ff. 

® Zur näheren Charakteristik der Bedeutung des Terminus „Prozels“ 
eiehe Wırasek: Grundlinien der Psychologie S. 71 ff. 

3 Von den sehr seltenen Fällen, in welchen ein r reproduziert und 
nicht ausgesprochen wurde, kann hier abgesehen werden, da diese bei der 
Messung nicht in die Zahl der Nullfälle eingerechnet wurden. 
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das sehr seltene Auftreten der Nullfälle von der Form (fr S —). 
Ich hatte die Versuchspersonen gebeten mir derartige Fälle nach 
der Korrektur anzugeben; es finden sich in den 36 Reihen, die 
in dieser Weise geprüft wurden, nur zwei Nullfälle dieser Art 
verzeichnet. Auch auf meine wiederholten Fragen wurde mir 
stets gesagt, es sei überhaupt keine Silbe im Bewulstsein auf- 
getaucht. Dieses Verhalten mufs befremden, besonders wenn 
man es mit dem entsprechenden Verhalten im gewöhnlichen leben 
vergleicht. Wie viele Vorstellungen tauchen mehr oder minder 
klar im Bewufstsein auf, wenn wir uns auf irgend etwas besinnen ; 
die regelmülsige Beschäftigung mit dem sinnlosen Silbenmaterial 
liefse für Gedächtnisversuche ähnliches erwarten. 

Ich nehme daher an, dafs sich in einer grolsen Zahl der Null- 
fälle Reproduktionsprozesse, jedoch Fehlreproduktionsprozesse 
wohl anspinnen, dafs sie aber durch gleichzeitig sich entwickelnde 
Prozesse von seiten der gleich anfangs weit kräftigeren Wieder- 
erkennungsdisposition noch in der Entwicklung, bevor sie noch 
eine reprocduzierte Silbe tatsächlich ins Bewulstsein gebracht haben, 
unterdrückt werden. Diese Annahme scheint allerdings im Wider- 
spruch zu stehen mit der Behauptung von einer verhältnismälsig 
geringen Leistungsfühigkeit des Wiedererkennens gegenüber Fehl- 
silben. Tatsächlich birgt sie aber keinen Widerspruch; denn hier 
handelt es sich nicht um bereits reproduzierte Vorstellungen, 
sondern um noch im Entstehen begriffene Vorgünge der Repro- 
duktion. Sobald die Reproduktionsdisposition kräftiger wird, 
scheint dagegen sie das Wiedererkennen zu beeinflussen; daher 
die Fehlsilben bis zu den höchsten Einprügungsgraden, daher 
vielleicht auch die immerhin nennenswerte Vermehrung der Misch- 
silben bei 14 Lesungen (Tab. I, Kolumne 3 bzw. 11). Da sich 
die Zunahme in sümtlichen Einzeltabellen vortindet, ist sie gewifs 
nicht blofsem Zufall zuzuschreiben. 

Damit ist ein gegenseitiges Aufeinanderwirken der beiden 
Prozesse angenommen, dessen Möglichkeit im Prinzip wenigstens 
nicht wird in Abrede gestellt werden können. Ein fester Zu- 
sammenhang der Dispositionen ist ja schon dadurch gegeben, 
dafs beide durch die gleiche Wahrnehmung begründet werden.’ 
Doch bedarf die Annahme jedenfalls noch sehr der Stütze ein- 
gehenderer experimenteller Untersuchung. 


I Vgl. darüber auch Wırasax, Grundlinien der Psychologie S. 29. 
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Versuchsreihe II. 
(Wintersemester 1906—07.) 

Aufgabe dieser Versuchsreihe war das gegenseitige Verhältnis 
von Reproduktion und Wiedererkennen unter dem Einflufs einer 
zwischen Erwerbung und Aktualisierung eingeschobenen gröfseren 
Pause zu bestimmen. Zu diesem Zwecke wollte ich die Arbeits- 
mengen ermitteln, durch welche jede der beiden Dispositionen 
so weit erworben wird, dafs sich bei ihrer Aktualisierung einer- 
seits im unmittelbaren Anschlufs an die Lesungen, andererseits 
nach einer einstündigen Pause eben die Fehlerwahrscheinlichkeit 
Null ergibt. 

Die äufsere Versuchsanordnung war die gleiche wie in Ver- 
suchsreihe 1, nur wurden anstatt elfsilbiger nur neunsilbige 
Normalreihen gelernt. Dieselben wurden aus zwölfsilbigen Normal- 
reihen durch Abscheidung von drei Silben hergestellt, die dann 
zur Verwendung als Vexiersilben bestimmt waren. Da ich die 
Leistungen jeder Disposition an gesonderten Prüfrezitationen 
messen wollte,’ mulste ich mich aus bekannten äufseren 
Gründen mit einer geringen Variation der Lesungszahlen be- 
gnügen. Ich wählte für jede Disposition und jedes der gesuchten 
Verhältnisse zwei Wiederholungszahlen, zwischen welchen ich die 
Nullgrenze einzuschlielsen hoffte. Um dem Ziel möglichst nahe 
zu kommen, wurden diese Zahlen nicht für alle Versuchspersonen 
einheitlich festgelegt, sondern nach mehreren Vorversuchen den 
verschiedenen Versuchspersonen entsprechend verschieden an- 
gesetzt. Von den vier in jeder Sitzung gelernten Reihen wurden 
zwei im unmittelbaren Anschlufs an die Einprägung, zwei nach 
einer einstündigen Pause geprüft, von welchen wieder je eine 
zur Untersuchung der Reproduktion, eine zur Untersuchung des 
Wiedererkennens bestimmt war. Durch entsprechende Anordnung 
und Vertauschung war für Unwissentlichkeit des Verfahrens 
gesorgt. 

Das Prüfen geschah nach der in Versuchsreihe I benützten 
Methode; beim Prüfen der Reproduktion wurden jedoch keine 
Vexiersilben sondern ausschliefslich richtige Silben als Hilfen 
gegeben. Der ersten Prüfrezitation wurden auch hier so viele 


ı Diese Versuchsreihe ging zeitlich der Versuchsreihe I voran; es 
zeigte sich erst im Laufe der Arbeit, dafs das Prüfen mit Vexiersilben den 
Ablauf der Reproduktion nicht beeinträchtige. Vgl. w.o. S. 66. 
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Die Wahrscheinlichkeitszahlen der Tabellen sind für jede der 
Lesezahlen an 33—36 Reihen, d. i. 264—288 einzelnen Prüfstellen 
gewonnen.! Die Lücken in den Kolumnen 6, 7, 8 und 9, Zeile 3 
und 4 sind darauf zurückzuführen, dafs gemäfs dem Versuchsplan 
die mit den in Zeile 3 und 4 angegebenen Lesungszahlen ge- 
lernten Reihen ursprünglich ausschliefslich zur Messung der Re- 
produktion bestimmt, also nach dem Hilfenverfahren (ohne Vexier- 
hilfen) geprüft wurden, das keine Gelegenheit zur Abgabe der 
speziellen Wiedererkennungsfehler (? f), (r —) und (v+) bietet. 
Als sich dann herausgestellt hatte, dafs die Korrektur mit Vexier- 
hilfen die Reproduktion nicht schädige, wollte ich, so gut es noch 
ging, die Ergebnisse sämtlicher Reihen für beide Dispo- 
sitionen auswerten, was dann eben vollständig nur für die Re- 
produktion möglich war. — Die Lesezahlen sind die (abgerundeten) 
Durchschnittszahlen aus den für die verschiedenen Versuchs- 
personen verschieden gewählten Wiederholungszahlen. 

Das angestrebte Ziel, die volle Funktionstüchtigkeit der 
Dispositionen, wurde nur für das Wiedererkennen und auch für 
dieses nur bei der Aktualisierung im unmittelbaren Anschlufs an 
die Lesungen erreicht. Bei der Messung nach der Stundenpause 
blieben die Leistungen beider Dispositionen unter der Zielleistung ; 
besonders die Reproduktionsdisposition ist von dieser noch recht 
weit entfernt. Es wäre für die Reproduktion auch kaum ein 
besseres Ergebnis zu gewärtigen, selbst wenn die Wiederholungs- 
zahl noch erheblich vergröfsert würde; denn eine Zunahme um 
7-8 Lesungen (Tab. III, Zeile 3 auf 4) bewirkt nur mehr eine 
kaum nennenswerte Zunahme der richtigen Leistungen. Ob und 
mit welchem Arbeitsaufwand die Reproduktionsdisposition voll- 
ständig erworben werden könnte, so dafs sich auch bei ihrer 
Aktualisierung eine Stunde nach der Einprägung die Fehler- 
wahrscheinlichkeit der Null genügend annäherte, ist gar nicht 
abzusehen. 


Viel günstiger sind die Ergebnisse für die Wiedererkennungs- 
disposition. Hier hätte es voraussichtlich keiner allzu grofsen 
Vermehrung der Wiederholungen bedurft, um die volle Leistungs- 
fähigkeit auch nach der Stundenpause zu erlangen. 

Das Nichterreichen der Zielleistungen erschwert zwar die 


! Acht Prüfstellen in jeder Reihe, da nach einstündiger Pause die erste 
Silbe angesagt werden mufste. 
6* 
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Beantwortung der aufgeworfenen Frage; doch weisen die tatsächlich 
ermittelten Werte auf so grolse Differenzen in den gesuchten 
Arbeitsgröfsen hin, dafs immerhin Fingerzeige daraus entnommen 
werden können, die für den dermalen noch verborgenen genaueren 
Stand der Sache von Interesse sind. Es sollen zunächst wieder 
nur die reinen Reproduktions- und reinen Wiedererkennungsfehler 
in Betracht gezogen werden (Tab. U und III, je Kolumne 1 
bzw. 9). 

Das Verhältnis, in dem das Schwinden der Disposition infolge 
einer einstündigen Pause einerseits die Reproduktion andererseits 
das Wiedererkennen trifft, spricht sich am deutlichsten und ein- 
fachsten dadurch aus, dafs die Leistung, die sich nach zirka zwei 
Lesungen im unmittelbaren Anschlufs ergibt, bei Prüfung nach 
einer Stundenpause für die Reproduktion 30-40 und mehr 
Lesungen, für das Wiedererkennen nur etwa 16 Lesungen braucht. 
Die wenigen gewonnenen Malfszahlen zeigen deutlich, dafs die 
Wiedererkennungsdisposition viel langsamer 
schwindet als die Reproduktionsdisposition. 

Sollen die Fehlsilben mit in Anschlag gebracht werden, so 
hat man die Kolumnen 5 und 13 aus den Tabellen II und Ill 
einander gegenüberzustellen. 

Man sieht daraus, dafs die Einbeziehung der Fehlsilben das 
Verhältnis noch mehr zugunsten der Wiedererkennungsdisposition 
verschiebt. Die Leistungen, die sich nach zirka zwei Lesungen 
bei der Messung im unmittelbaren Anschluls ergeben, werden 
bei Prüfung nach der Stundenpause für das Wiedererkennen 
schon nach etwa acht Lesungen erzielt, während für die Repro- 
duktion gewils mehr als 40 Lesungen nötig sind. 

Es muls jedoch bemerkt werden, dals die geringe Leistungs- 
fähigkeit der Reproduktion nach Ablauf einer gröfseren Zwischen- 
zeit nicht ausschliefslich in dem Schwinden der Disposition im 
eigentlichen Sinne gründet, sondern wahrscheinlich teilweise auch 
auf den Mangel an „Bereitschaft der Silbenvorstellungen“ (Perse- 
verationstendenzen) zurückzuführen ist. Denn oft gelingt schon 
die zweite oder dritte Rezitation fehlerlos, mitunter sogar im 
Tempo des Lesens, selbst wenn in der ersten beinahe für jede 
Stelle eine Hilfe notwendig war. Nimmt man an, dafs durch 
die erste Rezitation die Vorstellungen wieder in Bereitschaft 
gesetzt werden, so erklärt sich der leichte Ablauf der weiteren 
Rezitationen eben durch das Zusammenwirken der etwa mittel- 
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starken Reproduktionsdispositionen mit den Perseverations- 
tendenzen. — Doch ändert dies nichts wesentliches an dem zuvor 
herausgehobenen Ergebnis. 

Die Zunahme der Leistungen bei wachsender Wiederholungs- 
zahl befindet sich hier auch für das Wiedererkennen deutlich 
noch in dem Stadium des starken Anstieges, also in der ersten 
Hälfte des Verlaufs der Kurve, und es läfst sich, was wir schon 
an früherer Stelle (S. 71) konstatiert haben, auch hier wieder 
verfolgen, um wieviel steiler der Anstieg des Wiedererkennens 
verläuft im Vergleich zu dem der Reproduktion. 


[Einflufs der Reihenlänge.] Da die Ergebnisse im unmittelbaren 
Anschlufs an die Lesungen in der ersten und in der zweiten Versuchsreihe 
zwar unter sonst gleichen Versuchsbedingungen, in Versuchsreihe II aber 
an kürzeren Silbenreihen gewonnen wurden, so mülste es möglich sein, 
durch Vergleichen der Ergebnisse zu ermitteln, ob die Veränderung in der 
Reihenlänge für die Erwerbung beider Dispositionen von gleichem Einflufs 
ist.! Die vorliegenden Versuchsresultate gestatten jedoch nicht mehr als 
einen ganz provisorischen Vorblick auf die mutmafsliche Gestaltung dieser 
Frage. 

Am deutlichsten dürfte dabei die Veränderung in der Verteilung der 
Fehlerarten als Folge der Herabsetzung der Silbenanzahl zu erkennen sein. 
In Versuchsreihe II, bei Verwendung der kürzeren Silbenreihen, kommen 
verhältnismälsig vielmehr unrichtige Silben vor als in Versuchsreihe 1.? 
Unter dem dort angenommenen Gesichtspunkt wäre das häufigere Vor- 
kommen der unrichtigen Silben in kürzeren Reihen auf die regere Repro- 
duktionstätigkeit zurückzuführen. Die Reproduktionsdisposition ist gleich 
anfangs leistungsfähiger, die Silbenvorstellungen werden leichter und rascher 
reproduziert, wodurch die „gegenseitige partielle Verdrängung“ in höherem 
Malse zur Geltung kommt. Dagegen ist die Wiedererkennungsdisposition 
nicht in demselben Verhältnis leistungsfähiger geworden; sie scheint durch 
die Herabsetzung der Silbenanzahl weniger zu gewinnen als die Repro- 
duktionsdisposition und da sie den Fehlsilben gegenüber an und für sich 


! Bekanntlich ist die zur Erlernung einer Silbenreihe erforderliche 
Anzahl von Wiederholungen in näher bestimmter Gesetzmäfsigkeit um so 
geringer, je kürzer die Reihe ist. Espınauaus (Über das Gedächtnis, 8. 62 ff.), 
Moes und PILzEcKER (a. a. O. SR 168ff.) u. a. haben diese Abhängigkeits- 
beziehung untersucht und gut zueinander stimmende Resultate gewonnen. 
FR. REUTHER (a. a. O. S. 46ff.) hat in seinen Versuchen eine ähnliche Ab- 
hängigkeitsbeziehung auch für das Wiedererkennen feststellen zu können 
gemeint. 

» Vgl. Tabelle I und II, Kolumne 3 und 4. Von sämtlichen Repro- 
duktionsfehlern entfallen in Versuchsreihe I 8°/, auf Mischsilben und reilıen- 
fremde Silben, in Versuchgreihe 1I 171, %. 

3 Vgl. S. 80. 
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weniger funktionstüchtig ist, wird es begreiflich, dafs in den kürzeren 
Reihen verhältnismäfsig mehr Fehlsilben genannt werden als in den 
längeren. 

Dafs dann mit der Vermehrung der Fehlsilben auch die Urteile (v—-) 
verhältnismäfsig häufiger auftreten, würde die in Versuchsreihe I auf- 
gestellte Vermutung über das Zustandekommen des Fehlers (v+)! gleich- 
falls bekräftigen. Während in Versuchsreihe I unter den falschen Urteilen 
der Fall (r —) bedeutend überwiegt, sind hier (r —) und (v+) nahezu gleich 
oft vertreten. Jedoch schon mit Rücksicht auf einen zwischen den Ver- 
suchsreihen I und II vorgekommenen teilweisen Wechsel der Versuchs- 
personen schiene es nicht gerechtfertigt diesen Verschiebungen in der 
Fehlerverteilung irgend endgültige Bedeutung beilegen zu wollen. 


Versuchsreihe III. 


(Sommersemester 1907.) 


In den bisher besprochenen Versuchsreihen wurde das Wieder- 
erkennen untersucht, wie es beim Rezitieren, also in gemein- 
samer Arbeit mit der Reproduktion funktioniert. Seine 
Leistungen sind hierbei durch die auf Reproduktion gerichtete 
Besinnnungstätigkeit und die aus der Reproduktion hervor- 
gehenden Silbenvorstellungen beeinflufst. Nun wollte ich das 
Wiedererkennen möglichst unabhängig von diesen Einflüssen 
untersuchen, um Einblick in die Leistungen des Wiedererkennens 
für sich allein zu gewinnen und damit auch Aufschlufs über 
die Grölse jener Einflüsse. 

Sollten gut vergleichbare Ergebnisse erzielt werden, so 
mufsten die bisher eingehaltenen Versuchsbedingungen tunlichst 
beibehalten und nur die Methode entsprechend geändert werden. 
Die Versuchsanordnung und der äufsere Versuchsplan waren 
also die gleichen wie in Versuchsreihe I; auch waren die gleichen 
Versuchspersonen an der Arbeit beteiligt. Wie in den früheren 
Versuchreihen wurde auch hier beim Prüfen in der Reihe ge- 
blieben, die durch Lesen eingeprägte Silbenreihe jedoch nicht 
von der Versuchsperson rezitiert, sondern vom Versuchsleiter 
vorgesagt. Die Silben der Reihe waren dabei unter Berück- 
sichtigung der oben ? angeführten Vorsichtsmafsregeln mit Vexier- 
silben untermischt. Nach jeder Silbe hatte die Versuchsperson, 
in der gleichen Weise wie in Versuchsreihe I an den Hilfen bzw. 
Vexierhilfen, ihr Urteil abzugeben; auch hier wurde in den ent- 
sprechenden Fällen an zweiter Stelle stets die richtige Silbe 


ı Vgl. S. 76. 2? 8. 66. 
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genannt. Jede Reihe wurde dreimal und jedesmal mit anderen 
Vexiersilben untermischt, abgefragt. Besinnungspause 5 Sekunden, 
zwischen je zwei Abfragen gleichfalls 5 Sekunden. 

Die Ergebnisse, und zwar zunächst wieder nur die der ersten 
Abfrage, habe ich nach den drei Fehlerarten (? f), (r —) und (v +) 
gesondert und deren Wahrscheinlichkeitszahlen berechnet. Auch 
sie sind für jede Lesezahl an 40 Reihen d.i. 440 einzelnen Prüf- 
stellen gewonnen und ergeben folgende Zusammenstellung: 


Tabelle IV. 
` Fehlerwahrscheinlichkeiten beim Abfragen 


Lesungen | ?f | r— | v+ | Summe 























2 om | 007 | 001 | 018 
4 omg | 0% om | 0 
e l œo ! 008 | 00 | 00 
gi | 0,01 | 003 | 000 | oo 


Zur Beantwortung der aufgeworfenen Frage sind die Leistungen 
des Wiedererkennens, wie sie sich in dieser Versuchsreihe dar- 
stellen, mit den in Versuchsreihe I erzielten zu vergleichen. Um 
die Übersicht zu erleichtern seien die in Betracht kommenden 
Fehlerwahrscheinlichkeiten aus Tabelle I und obiger Tabelle IV 
einander gegenübergestellt: | 


Tabelle V. 


Fehlerwahrscheinlichkeiten des Wiedererkennens 


— 


beim freien Rezitieren 


nach mit Ein- 
Ausschlufs | beziehung 


der Fehlsilben 


beim Abfragen 





2 0,13 | 0,14 | 0,27 
4 0,07 0,08 0,20 
6 0,05 0,04 0,14 
9 0,04 0,03 0,13 
14 = 0,01 0,10 
22 = 0,02 0,06 








! Die Lesezahlen 14 und 22 kamen in dieser Versuchsreihe gar nicht 
zur Anwendung, da die Fehlerwahrscheinlichkeit Null schon bei einer der 
kleineren Lesezahlen zu gewärtigen war. 
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Vergleicht man in dieser Tabelle die Fehlerwahrscheinlichkeit 
des Wiedererkennens bei der Abfrage zunächst nur mit der 
Fehlerwahrscheinlichkeit der reinen Wiedererkennungsfebler 
beim freien Rezitieren, wozu die Gleichartigkeit der in beiden 
Summen zusammengeftalsten Fehler auffordert, so zeigt sich eine 
fast völlige Übereinstimmung der Zahlen. Die Leistungen 
scheinen also in beiden Fällen gleich zu sein. Die Fehler- 
wahrscheinlichkeit Null (= 0,05) also ungefähr die volle Leistungs- 
fähigkeit der Disposition wird hier und dort nach sechs Lesungen 
erlangt. 

Zur vollen Leistungsfähigkeit des Wiedererkennens gehört 
aber auch die richtige Beurteilung der aus der Reproduktion 
hervorgehenden unrichtigen Silbenvorstellungen; es müssen also 
beim freien Rezitieren auch die Fehlsilben in Anschlag gebracht 
werden; die Fehlerwahrscheinlichkeit bei der Abfrage ist daher 
besser mit der Fehlerwahrscheinlichkeit sämtlicher Wieder- 
erkennungsfehler zu vergleichen, die beim freien Rezitieren zu 
gewärtigen sind. Bei der Abfrage ist die Fehlerwahrscheinlichkeit 
mit der Häufigkeit der reinen Wiedererkennungsfehler er- 
schöpft; Fehlsilben, die doch unzweifelhaft gleichfalls Mängel 
der Wiedererkennungsdisposition verraten, sind durch die Prüf- 
methode ausgeschlossen. Man hätte jedoch erwarten können, 
diese Mängel würden in einer entsprechenden Vermehrung der 
anderen Fehler zum Ausdruck kommen. Dies ist so wenig der 
Fall, dafs die Fehlerwahrscheinlichkeit bei der Abfrage, wenig- 
stens anfangs, sogar um ein Geringes kleiner ist als die für die 
reinen Wiedererkennungsfehler beim Rezitieren und natürlich 
viel kleiner als die Fehlerwahrscheinlichkeit sämtlicher Fehler. 
Die Leistungen des Wiedererkennens sind also in der Abfrage 
erheblich günstiger als im freien Rezitieren. Damit ist erwiesen, 
dafs die auf Reproduktion gerichtete Besinnungs- 
tätigkeit und die aus der Reproduktion hervor- 
gehenden Silbenvorstellungen die Leistungen des 
Wiedererkennens wesentlich und zwar ungünstig 
beeinflussen. 

Dieser Einflufs ist mefsbar an der Differenz der Arbeits- 
mengen, die bei der Abfrage bzw. beim freien Rezitieren zur 
vollen Erwerbung der Disposition erforderlich sind. Bei der Ab- 
frage ist die Zielleistung (Fehlerwahrscheinlichkeit — 0,05) nach 
sechs Lesungen erreicht, beim freien Rezitieren erst nach 22 
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Lesungen. Die Beeinträchtigung, die die Leistungen der Wieder- 
erkennungsdisposition im Rezitieren erfahren, ist somit ziemlich 
grols. Dafs die Zunahme der Fehlerwahrscheinlichkeit für Wieder- 
erkennungsfehler beim selbständigen Reproduzieren fast aus- 
schlielslich dem Auftreten von Fehlsilben zur Last fällt, während 
die Zahl der reinen Wiedererkennungsfehler bei beiden Prüf- 
methoden nahezu dieselbe bleibt, gibt einen Fingerzeig dafür, 
worin die Erschwerung der Wiedererkennungsleistung beim selb- 
ständigen Rezitieren gegenüber derselben Leistung beim Vorgesagt- 
bekommen liegt. 

Was die Verteilung der Wiedererkennungsfehler auf die 
verschiedenen Fehlerarten anbelangt, so fällt auf, dafs die Zahl 
der Unentschiedenheitsfülle beiim Abfragen kleiner als (r —) + 
(v+), beim Rezitieren viel grölser ist; dals aber (r —) > (w +) 
in beiden Tabellen erhalten bleibt. 

Die zweite Abfrage dieser Versuchsreihe ergab nur bei zwei 
Lesungen noch eine Fehlerwahrscheinlichkeit von 0,06; bei den 
weiteren Wiederholungszahlen war ebenso wie bei der dritten 
Abfrage durchwegs die Nullgrenze, also volle Funktionstüchtigkeit 
erreicht. Dies beweist wieder, dafs die Wiedererkennungs- 
disposition weit rascher erstarkt als die Reproduktionsdisposition; 
denn die zweite und dritte Rezitation in Versuchsreihe I haben 
bei den gleichen Lesungszahlen noch fast immer eine mehr oder 
minder grolse Anzahl Fehler ergeben. 


Versuchsreihe IV. 
(Herbst 1907.) 


Dals für die Reproduktion einer Silbe nicht nur die Asso- 
ziationen mit ihren unmittelbaren und entfernteren Nachbarsilben, 
sondern auch die Assoziation mit ihrer absoluten Stelle in der 
Reihe von Einfluls sind, haben MÜLLER und ScHumAann! eingehend 
gezeigt, weitere Gedächtnisuntersuchungen von MÜLLER und 
PILZECKER? u. a. haben diese Erfahrung stets bestätigt. Eine 
ähnliche Abhängigkeit hat man auch für das Wiedererkennen 
vermutet. Ich stellte mir also die Aufgabe zu ermitteln, ob 
das Wiedererkennen einer Silbe tatsächlich beeinflufst wird, wenn 
sie an einer anderen Stelle in der Reihe erscheint, als die ist, 
an der sie beim Einlernen der Reihe gestanden war, womit zu- 





l a. a. O. S. 311 ff. ? a. a. O. S. 221 ff. 


90 Auguste Fischer. 


gleich der Einfluls der ungestörten Silbennachbarschaft auf das 
Wiedererkennen zusammenhängt. 

In den drei vorhergegangenen Versuchsreihen war jeder Silbe 
ihre absolute Stelle gewahrt und der Zusammenhang mit den 
unmittelbaren Nachbarsilben, wo er durch die Vexiersilben gestört 
worden war, durch nachträgliche Nennung der richtigen Silben 
wieder hergestellt. Sie können daher über einen allfälligen 
Einflufs der Stelle keinen Aufschlufs geben. Nun soll untersucht 
werden, wie die Leistungen der Wiedererkennungsdisposition aus- 
fallen, wenn sowohl die absoluten Stellen der Silben als auch ihre 
Stellung zu den Nachbarsilben geändert werden. 

Die Versuchsanordnung und der äulsere Versuchsplan von 
Versuchsreihe III wurden auch hier in allem beibehalten. ` Beim 
Prüfen wurde die entsprechend umgestaltete Reihe vom Versuchs- 
leiter im Rhythmus vorgesagt. 

Das Umgestalten der gelernten Silbenreihen zu Prüfreihen 
geschah nach einem Schema, das folgendermafsen hergestellt 
worden war: Die 11 Silben wurden in vier Gruppen zu je 3 (eine 
zu 2) Silben geteilt und die Silben so vertauscht, dafs jede Gruppe 
eine Silbe aus der Anfangs-, eine aus der Mittel- und eine aus 
der Endregion der Reihe enthielt. Die Gruppen wurden dann 
zyklisch vertauscht und gleichzeitig auch die Silben innerhalb der 
einzelnen Gruppen verschoben. Kamen hierbei ursprünglich 
nebeneinanderstehende Stellen wieder nebeneinander zu stehen, 
so wurden derartige Fälle durch freie Vertauschung ausgeglichen. 
Damit war erreicht, dafs jede ursprüngliche Stelle, soweit dies 
innerhalb 8 Reihen ! überhaupt möglich ist, ungefähr gleich oft- 
mal in jede der drei Hauptregionen der Reihe (Anfang, Mitte, 
Ende) versetzt und innerhalb der 8 Reihen mit möglichst ver- 
schiedenstelligen Silben in unmittelbare Nachbarschaft gebracht 
wurde. Ehe jedoch die Reihen nach diesem Schema umgestaltet 
wurden, waren an den Originalreihen nach dem bisher ver- 
wendeten Schlüssel ein Teil (durchschnittlich die Hälfte) der 
Silben durch Vexiersilben ersetzt worden. 

Jede Reihe wurde nur einmal abgefragt. Die Versuchsperson 
hatte jede Silbe in der bekannten Art zu beurteilen; falsche 
Urteile und Unentschiedenheitsfälle wurden jedoch nicht, wie 
bisher, durch nachträgliches Nennen der richtigen Silbe korrigiert, 


1 Wie in Versuchsreihe III wurden von jeder Versuchsperson mit 
jeder Lesungsanzahl 8 Reihen gelernt. 
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sondern es wurde stets gleich nach Abgabe des Urteils zur 
nächsten Silbe übergegangen. 

Als Mitarbeiter waren auch in dieser Versuchsreihe die 
gleichen Personen wie in Versuchsreihe I und III beteiligt. 

Die in der bisherigen Weise berechneten Fehlerwahrschein- 
lichkeiten, welche für jede Lesungszahl aus 440 einzelnen Prüf- 
stellen gewonnen sind, ergeben: 





Tabelle VI. 
Fehlerwahrscheinlichkeit des Wiedererk. bei Verschiebung der Stellen 
I | 
Lesungen i d | r— | GE Summe 
2 | 0,05 0,07 0,01 | 0,13 
4 | 0,01 0,03 0,01 | 0,05 
6 i 0,02 0,04 | 0,00 0,06 
9 : 0,00 0,03 = 00 | om 


Vergleicht man diese Ergebnisse mit den in Versuchsreihe II 
erzielten (Tab. IV), so zeigt sich, dafs sie mit jenen völlig über- 
einstimmen, und zwar nicht nur in den Fehlerwahrscheinlichkeits- 
summen, sondern auch in deren Verteilung auf die drei Fehler- 
arten. Bei sechs Lesungen weist obige Tabelle allerdings eine 
geringe Zunahme der Fehlerwahrscheinlichkeit auf; diese ist 
jedoch auf irgendeine nicht auffindbare Zufälligkeit zurück- 
zuführen, der zufolge von einer Versuchsperson gerade bei sechs 
Lesungen mehrmals eine grölsere Anzahl Fehler gemacht wurden, 
als dies durchschnittlich bei ihr der Fall war. Die Fehlerwahr- 
scheinlichkeit 0,06 wäre also hier etwa durch 0,04 ersetzt zu 
denken; wenigstens wird diese Zahl erreicht, wenn man den 
Durchschnitt aus den anderen vier Einzeltabellen zieht. Jeden- 
falls kann man annehmen, die Fehlerwahrscheinlichkeit zirka 
Null (0,05), also die volle Funktionstüchtigkeit der Wieder- 
erkennungsdisposition werde nach sechs Lesungen erlangt. 

Da das gleiche Ergebnis sowohl in Versuchsreihe I (bei Ver- 
nachlässigung der Fehlsilben) als auch in Versuchsreihe III er- 
zielt wurde, so folgt daraus, dafs die Stelle, die die Silben 
inder Reiheeinnehmen, auf das Wiedererkennen der 
Silben keinen oder wenigstens keinen merklichen 
Einflu[s hat. Denn würde die Beziehung einer Silbe zu ihrer 
ahsoluten Stelle in der Reihe oder zu ihren unmittelbaren Nach- 
barsilben beim Wiedererkennen eine wesentliche Rolle spielen, so 


82 Auguste Fischer. 


weitere angeschlossen, als zur vollständigen Einprägung der 
Reihe erforderlich waren. Doch sollen auch in dieser Versuchs- 
reihe zunächst nur die Ergebnisse der ersten Rezitation in Be- 
tracht gezogen werden. 

Bezüglich der Verwertung des Rohmaterials verweise ich auf 
die entsprechenden Ausführungen der ersten Versuchsreihe !; sie 
ergibt nachstehende zwei Tabellen: 
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Die Wahrscheinlichkeitszahlen der Tabellen sind für jede der 
Lesezahlen an 33—36 Reihen, d. i. 264—288 einzelnen Prüfstellen 
gewonnen.! Die Lücken in den Kolumnen 6, 7, 8 und 9, Zeile 3 
und 4 sind darauf zurückzuführen, dals gemäfs dem Versuchsplan 
die mit den in Zeile 3 und 4 angegebenen Lesungszahlen ge- 
lernten Reihen ursprünglich ausschliefslich zur Messung der Re- 
produktion bestimmt, also nach dem Hilfenverfahren (ohne Vexier- 
hilfen) geprüft wurden, das keine Gelegenheit zur Abgabe der 
speziellen Wiedererkennungsfehler (? f), (r —) und (v+) bietet. 
Als sich dann herausgestellt hatte, dafs die Korrektur mit Vexier- 
hilfen die Reproduktion nicht schädige, wollte ich, so gut es noch 
ging, die Ergebnisse sämtlicher Reihen für beide Dispo- 
sitionen auswerten, was dann eben vollständig nur für die Re- 
produktion möglich war. — Die Lesezahlen sind die (abgerundeten) 
Durchschnittszahlen aus den für die verschiedenen Versuchs- 
personen verschieden gewählten Wiederholungszahlen. 

Das angestrebte Ziel, die volle Funktionstüchtigkeit der 
Dispositionen, wurde nur für das Wiedererkennen und auch für 
dieses nur bei der Aktualisierung im unmittelbaren Anschlufs an 
die Lesungen erreicht. Bei der Messung nach der Stundenpause 
blieben die Leistungen beider Dispositionen unter der Zielleistung;; 
besonders die Reproduktionsdisposition ist von dieser noch recht 
weit entfernt. Es wäre für die Reproduktion auch kaum ein 
besseres Ergebnis zu gewärtigen, selbst wenn die Wiederholungs- 
zahl noch erheblich vergrölsert würde; denn eine Zunahme um 
7-8 Lesungen (Tab. III, Zeile 3 auf 4) bewirkt nur mehr eine 
kaum nennenswerte Zunahme der richtigen Leistungen. Ob und 
mit welchem Arbeitsaufwand die Reproduktionsdisposition voll- 
ständig erworben werden könnte, so dafs sich auch bei ihrer 
Aktualisierung eine Stunde nach der Einprägung die Fehler- 
wahrscheinlichkeit der Null genügend annäherte, ist gar nicht 
abzusehen. 

Viel günstiger sind die Ergebnisse für die Wiedererkennungs- 
disposition. Hier hätte es voraussichtlich keiner allzu grolsen 
Vermehrung der Wiederholungen bedurft, um die volle Leistungs- 
fühigkeit auch nach der Stundenpause zu erlangen. 

Das Nichterreichen der Zielleistungen erschwert zwar die 


! Acht Prüfstellen in jeder Reihe, da nach einstündiger Pause die erste 
Silbe angesagt werden mufste. 
6* 
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Beantwortung der aufgeworfenen Frage ; doch weisen die tatsächlich 
ermittelten Werte auf so grolse Differenzen in den gesuchten 
Arbeitsgröfsen hin, dafs immerhin Fingerzeige daraus entnommen 
werden können, die für den dermalen noch verborgenen genaueren 
Stand der Sache von Interesse sind. Es sollen zunächst wieder 
nur die reinen Reproduktions- und reinen Wiedererkennungsfehler 
in Betracht gezogen werden (Tab. II und III, je Kolumne 1 
bzw. 9). 

Das Verhältnis, in dem das Schwinden der Disposition infolge 
einer einstündigen Pause einerseits die Reproduktion andererseits 
das Wiedererkennen trifft, spricht sich am deutlichsten und ein- 
fachsten dadurch aus, dafs die Leistung, die sich nach zirka zwei 
Lesungen im unmittelbaren Anschlufs ergibt, bei Prüfung nach 
einer Stundenpause für die Reproduktion 30-40 und mehr 
Lesungen, für das Wiedererkennen nur etwa 16 Lesungen braucht. 
Die wenigen gewonnenen Mafszahlen zeigen deutlich, dafs die 
Wiedererkennungsdisposition viel langsamer 
schwindet als die Reproduktionsdisposition. 

Sollen die Fehlsilben mit in Anschlag gebracht werden, so 
hat man die Kolumnen 5 und 13 aus den Tabellen I und Ill 
einander gegenüberzustellen. 

Man sieht daraus, dafs die Einbeziehung der Felilsilben das 
Verhältnis noch mehr zugunsten der Wiedererkennungsdisposition 
verschiebt. Die Leistungen, die sich nach zirka zwei Lesungen 
bei der Messung im unmittelbaren Anschlufs ergeben, werden 
bei Prüfung nach der Stundenpause für das Wiedererkennen 
schon nach etwa acht Lesungen erzielt, während für die Repro- 
duktion gewils mehr als 40 Lesungen nötig sind. 

Es mufs jedoch bemerkt werden, dafs die geringe Leistungs- 
fühigkeit der Reproduktion nach Ablauf einer grölseren Zwischen- 
zeit nicht ausschliefslich in dem Schwinden der Disposition ım 
eigentlichen Sinne gründet, sondern wahrscheinlich teilweise auch 
auf den Mangel an „Bereitschaft der Silbenvorstellungen“ (Perse- 
verationstendenzen) zurückzuführen ist. Denn oft geliugt schon 
die zweite oder dritte Rezitation fehlerlos, mitunter sogar im 
Tempo des Lesens, selbst wenn in der ersten beinahe für jede 
Stelle eine Hilfe notwendig war. Nimmt man an, dafs durch 
die erste Rezitation die Vorstellungen wieder in Bereitschaft 
gesetzt werden, so erklürt sich der leichte Ablauf der weiteren 
Rezitationen eben durch das Zusammenwirken der etwa mittel- 
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starken Reproduktionsdispositionen mit den Perseverations- 
tendenzen. — Doch ändert dies nichts wesentliches an dem zuvor 
herausgehobenen Ergebnis. 

Die Zunahme der Leistungen bei wachsender Wiederholungs- 
zahl befindet sich hier auch für das Wiedererkennen deutlich 
noch in dem Stadium des starken Anstieges, also in der ersten 
Hälfte des Verlaufs der Kurve, und es läfst sich, was wir schon 
an früherer Stelle (S. 71) konstatiert haben, auch hier wieder 
verfolgen, um wieviel steiler der Anstieg des Wiedererkennens 
verläuft im Vergleich zu dem der Reproduktion. 


[Einflufs der Reihenlänge.] Da die Ergebnisse im unmittelbaren 
Anschlufs an die Lesungen in der ersten und in der zweiten Versuchsreihe 
zwar unter sonst gleichen Versuchsbedingungen, in Versuchsreihe II aber 
an kürzeren Silbenreihen gewonnen wurden, so müfste es möglich sein, 
durch Vergleichen der Ergebnisse zu ermitteln, ob die Veränderung in der 
Reihenlänge für die Erwerbung beider Dispositionen von gleichem Einflufs 
ist.! Die vorliegenden Versuchsresultate gestatten jedoch nicht mehr als 
einen ganz provisorischen Vorblick auf die mutmafsliche Gestaltung dieser 
Frage. 

Am deutlichsten dürfte dabei die Veränderung in der Verteilung der 
Fehlerarten als Folge der Herabsetzung der Silbenanzahl zu erkennen sein. 
In Versuchsreihe II, bei Verwendung der kürzeren Silbenreihen, kommen 
verhältnismälsig vielmehr unrichtige Silben vor als in Versuchsreihe I.? 
Unter dem dort angenommenen Gesichtspunkt wäre das häufigere Vor- 
kommen der unrichtigen Silben in kürzeren Reihen auf die regere Repro- 
duktionstätigkeit zurückzuführen.’ Die Reproduktionedisposition ist gleich 
anfangs leistungsfähiger, die Silbenvorstellungen werden leichter und rascher 
reproduziert, wodurch die „gegenseitige partielle Verdrängung“ in höherem 
Mafse sur Geltung kommt. Dagegen ist die Wiedererkennungsdisposition 
nicht in demselben Verhältnis leistungsfähiger geworden; sie scheint durch 
die Herabsetzung der Silbenanzahl weniger zu gewinnen als die Repro- 
duktionsdisposition und da sie den Fehlsilben gegenüber an und für sich 


! Bekanntlich ist die zur Erlernung einer Silbenreihe erforderliche 
Anzahl von Wiederholungen in näher bestimmter Gesetzmäfsigkeit um so 
geringer, je kürzer die Reihe ist. Essınauaus (Über das Gedächtnis, S. 62 ff.), 
MirLer und Pırzeckzr (a. a. O. S. 168ff.) u. a. haben diese Abhängigkeits- 
beziehung untersucht und gut zueinander stimmende Resultate gewonnen. 
Fe. Rzutunr (a. a. O. S. 46ff.) hat in seinen Versuchen eine ähnliche Ab- 
hängigkeitsbeziehung auch für das Wiedererkennen feststellen zu können 
gemeint. 

® Vgl. Tabelle I und II, Kolumne 3 und 4. Von sämtlichen Repro- 
duktionsfehlern entfallen in Versuchsreihe I 8°, auf Mischsilben und reihen- 
fremde Silben, in Versuchsreihe 1I 171, %,. 

3 Vgl. 8. 80. 
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weniger funktionstüchtig ist, wird es begreiflich, dafs in den kürzeren 
Reihen verhältnismäfsig mehr Fehlsilben genannt werden als in den 
längeren. 

Dafs dann mit der Vermehrung der Fehlsilben auch die Urteile (vr --' 
verhältnismäfsig häufiger auftreten, würde die in Versuchsreihe I auf- 
gestellte Vermutung über das Zustandekommen des Fehlers (v+)! gleich- 
falls bekräftigen. Während in Versuchsreihe I unter den falschen Urteilen 
der Fall |r —) bedeutend überwiegt, sind hier (r —) und (v +) nahezu gleich 
oft vertreten. Jedoch schon mit Rücksicht auf einen zwischen den Ver- 
suchsreihen I und II vorgekommenen teilweisen Wechsel der Versuchs- 
personen schiene es nicht gerechtfertigt diesen Verschiebungen in der 
Fehlerverteilung irgend endgültige Bedeutung beilegen zu wollen. 


Versuchsreihe Ill. 
(Sommersemester 1907.) 


In den bisher besprochenen Versuchsreihen wurde das Wieder- 
erkennen untersucht, wie es beim Rezitieren, also in gemein- 
samer Arbeit mit der Reproduktion funktioniert. Seine 
Leistungen sind hierbei durch die auf Reproduktion gerichtete 
Besinnnungstätigkeit und die aus der Reproduktion hervor- 
gehenden Silbenvorstellungen beeinflufst. Nun wollte ich das 
Wiedererkennen möglichst unabhängig von diesen Einflüssen 
untersuchen, um Einblick in die Leistungen des Wiedererkennens 
für sich allein zu gewinnen und damit auch Aufschlufs über 
die irölse jener Eintlüsse. 

Sollten gut vergleichbare Ergebnisse erzielt werden, so 
mufsten die bisher eingehaltenen Versuchsbedingungen tunlichst 
beibehalten und nur die Methode entsprechend geändert werden. 
Die Versuchsanoninung und der äuisere Versuchsplan waren 
also die vleichen wie in Versuchsreihe I: auch waren die gleichen 
Versuchspersonen an der Arbeit beteiligt. Wie in den früheren 
Versuchreihen wurde auch hier beim Prüfen in der Reihe ge- 
blieben, die durch lesen eingeprägte Silbenreihe jedoch nicht 
von der Versuchsperson reritiert, sondern vom Versuchsleiter 
vorgesagt, Die Silben der Reihe waren dabei unter Berück- 
Sichugung der oben "angeführten Vorsichtsimaisregeln mut keier. 
suben untermuscht, Nach joder Sibe hatte «die Versuchsperson, 
im der gleichen Were wie m Vernuchsmeihe l an den Hilfen bzw. 
Venierinzen, ıhbr Urteil ab.uswben, auch hier wurde in den ent- 
sprechenden Faken an weit Stelo stets vin nchtge Silbe 


A U S An uns! 
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genannt. Jede Reihe wurde dreimal und jedesmal mit anderen 
Vexiersilben untermischt, abgefragt. Besinnungspause 5 Sekunden, 
zwischen je zwei Abfragen gleichfalls 5 Sekunden. 

Die Ergebnisse, und zwar zunächst wieder nur die der ersten 
Abfrage, habe ich nach den drei Fehlerarten (?f), (r—) und (+) 
gesondert und deren Wahrscheinlichkeitszahlen berechnet. Auch 
sie sind für jede Lesezahl an 40 Reihen d.i. 440 einzelnen Prüf- 
stellen gewonnen und ergeben folgende Zusammenstellung: 


Tabelle IV. 


 Fehlerwahrscheinlichkeiten beim Abfragen 8 


EE EE 
Lesungen | ?f | r— | v+ | Summe 
Berta Ai - .- = S ee m de E ee : 
2 i 0,05 0,07 0,01 0,13 
4 | 0,02 0,04 0,01 0,07 
6 | 0,01 0,03 0,01 0,05 
go | 00 | 0,03 0,00 0,04 


d 
Zur Beantwortung der aufgeworfenen Frage sind die Leistungen 
des Wiedererkennens, wie sie sich in dieser Versuchsreihe dar- 
stellen, mit den in Versuchsreihe I erzielten zu vergleichen. Um 
die Übersicht zu erleichtern seien die in Betracht kommenden 
Fehlerwahrscheinlichkeiten aus Tabelle I und obiger Tabelle IV 
einander gegenübergestellt: 


Tabelle V. 


Fehlerwahrscheinlichkeiten des Wiedererkennens 


beim freien Rezitieren 


nach | mit Ein- 
beim Abfragen Ausschlufs | beziehung 





2 | 0,13 | 0,14 | 0,27 
4 |} OO 0,08 0,20 
6 | 005 0,04 0,14 
9 0,04 0,03 0,13 
Hi o 0,01 0,10 
22 | = 0,02 0,06 





! Die Lesezahlen 14 und 22 kamen in dieser Versuchsreihe gar nicht 
zur Anwendung, da die Fehlerwahrscheinlichkeit Null schon bei einer der 
kleineren Lesezahlen zu gewärtigen war. 
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Vergleicht man in dieser Tabelle die Fehlerwahrscheinlichkeit 
des Wiedererkennens bei der Abfrage zunächst nur mit der 
Fehlerwahrscheinlichkeit der reinen Wiedererkennungsfehler 
beim freien Rezitieren, wozu die Gleichartigkeit der in beiden 
Summen zusammengefalsten Fehler auffordert, so zeigt sich eine 
fast völlige Übereinstimmung der Zahlen. Die Leistungen 
scheinen also in beiden Fällen gleich zu sein. Die Fehler- 
wahrscheinlichkeit Null (= 0,05) also ungefähr die volle Leistungs- 
fähigkeit der Disposition wird hier und dort nach sechs Lesungen 
erlangt. 

Zur vollen Leistungsfähigkeit des Wiedererkennens gehört 
aber auch die richtige Beurteilung der aus der Reproduktion 
hervorgehenden unrichtigen Silbenvorstellungen; es müssen also 
beim freien Rezitieren auch die Fehlsilben in Anschlag gebracht 
werden; die Fehlerwahrscheinlichkeit bei der Abfrage ist daher 
besser mit der Fehlerwahrscheinlichkeit sämtlicher Wieder- 
erkennungsfehler zu vergleichen, die beim freien Rezitieren zu 
gewärtigen sind. Bei der Abfrage ist die Fehlerwahrscheinlichkeit 
mit der Häufigkeit der reinen Wiedererkennungsfehler er- 
schöpft; Fehlsilben, die doch unzweifelhaft gleichfalls Mängel 
der Wiedererkennungsdisposition verraten, sind durch die Prüf- 
methode ausgeschlossen. Man hätte jedoch erwarten können, 
diese Mängel würden in einer entsprechenden Vermehrung der 
anderen Fehler zum Ausdruck kommen. Dies ist so wenig der 
Fall, dafs die Feblerwahrscheinlichkeit bei der Abfrage, wenig- 
stens anfangs, sogar um ein Gieringes kleiner ist als die für die 
reinen Wiedererkennungsfehler beim Rezitieren und natürlich 
viel kleiner als die Fehlerwahrscheinlichkeit sämtlicher Fehler. 
Die Leistungen des Wiedererkennens sind also in der Abirage 
erheblich günstiger als im freien Rezitieren. Damit ist erwiesen, 
dafs die auf Reproduktion gerichtete Besinnungs- 
tätigkeit und die aus der Reproduktion hervor- 
gehenden Silbenvorstellungen die Leistungen des 
Wiedererkennens wesentlich und zwar ungünstig 
beeinflussen. 

Dieser Einflufs ist mefsbar an der Differenz der Arbeits- 
mengen, die bei der Abfrage bzw. beim freien Rezitieren zur 
vollen Erwerbung der Disposition erforderlich sind. Bei der Ab- 
frage ist die Zielleistung (Fehlerwahrscheinlichkeit = 0,05) nach 
sechs Lesungen erreicht, beim freien Rezitieren erst nach 22 
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Lesungen. Die Beeinträchtigung, die die Leistungen der Wieder- 
erkennungsdisposition im Rezitieren erfahren, ist somit ziemlich 
grols. Deals die Zunahme der Fehlerwahrscheinlichkeit für Wieder- 
erkennungsfehler beim selbständigen Reproduzieren fast aus- 
schliefslich dem Auftreten von Fehlsilben zur Last fällt, während 
die Zahl der reinen Wiedererkennungsfehler bei beiden Prüf- 
methoden nahezu dieselbe bleibt, gibt einen Fingerzeig dafür, 
worin die Erschwerung der Wiedererkennungsleistung beim selb- 
ständigen Rezitieren gegenüber derselben Leistung beim Vorgesagt- 
bekommen liegt. 

Was die Verteilung der Wiedererkennungsfehler auf die 
verschiedenen Fehlerarten anbelangt, so fällt auf, dafs die Zahl 
der Unentschiedenheitsfälle beim Abfragen kleiner als (r —) + 
(c+), beim Rezitieren viel grölser ist; dals aber (r —) > (v +) 
in beiden Tabellen erhalten bleibt. 

Die zweite Abfrage dieser Versuchsreihe ergab nur bei zwei 
Lesungen noch eine Fehlerwahrscheinlichkeit von 0,06; bei den 
weiteren Wiederholungszahlen war ebenso wie bei der dritten 
Abfrage durchwegs die Nullgrenze, also volle Funktionstüchtigkeit 
erreicht. Dies beweist wieder, dafs die Wiedererkennungs- 
disposition weit rascher erstarkt als die Reproduktionsdisposition; 
denn die zweite und dritte Rezitation in Versuchsreihe I haben 
bei den gleichen Lesungszahlen noch fast immer eine mehr oder 
minder grofse Anzahl Fehler ergeben. 


Versuchsreihe lV. 
(Herbst 1907.) 

Dafs für die Reproduktion einer Silbe nicht nur die Asso- 
ziationen mit ihren unmittelbaren und entfernteren Nachbarsilben, 
sondern auch die Assoziation mit ihrer absoluten Stelle in der 
Reihe von Einfluls sind, haben MÜLLER und ScHUMmann ! eingehend 
gezeigt, weitere (Gredächtnisuntersuchungen von MÜLLER und 
PıLzEckErR? u. a. haben diese Erfahrung stets bestätigt. Eine 
ähnliche Abhängigkeit hat man auch für das Wiedererkennen 
vermutet. Ich stellte mir also die Aufgabe zu ermitteln, ob 
das Wiedererkennen einer Silbe tatsächlich beeinflulst wird, wenn 
sie an einer anderen Stelle in der Reihe erscheint, als die ist, 
an der sie beim Einlernen der Reihe gestanden war, womit zu- 





! a. a. O. S. 311 ff. ? a. a. O. S. 221 ff. 
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gleich der Einfluls der ungestörten Silbennachbarschaft auf das 
Wiedererkennen zusammenhängt. 

In den drei vorhergegangenen Versuchsreihen war jeder Silbe 
ihre absolute Stelle gewahrt und der Zusammenhang mit den 
unmittelbaren Nachbarsilben, wo er durch die Vexiersilben gestört 
worden war, durch nachträgliche Nennung der richtigen Silben 
wieder hergestellt. Sie können daher über einen allfälligen 
Einflufs der Stelle keinen Aufschlufs geben. Nun soll untersucht 
werden, wie die Leistungen der Wiedererkennungsdisposition aus- 
fallen, wenn sowohl die absoluten Stellen der Silben als auch ihre 
Stellung zu den Nachbarsilben geändert werden. 

Die Versuchsanordnung und der äufsere Versuchsplan von 
Versuchsreihe III wurden auch hier in allem beibehalten. Beim 
Prüfen wurde die entsprechend umgestaltete Reihe vom Versuchs- 
leiter im Rhythmus vorgesagt. 

Das Umgestalten der gelernten Silbenreihen zu Prüfreihen 
geschah nach einem Schema, das folgendermafsen hergestellt 
worden war: Die 11 Silben wurden in vier Gruppen zu je 3 (eine 
zu 2) Silben geteilt und die Silben so vertauscht, dafs jede Gruppe 
eine Silbe aus der Anfangs-, eine aus der Mittel- und eine aus 
der Endregion der Reihe enthielt. Die Gruppen wurden dann 
zyklisch vertauscht und gleichzeitig auch die Silben innerhalb der 
einzelnen Gruppen verschoben. Kamen hierbei ursprünglich 
nebeneinanderstehende Stellen wieder nebeneinander zu stehen, 
so wurden derartige Fälle durch freie Vertauschung ausgeglichen. 
Damit war erreicht, dafs jede ursprüngliche Stelle, soweit dies 
innerhalb 8 Reihen ! überhaupt möglich ist, ungefähr gleich oft- 
mal in jede der drei Hauptregionen der Reihe (Anfang, Mitte, 
Ende) versetzt und innerhalb der 8 Reihen mit möglichst ver- 
schiedenstelligen Silben in unmittelbare Nachbarschaft gebracht 
wurde. Ehe jedoch die Reihen nach diesem Schema umgestaltet 
wurden, waren an den Originalreihen nach dem bisher ver- 
wendeten Schlüssel ein Teil (durchschnittlich die Hälfte) der 
Silben durch Vexiersilben ersetzt worden. 

Jede Reihe wurde nur einmal abgefragt. Die Versuchsperson 
hatte jede Silbe in der bekannten Art zu beurteilen; falsche 
Urteile und Unentschiedenheitsfülle wurden jedoch nicht, wie 
bisher, durch nachtrüägliches Nennen der richtigen Silbe korrigiert, 


m— —— 


! Wie in Versuchsreihe III wurden von jeder Versuchsperson mit 
jeder Lesungsanzahl 8 Reihen gelernt. 


Über Reproduzieren und Wiedererkennen bei Gedächtnisversuchen. 91 


sondern es wurde stets gleich nach Abgabe des Urteils zur 
nächsten Silbe übergegangen. 

Als Mitarbeiter waren auch in dieser Versuchsreihe die 
gleichen Personen wie in Versuchsreihe I und III beteiligt. 

Die in der bisherigen Weise berechneten Fehlerwahrschein- 
lichkeiten, welche für jede Lesungszahl aus 440 einzelnen Prüf- 
stellen gewonnen sind, ergeben: 








Tabelle VI. 
°F ehlerwahrscheinlichkeit des Wiedererk. bei Verschiebung der Stellen 
Lesungen | ?f | r— | v+ Summe 
2 0,05 0,07 0,01 | 0,13 
4 l 001 0,03 0,01 | 005 
6 | 0,02 0,04 | 0,00 | 0,06 
9 000 0,03 = om | om 


Vergleicht man diese Ergebnisse mit den in Versuchsreihe III 
erzielten (Tab. IV), so zeigt sich, dafs sie mit jenen völlig über- 
einstimmen, und zwar nicht nur in den Fehlerwahrscheinlichkeits- 
summen, sondern auch in deren Verteilung auf die drei Fehler- 
arten. Bei sechs Lesungen weist obige Tabelle allerdings eine 
geringe Zunahme der Fehlerwahrscheinlichkeit auf; diese ist 
jedoch auf irgendeine nicht auffindbare Zufälligkeit zurück- 
zuführen, der zufolge von einer Versuchsperson gerade bei sechs 
Lesungen mehrmals eine grölsere Anzahl Fehler gemacht wurden, 
als dies durchschnittlich bei ihr der Fall war. Die Fehlerwahr- 
scheinlichkeit 0,06 wäre also hier etwa durch 0,04 ersetzt zu 
denken; wenigstens wird diese Zahl erreicht, wenn man den 
Durchschnitt aus den anderen vier Einzeltabellen zieht. Jeden- 
falls kann man annehmen, die Fehlerwahrscheinlichkeit zirka 
Null (0,05), also die volle Funktionstüchtigkeit der Wieder. 
erkennungsdisposition werde nach sechs Lesungen erlangt. 

Da das gleiche Ergebnis sowohl in Versuchsreihe I (bei Ver- 
nachlässigung der Fehlsilben) als auch in Versuchsreihe III er- 
zielt wurde, so folgt daraus, dafs die Stelle, die die Silben 
inder Reiheeinnehmen, aufdas Wiedererkennen der 
Silben keinen oder wenigstens keinen merklichen 
Einflu[s hat. Denn würde die Beziehung einer Silbe zu ihrer 
ahsoluten Stelle in der Reihe oder zu ihren unmittelbaren Nach- 
barsilben beim Wiedererkennen eine wesentliche Rolle spielen, so 
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weitere angeschlossen, als zur vollständigen Einprägung der 
Reihe erforderlich waren. Doch sollen auch in dieser Versuchs- 
reihe zunächst nur die Ergebnisse der ersten Rezitation in Be- 
tracht gezogen werden. 

Bezüglich der Verwertung des Rohmaterials verweise ich auf 
die entsprechenden Ausführungen der ersten Versuchsreihe!; sie 
ergibt nachstehende zwei Tabellen: 


Tabelle II. 


























Fehlerwahrscheinlichkeiten unmittelbar nach den Lesungen 
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Reproduktion | Wiedererkennen 
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2 | 0,53 | 0,04 | 0,08 | 0,05 | | 0,70 0,01 | 0,05 en 0,05 ' 0,28 
4 ! 0,35 ! 0,06 | 0,05 | 0,03 ‚048 | 000 0,00 | 0.01 | 0.01 ; 0,06 | 0,05 | 0,03 | 0,15 
5 | 0,17 | 0,06 | 0,04 | 0,02 | 0, Ss — 0,05 | 0,04 | 0,02 | — 
9 | 0,07 | 0,04 | 0,01 0.00 012 E = — 00 a on SS 


Tabelle HI. 





Fehlerwahrscheinlichkeiten 1 Stunde nach den Lesungen 
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Die Wahrscheinlichkeitszahlen der Tabellen sind für jede der 
Lesezahlen an 33—36 Reihen, d. i. 264—288 einzelnen Prüfstellen 
gewonnen.! Die Lücken in den Kolumnen 6, 7, 8 und 9, Zeile 3 
und 4 sind darauf zurückzuführen, dafs gemäfs dem Versuchsplan 
die mit den in Zeile 3 und 4 angegebenen Lesungszahlen ge- 
lernten Reihen ursprünglich ausschliefslich zur Messung der Re- 
produktion bestimmt, also nach dem Hilfenverfahren (ohne Vexier- 
hilfen) geprüft wurden, das keine Gelegenheit zur Abgabe der 
speziellen Wiedererkennungsfehler (? f), (r —) und (v+) bietet. 
Als sich dann herausgestellt hatte, dafs die Korrektur mit Vexier- 
hilfen die Reproduktion nicht schädige, wollte ich, so gut es noch 
ging, die Ergebnisse sämtlicher Reihen für beide Dispo- 
sitionen auswerten, was dann eben vollständig nur für die Re- 
produktion möglich war. — Die Lesezahlen sind die (abgerundeten) 
Durchschnittszahlen aus den für die verschiedenen Versuchs- 
personen verschieden gewählten Wiederholungszahlen. 

Das angestrebte Ziel, die volle Funktionstüchtigkeit der 
Dispositionen, wurde nur für das Wiedererkennen und auch für 
dieses nur bei der Aktualisierung im unmittelbaren Anschlufs an 
die Lesungen erreicht. Bei der Messung nach der Stundenpause 
blieben die Leistungen beider Dispositionen unter der Zielleistung ; 
besonders die Reproduktionsdisposition ist von dieser noch recht 
weit entfernt. Es wäre für die Reproduktion auch kaum ein 
besseres Ergebnis zu gewärtigen, selbst wenn die Wiederholungs- 
zahl noch erheblich vergröfsert würde; denn eine Zunahme um 
7—8 Lesungen (Tab. III, Zeile 3 auf 4) bewirkt nur mehr eine 
kaum nennenswerte Zunahme der richtigen Leistungen. Ob und 
mit welchem Arbeitsaufwand die Reproduktionsdisposition voll- 
ständig erworben werden könnte, so dafs sich auch bei ihrer 
Aktualisierung eine Stunde nach der Einprägung die Fehler- 
wahrscheinlichkeit der Null genügend annäherte, ist gar nicht 
abzusehen. 


Viel günstiger sind die Ergebnisse für die Wiedererkennungs- 
disposition. Hier hätte es voraussichtlich keiner allzu grofsen 
Vermehrung der Wiederholungen bedurft, um die volle Leistungs- 
fähigkeit auch nach der Stundenpause zu erlangen. 

Das Nichterreichen der Zielleistungen erschwert zwar die 








! Acht Prüfstellen in jeder Reihe, da nach einstündiger Pause die erste 
Silbe angesagt werden mulfste. 
6* 
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Beantwortung der aufgeworfenen Frage ; doch weisen die tatsächlich 
ermittelten Werte auf so grofse Differenzen in den gesuchten 
Arbeitsgröfsen hin, dafs immerhin Fingerzeige daraus entnommen 
werden können, die für den dermalen noch verborgenen genaueren 
Stand der Sache von Interesse sind. Es sollen zunächst wieder 
nur die reinen Reproduktions- und reinen Wiedererkennungsfehler 
in Betracht gezogen werden (Tab. II und III, je Kolumne 1 
bzw. 9). 

Das Verhältnis, in dem das Schwinden der Disposition infolge 
einer einstündigen Pause einerseits die Reproduktion andererseits 
das Wiedererkennen trifft, spricht sich am deutlichsten und ein- 
fachsten dadurch aus, dafs die Leistung, die sich nach zirka zwei 
Lesungen im unmittelbaren Anschlufs ergibt, bei Prüfung nach 
einer Stundenpause für die Reproduktion 30-40 und mehr 
Lesungen, für das Wiedererkennen nur etwa 16 Lesungen braucht. 
Die wenigen gewonnenen Mafszahlen zeigen deutlich, dafs die 
Wiedererkennungsdisposition viel langsamer 
schwindet als die Reproduktionsdisposition. 

Sollen die Fehlsilben mit in Anschlag gebracht werden, so 
hat man die Kolumnen 5 und 13 aus den Tabellen II und HI 
einander gegenüberzustellen. 

Man sieht daraus, dafs die Einbeziehung der Fehlsilben das 
Verhältnis noch mehr zugunsten der Wiedererkennungsdisposition 
verschiebt. Die Leistungen, die sich nach zirka zwei Lesungen 
bei der Messung im unmittelbaren Anschluls ergeben, werden 
bei Prüfung nach der Stundenpause für das Wiedererkennen 
schon nach etwa acht Lesungen erzielt, während für die Repro- 
duktion gewils mehr als 40 Lesungen nötig sind. 

Es mufs jedoch bemerkt werden, dafs die geringe Leistungs- 
fähigkeit der Reproduktion nach Ablauf einer gröfseren Zwischen- 
zeit nicht ausschliefslich in dem Schwinden der Disposition im 
eigentlichen Sinne gründet, sondern wahrscheinlich teilweise auch 
auf den Mangel an „Bereitschaft der Silbenvorstellungen“ (Perse- 
verationstendenzen) zurückzuführen ist. Denn oft gelingt schon 
die zweite oder dritte Rezitation fehlerlos, mitunter sogar im 
Tempo des Lesens, selbst wenn in der ersten beinahe für jede 
Stelle eine Hilfe notwendig war. Nimmt man an, dafs durch 
die erste Rezitation die Vorstellungen wieder in Bereitschaft 
gesetzt werden, so erklärt sich der leichte Ablauf der weiteren 
Rezitationen eben durch das Zusammenwirken der etwa mittel- 
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starken Reproduktionsdispositionen mit den Perseverations- 
tendenzen. — Doch ändert dies nichts wesentliches an dem zuvor 
herausgehobenen Ergebnis. 

Die Zunahme der Leistungen bei wachsender Wiederholungs- 
zahl befindet sich hier auch für das Wiedererkennen deutlich 
noch in dem Stadium des starken Anstieges, also in der ersten 
Hälfte des Verlaufs der Kurve, und es läfst sich, was wir sehon 
an früherer Stelle (S. 71) konstatiert haben, auch hier wieder 
verfolgen, um wieviel steiler der Anstieg des Wiedererkennens 
verläuft im Vergleich zu dem der Reproduktion. 


[Einflufs der Reihenlänge.] Da die Ergebnisse im unmittelbaren 
Anschlufs an die Lesungen in der ersten und in der zweiten Versuchsreihe 
zwar unter sonst gleichen Versuchsbedingungen, in Versuchsreihe II aber 
an kürzeren Silbenreihen gewonnen wurden, so mülste es möglich sein, 
durch Vergleichen der Ergebnisse zu ermitteln, ob die Veränderung in der 
Reihenlänge für die Erwerbung beider Dispositionen von gleichem Einflufs 
ist.! Die vorliegenden Versuchsresultate gestatten jedoch nicht mehr als 
einen ganz provisorischen Vorblick auf die mutmafsliche Gestaltung dieser 
Frage. 

Am deutlichsten dürfte dabei die Veränderung in der Verteilung der 
Fehlerarten als Folge der Herabsetzung der Silbenanzahl zu erkennen sein. 
In Versuchsreihe II, bei Verwendung der kürzeren Silbenreihen, kommen 
verhältnismäfsig vielmehr unrichtige Silben vor als in Versuchsreihe I.’ 
Unter dem dort angenommenen Gesichtspunkt wäre das häufigere Vor- 
kommen der unrichtigen Silben in kürzeren Reihen auf die regere Repro- 
duktionstätigkeit zurückzuführen.” Die Reproduktionedisposition ist gleich 
anfangs leistungsfähiger, die Silbenvorstellungen werden leichter und rascher 
reproduziert, wodurch die „gegenseitige partielle Verdrängung“ in höherem 
Mafse zur Geltung kommt. Dagegen ist die Wiedererkennungsdisposition 
nicht in demselben Verhältnis leistungsfähiger geworden; sie scheint durch 
die Herabsetzung der Silbenanzahl weniger zu gewinnen als die Repro- 
duktionsdisposition und da sie den Fehlsilben gegenüber an und für sich 


! Bekanntlich ist die zur Erlernung einer Silbenreihe erforderliche 
Anzahl von Wiederholungen in näher bestimmter Gesetzmäfsigkeit um so 
geringer, je kürzer die Reihe ist. Essinguaus (Über das Gedächtnis, 8. 62 ff.), 
MCrıze und PıLzeEcker (a. a. O. S. 168ff.) u. a. haben diese Abhängigkeits- 
beziehung untersucht und gut zueinander stimmende Resultate gewonnen. 
Fe. RzurHer (a. a. O. S. 46ff.) hat in seinen Versuchen eine ähnliche Ab- 
hängigkeitsbeziehung auch für das Wiedererkennen feststellen zu können 
gemeint. 

? Vgl Tabelle I und I, Kolumne 3 und 4. Von sämtlichen Repro- 
duktionsfehlern entfallen in Versuchsreihe I 8°/, auf Mischsilben und reihen- 
fremde Silben, in Versuchsreihe 11 17!/, %. 

s Vgl. 8. 80. 


86 Auguste Fischer. 


weniger funktionstüchtig ist, wird es begreiflich, dafs in den kürzeren 
Reihen verhältnismäfsig mehr Fehlsilben genannt werden als in den 
längeren. 

Dale dann mit der Vermehrung der Fehlsilben auch die Urteile (r—-' 
verhältnismäfsig häufiger auftreten, würde die in Versuchsreihe I auf- 
gestellte Vermutung über das Zustandekommen des Fehlers (v+)! gleich- 
falls bekräftigen. Während in Versuchsreihe I unter den falschen Urteilen 
der Fall (r —) bedeutend überwiegt, sind hier (r —) und (v +) nahezu gleich 
oft vertreten. Jedoch schon mit Rücksicht auf einen zwischen den Ver- 
suchsreihen I und II vorgekommenen teilweisen Wechsel der Versuchs- 
personen schiene es nicht gerechtfertigt diesen Verschiebungen in der 
Fehlerverteilung irgend endgültige Bedeutung beilegen zu wollen. 


Versuchsreihe Ill. 
(Sommersemester 1907.) 


In den bisher besprochenen Versuchsreihen wurde das Wieder- 
erkennen untersucht, wie es beim Rezitieren, also in gemein- 
samer Arbeit mit der Reproduktion funktioniert. Seine 
Leistungen sind hierbei durch die auf Reproduktion gerichtete 
Besinnnungstütigkeit und die aus der Reproduktion hervor- 
gehenden Silbenvorstellungen beeinflufst. Nun wollte ich das 
Wiedererkennen möglichst unabhängig von diesen Einflüssen 
untersuchen, um Einblick in die Leistungen des Wiedererkennens 
für sich allein zu gewinnen und damit auch Aufschlufs über 
die Grölse jener Einflüsse. 

Sollten gut vergleichbare Ergebnisse erzielt werden, so 
mulfsten die bisher eingehaltenen Versuchsbedingungen tunlichst 
beibehalten und nur die Methode entsprechend geändert werden. 
Die Versuchsanordnung und der äufsere Versuchsplan waren 
also die gleichen wie in Versuchsreihe I; auch waren die gleichen 
Versuchspersonen an der Arbeit beteiligt. Wie in den früheren 
Versuchreihen wurde auch hier beim Prüfen in der Reihe ge- 
blieben, die durch Lesen eingeprägte Silbenreihe jedoch nicht 
von der Versuchsperson rezitiert, sondern vom Versuchsleiter 
vorgesagt. Die Silben der Reihe waren dabei unter Berück- 
sichtigung der oben ? angeführten Vorsichtsmafsregeln mit Vexier- 
silben untermischt. Nach jeder Silbe hatte die Versuchsperson, 
in der gleichen Weise wie in Versuchsreihe I an den Hilfen bzw. 
Vexierhilfen, ihr Urteil abzugeben; auch hier wurde in den ent- 
sprechenden Fällen an zweiter Stelle stets die richtige Silbe 


I Vgl. 8. 76. 2 S. 66f. 
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genannt. Jede Reihe wurde dreimal und jedesmal mit anderen 
Veexiersilben untermischt, abgefragt. Besinnungspause 5 Sekunden, 
zwischen je zwei Abfragen gleichfalls 5 Sekunden. 

Die Ergebnisse, und zwar zunächst wieder nur die der ersten 
Abfrage, habe ich nach den drei Fehlerarten (?f), (r —) und (v +) 
gesondert und deren Wahrscheinlichkeitszahlen berechnet. Auch 
sie sind für jede Lesezahl an 40 Reihen d.i. 440 einzelnen Prüf- 
stellen gewonnen und ergeben folgende Zusammenstellung: 


Tabelle IV. 


_  Fehlerwahrscheinlichkeiten beim Abfragen 








u z be 
Lesungen | ?f | r— | ok | Summe 
2 | 0,05 0,07 0,01 0,13 
4 om 0,04 0,01 0,07 
6 ' 0,01 0,03 0,01 0,05 
gi | 0,01 | 0,03 0,00 0,04 


Zur Beantwortung der aufgeworfenen Frage sind die Leistungen 
des Wiıedererkennens, wie sie sich in dieser Versuchsreihe dar- 
stellen, mit den in Versuchsreihe I erzielten zu vergleichen. Um 
die Übersicht zu erleichtern seien die in Betracht kommenden 
Fehlerwahrscheinlichkeiten aus Tabelle I und obiger Tabelle IV 
einander gegenübergestellt: 


Tabelle V. 


Fehlerwahrscheinlichkeiten des Wiedererkennens 


beim freien Rezitieren 


i nach mit Ein- 
beim Abfragen Ausschlufs | beziehung 


der FehÌsilben 











— 





2 | 01 | 0,14 | 0,27 
4 | om 0,08 0,20 
6 | 00% 0,04 0,14 
9 0,04 0,03 0,13 
14 = 0,01 0,10 
22 = 0,02 0,06 





: Die Lesezahlen 14 und 22 kamen in dieser Versuchsreihe gar nicht 
zur Anwendung, da die Fehlerwahrscheinlichkeit Null schon bei einer der 
kleineren Lesezahlen zu gewärtigen war. 
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Vergleicht man in dieser Tabelle die Fehlerwahrscheiı 
des Wiedererkennens bei der Abfrage zunächst nur ` 
Fehlerwahrscheinlichkeit der reinen Wiedererkennu:: 
beim freien Rezitieren, wozu die Gleichartigkeit der ıı 
Summen zusammengeftalsten Fehler auffordert, so zeigt 
fast völlige Übereinstimmung der Zahlen. Die L. 
scheinen also in beiden Fällen gleich zu sein. Di 
wahrscheinlichkeit Null (= 0,05) also ungefähr die volle | 
fähigkeit der Disposition wird hier und dort nach sechs 
erlangt. 

Zur vollen Leistungsfähigkeit des Wiedererkenn: 
aber auch die richtige Beurteilung der aus der Re: 
hervorgehenden unrichtigen Silbenvorstellungen; es ıı 
beim freien Rezitieren auch die Fehlsilben in Anschl:: 
werden; die Fehlerwahrscheinlichkeit bei der Abfrag: 
besser mit der Fehlerwahrscheinlichkeit sämtlich. 
erkennungsfehler zu vergleichen, die beim freien R. 
gewärtigen sind. Bei der Abfrage ist die Fehlerwahr«: 
mit der Häufigkeit der reinen Wiedererkennu:: 
schöpft; Fehlsilben, die doch unzweifelhaft gleichh' 
der Wiedererkennungsdisposition verraten, sind du 
methode ausgeschlossen. Man hätte jedoch erwa: 
diese Müngel würden in einer entsprechenden Ver: 
anderen Fehler zum Ausdruck kommen. Dies ist 
Fall, dafs die Fehlerwahrscheinlichkeit bei der A! 
stens anfangs, sogar um ein Geringes kleiner ist :: 
reinen Wiedererkennungsfehler beim Rezitieren 
viel kleiner als die Fehlerwahrscheinlichkeit sän: 

Die Leistungen des Wiedererkennens sind also ı: 

erheblich günstiger als im freien Rezitieren. Dan: 

dafs die auf Reproduktion gerichtete | 

tätigkeit und die aus der Reprodukı 

gehenden Silbenvorstellungen die Lei - 
Wiedererkennens wesentlich und zwı 
beeinflussen. 

Dieser Einflufs ist mefsbar an der Differ«. 
mengen, die bei der Abfrage bzw. beim freie: 
vollen Erwerbung der Disposition erforderlich sit 
frage ist die Zielleistung (Fehlerwahrscheinlichk: 
sechs Lesungen erreicht, beim freien Rezitier: 





suchen. 91 
Urteils zur 


ıchsreihe die 
beteiligt. 
‚erwahrschein- 
ınzelnen Prüf- 


ıng der Stellen 


be 
| 


Summe 


0,13 
0,05 
0,06 
0,08 


Versuchsreihe III 
enen völlig über- 
(\hrscheinlichkeits- 
t die drei Fehler- 
Ge allerdings eine 
it auf; diese ist 
ıfälligkeit zurück- 
ın gerade bei sechs 
r gemacht wurden, 
Die Fehlerwahr- 
ch 0,04 ersetzt zu 
t, wenn man den 
‚lien zieht. Jeden- 
scheinlichkeit zirka 
ıigkeit der Wieder- 
ungen erlangt. 
ııchsreihe I (bei Ver- 
versuchsreihe III er- 
‘e, die die Silben 
lererkennen der 
ınen merklichen 
: einer Silbe zu ihrer 
unmittelbaren Nach- 
‚che Rolle spielen, so 
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gleich der Einflufs der ungestörten Silbennachbarschaft auf das 
Wiedererkennen zusammenhängt. 

In den drei vorhergegangenen Versuchsreihen war jeder Silbe 
ihre absolute Stelle gewahrt und der Zusammenhang mit den 
unmittelbaren Nachbarsilben, wo er durch die Vexiersilben gestört 
worden war, durch nachträgliche Nennung der richtigen Silben 
wieder hergestellt. Sie können daher über einen allfälligen 
Einflufs der Stelle keinen Aufschlufs geben. Nun soll untersucht 
werden, wie die Leistungen der Wiedererkennungsdisposition aus- 
fallen, wenn sowohl die absoluten Stellen der Silben als auch ihre 
Stellung zu den Nachbarsilben geändert werden. 

Die Versuchsanordnung und der äufsere Versuchsplan von 
Versuchsreihe III wurden auch hier in allem beibehalten. Beim 
Prüfen wurde die entsprechend umgestaltete Reihe vom Versuchs- 
leiter im Rhythmus vorgesagt. 

Das Umgestalten der gelernten Silbenreihen zu Prüfreihen 
geschah nach einem Schema, das folgendermafsen hergestellt 
worden war: Die 11 Silben wurden in vier Gruppen zu je 3 (eine 
zu 2) Silben geteilt und die Silben so vertauscht, dafs jede Gruppe 
eine Silbe aus der Anfangs-, eine aus der Mittel- und eine aus 
der Endregion der Reihe enthielt. Die Gruppen wurden dann 
zyklisch vertauscht und gleichzeitig auch die Silben innerhalb der 
einzelnen Gruppen verschoben. Kamen hierbei ursprünglich 
nebeneinanderstehende Stellen wieder nebeneinander zu stehen, 
so wurden derartige Fülle durch freie Vertauschung ausgeglichen. 
Damit war erreicht, dafs jede ursprüngliche Stelle, soweit dies 
innerhalb 8 Reihen ! überhaupt möglich ist, ungefähr gleich oft- 
mal in jede der drei Hauptregionen der Reihe (Anfang, Mitte, 
Ende) versetzt und innerhalb der 8 Reihen mit möglichst ver- 
schiedenstelligen Silben in unmittelbare Nachbarschaft gebracht 
wurde. Ehe jedoch die Reihen nach diesem Schema umgestaltet 
wurden, waren an den Originalreihen nach dem bisher ver- 
wendeten Schlüssel ein Teil (durchschnittlich die Hälfte) der 
Silben durch Vexiersilben ersetzt worden. 

Jede Reihe wurde nur einmal abgefragt. Die Versuchsperson 
hatte jede Silbe in der bekannten Art zu beurteilen; falsche 
Urteile und Unentschiedenheitsfülle wurden jedoch nicht, wie 
bisher, durch nachtrügliches Nennen der richtigen Silbe korrigiert, 


— 


! Wie in Verauchsreihe IlI wurden von jeder Versuchsperson mit 
jeder Lesungsanzahl 8 Reihen gelernt. 
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sondern es wurde stets gleich nach Abgabe des Urteils zur 
nächsten Silbe übergegangen. 

Als Mitarbeiter waren auch in dieser Versuchsreihe die 
gleichen Personen wie in Versuchsreihe I und III beteiligt. 

Die in der bisherigen Weise berechneten Fehlerwahrschein- 
lichkeiten, welche für jede Lesungszahl aus 440 einzelnen Prüf- 
stellen gewonnen sind, ergeben: 


Tabelle VI. 


Fehlerwahrscheinlichkeit des Wiedererk. bei Verschiebung der Stellen 








| | 
Lesungen ! d | r— | GE e Summe 
2 0,05 0,07 0,01 | 0,13 
4 | 0,01 0,03 0,01 0,05 
6 | 0,02 0,04 Ä 0,00 | 0,06 
9 | 00 0,03 0,00 | 008 


Vergleicht man diese Ergebnisse mit den in Versuchsreihe III 
erzielten (Tab. IV), so zeigt sich, dafs sie mit jenen völlig über- 
einstimmen, und zwar nicht nur in den Fehlerwahrscheinlichkeits- 
summen, sondern auch in deren Verteilung auf die drei Fehler- 
arten. Bei sechs Lesungen weist obige Tabelle allerdings eine 
geringe Zunahme der Fehlerwahrscheinlichkeit auf; diese ist 
jedoch auf irgendeine nicht auffindbare Zufälligkeit zurück- 
zuführen, der zufolge von einer Versuchsperson gerade bei sechs 
Lesungen mehrmals eine gröfsere Anzahl Fehler gemacht wurden, 
als dies durchschnittlich bei ihr der Fall war. Die Fehlerwahr- 
scheinlichkeit 0,06 wäre also hier etwa durch 0,04 ersetzt zu 
denken; wenigstens wird diese Zahl erreicht, wenn man den 
Durchschnitt aus den anderen vier Einzeltabellen zieht. Jeden- 
falls kann man annehmen, die Fehlerwahrscheinlichkeit zirka 
Null (0,05), also die volle Funktionstüchtigkeit der Wieder- 
erkennungsdisposition werde nach sechs Lesungen erlangt. 

Da das gleiche Ergebnis sowohl in Versuchsreihe I (bei Ver- 
nachlässigung der Fehlsilben) als auch in Versuchsreihe III er- 
zielt wurde, so folgt daraus, dafs die Stelle, die die Silben 
inder Reiheeinnehmen, auf das Wiedererkennen der 
Silben keinen oder wenigstens keinen merklichen 
Einflufs hat. Denn würde die Beziehung einer Silbe zu ihrer 
ahsoluten Stelle in der Reihe oder zu ihren unmittelbaren Nach- 
barsilben beim Wiedererkennen eine wesentliche Rolle spielen, so 
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mülste die hier durchgeführte Störung dieser Beziehungen eine 
Herabsetzung oder Änderung der Leistungen des Wiedererkennens 
gegenüber Tabelle IV und I zur Folge haben. Keines von beiden 
ist der Fall. 

Nun könnte man allerdings meinen, die Stellung der Silben 
in der Reihe mag für das Wiedererkennen immerhin von merk- 
lichem Einfluls sein, auch wenn ihre Verschiebung nicht eine 
Verminderung der Leistungen nach sich ziehe; die Versuchs- 
person könnte, ehe sie die Silbe beurteilt, versuchen, sie in den 
Zusammenhang der gelernten Reihe einzufügen. Gegen diese 
Annahme sprechen jedoch einerseits die geringen Lesezahlen, 
die ein solches Rekapitulieren der Reihe gar nicht ermöglichen, 
andererseits die Äufserungen der Versuchspersonen. Sie erklärten, 
dafs sie fast nie mit voller Bestimmtheit und nur selten beiläufig 
angeben könnten, welcher Stelle die Silbe angehöre. Die Silben 
würden meistens sofort als richtig oder falsch erkannt; wo nicht, 
führe auch längeres Besinnen nicht zum Ziele. 

Die Versuchsergebnisse bestätigen im allgemeinen derlei 
Aussagen. Trat nach Darbietung einer Silbe eine längere Be- 
sinnungspause ! ein, so wurde dies in den Protokollen durch einen 
vor das Urteilszeichen gesetzten Strich vermerkt. Es ist daher, 
obgleich die Urteilszeit nicht besonders gemessen wurde, doch 
möglich, die Zahl der Urteile festzustellen, die nicht unmittelbar 
nach der Darbietung der Silbe erfolgten. Diese Zahl ist eine 
verhältnismälsig sehr geringe. Nur 4°, aller Urteile innerhalb 
der ganzen Versuchsreihe erfolgten nach einer Besinnungspause 
von etwa 3—4 Sekunden, alle übrigen gleich nachdem die Silbe 
vom Versuchsleiter ausgesprochen war. 

In Versuchsreihe III ergeben sich nur 2°), Urteile mit 
längeren Urteilszeiten. Es ist also immerhin eine kleine Zunahme 
dieser Fälle zu konstatieren; sie ist jedoch zu geringfügig um die 
Annahme zu rechtfertigen, die Verschiebung der Silben werde vor 
Abgabe der Urteile auszugleichen versucht. Die Verschiebung 
hatalso wohleineganzgeringe Zunahme der Urteils- 
zeiten zur Folge, ist aber im übrigen ohne Einflufs 
auf den Ausfallder Leistungen des Wiedererkennens. 


! Mehr als 5 Sekunden waren schon nach dem Versuchsplan aus- 


geschlossen. 
(Eingegangen den 24. Juli 1908.) 
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(Aus dem psychologischen Institut der Universität Göttingen.) 


Experimentell-psychologische Untersuchungen 
mit Hühnern. 


I. Versuche über das Gedächtnis der Hühner. 
II. Versuche über den Farben- und Lichtsinn der 
Hühner. 
Von 


Dr. D. Kartz und Dr. G. Révész. 


Vor nicht langer Zeit haben wir einige Versuche über den 
Lichtsinn der Hühner veröffentlicht! Die damals erhaltenen 
Resultate übergeben wir hiermit einem grölseren Leserkreis. Wir 
lassen ihnen jetzt neuere Versuche folgen, deren Zweck die 
systematische Untersuchung des Farbensystems der Hühner war. 
Diese Untersuchung war möglich durch die Verwendung einer 
Methode, welche wir für die Prüfung des Gedächtnisses der 
Hühner ausgebildet hatten. 

Den Bericht über diese Gedächtnisversuche geben wir im 
1. Teil der Arbeit. 


I. Teil. 
Versuche über das Gedächtnis der Hühner. 


Wir wollen im folgenden das Gedächtnis des Huhnes unter- 
suchen, insofern es sich in einer Beeinflussung der Tätigkeit des 
. Huhnes durch erworbene Erfahrungen äufsert. Da es sich wohl 
um den ersten Versuch handelt, die Beeinflussung einer Tätig- 
keit durch Erfahrungen einer eingehenden experimentellen Prüfung 
zu unterziehen, sei kurz auf einige Probleme dieses Gebietes 
hingewiesen. 

Wir führen zunächst den Begriff der „wirksamen Er- 
fahrung“ ein. Wir wollen dann davon reden, dafs jemand 


ı Nachrichten der K. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. 
Mathematisch-physikalische Klasse 1907. 
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eine wirksame Erfahrung gemacht hat, wenn er ein Wissen von 
bestimmten Dingen hat und- dieses Wissen gegebenen Falles für 
sein Handeln bestimmend sein läfst. Verwenden wir im folgenden 
den Ausdruck „Erfahrung“ schlechthin, so soll er in dem Sinne 
von „wirksamer Erfahrung“ verwendet sein. Im Hinblick darauf, 
dafs ein Erkebnis für ein späteres Handeln Bedeutung gewinnt, 
pflegt man auch dies Rglebnis als Erfahrung zu bezeichnen. Wir 
wollen für diesen Fall den Ausdruck „Erfahrungserlebnis“ 
verwenden, wobei aber alle diejenigen Fälle ausgeschlossen sein 
mögen, in denen nicht während des Erlebnisses eine Betätigung 
des Individuums unter dem Einflufs einer Zielvorstellung statt- 
gefunden hat. Dort, wo wir von Erfahrungserlebnis sprechen, 
ist vorhanden eine Zielvorstellung, welche eine Handlung be- 
stimmt, die Reihe von Empfindungen, welche ihre Ausführung 
begleitet sowie die durch den Erfolg oder Mifserfolg der Handlung 
herbeigeführten Endzustände (mit ihrer Gefühlsseite). Den Ein- 
flufs des einzelnen Erfahrungserlebnisses auf zukünftige Hand- 
lungen pflegt man sich so vorzustellen, dafs der mit Erreichung 
des Zieles verknüpfte lustbetonte Zustand die zukünftige Aus- 
führung derselben Handlung fördert, dafs dagegen ein Mifserfolg 
hemmend wirkt. Illustriertt am Fall des „gebrannten Kindes, 
welches dás Feuer scheut“ wäre es als ein Erfahrungserlebnis zu 
bezeichnen, wenn das Kind die Flamme sieht, danach greift und 
sich brennt. Unterläfst das Kind auf Grund dieses Erfahrungs- 
erlebnisses späterhin das Greifen nach einer Flamme, so hat es 
die „Erfahrung“, dafs die Flamme brennt. Es handelt sich 
natürlich bei jeder Art von Erfahrung um Stiftung gewisser 
Assoziationsketten. Da eine Aufzählung der Assoziationsglieder, 
welche beim Erfahrungserlebnis des Huhnes vorhanden sind, 
nicht des Hypothetischen entbehren würde, andererseits Erfahrungs- 
erlebnisse an sich gewisse Einheiten bilden, deren Wechselwirkung 
wir in unseren Versuchen zu ermitteln suchten, so mag es erlaubt 

sein, hier.kurz von solchen Gesetzen zu sprechen, welchen die 
Erfahrunggerlebnisse gehorchen. Über diese Gesetze wissen wir 
aber bis jetzt tatsächlich kaum etwas. Wieviel „Erfahrungs 
erlebnisse‘“ müssen vorliegen, damit sie sich zu einer „Erfahrung“ 
verdichten? Wievielmal muls sich also, — wenn wir diese 
Frage auf das obige Beispiel anwenden — das Kind brennen, 
damit es das Feuer wirklich scheut? Welchen Einfluls hat auf 
diesen ‘ Verdichtungsproze[s eine Verteilung der Erfahrungs- 
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erlebnisse über verschieden grofse Zeiträume? Wielange bleibt 
eine „Erfahrung“ wirksam? Durch wieviel gleichartige Er- 
fahrungserlebnisse kann eine unwirksam gewordene Erfahrung 
wieder zu voller Wirksamkeit erhoben werden? Welchen Einfluls 
üben verschiedene zeitlich sich folgende Erfahrungserlebnisse 
und widerstreitende Erfahrungen aufeinander aus? Diesen 
Fragen versuchten wir durch Experimente mit Hühnern eine 
Lösung zu geben. 

Versuchsverfahren. Von zwei bestimmten Körnerarten 
a und b seien die Körner der einen Art a dem Huhn besonders 
angenehm, so dafs sie beim Picken eine Bevorzugung erfahren 
würden. Wir kleben auf einen Hintergrund aus Pappe die 
Körner der Art a fest, während wir die Körner der Art (b) lose 
dazwischen werfen. Pickt jetzt das Huhn nach Körnern der 
Art a, so erweist sich das Picken als vergeblich, pickt es dagegen 
nach Körnern der Art b, so erhält es jedesmal richtig ein Korn. 
Vermag das Huhn die beiden Körnerarten zu unterscheiden und 
aus seinen Mifserfolgen zu lernen, so wird es vermutlich nach 
gewisser Zeit das Picken nach a überhaupt einstellen. 

Wir hatten ermittelt, dafs die Hühner Reiskörner den Weizen- 
körnern bedeutend vorziehen. Wirft man ihnen eine Anzahl 
beider Körnerarten vor, so werden in erster Linie die Reiskörner 
gepickt. Wir klebten nun 20 Reiskörner auf einen braunen 
quadratischen Hintergrund von beiläufig 12 cm Seitenlänge auf 
und zwar in zufälliger Verteilung. Dazwischen warfen wir 
10 Weizenkörner. Wurde ein ausgehungertes Huhn vor dieses 
Körnerfeld gesetzt, so fing es zuerst an nach den Reiskörnern 
zu picken, natürlich vergeblich. Darauf wurde auch einmal nach 
einem Weizenkorn gepickt, darauf wieder nach Reis usw. Wir 
warteten nun, bis auf diese Weise alle Weizenkörner 
gefressen waren und zählten genau ab, wievielmal zu diesem 
Zwecck überhaupt gepickt worden war. Nach einiger Zeit wieder- 
holten wir den Versuch in genau gleicher Weise, nach derselben 
Zeit wieder usf., bis das Huhn zum ersten Male völlig fehler. 
frei“ (d. h. die 10 Weizenkörner durch nur zehnmaliges Picken) 
gepickt hatte. Bezeichnen wir das jedesmalige Aufpicken von 
10 Weizenkörnern als eine Versuchsetappe, so können wir 
die Anzahl (A) der bis zum fehlerfreien Picken notwendigen 
Versuchsetappen als ein Mals für die Schnelligkeit der Erlernung 
betrachten. Ein zweites Mals liegt in der Zahl (V) vor, die 
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angibt, wievielmal das Huhn insgesamt bis zur Erlernung 
nach Reis (also vergeblich) gepickt hat! (Pickzahl). Nun 
genügen aber diese beiden Zahlen, wie uns die ersten Versuche 
lehrten, nicht, um die Verhältnisse der Erlernung hinreichend 
zu charakterisieren. Die Vorliebe der verschiedenen Hühner für 
Reiz ist keineswegs gleich stark, wovon wir uns durch Versuche 
überzeugten. Ferner können wir nicht mit Sicherheit behaupten, 
dafs die Hühner, als sie zu den Versuchen verwendet wurden, 
wirklich genau gleiches Hungergefühl verspürten. Schlielslich ist, 

wenn auch diese beiden Umstände konstant wären, mit solchen 

Verschiedenheiten in Etappen- und Pickzahl zu rechnen, die ihre 

Ursachen in nicht weiter ableitbaren Charaktererunterschieden der 

Hühner haben. Der verschiedene Einfluls dieser 3 Faktoren 

wird sich vor allem in der Pickzahl der ersten Etappe geltend 

machen. Bei allen Hühnern erweist sich die erste Pickzahl als 

verschieden. Gut verwertbar für die Kennzeichnung des Fort- 

schritts in der Erlernung ist neben A und H die Zahlfolge F, 

welche die Verhältnisse darstellt, in denen die in den aufeinander- 

folgenden Etappen erhaltenen Zahlen des vergeblichen Pickens 

zueinander stehen. 


1. Einflufs der zeitlichen Verteilung auf die 
Erlernung. 


Als ersten Punkt wollten wir den Einflufs untersuchen, den 
eine Verteilung der Versuchsetappen über eine verschieden lange 
Zeit auf die Erlernung besitzt. Zu diesem Zweck varüerten wir 
die zwischen den Etappen liegenden Pausen von 15 Sekunden 
bis zu 24 Stunden. ! 

15 Sekunden Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn W. I. Etappe. Gepickt 35 mal. 


II. S 4 
HI. 5 u Ad 
IV. s a Jr 

V. S Ze KC E 
NK ` 10 „ 


A=6. V/=5l. F!=1; 0,36; 0,36; 0,24; 0,08; 0. 


ı Diese Zahl gibt (nach unserer obigen Definition) die Zahl der Er- 
fahrungserlebnisse (in diesem Falle Mifserfolge) an. 

® Bei einer unmittelbar folgenden Etappe wurde auch fehlerfrei gepickt. 

TF wurde erhalten ang Zëss ` lk ` Yan; Ze ` Zon ` les. 
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1 Minute Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn S. I. Etappe. Gepickt 36 mal. 


II. e kr O 
HI. S ao A0 
IV. 4 g A-a 

Ner i „ A 


A=5. V=40. F=1; 0,23; 0,23; 0,08; 0. 


3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn A. I. Etappe. Gepickt 28 mal. 


Il. e „ l6, 
HI. T „12 „ 
IV. 4 w Ib; 

N, 3 „ 10, 


A=5. V=27. F=1; 0,33; 0,22; 0,06; 0. 
Huhn B. I. Etappe. Gepickt 30 mal. 


II. 5 „ l4, 
HI. 5 = «+3. 
IV. 4 es. EE 

Vs A a, BE 


A=5. V=2. F=1; 02; 0,15; 0,05; 0. 


30 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn C. I. Etappe. Gepickt 36 mal. 
I. 5 „ 18 „ 
HL ` iu . 10.4 
A=3. V=34. F=1; 0,31; 0. 


- 60 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn. D. I. Etappe. Gepickt 37 mal. 
H, „. 17, 
mi. „ 0, 
A=3. V=3. F=1; 027;0. 


24 Stunden Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn E. I. Etappe. Gepickt 52 mal. 
H 


° an 29 25 „ 
III. an 29 16 ” 
IV,.ı 39 10 „ 


A=4 V=63 F=1; 0,36; 0,14; 0. 


I Bei einer unmittelbar folgenden Etappe wurde auch fehlerfrei gepickt. 
Zeitschrift für Psychologie 50, 7 
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Vergleicht man in dieser Tabelle die Fehlerwahrscheinlichkeit 
des Wiedererkennens bei der Abfrage zunächst nur mit der 
Fehlerwahrscheinlichkeit der reinen Wiedererkennungsfebler 
beim freien Rezitieren, wozu die Gleichartigkeit der in beiden 
Summen zusammengefalsten Fehler auffordert, so zeigt sich eine 
fast völlige Übereinstimmung der Zahlen. Die Leistungen 
scheinen also in beiden Fällen gleich zu sein. Die Fehler- 
wahrscheinlichkeit Null (= 0,05) also ungefähr die volle Leistungs- 
fähigkeit der Disposition wird hier und dort nach sechs Lesungen 
erlangt. 

Zur vollen Leistungsfähigkeit des Wiedererkennens gehört 
aber auch die richtige Beurteilung der aus der Reproduktion 
hervorgehenden unrichtigen Silbenvorstellungen; es müssen also 
beim freien Rezitieren auch die Fehlsilben in Anschlag gebracht 
werden; die Fehlerwahrscheinlichkeit bei der Abfrage ist daher 
besser mit der Fehlerwahrscheinlichkeit sämtlicher Wieder- 
erkennungsfehler zu vergleichen, die beim freien Rezitieren zu 
gewärtigen sind. Bei der Abfrage ist die Fehlerwahrscheinlichkeit 
mit der Häufigkeit der reinen Wiedererkennungsfehler er- 
schöpft; Fehlsilben, die doch unzweifelhaft gleichfalls Mängel 
der Wiedererkennungsdisposition verraten, sind durch die Prüf- 
methode ausgeschlossen. Man hätte jedoch erwarten können, 
diese Müngel würden in einer entsprechenden Vermehrung der 
anderen Fehler zum Ausdruck kommen. Dies ist so wenig der 
Fall, dafs die Fehlerwahrscheinlichkeit bei der Abfrage, wenig- 
stens anfangs, sogar um ein (ieringes kleiner ist als die für die 
reinen Wiedererkennungsfehler beim Rezitieren und natürlich 
viel kleiner als die Fehlerwahrscheinlichkeit sämtlicher Fehler. 
Die Leistungen des Wiedererkennens sind also in der Abfrage 
erheblich günstiger als im freien Rezitieren. Damit ist erwiesen, 
dafs die auf Reproduktion gerichtete Besinnungs- 
tätigkeit und die aus der Reproduktion hervor- 
gehenden Silbenvorstellungen die Leistungen des 
Wiedererkennens wesentlich und zwar ungünstig 
beeinflussen. 

Dieser Einflufs ist mefsbar an der Differenz der Arbeits- 
mengen, die bei der Abfrage bzw. beim freien Rezitieren zur 
vollen Erwerbung der Disposition erforderlich sind. Bei der Ab- 
frage ist die Zielleistung (Fehlerwahrscheinlichkeit = 0,05) nach 
sechs Lesungen erreicht, beim freien Rezitieren erst nach 22 
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Lesungen. Die Beeinträchtigung, die die Leistungen der Wieder- 
erkennungsdisposition im Rezitieren erfahren, ist somit ziemlich 
grols. Dafs die Zunahme der Fehlerwahrscheinlichkeit für Wieder- 
erkennungsfehler beim selbständigen Reproduzieren fast aus- 
schlielslich dem Auftreten von Fehlsilben zur Last füllt, während 
die Zahl der reinen Wiedererkennungsfehler bei beiden Prüf- 
methoden nahezu dieselbe bleibt, gibt einen Fingerzeig dafür, 
worin die Erschwerung der Wiedererkennungsleistung beim selb- 
ständigen Rezitieren gegenüber derselben Leistung beim Vorgesagt- 
bekommen liegt. 

Was die Verteilung der Wiedererkennungsfehler auf die 
verschiedenen Fehlerarten anbelangt, so fällt auf, dafs die Zahl 
der Unentschiedenheitsfülle beim Abfragen kleiner als (r —) + 
(r+) beim Rezitieren viel grölser ist; dafs aber (r —) > (v +) 
in beiden Tabellen erhalten bleibt. 

Die zweite Abfrage dieser V'ersuchsreihe ergab nur bei zwei 
Lesungen noch eine Fehlerwahrscheinlichkeit von 0,06; bei den 
weiteren Wiederholungszahlen war ebenso wie bei der dritten 
Abfrage durchwegs die Nullgrenze, also volle Funktionstüchtigkeit 
erreicht. Dies beweist wieder, dafs die Wiedererkennungs- 
disposition weit rascher erstarkt als die Reproduktionsdisposition; 
denn die zweite und dritte Rezitation in Versuchsreihe I haben 
bei den gleichen Lesungszahlen noch fast immer eine mehr oder 
minder grofse Anzahl Fehler ergeben. 


Versuchsreihe IV. 
(Herbst 1907.) 


Dafs für die Reproduktion einer Silbe nicht nur die Asso- 
ziationen mit ihren unmittelbaren und entfernteren Nachbarsilben, 
sondern auch die Assoziation mit ihrer absoluten Stelle in der 
Reihe von Einfluls sind, haben MÜLLER und Schumann! eingehend 
gezeigt, weitere Gedächtnisuntersuchungen von MÜLLER und 
PıLzEckER? u. a. haben diese Erfahrung stets bestätigt. Eine 
ähnliche Abhüngigkeit hat man auch für das Wiedererkennen 
vermutet. Ich stellte mir also die Aufgabe zu ermitteln, ob 
das Wiedererkennen einer Silbe tatsächlich beeinflufst wird, wenn 
sie an einer anderen Stelle in der Reihe erscheint, als die ist, 
an der sie beim Einlernen der Reihe gestanden war, womit zu- 





! a. a. O. S. 311 ff. ? a. a. O. S. 221 ff. 
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gleich der Einflufs der ungestörten Silbennachbarschaft auf das 
Wiedererkennen zusammenhängt. 

In den drei vorhergegangenen Versuchsreihen war jeder Silbe 
ihre absolute Stelle gewahrt und der Zusammenhang mit den 
unmittelbaren Nachbarsilben, wo er durch die Vexiersilben gestört 
worden war, durch nachträgliche Nennung der richtigen Silben 
wieder hergestellt. Sie können daher über einen allfälligen 
Einflufs der Stelle keinen Aufschlufs geben. Nun soll untersucht 
werden, wie die Leistungen der Wiedererkennungsdisposition aus- 
fallen, wenn sowohl die absoluten Stellen der Silben als auch ihre 
Stellung zu den Nachbarsilben geändert werden. 

Die Versuchsanordnung und der äufsere Versuchsplan von 
Versuchsreihe III wurden auch hier in allem beibehalten. ' Beim 
Prüfen wurde die entsprechend umgestaltete Reihe vom Versuchs- 
leiter im Rhythmus vorgesagt. 

Das Umgestalten der gelernten Silbenreihen zu Prüfreihen 
geschah nach einem Schema, das folgendermalsen hergestellt 
worden war: Die 11 Silben wurden in vier Gruppen zu je 3 (eine 
zu 2) Silben geteilt und die Silben so vertauscht, dafs jede Gruppe 
eine Silbe aus der Anfangs-, eine aus der Mittel- und eine aus 
der Endregion der Reihe enthielt. Die Gruppen wurden dann 
zyklisch vertauscht und gleichzeitig auch die Silben innerhalb der 
einzelnen Gruppen verschoben. Kamen hierbei ursprünglich 
nebeneinanderstehende Stellen wieder nebeneinander zu stehen, 
so wurden derartige Fälle durch freie Vertauschung ausgeglichen. 
Damit war erreicht, dafs jede ursprüngliche Stelle, soweit dies 
innerhalb 8 Reihen ! überhaupt möglich ist, ungefähr gleich oft- 
mal in jede der drei Hauptregionen der Reihe (Anfang, Mitte, 
Ende) versetzt und innerhalb der 8 Reihen mit möglichst ver- 
schiedenstelligen Silben in unmittelbare Nachbarschaft gebracht 
wurde. Ehe jedoch die Reihen nach diesem Schema umgestaltet 
wurden, waren an den Originalreihen nach dem bisher ver- 
wendeten Schlüssel ein Teil (durchschnittlich die Hälfte) der 
Silben durch Vexiersilben ersetzt worden. 

Jede Reihe wurde nur einmal abgefragt. Die Versuchsperson 
hatte jede Silbe in der hekannten Art zu beurteilen; falsche 
Urteile und Unentschiedenheitsfülle wurden jedoch nicht, wie 
bisher, durch nachtrügliches Nennen der richtigen Silbe korrigiert, 


I Wie in Versuchsreihe III wurden von jeder Versuchsperson mit 
jeder Lesungsanzahl 8 Reihen gelernt. 
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sondern es wurde stets gleich nach Abgabe des Urteils zur 
nächsten Silbe übergegangen. 

Als Mitarbeiter waren auch in dieser Versuchsreihe die 
gleichen Personen wie in Versuchsreihe I und III beteiligt. 

Die in der bisherigen Weise berechneten Fehlerwahrschein- 
lichkeiten, welche für jede Lesungszahl aus 440 einzelnen Prüf- 
stellen gewonnen sind, ergeben: 


Tabelle VI. 


Fehlerwahrscheinlichkeit des Wietlererk. bei Verschiebung der Stellen 








Lesungen | ?f | r— | GE Summe 
2 0,05 0,07 0,01 | 0,13 
4 0,01 0,03 0,01 0,05 
6 0,02 0,04 | 0,00 | 0,06 
9 | oo 0,03 0,00 | 008 


Vergleicht man diese Ergebnisse mit den in Versuchsreihe III 
erzielten (Tab. IV), so zeigt sich, dafs sie mit jenen völlig über- 
einstimmen, und zwar nicht nur in den Fehlerwahrscheinlichkeits- 
summen, sondern auch in deren Verteilung auf die drei Fehler- 
arten. Bei sechs Lesungen weist obige Tabelle allerdings eine 
geringe Zunahme der Fehlerwahrscheinlichkeit auf; diese ist 
jedoch auf irgendeine nicht auffindbare Zufälligkeit zurück- 
zuführen, der zufolge von einer Versuchsperson gerade bei sechs 
Lesungen mehrmals eine gröfsere Anzahl Fehler gemacht wurden, 
als dies durchschnittlich bei ihr der Fall war. Die Fehlerwahr- 
scheinlichkeit 0,06 wäre also hier etwa durch 0,04 ersetzt zu 
denken; wenigstens wird diese Zahl erreicht, wenn man den 
Durchschnitt aus den anderen vier Einzeltabellen zieht. Jeden- 
falls kann man annehmen, die Fehlerwahrscheinlichkeit zirka 
Null (0,05), also die volle Funktionstüchtigkeit der Wieder- 
erkennungsdisposition werde nach sechs Lesungen erlangt. 

Da das gleiche Ergebnis sowohl in Versuchsreihe I (bei Ver- 
nachlässigung der Fehlsilben) als auch in Versuchsreihe III er- 
zielt wurde, so folgt daraus, dafs die Stelle, die die Silben 
inder Reiheeinnehmen, auf das Wiedererkennen der 
Silben keinen oder wenigstens keinen merklichen 
Einflufs hat. Denn würde die Beziehung einer Silbe zu ihrer 
ahsoluten Stelle in der Reihe oder zu ihren unmittelbaren Nach- 
barsilben beim Wiedererkennen eine wesentliche Rolle spielen, so 


99 Auguste Fischer. 


müfste die hier durchgeführte Störung dieser Beziehungen eine 
Herabsetzung oder Änderung der Leistungen des Wiedererkennens 
gegenüber Tabelle IV und I zur Folge haben. Keines von beiden 
ist der Fall. 

Nun könnte man allerdings meinen, die Stellung der Silben 
in der Reihe mag für das Wiedererkennen immerhin von merk- 
lichem Einfluls sein, auch wenn ihre Verschiebung nicht eine 
Verminderung der Leistungen nach sich ziehe; die Versuchs- 
person könnte, ehe sie die Silbe beurteilt, versuchen, sie in den 
Zusammenhang der gelernten Reihe einzufügen. Gegen diese 
Annahme sprechen jedoch einerseits die geringen Lesezahlen, 
die ein solches Rekapitulieren der Reihe gar nicht ermöglichen, 
andererseits die Äufserungen der Versuchspersonen. Sie erklärten, 
dafs sie fast nie mit voller Bestimmtheit und nur selten beiläufig 
angeben könnten, welcher Stelle die Silbe angehöre. Die Silben 
würden meistens sofort als richtig oder falsch erkannt; wo nicht, 
führe auch längeres Besinnen nicht zum Ziele. 

Die Versuchsergebnisse bestätigen im allgemeinen derlei 
Aussagen. Trat nach Darbietung einer Silbe eine lüngere Be- 
sinnungspause ! ein, so wurde dies in den Protokollen durch einen 
vor das Urteilszeichen gesetzten Strich vermerkt. Es ist daher, 
obgleich die Urteilszeit nicht besonders gemessen wurde, doch 
möglich, die Zahl der Urteile festzustellen, die nicht unmittelbar 
nach der Darbietung der Silbe erfolgten. Diese Zahl ist eine 
verhältnismälsig sehr geringe. Nur 4°, aller Urteile innerhalb 
der ganzen Versuchsreihe erfolgten nach einer Besinnungspause 
von etwa 3—4 Sekunden, alle übrigen gleich nachdem die Silbe 
vom Versuchsleiter ausgesprochen war. 

In Versuchsreihe III ergeben sich nur 2°, Urteile mit 
längeren Urteilszeiten. Es ist also immerhin eine kleine Zunahme 
dieser Fälle zu konstatieren; sie ist jedoch zu geringfügig um die 
Annahme zu rechtfertigen, die Verschiebung der Silben werde vor 
Abgabe der Urteile auszugleichen versucht. Die Verschiebung 
hatalso wohleineganzgeringe Zunahme der Urteils- 
zeiten zur Folge, ist aber im übrigen ohne Einflufa 
auf den Ausfallder Leistungen des Wiedererkennens, 


! Mehr als 5 Sekunden waren schon nach dem Versucheplan aus 


geschlossen. 
(Eingegangen den 24. Juli 1908.) 
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(Aus dem psychologischen Institut der Universität Göttingen.) 


Experimentell-psychologische Untersuchungen 
mit Hühnern. 


I. Versuche über das Gedächtnis der Hühner. 
II. Versuche über den Farben- und Lichtsinn der 
Hühner. 
Von 


Dr. D. Karz und Dr. G. Révész. 


Vor nicht langer Zeit haben wir einige Versuche über den 
Lichtsinn der Hühner veröffentlicht.! Die damals erhaltenen 
Resultate übergeben wir hiermit einem gröfseren Leserkreis. Wir 
lassen ihnen jetzt neuere Versuche folgen, deren Zweck die 
systematische Untersuchung des Farbensystems der Hühner war. 
Diese Untersuchung war möglich durch die Verwendung einer 
Methode, welche wir für die Prüfung des Gedächtnisses der 
Hühner ausgebildet hatten. 

Den Bericht über diese Gedächtnisversuche geben wir im 
1. Teil der Arbeit. 


I. Teil. 
Versuche über das Gedächtnis der Hühner. 


Wir wollen im folgenden das Gedächtnis des Huhnes unter- 
suchen, insofern es sich in einer Beeinflussung der Tätigkeit des 
Hubnes durch erworbene Erfahrungen äufsert. Da es sich wohl 
um den ersten Versuch handelt, die Beeinflussung einer Tätig- 
keit durch Erfahrungen einer eingehenden experimentellen Prüfung 
zu unterziehen, sei kurz auf einige Probleme dieses Gebietes 
hingewiesen. 

Wir führen zunächst den Begriff der „wirksamen Er- 
fahrung“ ein. Wir wollen dann davon reden, dafs jemand 


ı Nachrichten der K. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. 
Mathematisch-physikalische Klasse 1907. 
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eine wirksame Erfahrung gemacht hat, wenn er ein Wissen von 
bestimmten Dingen hat und dieses Wissen gegebenen Falles für 
sein Handeln bestimmend sein läfst. Verwenden wir im folgenden 
den Ausdruck „Erfahrung“ schlechthin, so soll er in dem Sinne 
von „wirksamer Erfahrung“ verwendet sein. Im Hinblick darauf, 
dafs ein Erkebnis für ein späteres Handeln Bedeutung gewinnt, 
pflegt man auch dies Eglebnis als Erfahrung zu bezeichnen. Wir 
wollen für diesen Fall den Ausdruck „Erfahrungserlebnis“ 
verwenden, wobei aber alle diejenigen Fälle ausgeschlossen sein 
mögen, in denen nicht während des Erlebnisses eine Betätigung 
des Individuums unter dem Einflufs einer Zielvorstellung statt 
gefunden hat. Dort, wo wir von Erfahrungserlebnis sprechen, 
ist vorhanden eine Zielvorstellung, welche eine Handlung be- 
stimmt, die Reihe von Empfindungen, welche ihre Ausführung 
begleitet sowie die durch den Erfolg oder Mifserfolg der Handlung 
herbeigeführten Endzustände (mit ihrer Gefühlsseite,. Den Ein- 
fluls des einzelnen Erfahrungserlebnisses auf zukünftige Hand- 
lungen pflegt man sich so vorzustellen, dafs der mit Erreichung 
des Zieles verknüpfte lustbetonte Zustand die zukünftige Aus- 
führung derselben Handlung fördert, dafs dagegen ein Mifserfolg 
hemmend wirkt. Illustriert am Fall des „gebrannten Kindes, 
welches das Feuer scheut“ wäre es als ein Erfahrungserlebnis zu 
bezeichnen, wenn das Kind die Flamme sieht, danach greift und 
sich brennt. Unterläfst das Kind auf Grund dieses Erfahrungs- 
erlebnisses späterhin das Greifen nach einer Flamme, so hat es 
die „Erfahrung“, dafs die Flamme brennt. Es handelt sich 
natürlich bei jeder Art von Erfahrung um Stiftung gewisser 
Assoziationsketten. Da eine Aufzählung der Assoziationsglieder, 
welche beim Erfahrungserlebnis des Huhnes vorhanden sind, 
nicht des Hypothetischen entbehren würde, andererseits Erfahrungs- 
erlebnisse an sich gewisse Einheiten bilden, deren Wechselwirkung 
wir in unseren Versuchen zu ermitteln suchten, so mag es erlaubt 
sein, hier-kurz von solchen Gesetzen zu sprechen, welchen die 
Erfahrunggerlebnisse gehorchen. Über diese Gesetze wissen wir 
aber bis jetzt tatsächlich kaum etwas. Wieviel „Erfahrungs 
erlebnisse‘“‘ müssen vorliegen, damit sie sich zu einer „Erfahrung“ 
verdichten? Wievielmal mufs sich also, — wenn wir diese 
Frage auf das obige Beispiel anwenden — das Kind brennen, 
damit es das Feuer wirklich scheut? Welchen Einflufs hat auf 
diesen  Verdichtungsprozels eine Verteilung der Erfahrungs- 
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erlebnisse über verschieden grolse Zeiträume? Wielange bleibt 
eine „Erfahrung“ wirksam? Durch wieviel gleichartige Er- 
fahrungserlebnisse kann eine unwirksam gewordene Erfahrung 
wieder zu voller Wirksamkeit erhoben werden? Welchen Einflufs 
üben verschiedene zeitlich sich folgende Erfahrungserlebnisse 
und widerstreitende Erfahrungen aufeinander aus? Diesen 
Fragen versuchten wir durch Experimente mit Hühnern eine 
Lösung zu geben. 

Versuchsverfahren. Von zwei bestimmten Körnerarten 
a und b seien die Körner der einen Art a dem Huhn besonders 
angenehm, so dafs sie beim Picken eine Bevorzugung erfahren 


würden. Wir kleben auf einen Hintergrund aus Pappe die 


Körner der Art a fest, während wir die Körner der Art (b) lose 
dazwischen werfen. Pickt jetzt das Huhn nach Körnern der 
Art a, so erweist sich das Picken als vergeblich, pickt es dagegen 
nach Körnern der Art b, so erhält es jedesmal richtig ein Korn. 
Vermag das Huhn die beiden Körnerarten zu unterscheiden und 
aus seinen Mifserfolgen zu lernen, so wird es vermutlich nach 
gewisser Zeit das Picken nach a überhaupt einstellen. 

Wir hatten ermittelt, dafs die Hühner Reiskörner den Weizen- 
körnern bedeutend vorziehen. Wirft man ihnen eine Anzahl 
beider Körnerarten vor, so werden in erster Linie die Reiskörner 
gepickt. Wir klebten nun 20 Reiskörner auf einen braunen 
quadratischen Hintergrund von beiläufig 12 cm Seitenlänge auf 
und zwar in zufälliger Verteilung. Dazwischen warfen wir 
10 Weizenkörner. Wurde ein ausgehungertes Huhn vor dieses 
Körnerfeld gesetzt, so fing es zuerst an nach den Reiskörnern 
zu picken, natürlich vergeblich. Darauf wurde auch einmal nach 
einem Weizenkorn gepickt, darauf wieder nach Reis usw. Wir 
warteten nun, bis auf diese Weise alle Weizenkörner 
gefressen waren und zählten genau ab, wievielmal zu diesem 
Zwecck überhaupt gepickt worden war. Nach einiger Zeit wieder- 
holten wir den Versuch in genau gleicher Weise, nach derselben 
Zeit wieder usf., bis das Huhn zum ersten Male völlig ‚fehler- 
frei“ (d. h. die 10 Weizenkörer durch nur zehnmaliges Picken) 
gepickt hatte. Bezeichnen wir das jedesmalige Aufpicken von 
10 Weizenkörnern als eine Versuchsetappe, so können wir 
die Anzahl (A) der bis zum fehlerfreien Picken notwendigen 
Versuchsetappen als ein Mals für die Schnelligkeit der Erlernung 
betrachten. Ein zweites Mafs liegt in der Zahl (V) vor, die 
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angibt, wievielmal das Huhn insgesamt bis zur Erlernung 
nach Reis (also vergeblich) gepickt hat! (Pickzahl. Nun 
genügen aber diese beiden Zahlen, wie uns die ersten Versuche 
lehrten, nicht, um die Verhältnisse der Erlernung hinreichend 
zu charakterisieren. Die Vorliebe der verschiedenen Hühner für 
Reiz ist keineswegs gleich stark, wovon wir uns durch Versuche 
überzeugten. Ferner können wir nicht mit Sicherheit behaupten, 
dafs die Hühner, als sie zu den Versuchen verwendet wurden, 
wirklich genau gleiches Hungergefühl verspürten. Schliefslich ist, 
wenn auch diese beiden Umstände konstant wären, mit solchen 
Verschiedenheiten in Etappen- und Pickzahl zu rechnen, die ihre 
Ursachen in nicht weiter ableitbaren Charaktererunterschieden der 
Hühner haben. Der verschiedene Einflufs dieser 3 Faktoren 
wird sich vor allem in der Pickzahl der ersten Etappe geltend 
machen. Bei allen Hühnern erweist sich die erste Pickzahl als 
verschieden. Gut verwertbar für die Kennzeichnung des Fort- 
schritts in der Erlernung ist neben A und V die Zahlfolge F, 
welche die Verhältnisse darstellt, in denen die in den aufeinander- 
folgenden Etappen erhaltenen Zahlen des vergeblichen Pickens 
zueinander stehen. 


1. Ein£flu[ls der zeitlichen Verteilung auf die 
Erlernung. 


Als ersten Punkt wollten wir den Einfluls untersuchen, den 
eine Verteilung der Versuchsetappen über eine verschieden lange 
Zeit auf die Erlernung besitzt. Zu diesem Zweck varierten wir 
die zwischen den Etappen liegenden Pausen von 15 Sekunden 
bis zu 24 Stunden. 

15 Sekunden Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn W. I. Etappe. Gepickt 35 mal. 


JI. in n 19 „, 
UL. = dos. 
IV. 5 „ 816 , 
V. e be 12. ca 
VES ©. „10 „ 
A=6. F=5l. F'=1; 0,36; 0,36; 0,24; 0,08; 0. 


I Diese Zahl gibt (nach unserer obigen Definition) die Zahl der Er- 
fahrungserlebnisse (in diesem Falle Mifserfolge) an. 

? Boi einer unmittelbar folgenden Etappe wurde auch fehlerfrei gepickt. 

3 F wurdo erhalten aus "8: fa: Ban: Ben: fo: Dat, 
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1 Minute Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn S. I. Etappe. Gepickt 36 mal. 


H. i s 16; 
Il. „ „ l6, 
IV. i ir "AS La 

ME g „»„ 10, 


A=5. V=40. F=1; 0,23; 0,23; 0,08; 0. 


3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn A. I. Etappe. Gepickt 28 mal. 


H. e „16 „ 
III. Re s Ry 
IV. S we E A 

vo. „ 10, 


A=5. V=271. F= 1; 0,33; 0,22; 0,06; 0. 
Huhn B. I. Etappe. Gepickt 30 mal. 


II. j >» l, 
I. ji „31, 
IV. S a Wa 

Vi „10 


4-5. V=238. F=1; 02; 0,15; 0,05; 0. 


30 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn C. I. Etappe. Gepickt 36 mal. 
ID. 5 ao 18 5 
Il! „ „ 10, 
A=3. V=34. F=1; 0,31; 0. 


60 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn. D. I. Etappe. Gepickt 37 mal. 
I. nm nm 17 nm 
UL - en er 
A=3. V=%4. F=1; 027; 0. 


24 Stunden Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn E. I. Etappe. Gepickt 52 mal. 
u 


e 99 19 25 19 
III. 99 ag 16 ” 
IV.: „ 10 19 


A=4. V63. F=1; 0,36; 0,14; 0. 


! Bei einer unmittelbar folgenden Etappe wurde auch fehlerfrei gepickt. 
Zeitschrift für Psychologie 50, 7 
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Ehe wir die Ergebnisse der Versuche daraufhin betrachten, 
welchen Einflufs der Faktor besitzt, zu dessen Prüfung sie an- 
gestellt wurden (zeitliche Verteilung), sei mit wenig Worten auf 
ihren allgemeinen Charakter verwiesen. Wie ist der Vorgang der 
Erlernung aufzufassen? Sobald das Huhn ein Reiskorn sieht, 
wird auf reflektorischem oder anderem Wege eine Pickbewegung 
ausgelöst. Hat dagegen das Huhn erlernt, dafs Reis nicht zu 
picken ist, so verhält es sich beim Anblick des Reiskornes ruhig. 
Die ersten Erfahrungserlebnisse vergögen noch nicht den Impuls 
zur Pickbewegung zu unterdrücken. Die Assoziation zwischen 
Reiskorn und dem das Picken unterdrückenden Faktor muls erst 
genügend häufig hergestellt sein, um diejenige Stärke zu erreichen, 
welche gerade ausreicht das Picken zu verhindern. Die Häufigkeit, 
mit der diese Assoziation bis zur Unterlassung des Pickens ge- 
stiftet werden mufs, kann uns also als unmittelbares Mafls dienen 
für die Stärke, mit welcher beim Huhn der Impuls zum Picken 
‘des Reiskornes vorhanden gewesen ist. Unter diesem Gesichts- 
punkt betrachtet, stellen unsere Versuche einen Beitrag dar zur 
Lösung der Aufgabe, durch ein „assoziatives Äquivalent“ eine 
quantitative Bestimmung der Stärke zu geben, welche ein Impuls 
zu einer Tätigkeit besitzt — eine Aufgabe, deren Lösung zuerst 
von AcH versucht worden ist.! 

Als wir mit den Versuchen begannen, waren wir sehr über- 
rascht zu sehen, wie rasch das Huhn dahin kommt, das Picken 
nach Reiskörnern überhaupt zu unterlassen. Wie schnell es aus 
seinen Milserfolgen lernt, erhellt am deutlichsten aus der Abnahme 
der Pickzahl beim Übergang von der 1. zur 2. Etappe, eine Ab- 
nahme, der typische Bedeutung für die Art der Erlernung zuzu- 
schreiben ist, da sie bei allen Hühnern wiederkehrt. Wenn dann 
des weiteren nach erstaunlich wenig Etappen fehlerfreies Picken 
erreicht ist, ist die gemachte Erfahrung so stark, dafs ein fehler- 
haftes Picken bei Etappen, die nach kurzer Zeit (10 Minuten) dem 
ersten fehlerfreien Picken folgen, als seltene Ausnahme bezeichnet 
werden mufs. Wir gewannen bei den Versuchen den Eindruck, 
dals die Regelmälsigkeit im Verhalten des Huhnes bei diesen 
Versuchen die eines menschlichen Reagenten bei irgend welchen 
psychologischen Versuchen übertrifft. 


! Experimentell-psychologische Untersuchungen über den Willen. Im 
„Bericht über den II. Kongrefs für experimentelle Psychologie“. 


Erperimentell-psychologische Untersuchungen mit Hühnern. 99 


Was den Einflufs betrifft, den eine Verteilung der Versuchs- 
etappen über eine verschieden lange Zeit besitzt, so ist zu kon- 
statieren, dafs die Zahl A die Tendenz hat abzunehmen bis zu 
Pausen von 30 oder 60 Minuten, um dann wieder zuzunehmen. 
Für die Zahl V ist die gleiche Tendenz beim Übergang von 
15 Sekunden Pause zu 3 Minuten Pause unverkennbar. Eine 
Vergleichung der Zahlfolgen F (jede genommen bis zur dritten 
Etappe) läfst eine Zunahme der zwischen 2 Etappen liegenden 
Pausen von 15 Sekunden bis zu 30 und 60 Minuten für die Er- 
lernung besonders vorteilhaft erscheinen. Bei einer Pause von 
24 Stunden ergibt die Zahlfolge F wieder weniger günstige 
Resultate. Ohne Zweifel zeigt sich also die Zunahme der zwischen 
den Etappen liegenden Pausen von 15 Sekunden bis zu 60 Minuten 
von einem solchen Einflufs, dafs die hemmende Wirkung, welche 
von Gruppen von Mifserfolgen ausgeht, um so stärker ist, je 
gröfsere Pausen zwischen einzelnen Gruppen von Milserfolgen 
gelegen sind. Innerhalb bestimmter zeitlicher Grenzen 
führt Häufung der Erfahrungserlebnisse nicht so 
schnell zur endgültigen Erfahrung wie Verteilung 
derselben.! 

Fehlerquellen, welche sich bei den ungewohnten Versuchs- 
verhältnissen leicht der Beobachtung entziehen konnten, haben 
wir so weit als möglich ausfindig zu machen und zu beseitigen 
versucht. Dafs der Geruch bei diesen oder allen späteren Ver- 
suchen eine Rolle spielt, darf als ausgeschlossen gelten. Er scheint 
überhaupt für die Auffindung von Futter dem Huhn keine Dienste 
zu leisten. Auch ein ausgehungertes Huhn pickt, wie schon 
Hess ? fand, nicht nach Futter, welches es nicht sieht. Man darf 
z. B. ein solches Huhn im Dunkelzimmer direkt in das Futter 
hineinsetzen, es wird nicht danach picken. Nach Erkennung der 
respektablen Lernfähigkeit des Huhnes hielten wir es nicht für 
ausgeschlossen, dafs es sich die gegenseitige Lage der Reiskörner 
auf dem verwendeten Hintergrunde einprägte und das Picken 
einstellte, sobald es diese Lage wiedererkannte. Indessen konnten 


I Dieser Satz ist dem aus der Ökonomik des Lernens an die Seite zu 
stellen, der die Überlegenheit der Verteilung über die Kumulierung ein- 
zelner Wiederholungen ausspricht. Vgl. Jost, Zeitschr. f. Psychol. 14. Auch 
auf die hierher gehörigen Versuche aus dem Gebiete der motorischen Ein- 
stellung sei verwiesen. Laura STEFFENS, Zeitschr. f. Psychol. 23, 8. 286 ff. 

2? Hess, Archiv f. Augenheilkunde 57 (4). re 

o : 
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wir feststellen, dafs ein Wechsel in der Lage der aufgeklebten 
Reiskörner von Etappe zu Etappe keinen Einflufs auf die Er- 
lernung hatte. Es war des weiteren mit der Möglichkeit zu 
rechnen, dafs das Huhn darum nicht nach den aufgeklebten 
Reiskörnern pickte, weil es deren Klebstoff durch das Gesicht 
wahrnahm. Diese Annahme wird indessen durch die Tatsache 
widerlegt, dafs das Huhn nach der Erlernung auch dann nicht 
nach Reis pickt, wenn dieser lose auf dem Hintergrund liegt 
und nicht aufgeklebt ist. Fernerhin konnten wir zeigen, dafs 
nicht durch Assoziation mit einem bestimmten Hintergrund das 
Huhn sich einprägt, dafs Reis nicht gepickt werden kann. Ohne 
den Effekt zu stören, konnten wir den braunen Hintergrund 
während der Versuche durch einen weifsen, schwarzen oder be- 
liebig bunten ersetzen. 


2. Wiedererlernen. 


Es schien uns des weiteren von Interesse festzustellen, wie 
lange eine einmal gemachte Erfahrung wirksam ist, sowie, wenn 
sie unwirksam geworden ist, nach wieviel gleichartigen Erfahrungs- 
erlebnissen sie auf ihre frühere Stärke zurückgebracht werden 
kann. Die Differenzen zwischen den Werten A und FV beim 
Erlernen und Wiedererlernen bezeichnen wir nach Analogie zu 
den sonstigen Gedächtnisversuchen als Ersparniswerte (Z, und EL 
Wie schnell bei manchem Huhn eine einmal gemachte Erfahrung 
von ihrer Überwertigkeit herabsinkt, lüfst der Umstand erkennen, 
dafs beispielsweise Huhn 5 15 Minuten nach der ersten Erlernung 
nicht mehr fehlerfrei pickte. 

An die oben (dargestellten Lernversuche schlossen wir folgende 
Versuche über Wiedererlernen an. Nach Verlauf von 15 Minuten 
nach der ersten Erlernung wurde Huhn S Wiedererlernungs- 
versuchen unterworfen. Wir erhielten beim \Wiedererlernen 
folgende Werte. 


3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
[. Etappe. Gepickt 12 mal 
IL. o „ 10, 
A=2. V==2. Es =5—2 = 3. E, = 40— 2 = 38. 


Bei Wiedererlernungsversuchen, die wir 30 Minuten nach der 
ersten Erlernung mit Huhn A anstellten, erhielten wir folgende 
re 
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3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
I. Etappe. Gepickt 18 mal 
H. x a E 2 
IM. n e ` EE 
A=3. V=9. E. =5—3=2. E, =27—9 = 18. 


Als wir Huhn A 5 Stunden nach dem Wiedererlernen von 
neuem prüften, wurde noch fehlerfrei gepickt. 

Bei Huhn B wurde noch 5 Stunden nach der erstmaligen 
Erlernung fehlerfrei gepickt. Huhn C wurde 7 Stunden nach der 
erstmaligen Erlernung geprüft. Es ergaben sich als Werte die 
Wiedererlernung. 


3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
I. Etappe. Gepickt 18 mal 
Il. ; „10 ,„ 
A=2. V=-9 E, =3— 2=1. E, = 34 — 9 = 25. 


Huhn C pickte 15 Stunden nach dem Wiedererlernen noch 
fehlerfrei. Noch 4 Wochen nach dieser Wiedererlernung liefs 
sich für Huhn C eine Nachwirkung derselben erweisen, wie 
folgende Werte zeigen. 


3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
I. Etappe. Gepickt 12 mal 
ĮI. 5 „> 10, 
A=2 T=. Ries Ss Balom 


Als Huhn A 6 Wochen nach der Wiedererlernung geprüft 
wurde, fand sich eine kleine Ersparnis gegenüber der ersten 
Erlernung. 

3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
I. Etappe. Gepickt 30 mal 


II. an „ 13 an 
III. 5 = 12 
IV „ an 10 an 


A=4. V= 25. E. =5— 4= 1. E=-27—-25=2. 


Sehen wir von individuellen Differenzen ab, so läfst sich folgen- 
des als allgemeines Resultat betrachten. Eine gemachte Erfahrung 
verliert nach gewisser Zeit so an Wirksamkeit, dafs sie die Tätig- 
keit des Huhnes nicht mehr bestimmt. Ihre Spuren lassen sich 
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eine wirksame Erfahrung gemacht hat, wenn er ein Wissen von 
bestimmten Dingen hat und dieses Wissen gegebenen Falles für 
sein Handeln bestimmend sein läfst. Verwenden wir im folgenden 
den Ausdruck „Erfahrung“ schlechthin, so soll er in dem Sinne 
von „wirksamer Erfahrung“ verwendet sein. Im Hinblick darauf, 
dafs ein Erkebnis für ein späteres Handeln Bedeutung gewinnt, 
pflegt man auch dies Eglebnis als Erfahrung zu bezeichnen. Wir 
wollen für diesen Fall den Ausdruck „Erfahrungserlebnis“ 
verwenden, wobei aber alle diejenigen Fälle ausgeschlossen sein 
mögen, in denen nicht während des Erlebnisses eine Betätigung 
des Individuums unter dem Einflufs einer Zielvorstellung statt- 
gefunden hat. Dort, wo wir von Erfahrungserlebnis sprechen, 
ist vorhanden eine Zielvorstellung, welche eine Handlung be- 
stimmt, die Reihe von Empfindungen, welche ihre Ausführung 
begleitet sowie die durch den Erfolg oder Milserfolg der Handlung 
herbeigeführten Endzustände (mit ihrer Gefühlsseite. Den Ein- 
fluls des einzelnen Erfahrungserlebnisses auf zukünftige Hand- 
lungen pflegt man sich so vorzustellen, dafs der mit Erreichung 
des Zieles verknüpfte lustbetonte Zustand die zukünftige Aus- 
führung derselben Handlung fördert, dafs dagegen ein Mifserfolg 
hermnmend wirkt. Illustriertt am Fall des „gebrannten Kindes, 
welches das Feuer scheut‘ wäre es als ein Erfahrungserlebnis zu 
bezeichnen, wenn das Kind die Flamme sieht, danach greift und 
sich brennt. Unterläfst das Kind auf Grund dieses Erfahrungs- 
erlebnisses späterhin das Greifen nach einer Flamme, so hat es 
die „Erfahrung“, dafs die Flamme brennt. Es handelt sich 
natürlich bei jeder Art von Erfahrung um Stiftung gewisser 
Assoziationsketten. Da eine Aufzählung der Assoziationsglieder, 
welche beim Erfahrungserlebnis des Huhnes vorhanden sind, 
nicht des llypothetischen entbehren würde, andererseits Erfahrungs- 
erlebnisse an sich gewisse Einheiten bilden, deren Wechselwirkung 
wir in unseren Versuchen zu ermitteln suchten, so mag es erlaubt 
sein, hier-kurz von solchen Gesetzen zu sprechen, welchen die 
Erfahrunggerlebnisse gehorchen. Über diese Gesetze wissen wir 
aber bis jetzt tatsächlich kaum etwas. Wieviel „Erfahrungs 
erlebnisse“ müssen vorliegen, damit sie sich zu einer „Erfahrung“ 
verdichten? Wievielmal mufs sich also, — wenn wir diese 
Frage auf das obige Beispiel anwenden — das Kind brennen, 
damit es das Feuer wirklich scheut? Welchen Eintlufs hat auf 
diesen ' V'erdichtungsprozels eine Verteilung der Erfahrungs- 
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erlebnisse über verschieden grolse Zeiträume? Wielange bleibt 
eine „Erfahrung“ wirksam? Durch wieviel gleichartige Er- 
fahrungserlebnisse kann eine unwirksam gewordene Erfalırung 
wieder zu voller Wirksamkeit erhoben werden? Welchen Einflufs 
üben verschiedene zeitlich sich folgende Erfahrungserlebnisse 
und widerstreitende Erfahrungen aufeinander aus? Diesen 
Fragen versuchten wir durch Experimente mit Hühnern eine 
Lösung zu geben. 

Versuchsverfahren. Von zwei bestimmten Körnerarten 
a und 5 seien die Körner der einen Art a dem Huhn besonders 
angenehm, so dafs sie beim Picken eine Bevorzugung erfahren 
würden. Wir kleben auf einen Hintergrund aus Pappe die 
Körner der Art a fest, während wir die Körner der Art (b) lose 
dazwischen werfen. Pickt jetzt das Huhn nach Körnern der 
Art a, so erweist sich das Picken als vergeblich, pickt es dagegen 
nach Körnern der Art b, so erhält es jedesmal richtig ein Korn. 
Vermag das Huhn die beiden Körnerarten zu unterscheiden und 
aus seinen Mifserfolgen zu lernen, so wird es vermutlich nach 
gewisser Zeit das Picken nach a überhaupt einstellen. 

Wir hatten ermittelt, dafs die Hühner Reiskörner den Weizen- 
körnern bedeutend vorziehen. Wirft man ihnen eine Anzahl 
beider Körnerarten vor, so werden in erster Linie die Reiskörner 
gepickt. Wir klebten nun 20 Reiskörner auf einen braunen 
quadratischen Hintergrund von beiläufig 12 cm Seitenlänge auf 
und zwar in zufälliger Verteilung. Dazwischen warfen wir 
10 Weizenkörner. Wurde ein ausgehungertes Huhn vor dieses 
Körnerfeld gesetzt, so fing es zuerst an nach den Reiskörnern 
zu picken, natürlich vergeblich. Darauf wurde auch einmal nach 
einem Weizenkorn gepickt, darauf wieder nach Reis usw. Wir 
warteten nun, bis auf diese Weise alle Weizenkörner 
gefressen waren und zählten genau ab, wievielmal zu diesem 
Zwecck überhaupt gepickt worden war. Nach einiger Zeit wieder- 
holten wir den Versuch in genau gleicher Weise, nach derselben 
Zeit wieder usf., bis das Huhn zum ersten Male völlig „fehler- 
frei“ (d. h. die 10 Weizenkörner durch nur zehnmaliges Picken) 
gepickt hatte. Bezeichnen wir das jedesmalige Aufpicken von 
10 Weizenkörnern als eine Versuchsetappe, so können wir 
die Anzahl (A) der bis zum fehlerfreien Picken notwendigen 
Versuchsetappen als ein Mals für die Schnelligkeit der Erlernung 
betrachten. Ein zweites Mafs liegt in der Zahl (V) vor, die 
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angibt, wievielmal das Huhn insgesamt bis zur Erlernung 
nach Reis (also vergeblich) gepickt hat' (Pickzahl). Nun 
genügen aber diese beiden Zahlen, wie uns die ersten Versuche 
lehrten, nicht, um die Verhältnisse der Erlernung hinreichend 
zu charakterisieren. Die Vorliebe der verschiedenen Hühner für 
Reiz ist keineswegs gleich stark, wovon wir uns durch Versuche 
überzeugten. Ferner können wir nicht mit Sicherheit behaupten, 
dafs die Hühner, als sie zu den Versuchen verwendet wurden, 
wirklich genau gleiches Hungergefühl verspürten. Schliefslich ist, 
wenn auch diese beiden Umstände konstant wären, mit solchen 
Verschiedenheiten in Etappen- und Pickzahl zu rechnen, die ihre 
Ursachen in nicht weiter ableitbaren Charaktererunterschieden der 
Hühner haben. Der verschiedene Einflufs dieser 3 Faktoren 
wird sich vor allem in der Pickzahl der ersten Etappe geltend 
machen. Bei allen Hühnern erweist sich die erste Pickzahl als 
verschieden. Gut verwertbar für die Kennzeichnung des Fort- 
schritts in der Erlernung ist neben A und H die Zahlfolge F, 
welche die Verhältnisse darstellt, in denen die in den aufeinander- 
folgenden Etappen erhaltenen Zahlen des vergeblichen Pickens 
zueinander stehen. 


1. Einflufs der zeitlichen Verteilung auf die 
Erlernung. 


Als ersten Punkt wollten wir den Einflufs untersuchen, den 
eine Verteilung der Versuchsetappen über eine verschieden lange 
Zeit auf die Erlernung besitzt. Zu diesem Zweck variierten wir 
die zwischen den Etappen liegenden Pausen von 15 Sekunden 
bis zu 24 Stunden. 

15 Sekunden Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn W. I. Etappe. Gepickt 35 mal. 


II. Ge ER 
JII. i w 30 
IV. a „ I6 , 
K 3 o 12; 
Ski: y „ 10 , 


A= 6. 7-51. F?’=1; 0,36; 0,36; 0,24; 0,08; 0. 
! Diere Zahl gibt (nach unserer obigen Definition) die Zahl der Er- 
fahrungserlebnisse (in diesem Falle Milserfolge) an. 
® Bei einer unmittelbar folgenden Etappe wurde auch fehlerfrei gepickt. 
® F wurdo erhalten aus "nz; %20; Yes: Da: Za: Da, 
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1 Minute Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn S. I. Etappe. Gepickt 36 mal. 


IL e „16 „ 
I. o „16 „ 
IV. į = 42, 

Me g o. ` HK 


A=5. V/=40. F=1; 023; 0,23; 0,08; 0. 


3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn A. I. Etappe. Gepickt 28 mal. 


II. e ir. 10: g 
Il. S u. 1202 
IV. o wen di. 

Vi p „ 10, 


A=5 V=27. F=1; 0,33; 0,22; 0,06; 0. 
Huhn B. I. Etappe. Gepickt 30 mal. 


ILo, „1, 
II. ~ 13, 
IV. o, . de, 
dé , 10. 


A—=5. V=28. F=1; 02; 0,15; 0,05; 0. 


30 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn C. I. Etappe. Gepickt 36 mal. 
EE A „1 „ 
DES -; „ 10, 
A=3. V=34. F=1; 0,31; 0. 


60 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn. D. I. Etappe. Gepickt 37 mal. 
D. ,„ se I 
Il! „ s 0. 
A=3. V=34. F=1; 027; 0. 


24 Stunden Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn E. I. Etappe. Gepickt 52 mal. 
D 


° „ „ 25 29 
Hl: ‚5 »„ 16 „ 
Ve 5 10 - 


A=4 V-=63. F=1: 036; 0,14; 0. 


1 Bei einer unmittelbar folgenden Etappe wurde auch fehlerfrei gepickt, 
Zeitschrift für Psychologie 50, 7 
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Ehe wir die Ergebnisse der Versuche daraufhin betrachten, 
welchen Einflufs der Faktor besitzt, zu dessen Prüfung sie an- 
gestellt wurden (zeitliche Verteilung), sei mit wenig Worten auf 
ihren allgemeinen Charakter verwiesen. Wie ist der Vorgang der 
Erlernung aulzufassen? Sobald das Huhn ein Reiskorn sieht, 
wird auf reflektorischem oder anderem Wege eine Pickbewegung 
ausgelöst. Hat dagegen das Huhn erlernt, dafs Reis nicht zu 
picken ist, so verhält es sich beim Anblick des Reiskornes ruhig. 
Die ersten Erfahrungserlebnisse vergögen noch nicht den Impuls 
zur Pickbewegung zu unterdrücken. Die Assoziation zwischen 
Reiskorn und dem das Picken unterdrückenden Faktor muls erst. 
genügend häufig hergestellt sein, um diejenige Stärke zu erreichen, 
welche gerade ausreicht das Picken zu verhindern. Die Häufigkeit, 
mit der diese Assoziation bis zur Unterlassung des Pickens ge- 
stiftet werden mufs, kann uns also als unmittelbares Mals dienen 
für die Stärke, mit welcher beim Huhn der Impuls zum Picken 
des Reiskornes vorhanden gewesen ist. Unter diesem Gesichts- 
punkt betrachtet, stellen unsere Versuche einen Beitrag dar zur 
Lösung der Aufgabe, durch ein „assoziatives Äquivalent“ eine 
quantitative Bestimmung der Stärke zu geben, welche ein Impuls 
zu einer Tätigkeit besitzt — eine Aufgabe, deren Lösung zuerst 
von Acs versucht worden ist.! 

Als wir mit den Versuchen begannen, waren wir sehr über- 
rascht zu sehen, wie rasch das Huhn dahin kommt, das Picken 
nach Reiskörnern überhaupt zu unterlassen. Wie schnell es aus 
seinen Mifserfolgen lernt, erhellt am deutlichsten aus der Abnahme 
der Pickzahl beim Übergang von der 1. zur 2. Etappe, eine Ab- 
nahme, der typische Bedeutung für die Art der Erlernung zuzu- 
schreiben ist, da sie bei allen Hühnern wiederkehrt. Wenn dann 
des weiteren nach erstaunlich wenig Etappen fehlerfreies Picken 
erreicht ist, ist die gemachte Erfahrung so stark, dafs ein fehler- 
haftes Picken bei Etappen, die nach kurzer Zeit (10 Minuten) dem 
ersten fehlerfreien Picken folgen, als seltene Ausnahme bezeichnet 
werden mufs. Wir gewannen bei den Versuchen den Eindruck, 
dafs die Regelmäfsigkeit im Verhalten des Huhnes bei diesen 
Versuchen die eines menschlichen Reagenten bei irgend welchen 
psychologischen Versuchen übertrifft. 


' Experimentell-psychologische Uutersuchungen über den Willen. Im 
„Bericht über den II. Kongrefs für experimentelle Psychologie“. 
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Was den Einflufs betrifft, den eine Verteilung der Versuchs- 
etappen über eine verschieden lange Zeit besitzt, so ist zu kon- 
statieren, dafs die Zahl A die Tendenz hat abzunehmen bis zu 
Pausen von 30 oder 60 Minuten, um dann wieder zuzunehmen. 
Für die Zahl V ist die gleiche Tendenz beim Übergang von 
15 Sekunden Pause zu 3 Minuten Pause unverkennbar. Eine 
Vergleichung der Zahlfolgen F (jede genommen bis zur dritten 
Etappe) läfst eine Zunahme der zwischen 2 Etappen liegenden 
Pausen von 15 Sekunden bis zu 30 und 60 Minuten für die Er- 
lernung besonders vorteilhaft erscheinen. Bei einer Pause von 
24 Stunden ergibt die Zahlfolge F wieder weniger günstige 
Resultate. Ohne Zweifel zeigt sich also die Zunahme der zwischen 
den Etappen liegenden Pausen von 15 Sekunden bis zu 60 Minuten 
von einem solchen Einflufs, dafs die hemmende Wirkung, welche 
von Gruppen von Milserfolgen ausgeht, um so stärker ist, je 
gröfsere Pausen zwischen einzelnen Gruppen von Milserfolgen 
gelegen sind. Innerhalb bestimmter zeitlicher Grenzen 
führt Häufung der Erfahrungserlebnisse nicht so 
schnell zur endgültigen Erfahrung wie Verteilung 
derselben.! 

Fehlerquellen, welche sich bei den ungewohnten Versuchs- 
verhältnissen leicht der Beobachtung entziehen konnten, haben 
wir so weit als möglich ausfindig zu machen und zu beseitigen 
versucht. Dafs der Geruch bei diesen oder allen späteren Ver- 
suchen eine Rolle spielt, darf als ausgeschlossen gelten. Er scheint 
überhaupt für die Auffindung von Futter dem Huhn keine Dienste 
zu leisten. Auch ein ausgehungertes Huhn pickt, wie schon 
Hess ? fand, nicht nach Futter, welches es nicht sieht. Man darf 
z. B. ein solches Huhn im Dunkelzimmer direkt in das Futter 
hineinsetzen, es wird nicht danach picken. Nach Erkennung der 
respektablen Lernfähigkeit des Huhnes hielten wir es nicht für 
ausgeschlossen, dafs es sich die gegenseitige Lage der Reiskörner 
auf dem verwendeten Hintergrunde einprägte und das Picken 
einstellte, sobald es diese Lage wiedererkannte. Indessen konnten 


! Dieser Satz ist dem aus der Ökonomik des Lernens an die Seite zu 
stellen, der die Überlegenheit der Verteilung über die Kumulierung ein- 
zeiner Wiederholungen ausspricht. Vgl. Jost, Zeitschr. f. Psychol. 14. Auch 
auf die hierher gehörigen Versuche aus dem Gebiete der motorischen Ein- 
stellung sei verwiesen. Laura STEFFENS, Zeitschr. f. Psychol. 28, S: 286 ff. 
? Hess, Archiv f. Augenheilkunde 57 (4). ee 
om 
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wir feststellen, dafs ein Wechsel in der Lage der aufgeklebten 
Reiskörner von Etappe zu Etappe keinen Einflufs auf die Er- 
lernung hatte. Es war des weiteren mit der Möglichkeit zu 
rechnen, dafs das Huhn darum nicht nach den aufgeklebten 
Reiskörnern pickte, weil es deren Klebstoff durch das Gesicht 
wahrnahm. Diese Annahme ‚wird indessen durch die Tatsache 
widerlegt, dafs das Huhn nach der Erlernung auch dann nicht 
nach Reis pickt, wenn dieser lose auf dem Hintergrund liegt 
und nicht aufgeklebt ist. Fernerhin konnten wir zeigen, dafs 
nicht durch Assoziation mit einem bestimmten Hintergrund das 
Huhn sich einprägt, dafs Reis nicht gepickt werden kann. Ohne 
den Effekt zu stören, konnten wir den braunen Hintergrund 
während der Versuche durch einen weifsen, schwarzen oder be- 
liebig bunten ersetzen. 


2. Wiedererlernen. 


Es schien uns des weiteren von Interesse festzustellen, wie 
lange eine einmal gemachte Erfahrung wirksam ist, sowie, wenn 
sie unwirksam geworden ist, nach wieviel gleichartigen Erfahrungs- 
erlebnissen sie auf ihre frühere Stärke zurückgebracht werden 
kann. Die Differenzen zwischen den Werten A und V beim 
Erlernen und Wiedererlernen bezeichnen wir nach Analogie zu 
den sonstigen Gedächtnisversuchen als Ersparniswerte (E, und E,). 
Wie schnell bei manchem Huhn eine einmal gemachte Erfahrung 
von ihrer Überwertigkeit herabsinkt, läfst der Umstand erkennen, 
dafs beispielsweise Huhn S5 15 Minuten nach der ersten Erlernung 
nicht mehr fehlerfrei pickte. 

An die oben dargestellten Lernversuche schlossen wir folgende 
Versuche über Wiedererlernen an. Nach Verlauf von 15 Minuten 
nach der ersten Erlernung wurde Huhn S Wiedererlernungs- 
versuchen unterworfen. Wir erhielten beim Wiedererlernen 
folgende Werte. 

3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
I. Etappe. Gepickt 12 mal 
IL e »„ 10,, 
A=2 V=2 Eb=5—-2=3 E, = 40 — 2 = 38. 


Bei Wiedererlernungsversuchen, die wir 30 Minuten nach der 
ersten Erlernung mit Huhn 4 anstellten, erhielten wir folgende 
» Werte, ` 
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3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
I. Etappe. Gepickt 18 mal 
II. S sc: H, 
IH. 3 „ 10, 
A=3. V =9. Es = 5—3 = 2. E, = 27 —9 = 18. 


Als wir Huhn A 5 Stunden nach dem Wiedererlernen von 
neuem prüften, wurde noch fehlerfrei gepickt. 

Bei Huhn B wurde noch 5 Stunden nach der erstmaligen 
Erlernung fehlerfrei gepickt. Huhn C wurde 7 Stunden nach der 
erstmaligen Erlernung geprüft. Es ergaben sich als Werte die 
Wiedererlernung. 


3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
I. Etappe. Gepickt 18 mal 
11. e „ 10, 
A=2. V=9. E, =3— 2 =1. E. = 34 — 9 = 25. 


Huhn C pickte 15 Stunden nach dem Wiedererlernen noch 
fehlerfrei. Noch 4 Wochen nach dieser Wiedererlernung liefs 
sich für Huhn C eine Nachwirkung derselben erweisen, wie 
folgende Werte zeigen. 


3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
I. Etappe. Gepickt 12 mal 
IL. S = 10, 
A=2 T=2 „„=2—-2=0 E =9— 2 =17. 

Als Huhn 4 6 Wochen nach der Wiedererlernung geprüft 
wurde, fand sich eine kleine Ersparnis gegenüber der ersten 
Erlernung. 

3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
I. Etappe. Gepickt 30 mal 


H. 5 „ 1, 
II. o e e ag 
IV. „10, 


A=4 V=B abed KeN- Ber 


Sehen wir von individuellen Differenzen ab, so läfst sich folgen- 
des als allgemeines Resultat betrachten. Eine gemachte Erfahrung 
verliert nach gewisser Zeit so an Wirksamkeit, dafs sie die Tätig- 
keit des Huhnes nicht mehr bestimmt. Ihre Spuren lassen sich 
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eine wirksame Erfahrung gemacht hat, wenn er ein Wissen von 
bestimmten Dingen hat und dieses Wissen gegebenen Falles für 
sein Handeln bestimmend sein läfst. Verwenden wir im folgenden 
den Ausdruck „Erfahrung“ schlechthin, so soll er in dem Sinne 
von „wirksamer Erfahrung“ verwendet sein. Im Hinblick darauf, 
dafs ein Erkebnis für ein späteres Handeln Bedeutung gewinnt, 
pflegt man auch dies Eglebnis als Erfahrung zu bezeichnen. Wir 
wollen für diesen Fall den Ausdruck „Erfahrungserlebnis“ 
verwenden, wobei aber alle diejenigen Fälle ausgeschlossen sein 
mögen, in denen nicht während des Erlebnisses eine Betätigung 
des Individuums unter dem Einflufs einer Zielvorstellung statt- 
gefunden hat. Dort, wo wir von Erfahrungserlebnis sprechen, 
ist vorhanden eine Zielvorstellung, welche eine Handlung be- 
stimmt, die Reihe von Empfindungen, welche ihre Ausführung 
begleitet sowie die durch den Erfolg oder Mifserfolg der Handlung 
herbeigeführten Endzustände (mit ihrer Gefühlsseite). Den Ein- 
fluls des einzelnen Erfahrungserlebnisses auf zukünftige Hand- 
lungen pflegt man sich so vorzustellen, dafs der mit Erreichung 
des Zieles verknüpfte lustbetonte Zustand die zukünftige Aus- 
führung derselben Handlung fördert, dafs dagegen ein Mifserfolg 
hemmend wirkt. Illustriert am Fall des „gebrannten Kindes, 
welches das Feuer scheut“ würe es als ein Erfahrungserlebnis zu 
bezeichnen, wenn das Kind die Flamme sieht, danach greift und 
sich brennt. Unterläfst das Kind auf Grund dieses Erfahrungs 
erlebnisses späterhin das Greifen nach einer Flamme, so hat es 
die „Erfahrung“, dafs die Flamme brennt. Es handelt sich 
natürlich bei jeder Art von Erfahrung um Stiftung gewisser 
Assoziationsketten. Da eine Aufzählung der Assoziationsglieder, 
welche beim Erfahrungserlebnis des Huhnes vorhanden sind, 
nicht des Hypothetischen entbehren würde, andererseits Erfahrungs- 
erlebnisse an sich gewisse Einheiten bilden, deren Wechselwirkung 
wir in unseren Versuchen zu ermitteln suchten, so mag es erlaubt 
sein, hier. kurz von solchen Gesetzen zu sprechen, welchen die 
Erfahrunggerlebnisse gehorchen. Über diese Gesetze wissen wir 
aber bis jetzt tatsächlich kaum etwas. Wieviel „Erfahrungs- 
erlebnisse‘ müssen vorliegen, damit sie sich zu einer „Erfahrung“ 
verdichten? Wievielmal muls sich also, — wenn wir diese 
Frage auf das obige Beispiel anwenden — das Kind brennen, 
damit es das Feuer wirklich scheut? Welchen Einflufs hat auf 
diesen ' Verdichtungsprozels eine Verteilung der Erfahrungs 


Experimentell-psychologische Untersuchungen mit Hühnern. 95 


erlebnisse über verschieden grolse Zeiträume? Wielange bleibt 
eine „Erfahrung“ wirksam? Durch wieviel gleichartige Er- 
fahrungserlebnisse kann eine unwirksam gewordene Erfahrung 
wieder zu voller Wirksamkeit erhoben werden? Welchen Einflufs 
üben verschiedene zeitlich sich folgende Erfahrungserlebnisse 
und widerstreitende Erfahrungen aufeinander aus? Diesen 
Fragen versuchten wir durch Experimente mit llühnern eine 
Lösung zu geben. 

Versuchsverfahren. Von zwei bestimmten Körnerarten 
a und ò seien die Körner der einen Art a dem Huhn besonders 
angenehm, so dafs sie beim Picken eine Bevorzugung erfahren 
würden. Wir kleben auf einen Hintergrund aus Pappe die 
Körner der Art a fest, während wir die Körner der Art (b) lose 
dazwischen werfen. Pickt jetzt das Huhn nach Körnern der 
Art a, so erweist sich das Picken als vergeblich, pickt es dagegen 
nach Körnern der Art b, so erhält es jedesmal richtig ein Korn. 
Vermag das Huhn die beiden Körnerarten zu unterscheiden und 
aus seinen Mifserfolgen zu lernen, so wird es vermutlich nach 
gewisser Zeit das Picken nach a überhaupt einstellen. 

Wir hatten ermittelt, dafs die Hühner Reiskörner den Weizen- 
körnern bedeutend vorziehen. Wirft man ihnen eine Anzahl 
beider Körnerarten vor, so werden in erster Linie die Reiskörner 
gepickt. Wir klebten nun 20 Reiskörner auf einen braunen 
quadratischen Hintergrund von beiläufig 12 cm Seitenlänge auf 
und zwar in zufälliger Verteilung. Dazwischen warfen wir 
10 Weizenkörner. Wurde ein ausgehungertes Huhn vor dieses 
Körnerfeld gesetzt, so fing es zuerst an nach den Reiskörnern 
zu picken, natürlich vergeblich. Darauf wurde auch einmal nach 
einem Weizenkorn gepickt, darauf wieder nach Reis usw. Wir 
warteten nun, bis auf diese Weise alle Weizenkörner 
gefressen waren und zählten genau ab, wievielmal zu diesem 
Zwecck überhaupt gepickt worden war. Nach einiger Zeit wieder- 
holten wir den Versuch in genau gleicher Weise, nach derselben 
Zeit wieder usf., bis das Huhn zum ersten Male völlig ‚fehler- 
frei“ (d. h. die 10 Weizenkörner durch nur zehnmaliges Picken) 
gepickt hatte. Bezeichnen wir das jedesmalige Aufpicken von 
10 Weizenkörnern als eine Versuchsetappe, so können wir 
die Anzahl (A) der bis zum fehlerfreien Picken notwendigen 
Versuchsetappen als ein Mals für die Schnelligkeit der Erlernung 
betrachten. Ein zweites Mals liegt in der Zahl (V) vor, die 
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angibt, wievielmal das Huhn insgesamt bis zur Erlernung 
nach Reis (also vergeblich) gepickt hat! (Pickzahl). Nun 
genügen aber diese beiden Zahlen, wie uns die ersten Versuche 
lehrten, nicht, um die Verhältnisse der Erlernung hinreichend 
zu charakterisieren. Die Vorliebe der verschiedenen Hühner für 
Reiz ist keineswegs gleich stark, wovon wir uns durch Versuche 
überzeugten. Ferner können wir nicht mit Sicherheit behaupten, 
dafs die Hühner, als sie zu den Versuchen verwendet wurden, 
wirklich genau gleiches Hungergefühl verspürten. Schliefslich ist, 
wenn auch diese beiden Umstände konstant wären, mit solchen 
Verschiedenheiten in Etappen- und Pickzahl zu rechnen, die ihre 
Ursachen in nicht weiter ableitbaren Charaktererunterschieden der 
Hühner haben. Der verschiedene Einflufs dieser 3 Faktoren 
wird sich vor allem in der Pickzahl der ersten Etappe geltend 
machen. Bei allen Hühnern erweist sich die erste Pickzahl als 
verschieden. Gut verwertbar für die Kennzeichnung des Fort- 
schritts in der Erlernung ist neben A und V die Zahlfolge F, 
welche die Verhältnisse darstellt, in denen die in den aufeinander- 
folgenden Etappen erhaltenen Zahlen des vergeblichen Pickens 
zueinander stehen. 


1. Einflufs der zeitlichen Verteilung auf die 
Erlernung. 


Als ersten Punkt wollten wir den Einflufs untersuchen, den 
eine Verteilung der Versuchsetappen über eine verschieden lange 
Zeit auf die Erlernung besitzt. Zu diesem Zweck variierten wir 
die zwischen den Etappen liegenden Pausen von 15 Sekunden 
bis zu 24 Stunden. 

15 Sekunden Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn W. I. Etappe. Gepickt 35 mal. 


II. is un FO: 
HI. e er: EE 
IV. a nn ID, 
Ka p „ 12%, 
VES 2 a 10 y 
A=6. V=51. F?=1; 0,36; 0,36; 0,24; 0,08; 0. 


— . 





! Diere Zahl gibt (nach unserer obigen Definition) die Zahl der Er- 
fahrungserlelinisse (in diesem Falle Mifserfolge) an. 

? Bei einer unmittelbar folgenden Etappe wurde auch fehlerfrei gepickt. 

* F eurde erhalten aug Tan ` Bian ` Dn ` Za: Jun ` Tan, 
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1 Minute Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn $. I. Etappe. Gepickt 36 mal. 


I. ~ 16 , 
IL o „16 „ 
IV. eo 12 „ 
vi, „ 10, 


A=5. V=40. F=1; 0,23; 0,23; 0,08; 0. 


3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn A. I. Etappe. Gepickt 28 mal. 


II. a e Oy 
II. ‘i w 424 
IV. j e, ZER 

ve. „ 10, 


A=5.. V=27. F=1; 0,33; 0,22; 0,06; 0. 
Huhn B. I. Etappe. Gepickt 30 mal. 


II. G an Lë, 
IH. S Ze 
IV. S w AL g 

Vo „10 „ 


A=5. V=238. F=1; 02; 0,15; 0,05; 0. 


30 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn C. I. Etappe. Gepickt 36 mal. 
I. a „18 „ 
KK, ` e e, 10, 
A=3. V/=3. F=1; 031; 0. 


60 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn. D. I. Etappe. Gepickt 37 mal. 
1. j = My 
IL - „ 10, 
A=3. V=3. F=1; 027; 0. 


24 Stunden Pause zwischen 2 Etappen. 
Huhn E. I]. Etappe. Gepickt 52 mal. 
u 


° an 39 25 39 
Il. se „ 16 „ 
IV. e, H : 


A=4 Hei, F=1; 0,36; 0,14; 0. 


! Bei einer unmittelbar folgenden Etappe wurde auch fehlerfrei gepickt. 
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Ehe wir die Ergebnisse der Versuche daraufhin betrachten, 
welchen Einflufs der Faktor besitzt, zu dessen Prüfung sie an- 
gestellt wurden (zeitliche Verteilung), sei mit wenig Worten auf 
ihren allgemeinen Charakter verwiesen. Wie ist der Vorgang der 
Erlernung aulzufassen? Sobald das Huhn ein Reiskorn sieht, 
wird auf reflektorischem oder anderem Wege eine Pickbewegung 
ausgelöst. Hat dagegen das Huhn erlernt, dafs Reis nicht zu 
picken ist, so verhält es sich beim Anblick des Reiskornes ruhig. 
Die ersten Erfahrungserlebnisse vermögen noch nicht den Impuls 
zur Pickbewegung zu unterdrücken. Die Assoziation zwischen 
Reiskorn und dem das Picken unterdrückenden Faktor ınuls erst 
genügend häufig hergestellt sein, um diejenige Stärke zu erreichen, 
welche gerade ausreicht das Picken zu verhindern. Die Häufigkeit, 
mit der diese Assoziation bis zur Unterlassung des Pickens ge- 
stiftet werden mufs, kann uns also als unmittelbares Mafs dienen 
für die Stärke, mit welcher beim Huhn der Impuls zum Picken 
des Reiskornes vorhanden gewesen ist. Unter diesem Gesichts- 
punkt betrachtet, stellen unsere Versuche einen Beitrag dar zur 
Lösung der Aufgabe, durch ein „assoziatives Äquivalent“ eine 
quantitative Bestimmung der Stärke zu geben, welche ein Impuls 
„u einer Tätigkeit besitzt — eine Aufgabe, deren Lösung zuerst 
von Acn versucht worden ist.' 

Als wir mit den Versuchen begannen, waren wir sehr über- 
rascht zu sehen, wie rasch das Huhn dahin kommt, das Picken 
nach Reiskörnern überhaupt zu unterlassen. Wie schnell es aus 
seinen Mifserfolgen lernt, erhellt am deutlichsten aus der Abnahme 
der Pickzahl beim Übergang von der 1. zur 2. Etappe, eine Ab- 
nahme, der typische Bedeutung für die Art der Erlernung zuzu- 
schreiben ist, da sie bei allen Hühnern wiederkehrt. Wenn dann 
des weiteren nach erstaunlich wenig Etappen fehlerfreies Picken 
erreicht ist, ist die gemachte Erfahrung so stark, dafs ein fehler- 
haftes Picken bei Etappen, die nach kurzer Zeit (10 Minuten) dem 
ersten fehlerfreien Picken folgen, als seltene Ausnahme bezeichnet 
werden muls. Wir gewannen bei den Versuchen den Eindruck, 
dafs die Regelmüfsigkeit im Verhalten des Huhnes bei diesen 
Versuchen die eines menschlichen Reagenten bei irgend welchen 
psychologischen Versuchen übertrifft. 


! Experimentell-psychologische Untersuchungen über den Willen. Im 
„Bericht über den II. Kongrefs für experimentelle Psychologie“. 
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Was den Einflufs betrifft, den eine Verteilung der Versuchs- 
etappen über eine verschieden lange Zeit besitzt, so ist zu kon- 
statieren, dafs die Zahl A die Tendenz hat abzunehmen bis zu 
Pausen von 30 oder 60 Minuten, um dann wieder zuzunehmen. 
Für die Zahl V ist die gleiche Tendenz beim Übergang von 
15 Sekunden Pause zu 3 Minuten Pause unverkennbar. Eine 
Vergleichung der Zahlfolgen F (jede genommen bis zur dritten 
Etappe) läfst eine Zunahme der zwischen 2 Etappen liegenden 
Pausen von 15 Sekunden bis zu 30 und 60 Minuten für die Er- 
lernung besonders vorteilhaft erscheinen. Bei einer Pause von 
24 Stunden ergibt die Zahlfolge F wieder weniger günstige 
Resultate. Ohne Zweifel zeigt sich also die Zunahme der zwischen 
den Etappen liegenden Pausen von 15 Sekunden bis zu 60 Minuten 
von einem solchen Einflufs, dafs die hemmende Wirkung, welche 
von Gruppen von Mifserfolgen ausgeht, um so stärker ist, je 
yröfsere Pausen zwischen einzelnen Gruppen von Milserfolgen 
gelegen sind. Innerhalb bestimmter zeitlicher Grenzen 
führt Häufung der Erfahrungserlebnisse nicht so 
schnell zur endgültigen Erfahrung wie Verteilung 
derselben.! 

Fehlerquellen, welche sich bei den ungewohnten Versuchs- 
verhältnissen leicht der Beobachtung entziehen konnten, haben 
wir so weit als möglich ausfindig zu machen und zu beseitigen 
versucht. Dafs der Geruch bei diesen oder allen späteren Ver- 
suchen eine Rolle spielt, darf als ausgeschlossen gelten. Er scheint 
überhaupt für die Auffindung von Futter dem Huhn keine Dienste 
zu leisten. Auch ein ausgehungertes Huhn pickt, wie schon 
Hess ? fand, nicht nach Futter, welches es nicht sieht. Man darf 
z. B. ein solches Huhn im Dunkelzimmer direkt in das Futter 
hineinsetzen, es wird nicht danach picken. Nach Erkennung der 
respektablen Lernfähigkeit des Huhnes hielten wir es nicht für 
ausgeschlossen, dafs es sich die gegenseitige Lage der Reiskörner 
auf dem verwendeten Hintergrunde einprägte und das Picken 
einstellte, sobald es diese Lage wiedererkannte. Indessen konnten 


! Dieser Satz ist dem aus der Ökonomik des Lernens an die Seite zu 
stellen, der die Überlegenheit der Verteilung über die Kumulierung ein- 
zelner Wiederholungen ausspricht. Vgl. Jost, Zeitschr. f. Psychol. 14. Auch 
auf die hierher gehörigen Versuche aus dem Gebiete der motorischen Ein- 
stellung sei verwiesen. Laura STEFFENS, Zeitschr. f. Psychol. = 8. 286 ff. 

® Hxss, Archiv f. Augenheilkunde 57 (4). SR EEN 

d dr 
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wir feststellen, dafs ein Wechsel in der Lage der aufgeklebten 
Reiskörner von Etappe zu Etappe keinen Einflufs auf die Er- 
lernung hatte. Es war des weiteren mit der Möglichkeit zu 
rechnen, dafs das Huhn darum nicht nach den aufgeklebten 
Reiskörnern pickte, weil es deren Klebstoff durch das Gesicht 
wahrnahm. Diese Annahme wird indessen durch die Tatsache 
widerlegt, dafs das Huhn nach der Erlernung auch dann nicht 
nach Reis pickt, wenn dieser lose auf dem Hintergrund liegt 
und nicht aufgeklebt ist. Fernerhin konnten wir zeigen, dafs 
nicht durch Assoziation mit einem bestimmten Hintergrund das 
Huhn sich einprägt, dafs Reis nicht gepickt werden kann. Ohne 
den Effekt zu stören, konnten wir den braunen Hintergrund 
während der Versuche durch einen weilsen, schwarzen oder be- 
liebig bunten ersetzen. 


2. Wiedererlernen. 


Es schien uns des weiteren von Interesse festzustellen, wie 
lange eine einmal gemachte Erfahrung wirksam ist, sowie, wenn 
sie unwirksam geworden ist, nach wieviel gleichartigen Erfahrungs- 
erlebnissen sie auf ihre frühere Stärke zurückgebracht werden 
kann. Die Differenzen zwischen den Werten Æ und V beim 
Erlernen und Wiedererlernen bezeichnen wir nach Analogie zu 
den sonstigen Gedächtnisversuchen als Ersparniswerte (E, und E.). 
Wie schnell bei manchem Huhn eine einmal gemachte Erfahrung 
von ihrer Überwertigkeit herabsinkt, läfst der Umstand erkennen, 
dafs beispielsweise Huhn S 15 Minuten nach der ersten Erlernung 
nicht mehr fehlerfrei pickte. 

An die oben dargestellten Lernversuche schlossen wir folgende 
Versuche über Wiedererlernen an. Nach Verlauf von 15 Minuten 
nach der ersten Erlernung wurde Huhn $ Wiedererlernungs- 
versuchen unterworfen. Wir erhielten beim Wiedererlernen 
folgende Werte. 


3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
I. Etappe. Gepickt 12 mal 
JI. S „ 10, 
A=2. V=2. E, =5—2 = 3. E, = 40 — 2 = 38. 


Bei Wiedererlernungsversuchen, die wir 30 Minuten nach der 
ersten Erlernung mit Huhn A anstellten, erhielten wir folgende 
‚Werte. : 
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3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
I. Etappe. Gepickt 18 mal 
II. S u EE e 
III. i „ 10, 
A=3. V=9.. E. =5—3=2. E, = 27 —9 = 18. 


Als wir Huhn A 5 Stunden nach dem Wiedererlernen von 
neuem prüften, wurde noch fehlerfrei gepickt. 

Bei Huhn B wurde noch 5 Stunden nach der erstmaligen 
Erlernung fehlerfrei gepickt. Huhn C wurde 7 Stunden nach der 
erstmaligen Erlernung geprüft. Es ergaben sich als Werte die 
Wiedererlernung. 


3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
I. Etappe. Gepickt 18 mal 
lI. 5 „ 10,, 
A=2. V =9. E., =3— 2 =1. E, = 34 — 9 = 25. 


Huhn C pickte 15 Stunden nach dem Wiedererlernen noch 
fehlerfrei. Noch 4 Wochen nach dieser Wiedererlernung liefs 
sich für Huhn C eine Nachwirkung derselben erweisen, wie 
folgende Werte zeigen. 


3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
I. Etappe. Gepickt 12 mal 
Ak w o 10 
A=2. V=2. Ea, =2—2=0. E, =9— 2 =7. 


Als Huhn A 6 Wochen nach der Wiedererlernung geprüft 
wurde, fand sich eine kleine Ersparnis gegenüber der ersten 
Erlernung. 

3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
I. Etappe. Gepickt 30 mal 


II. 79 19 13 39 
II. 5 „ 12 „ 
IV 39 10 27 


Jsi ra EB Asil E. se 0 — 28 9 


Sehen wir von individuellen Differenzen ab, so läfst sich folgen- 
des als allgemeines Resultat betrachten. Eine gemachte Erfahrung 
verliert nach gewisser Zeit so an Wirksamkeit, dafs sie die Tätig- 
keit des Huhnes nicht mehr bestimmt. Ihre Spuren lassen sich 
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indessen noch nachweisen. Es ergibt sich nämlich, dafs sie durch 
eine Reihe gleichartiger Erfahrungserlebnisse wieder auf den 
früheren Grad der Wirksamkeit gebracht werden kann, wobei im 
allgemeinen je nach der Zwischenzeit eine mehr oder weniger 
grolse Ersparnis an Erfahrungserlebnissen gegenüber der ersten 
Erlernung zu konstatieren ist. Dafs noch nach 4 oder 6 Wochen 
eine Nachwirkung der Erfahrung durch den Ersparniswert nach- 
zuweisen ist, zeugt von der Stärke der ersten Einprägung. 

Die Erfahrung, welche das Huhn nach der ersten Wieder- 
erlernung gewonnen hat, ist von beträchtlicher Stärke. Es sei 
dies an einem kleinen Versuch gezeigt, der sich dazu noch recht 
amüsant ausnimmt. Wir legten 5 Weizen- und 5 Reiskörner in 
abwechselnder Folge in eine gerade Linie und setzten das Huhn 
nach der Wiedererlernung an das eine Ende derselben. Es pickte 
dann in grölster Regelmäfsigkeit alle Weizenkörner von dem einen 
Ende zum anderen heraus und liefs die Reiskörner ruhig liegen. 
Es wäre ein Leichtes das Huhn in kurzer Zeit dahin zu bringen. 
auf diese Weise ganze Figuren herauszupicken. 


3. Widerstreit der Erfahrungen. 


Von Bedeutung für die Auffassung dieser Versuche ist die 
Tatsache, dafs auch die Wirkung langer Erfahrung momentan 
zerstört zu werden scheint, wenn das Huhn durch Zufall ver- 
anlafst nach einem Reiskorn pickt und dasselbe wirklich erhält 
oder durch bestimmte Umstände dahin gebracht wird dies zu tun. 
Sofort setzt es dann sein Picken nach den Reiskörnern fort und 
sucht nur diese heraus. So z. B. pickt das Huhn auch nach 
guter Erlernung nach einem Reiskorn, wenn dasselbe durch die 
Erschütterung der Unterlage beim Picken von seinem Platze 
fortspringt. Von einem bewegten Korn mulfs für das Huhn ein 
viel stärkerer Antrieb zum Fressen ausgehen wie von einem 
ruhenden.! Selbst wenn das Huhn sehr stark darauf eingestellt 
ist Reiskörner nicht zu picken, kann man es zum Fressen der- 
selben bringen, wenn man sie ihm vorwirft. 

Es war von hohem Interesse zu untersuchen, wie sich das 


ı Wir überzeugten uns durch Versuche davon, dafs nach fliegenden 
Insekten nicht nur mit grofser Geschicklichkeit, sondern auch mit einem 
Eifer gepickt wird, wie er bei Picken nach Körnern nicht vorkommt. Diese 
Tatsache wird mit zur Erklärung des ["mstandes heranzuziehen sein, dafs 
nach bewegten Körnern eher gepickt wird als nach ruhenden. 
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Huhn unter dem Einflufs widerstreitender Erfahrungen verhalten 
würde. Nachdem wir ein Huhn durch zahlreiche, über ınehrere 
Tage verteilt® Versuche so weit gebracht hatten, dafs es für ge- 
wöhnlich nicht mehr nach Reis pickte, warfen wir ihm Reis- 
körner vor und liefsen es 30 derselben fressen. Es fragte sich 
nun, welche der beiden einander widerstreitenden Erfahrungen 
sich nach einiger Zeit geltend machen würde. Wenige Minuten 
nach der momentanen Zerstörung der ersten Ein- 
stellung wird noch nach Reis gepickt. Als wir nach 
24 Stunden oder in einem anderen Fall nach ö Stunden prüften, 
wurde nur nach Weizen, nicht nach Reis gepickt. In einem 
dritten Fall zerstörten wir die erste Erfahrung dadurch, dafs wir 
nur 10 Reiskörner fressen liefsen. Schon nach 1 Stunde wurde 
nicht mehr nach Reis, sondern nur nach Weizen gepickt. Aus 
diesem Sachverhalt ergibt sich folgender für den Widerstreit von 
Erfahrungen wichtige Satz: Wird eine oft gemachte und 
fest eingeprägte Erfahrung durch die entgegen- 
gesetzte auf geringerer Erlernungszahl beruhende 
Erfahrung in ihrem Einflu[ls gehemmt, so verhält 
e's sich eine Zeitlang im Sinne dieser letzteren Er- 
fahrung. Nach wenigen Stunden jedoch ist das 
Stärkeverhältnis der jüngeren Erfahrung zur älteren 
ein solches geworden, dafs das Huhn sich wieder im 
Sinne der älteren verhält.'! Die Verwandtschaft dieses 
Satzes, der etwas über das Stärkeverhältnis einer älteren und 
einer jüngeren Erfahrung nach einem bestimmten zeitlichen 
Intervall aussagt, mit dem zweiten Jostschen Gesetz,” sowie dem 


von L. STEFFEns in dem Gebiet der motorischen Einstellung auf- 
gestellten Satz ?* leuchtet ein. ` 


1 Um diesem Satz eine präzisere Form zu geben, wäre eine weitgehende 
Variation der Stärke der beiden Erfahrungen, sowie der Zeit, welche bis 
zur Prüfung derselben verstreicht, nötig gewesen. Leider mufsten wir 
darauf verzichten. Denn da aus leicht ersichtlichen Gründen jedes Ver- 
suchstier nur zu einer bestimmten Versuchskonstellation verwendet werden 
darf und überdies noch recht beträchtliche individuelle Differenzen der 
Hühner zu berücksichtigen sind, so hätten wir für diesen Zweck weit über 
100 Hühner nötig gehabt. Bei unseren Versuchen verwandten wir ins- 
gesamt 12 Hühner im Alter von ca. 4 Monaten. 

2 Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorgane 14, S. 472. 

3 Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorgane 23, S. 272. 
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4. Unterscheidung von Formen. 


Wenn das Huhn es erlernt nur nach Weizen und nicht nach 
Reis zu picken, so ist diese Leistung sicher nicht möglich, obne 
dafs es die zwei Körnerarten unterscheidet. Die Frage, auf 
Grund welcher Momente eine Unterscheidung erfolgt, gab uns 
die Anregung zur Untersuchung der Untersehiedsempfindlichkeit 
des Huhnes in Beziehung auf Farben und Formen. Was seine 
U. E. für Formen angeht, so sei auf folgende Versuche hin- 
gewiesen (die übrigens auch dartun, dafs das Huhn Reis und 
Weizen auch wohl dann unterscheiden würde, wenn sich beide 
nur hinsichtlich ihrer Form und nicht nach der Farbe unter- 
scheiden würden). 

Wir schnitten Reiskörner der Breite nach in zwei gleiche 
Stücke. Innerhalb ganz kurzer Zeit brachten wir mit Hilfe der 
„Klebmethode“ das Huhn dahin, nur die halbierten Reiskörner 
zu fressen. Es folgt daraus, dafs ganze und halbe Reiskörner 
der Form und Gröfse nach wohl unterschieden werden. 

Das Huhn unterscheidet auch Quadrat und Dreieck. Da 
wir beim Nachweis dieser Tatsache eine Variation in der Ver- 
suchsmethode anbrachten, so seien die Versuche kurz beschrieben. 
Aus grünen Schoten (die übrigens gern gefressen werden) 
schnitten wir viereckige und dreieckige Stücke heraus. Wegen 
ihres Feuchtigkeitsgehaltes liefsen sie sich nicht festkleben. Wir 
gingen nun so vor, dafs wir die viereckigen Stücke auf eine 
Glasplatte, die dreieckigen unter dieselbe legten. Das Huhn 
merkte bald, dafs die dreieckigen Stücke nicht zu erreichen 
waren und stellte das Picken nach ihnen ein. Auch wenn wir 
dann beide Formen auf die Glasplatte legten, wurde nur noch 
nach den quadratischen gepickt. 

Mit Hilfe derselben Methode konnten wir nachweisen, dafs 
das Huhn Dreieck und Kreis sowie Viereck und Kreis von- 
einander unterscheidet. 


5. Gegenseitige Beeinflussung von Erfahrungs- 
erlebnissen. 

Die letzterwähnte Variation unserer Methode gab uns die 
Mittel an die Hand einige Versuche anzustellen, welche auf das 
Zustandekommen einer Erfahrung beim Huhne sowie auf die 
gegenseitige Beeinflussung von Erfahrungserlebnissen ein inter- 
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essantes Licht fallen lassen. Setzt man ein ausgehungertes Huhn 
vor ein Feld mit festgeklebten Körnern, so pickt es zunächst 
häufig danach, überzeugt sich indessen bald davon, dafs diese 
Körner nicht zu erreichen sind und unterläfst dann das Picken. 
Bedeckt man dagegen die Körner mit einer Glasplatte, so pickt 
das Huhn nach den Körnern viel häufiger als dann, wenn es 
nach festgeklebten pickt. Auch später macht es immer wieder 
den vergeblichen Versuch die Körner unter der Glasplatte zu 
picken. Durch noch so viele Versuche konnten wir das Tier 
nicht dahin bringen, das Picken nach den Körnern unter der 
Glasplatte ganz zu unterlassen. Das verschiedene Verhalten des 
Huhnes in diesen beiden Fällen kann nur dadurch bedingt sein, 
dafs das Huhn in dem einen Fall am Schlusse der Pickbewegung 
die Berührungsempfindung des Kornes erhält, in dem anderen 
Falle nicht. Vermutlich glaubt das Huhn im letzteren Fall 
vorbei gepickt zu haben, weil es den erwarteten Tasteindruck 
nicht erhält. Jedenfalls sind die so erlebten Mifserfolge nicht 
stark genug, um sich zur Erfahrung zu verdichten. 

Ganz anders gestaltet sich die Sache, wenn zugleich mit 
dem nicht erreichbaren Futter unter der Glasplatte anderes 
Futter auf der Glasplatte (also erreichbar) dargeboten wird. Wie 
aus obigen Versuchen über Formentscheidung zu ersehen ist, 
wird in diesem Fall die wirksame Erfahrung, dafs das unter der 
Glasplatte liegende Futter nicht erreichbar ist, ebenso schnell 
erworben, wie dafs festgeklebtes Futter nicht erreichbar ist. Man 
mufs sich also in diesem Fall die Mifserfolge als viel wirksamer 
denken als in dem Fall, dafs nicht gleichzeitig erreichbares 
Futter vorhanden ist. Allgemein ausgedrückt: Erfahrungs- 
erlebnisse bestimmter Art, die Mifserfolge dar- 
stellen, sich aber allein nicht zu einer Erfahrung 
verdichten würden, verdichten sich zu einer Er- 
fahrung, wenn sie gleichzeitig mit anderen Er- 
fahrungserlebnissen vorkommen, die zu dem vor- 
gestollten Erfolg führen. 


6. Erkennung verschiedener Richtungen. 


Wir klebten eine Anzahl Reiskörner in einem bestimmten 
gegenseitigen Abstand parallel zueinander auf. Zwischen je 2 
dieser festgeklebten Körner legten wir ein loses, aber senkrecht 
orientiert zu den festgeklebten. Die Lage mag dargestellt sein 
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Ehe wir die Ergebnisse der Versuche daraufhin betrachten, 
welchen Einflufs der Faktor besitzt, zu dessen Prüfung sie an- 
gestellt wurden (zeitliche Verteilung), sei mit wenig Worten auf 
ihren allgemeinen Charakter verwiesen. Wie ist der Vorgang der 
Erlernung aufzufassen? Sobald das Huhn ein Reiskorn sieht, 
wird auf reflektorischem oder anderem Wege eine Pickbewegung 
ausgelöst. Hat dagegen das Huhn erlernt, dafs Reis nicht zu 
picken ist, so verhält es sich beim Anblick des Reiskornes ruhig. 
Die ersten Erfahrungserlebnisse vergögen noch nicht den Impuls 
zur Pickbewegung zu unterdrücken. Die Assoziation zwischen 
Reiskorn und dem das Picken unterdrückenden Faktor muls erst 
genügend häufig hergestellt sein, um diejenige Stärke zu erreichen, 
welche gerade ausreicht das Picken zu verhindern. Die Häufigkeit, 
mit der diese Assoziation bis zur Unterlassung des Pickens ge- 
stiftet werden mufs, kann uns also als unmittelbares Mafs dienen 
für die Stärke, mit welcher beim Huhn der Impuls zum Picken 
‘des Reiskornes vorhanden gewesen ist. Unter diesem Gesichts- 
punkt betrachtet, stellen unsere Versuche einen Beitrag dar zur 
Lösung der Aufgabe, durch ein „assoziatives Äquivalent“ eine 
quantitative Bestimmung der Stärke zu geben, welche ein Impuls 
„u einer Tätigkeit besitzt — eine Aufgabe, deren Lösung zuerst 
von Acn versucht worden ist.' 

Als wir mit den Versuchen begannen, waren wir sehr über- 
rascht zu sehen, wie rasch das Huhn dahin kommt, das Picken 
nach Reiskörnern überhaupt zu unterlassen. Wie schnell es aus 
seinen Mifserfolgen lernt, erhellt am deutlichsten aus der Abnahme 
der Pickzahl beim Übergang von der 1. zur 2. Etappe, eine Ab- 
nahme, der typische Bedeutung für die Art der Erlernung zuzu- 
schreiben ist, da sie bei allen Hühnern wiederkehrt. Wenn danu 
des weiteren nach erstaunlich wenig Etappen fehlerfreies Picken 
erreicht ist, ist die gemachte Erfahrung so stark, dafs ein fehler- 
haftes Picken bei Etappen, die nach kurzer Zeit (10 Minuten) dem 
ersten fehlerfreien Picken folgen, als seltene Ausnahme bezeichnet 
werden muls. Wir gewannen bei den Versuchen den Eindruck, 
dafs die Regelmülsigkeit im Verhalten des Huhnes bei diesen 
Versuchen die eines menschlichen Reagenten bei irgend welchen 
psychologischen Versuchen übertrifft. 


! Experimentell-psychologische Untersuchungen über den Willen. Im 
„Bericht über den 1lI. Kongrefs für experimentelle Psychologie“. 
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Was den Einfluls betrifft, den eine Verteilung der Versuchs- 
etappen über eine verschieden lange Zeit besitzt, so ist zu kon- 
statieren, dafs die Zahl A die Tendenz hat abzunehmen bis zu 
Pausen von 30 oder 60 Minuten, um dann wieder zuzunehmen. 
Für die Zahl V ist die gleiche Tendenz beim Übergang von 
15 Sekunden Pause zu 3 Minuten Pause unverkennbar. Eine 
Vergleichung der Zahlfolgen F (jede genommen bis zur dritten 
Etappe) läfst eine Zunahme der zwischen 2 Etappen liegenden 
Pausen von 15 Sekunden bis zu 30 und 60 Minuten für die Er- 
lernung besonders vorteilhaft erscheinen. Bei einer Pause von 
24 Stunden ergibt die Zahlfolge F wieder weniger günstige 
Resultate. Ohne Zweifel zeigt sich also die Zunahme der zwischen 
den Etappen liegenden Pausen von 15 Sekunden bis zu 60 Minuten 
von einem solchen Einflufs, dafs die hemmende Wirkung, welche 
von Gruppen von Milserfolgen ausgeht, um so stärker ist, je 
yröfsere Pausen zwischen einzelnen Gruppen von Milserfolgen 
gelegen sind. Innerhalb bestimmter zeitlicher Grenzen 
führt Häufung der Erfahrungserlebnisse nicht so 
schnell zur endgültigen Erfahrung wie Verteilung 
derselben.! 

Fehlerquellen, welche sich bei den ungewohnten Versuchs- 
verhältnissen leicht der Beobachtung entziehen konnten, haben 
wir so weit als möglich ausfindig zu machen und zu beseitigen 
versucht. Deals der Geruch bei diesen oder allen späteren Ver- 
suchen eine Rolle spielt, darf als ausgeschlossen gelten. Er scheint 
überhaupt für die Auffindung von Futter dem Huhn keine Dienste 
zu leisten. Auch ein ausgehungertes Huhn pickt, wie schon 
Hess ? fand, nicht nach Futter, welches es nicht sieht. Man darf 
z. B. ein solches Huhn im Dunkelzimmer direkt in das Futter 
hineinsetzen, es wird nicht danach picken. Nach Erkennung der 
respektablen Lernfähigkeit des Huhnes hielten wir es nicht für 
ausgeschlossen, dafs es sich die gegenseitige Lage der Reiskörner 
auf dem verwendeten Hintergrunde einprägte und das Picken 
einstellte, sobald es diese Lage wiedererkannte. Indessen konnten 


! Dieser Satz ist dem aus der Ökonomik des Lernens an die Seite zu 

stellen, der die Überlegenheit der Verteilung über die Kumulierung ein- 

zeiner Wiederholungen ausspricht. Vgl. Jost, Zeitschr. f. Psychol. 14. Auch 

auf die hierher gehörigen Versuche aus dem Gebiete der motorischen Ein- 
stellung sei verwiesen. Laura STEFFENS, Zeitschr. f. Psychol. 28, ‚8 286 ff. 

? Hess, Archiv f. Augenheilkunde 57 (4). en. 
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wir feststellen, dafs ein Wechsel in der Lage der aufgeklebten 
Reiskörner von Etappe zu Etappe keinen Einflufs auf die Er- 
lernung hatte. Es war des weiteren mit der Möglichkeit zu 
rechnen, dafs das Huhn darum nicht nach den aufgeklebten 
Reiskörnern pickte, weil es deren Klebstoff durch das Gesicht 
wahrnahm. Diese Annahme wird indessen durch die Tatsache 
widerlegt, dafs das Huhn nach der Erlernung auch dann nicht 
nach Reis pickt, wenn dieser lose auf dem Hintergrund liegt 
und nicht aufgeklebt ist. Fernerhin konnten wir zeigen, dafs 
nicht durch Assoziation mit einem bestimmten Hintergrund das 
Huhn sich einprägt, dafs Reis nicht gepickt werden kann. Ohne 
den Effekt zu stören, konnten wir den braunen Hintergrund 
während der Versuche durch einen weifsen, schwarzen oder be- 
liebig bunten ersetzen. 


2. Wiedererlernen. 


Es schien uns des weiteren von Interesse festzustellen, wie 
lange eine einmal gemachte Erfahrung wirksam ist, sowie, wenn 
sie unwirksam geworden ist, nach wieviel gleichartigen Erfahrungs- 
erlebnissen sie auf ihre frühere Stärke zurückgebracht werden 
kann. Die Differenzen zwischen den Werten A und V beim 
Erlernen und Wiedererlernen bezeichnen wir nach Analogie zu 
den sonstigen Gedächtnisversuchen als Ersparniswerte (%, opd Eu 
Wie schnell bei manchem Huhn eine einmal gemachte Erfahrung 
von ihrer Überwertigkeit herabsinkt, lüfst der Umstand erkennen, 
dafs beispielsweise Huhn S 15 Minuten nach der ersten Erlernung 
nicht mehr fehlerfrei pickte. 

An die oben dargestellten Lernversuche schlossen wir folgende 
Versuche über Wiedererlernen an. Nach Verlauf von 15 Minuten 
nach der ersten Erlernung wurde Huhn S Wiedererlernungs- 
versuchen unterworfen. Wir erhielten beim W\Wiedererlernen 
folgende Werte. 


3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
[. Etappe. Gepickt 12 mal 
ll % „ 10, 
A=? V2 Eemere 00-238, 


Bei Wiedererlernungsversuchen, die wir 30 Minuten nach der 
ersten Erlernung mit Huhn A anstellten, erhielten wir folgende 
. „Werte. 
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3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
I. Etappe. Gepickt 18 mal 
Il. 5 x MWy 
IH. si „ 10,, 
As ä Fass E, =5—3=2. E, = 27 —9 = 18. 


Als wir Huhn A 5 Stunden nach dem Wiedererlernen von 
neuem prüften, wurde noch fehlerfrei gepickt. 

Bei Huhn B wurde noch 5 Stunden nach der erstmaligen 
Erlernung fehlerfrei gepickt. Huhn C wurde 7 Stunden nach der 
erstmaligen Erlernung geprüft. Es ergaben sich als Werte die 
Wiedererlernung. 


3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
I. Etappe. Gepickt 18 mal 
I. 5 10% 
A=2. V=9. B,=3—2=1 E=4 — 9 = 25. 


Huhn C pickte 15 Stunden nach dem Wiedererlernen noch 
fehlerfrei. Noch 4 Wochen nach dieser Wiedererlernung liefs 
sich für Huhn C eine Nachwirkung derselben erweisen, wie 
folgende Werte zeigen. 


3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
I. Etappe. Gepickt 12 mal 
De 25 = ZE 
A=2 T=2 E, =2—2=0. E&=9—-2=17. 


Als Huhn A 6 Wochen nach der Wiedererlernung geprüft 
wurde, fand sich eine kleine Ersparnis gegenüber der ersten 
Erlernung. 

3 Minuten Pause zwischen 2 Etappen. 
I. Etappe. Gepickt 30 mal 


1. „ v B, 
IH. 5 a. den 
IV. 10 „ 


33 


A=4. V=-23 „=b-1I=1. E.=-1-25=2. 


Sehen wir von individuellen Differenzen ab, so läfst sich folgen- 
des als allgemeines Resultat betrachten. Eine gemachte Erfahrung 
verliert nach gewisser Zeit so an Wirksamkeit, dafs sie die Tätig- 
keit des Huhnes nicht mehr bestimmt. Ihre Spuren lassen sich 
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indessen noch nachweisen. Es ergibt sich nämlich, dafs sie durch 
eine Reihe gleichartiger Erfahrungserlebnisse wieder auf den 
früheren Grad der Wirksamkeit gebracht werden kann, wobei im 
allgemeinen je nach der Zwischenzeit eine mehr oder weniger 
grolse Ersparnis an Erfahrungserlebnissen gegenüber der ersten 
Erlernung zu konstatieren ist. Dafs noch nach 4 oder 6 Wochen 
eine Nachwirkung der Erfahrung durch den Ersparniswert nach- 
zuweisen ist, zeugt von der Stärke der ersten Einprägung. 

Die Erfahrung, welche das Huhn nach der ersten Wieder- 
erlernung gewonnen hat, ist von beträchtlicher Stärke. Es sei 
dies an einem kleinen Versuch gezeigt, der sich dazu noch recht 
amüsant ausnimmt. Wir legten 5 Weizen- und 5 Reiskörner in 
abwechselnder Folge in eine gerade Linie und setzten das Huhn 
nach der Wiedererlernung an das eine Ende derselben. Es pickte 
dann in grölster Regelmäfsigkeit alle Weizenkörner von dem einen 
Ende zum anderen heraus und liefs die Reiskörner ruhig liegen. 
Es wäre ein Leichtes das Huhn in kurzer Zeit dahin zu bringen, 
auf diese Weise ganze Figuren herauszupicken. 


3. Widerstreit der Erfahrungen. 


Von Bedeutung für die Auffassung dieser Versuche ist die 
Tatsache, dafs auch die Wirkung langer Erfahrımng momentan 
zerstört zu werden scheint, wenn das Huhn durch Zufall ver- 
anlalst nach einem Reiskorn pekt und dasselbe wirklich erhält 
oder durch bestimmte Umstände dahin gebracht wird dies zu tun. 
Sofort setzt es dann sein Picken nach den Reiskörnern fort und 
sucht nur diese heraus. So z. B. pickt das Huhn auch nach 
guter Erlernung nach einem Reiskorn, wenn dasselbe durch die 
Erschütterung der Unterlage beim Picken von seinem Platze 
fortspringt. Von einem bewegten Korn mulfs für das Huhn ein 
viel stärkerer Antrieb zum Fressen ausgehen wie von einem 
ruhenden.! Selbst wenn das Huhn sehr stark darauf eingestellt 
ist Reiskörner nicht zu picken, kann man es zum Fressen der- 
selben bringen, wenn man sie ihm vorwirft. 

Es war von hohem Interesse zu untersuchen, wie sich das 


! Wir überzeugten uns durch Versuche davon, dafs nach fliegenden 
Insekten nicht nur mit grofser Geschicklichkeit, sondern auch mit einem 
Eifer gepickt wird, wie er bei Picken nach Körnern nicht vorkommt. Diese 
Tatsache wird mit zur Erklärung des [Tmstandes heranzuziehen sein, dafs 
nach bewegten Körnern eher gepickt wird als nach ruhenden, 
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Huhn unter dem Einfluls widerstreitender Erfahrungen verhalten 
würde. Nachdem wir ein Huhn durch zahlreiche, über mehrere 
Tage verteilte Versuche so weit gebracht hatten, dafs es für ge- 
wöhnlich nicht mehr nach Reis pickte, warfen wir ihm Reis- 
körner vor und lielsen es 30 derselben fressen. Es fragte sich 
nun, welche der beiden einander widerstreitenden Erfahrungen 
sich nach einiger Zeit geltend machen würde. Wenige Minuten 
nach der momentanen Zerstörung der ersten Ein- 
stellung wird noch nach Reis gepickt. Als wir nach 
24 Stunden oder in einem anderen Fall nach 5 Stunden prüften, 
wurde nur nach Weizen, nicht nach Reis gepickt. In einem 
dritten Fall zerstörten wir die erste Erfahrung dadurch, dafs wir 
nur 10 Reiskörner fressen liefsen. Schon nach 1 Stunde wurde 
nicht mehr nach Reis, sondern nur nach Weizen gepickt. Aus 
diesem Sachverhalt ergibt sich folgender für den Widerstreit von 
Erfahrungen wichtige Satz: Wird eine oft gemachte und 
fest eingeprägte Erfahrung durch die entgegen- 
gesetzte auf geringerer Erlernungszahl beruhende 
Erfahrung in ihrem Einflufs gehemmt, so verhält 
es sich eine Zeitlang im Sinne dieser letzteren Er- 
fahrung. Nach wenigen Stunden jedoch ist das 
Stärkeverhältnisder jüngeren Erfahrung zurälteren 
ein solches geworden, dafs dasHuhn sich wieder im 
Sinne der älteren verhält.! Die Verwandtschaft dieses 
Satzes, der etwas über das Stärkeverhältnis einer älteren und 
einer jüngeren Erfahrung nach einem bestimmten zeitlichen 
Intervall aussagt, mit dem zweiten Jostschen Gesetz,” sowie dem 
von L. STEFFENns in dem Gebiet der motorischen Einstellung auf- 
gestellten Satz * leuchtet ein. 


! Um diesen Satz eine präzisere Form zu geben, wäre eine weitgehende 
Variation der Stärke der beiden Erfahrungen, sowie der Zeit, welche bir 
zur Prüfung derselben verstreicht, nötig gewesen. Leider mufsten wir 
darauf verzichten. Denn da aus leicht ersichtlichen Gründen jedes Ver- 
suchstier nur zu einer bestimmten Versuchskonstellation verwendet werden 
darf und überdies noch recht beträchtliche individuelle Differenzen der 
Hühner zu berücksichtigen sind, so hätten wir für diesen Zweck weit über 
100 Hühner nötig gehabt. Bei unseren Versuchen verwandten wir ins- 
gesamt 12 Hühner im Alter von ca. 4 Monaten. 

2 Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorgane 14, S. 472. 

3 Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorgane 23, S. 272. 
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4. Unterscheidung von Formen. 


Wenn das Huhn es erlernt nur nach Weizen und nicht nach 
Reis zu picken, so ist diese Leistung sicher nicht möglich, ohne 
dafs es die zwei Körnerarten unterscheidet. Die Frage, auf 
Grund welcher Momente eine Unterscheidung erfolgt, gab uns 
die Anregung zur Untersuchung der Unterschiedsempfindlichkeit 
des Huhnes in Beziehung auf Farben und Formen. Was seine 
U. E. für Formen angeht, so sei auf folgende Versuche hin- 
gewiesen (die übrigens auch dartun, dafs das Huhn Reis und 
Weizen auch wohl dann unterscheiden würde, wenn sich beide 
nur hinsichtlich ihrer Form und nicht nach der Farbe unter- 
scheiden würden). 

Wir schnitten Reiskörner der Breite nach in zwei gleiche 
Stücke. Innerhalb ganz kurzer Zeit brachten wir mit Hilfe der 
„Klebmethode“ das Huhn dahin, nur die halbierten Reiskörner 
zu fressen. Es folgt daraus, dals ganze und halbe Reiskörner 
der Form und Gröfse nach wohl unterschieden werden. 

Das Huhn unterscheidet auch Quadrat und Dreieck. Da 
wir beim Nachweis dieser Tatsache eine Variation in der Ver- 
suchsmethode anbrachten, so seien die Versuche kurz beschrieben. 
Aus grünen Schoten (die übrigens gern gefressen werden) 
schnitten wir viereckige und dreieckige Stücke heraus. Wegen 
ihres Feuchtigkeitsgehaltes liefsen sie sich nicht festkleben. Wir 
gingen nun so vor, dafs wir die viereckigen Stücke auf eine 
Glasplatte, die dreieckigen unter dieselbe legten. Das Huhn 
merkte bald, dals die dreieckigen Stücke nicht zu erreichen 
waren und stellte das Picken nach ihnen ein. Auch wenn wir 
dann beide Formen auf die Glasplatte legten, wurde nur noch 
nach den quadratischen gepickt. 

Mit Hilfe derselben Methode konnten wir nachweisen, dafs 
das Huhn Dreieck und Kreis sowie Viereck und Kreis von- 
einander unterscheidet. 


5. Gegenseitige Beeinflussung von Erfahrungs- 
erlebnissen. 

Die letzterwähnte Variation unserer Methode gab uns die 
Mittel an die Hand einige Versuche anzustellen, welche auf das 
Zustandekommen einer Erfahrung beim Huhne sowie auf die 
gegenseitige Beeinflussung von Erfahrungserlebnissen ein inter- 
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essantes Licht fallen lassen. Setzt man ein ausgehungertes Huhn 
vor ein Feld mit festgeklebten Körnern, so pickt es zunächst 
häufig danach, überzeugt sich indessen bald davon, dafs diese 
Körner nicht zu erreichen sind und unterlälst dann das Picken. 
Bedeckt man dagegen die Körner mit einer Glasplatte, so pickt 
das Huhn nach den Körnern viel häufiger als dann, wenn es 
nach festgeklebten pickt. Auch später macht es immer wieder 
den vergeblichen Versuch die Körner unter der Glasplatte zu 
picken. Durch noch so viele Versuche konnten wir das Tier 
nicht dahin bringen, das Picken nach den Körnern unter der 
Glasplatte ganz zu unterlassen. Das verschiedene Verhalten des 
Huhnes in diesen beiden Fällen kann nur dadurch bedingt sein, 
dafs das Huhn in dem einen Fall am Schlusse der Pickbewegung 
die Berührungsempfindung des Kornes erhält, in dem anderen 
Falle nicht. Vermutlich glaubt das Huhn im letzteren Fall 
vorbei gepickt zu haben, weil es den erwarteten Tasteindruck 
nicht erhält. Jedenfalls sind die so erlebten Milserfolge nicht 
stark genug, um sich zur Erfahrung zu verdichten. 

Ganz anders gestaltet sich die Sache, wenn zugleich mit 
dem nicht erreichbaren Futter unter der Glasplatte anderes 
Futter auf der Glasplatte (also erreichbar) dargeboten wird. Wie 
aus obigen Versuchen über Formentscheidung zu ersehen ist, 
wird in diesem Fall die wirksame Erfahrung, dafs das unter der 
Glasplatte liegende Futter nicht erreichbar ist, ebenso schnell 
erworben, wie dafs festgeklebtes Futter nicht erreichbar ist. Man 
mufs sich also in diesem Fall die Mifserfolge als viel wirksamer 
denken als in dem Fall, dafs nicht gleichzeitig erreichbares 
Futter vorhanden ist. Allgemein ausgedrückt: Erfahrungs- 
erlebnisse bestimmter Art, die Milserfolge dar- 
stellen, sich aber allein nicht zu einer Erfahrung 
verdichten würden, verdichten sich zu einer Er- 
fahrung, wenn sie gleichzeitig mit anderen Er- 
fahrungserlebnissen vorkommen, die zu dem vor- 
gestellten Erfolg führen. 


6. Erkennung verschiedener Richtungen. 


Wir klebten eine Anzahl Reiskörner in einem bestimmten 
gegenseitigen Abstand parallel zueinander auf. Zwischen je 2 
dieser festgeklebten Körner legten wir ein loses, aber senkrecht 
orientiert zu den festgeklebten. Die Lage mag dargestellt sein 


106 D Katz und G. Révész. 


durch folgendes Schema | — | — | — | —. Nachdem das Huhn 
in 5 Etappen die losen Körner herausgepickt hatte, löste es in 
der 6. die Aufgabe fehlerfrei nur die losen, querliegenden Körner 
herauszupicken. Wurden dem bei den Versuchen verwendeten 
Huhn Körnerreihen nach dem Schema || — || — | | — oder nach 
dem Schema | || — ||| — |: | — vorgelegt, wobei wieder nur die 
querliegenden Körner lose sind, so pickte das Huhn ohne weitere 
Erlernung sofort die querliegenden Körner richtig heraus. In 
dem zweiten und dritten Fall mufs also die Lage der quer- 
liegenden Körner wiedererkannt worden sein. Wie fein 
übrigens Unterschiede der Lage vom Huhn wahrgenommen 
werden, geht daraus hervor, dals auch auf Grund einer Lage, 
die durch das Schema ||\|:!\ I|\ i1\ angedeutet ist, nur die 
etwas querliegenden Körner nach kurzer Übung herausgepickt 
werden. 


7. Versuche über „Zählen“. 


Es wäre natürlich oberflächlich und falsch, dem ae auf 
Grund der letzten Versuche die Fähigkeit des Abzählens zuzu- 
schreiben. Sie erklären sich durch eine beim Huhn allerdings 
nicht vermutete bedeutende Unterschiedsempfindlichkeit für 
Richtungen sowie durch ein gut einprägendes Gedächtnis. Anders 
scheinen nun die Dinge bei den folgenden Versuchen zu liegen. 

Wir klebten wieder eine Reihe von Reiskörnern auf und 
egten zwischen je zwei festgeklebte ein loses, diesmal aber in 
genau gleicher Richtung wie die festgeklebten. Es war 
die Frage: Gelingt es dem Huhn auch jetzt noch de losen 
Körner fehlerfrei herauszupicken? Tatsächlich gelang einem 
Huhn die fehlerfreie Lösung der Aufgabe, nachdem es 30 mal 
alle losen Reiskörner aufgepickt hatte; bei einem anderen Huhn 
betrug die Erlernungszahl 15. Dabei ist von Bedeutung, dafs 
letzteres Huhn die Aufgabe nicht nur dann fehlerfrei löste, wenn 
es mit einem äulsersten der losen Körner zu picken anfing, 
sondern auch dann, wenn es mit einem mittleren begann. Wir 
gingen dann zu der Aufgabe über, jedes dritte Reiskorn aus einer 
Reihe herauszupicken. Je zwei Reiskörner waren estgeklebt, 
jedes dritte war lose. Das Huhn, welches bei der letzten Auf- 
gabe die Erlernungszahl 15 hatte, löste diese Aufgabe mit der 
Erlernungszahl 14. Die Aufgabe jedes vierte Reiskorn aus einer 
Reihe herauszupicken wurde von keinem Huhn gelöst. Auch 
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liefs sich bei häufiger Wiederholung des Versuchs kaum eine 
Besserung konstatieren. Die Erklärung dieser Versuche geben 
wir im folgenden Abschnitt. 


8. Vergleichende Versuche mit Kindern. 


Im Interesse einer vergleichenden Psychologie schien uns 
eine Untersuchung darüber zu liegen, in welchem Alter Kindern 
die Lösung ungefähr gleich schwieriger Aufgaben wie der vor- 
stehenden gelingt. Wir stellten zu diesem Zweck Versuche mit 
12 Kindern an, die im Alter von 1',—5 Jahren standen. Wir 
klebten kleine gelbe Spielmarken auf einem grauen Hintergrund 
fest und legten zwischen je zwei gelbe eine rote. Das Kind 
erhielt die Aufforderung die losen Spielmarken fortzunehmen. 
Es versucht dies mit allen zu tun, hat aber natürlich nur bei 
den roten Erfolg. Kindern von 2 Jahren und darüber gelingt 
die Lösung der Aufgabe, nachdem sie vielleicht 4—5mal ver- 
geblich versucht haben eine gelbe Spielmarke fortzunehmen. 
Kindern unter 2 Jahren gelingt die Lösung der Aufgabe nicht. 
Sie greifen später immer wieder auch nach gelben Spielmarken. 
Ersetzten wir die roten Spielmarken durch gelbe, so erwies sich 
die Aufgabe jede zweite (gelbe) Spielmarke fortzunehmen als 
so erschwert, dals sie von Kindern von 2!1,—3°/, Jahren nicht 
ausnahmslos gelöst werden konnte trotz häufiger Wiederholung 
des Versuchs. Es gibt indessen auch Kinder von 3 Jahren, 
denen die Lösung nach wenig Versuchen gelingt. Eine Tatsache, 
die des Komischen nicht entbehrt, ist es, dals ein Kind von 
2!/, Jahren zwar nicht aus einer Reihe gleichfarbiger Spielmarken, 
wohl aber aus einer Reihe Schokoladestückchen, von denen 
wieder jedes zweite festgeklebt ist, jedes zweite Stück nach 
kurzer Übung richtig fortnahm. Sie zeigt in schöner Weise die 
Bedeutung des Interessiertseins für die zur Lösung einer Aufgabe 
so notwendige Aufmerksamkeitskonzentration. 

Jede dritte Spielmarke aus einer Reihe gleichfarbiger fort- 
zunehmen, gelingt Kindern von 4!/, Jahren und darüber. 

Setzt man die bei den Versuchen mit Kindern erhaltenen 
Resultate denen an Hühnern erhaltenen gegenüber, so ergibt sich 
die gewils überraschende Tatsache, dafs die Hühner eine Aufgabe 
zu lösen vermögen, welche Kindern zum Teil erst mit 4!/, Jahren 
gelingt. Gewils ist es merkwürdig, dafs ein Huhn überhaupt 
Aufgaben der vorstehenden Art zu lösen vermag. Aber ebenso- 
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wenig hätte man erwarten sollen, dafs ein Kind scheinbar erst 
mut Ai. Jahren eine solche Entwicklungsstufe erreicht, dafs es 
einem Hub an ..Intelligenz“ gleichkommt. Es ist indessen die 
Frage. ob man nicht die Leistungen des Huhnes ohne Annahme 
besonderer Intelligenz erklären kann und ob nicht die Überlegen- 
heit des Huhnes über das Kind eine scheinbare ist, welche durch ge- 
nügende Berücksichtigung tierischer und menschlicher psychischer 
Eigenart und Entwicklung verständlich wird. Dem Huhn auf 
Grund der Versuche die Fähigkeit zur Bildung der Zahlbegriffe 2 
und 3 zuzuschreiben, wäre voreilig. Ja auch die Annahme, dafs 
das Huhn irgendwie geartete Vorstellungen dieser Zahlen hat, 
erweist sich als unnötig. Das Huhn zählt nicht das 2. oder 
3. Reiskorn ab, allein richtig dürfte es sein zu sagen: Auf 
(rund häufiger Wiederholung werden die ‚„pickbaren‘‘ Körner 
mit ihrem gegenseitigen Abstand und teilweise auch mit ihrer 
Lage auf dem Hintergrund assoziiert und so wiedergefunden. 
Über einen anderen Faktor, der beim Auffinden pickbarer Reiz- 
körner eine Rolle spielen mag, gibt folgender Versuch Aufschlufs. 
Legt man an irgend einer Stelle in der Reihe der festgeklebten 
Reiskörner ein loses Reiskorn zwischen zwei festgeklebte, so wird 
sofort «dies eine richtig herausgepickt. Das Huhn scheint also 
diejenigen Stellen zu sehen, wo die Körner dichter liegen. 
Möglich ist es auch, dafs das Huhn durch seine Erfahrungs- 
erlebnisse dahin kommt, eine gewisse Anzahl von Körnern zu 
Komplexen zusammenzufassen und dafs es sich beim Picken nach 
diesen Komplexen richtet. Um also die Leistung des Huhnes zu 
verstehen, kommt man mit der Annahme aus, dafs es das an- 
schaulich gegebene Material in bestimmter Weise auffalst und 
seinem Gedächtnis einprägt. Dafs dem Huhn nicht ohne Recht 
eine solche Leistungsfähigkeit seiner Sinne zuzutrauen ist, geht 
4. B. auch aus seiner in den Versuchen nachgewiesenen be- 
deutenden Unterschiedsempfindlichkeit für Lage- und Richtungs- 
verhältnisse hervor. Ebenso stehen die Leistungen des Huhnes 
für Formunterscheidung auf hoher Stufe. Vorgreifend sei auf 
die eminent feine U. E. für Farben hingewiesen, die sich bei den 
späteren Versuchen herausgestellt hat. Wenn wir noch darauf 
hinweisen, welche Orientierungsfähigkeit im Raume das Huhn 
mit der Geburt besitzt, so können wir zusammenfassend sagen, 
dafs das Huhn in allen diesen Dingen eine Feinheit der sinnlichen 
Auffassung besitzt, die beim Kind durchaus zu vermissen ist. 
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Das Huhn ist in viel höherem Grade ‚Sinnentier‘‘ als das Kind. 
Ein Blick auf die Lebensbedingungen beider macht den tiefen 
Unterschied ihrer Beanlagung verständlich. Den Vorsprung, den 
das Huhn in der Feinheit seiner Sinne dem Kinde gegenüber hat, 
ist es gezwungen auch voll auszunutzen. Es kommt in Gefahr 
zu verhungern, wenn es nicht die ganze Aufmerksamkeit seiner 
Nahrung zuwendet, um sie später wieder zu erkennen. Das Ge- 
dächtnis des Huhnes ist so organisiert, dals dort alles wohl 
registriert wird, was an Eindrücken seine Nahrungsaufnahme 
begleitet hat. Was die Leistungsfähigkeit des mechanischen Ge- 
dächtnisses angeht, so scheint tatsächlich anerkannt werden zu 
müssen, dafs das Huhn hierin dem Kind überlegen ist. Sie ist 
aber auch für das Kind gar nicht so vonnöten wie für das Huhn. 
Das Kind braucht nicht im entferntesten so auf die Umstände 
zu achten, welche bei Stillung seines Hungers vorhanden sind. 
Das Leben des Kindes hängt von seiner sozialen Umgebung ab, 
das des Tieres von der Beachtung und Einprägung seiner Ein- 
drücke. Wenn so natürliche Anlage wie Richtung der Aufmerk- 
samkeit das Huhn (Tier) immer wieder auf seine Anschauung 
hinweisen, wird die geistige Kraft des Kindes auf das Vor- 
stellungsleben hingelenkt, von der Anschauung abgezogen. 
Setzt doch die Erziehung schon mit wenig Monaten ein, ihm die 
menschliche Sprache zu übermitteln. Dabei werden ihm viel 
Vorstellungen übergeben, die es tatsächlich niemals anschaulich 
realisiert erhält! Es kann somit im Besitz von Vorstellungen 
sein, und versteht sie doch nicht gegebenen Falles anzuwenden 
oder nicht mit der Sicherheit anzuwenden wie sie bei ausgebildeter 
Anschauung vorhanden wäre. An einzelnen Fällen wird das 
deutlich. Es kommt z. B. vor, dafs bei der Aufforderung, jede 
zweite Spielmarke fortzunehmen, das Kind eine der weg- 
zunehmenden liegen lälst. Trotzdem nun deutlich zu sehen ist, 
dafs die Spielmarken an einer Stelle dichter liegen, nimmt das 
Kind auf die Aufforderung, noch „die eine“ fortzunehmen, fast 
nie gleich die richtige fort, sondern probiert fast immer zunächst 
andere zu nehmen. Sobald das Kind einmal die Reihenfolge 
verloren hat, stölst es auf solche Schwierigkeiten. Dagegen haben 
wir früher versuchsmäfsig bewiesen, dafs das Huhn diejenigen 
Stellen sieht, wo die Körner dichter liegen. Noch auf einen anderen 


! Man vergleiche hierzu die Ausführungen VERwoRNns in seinem Vor- 
trag „Zur Psychologie der primitiven Kunst“. S. 20—22. 
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Punkt sei verwiesen, der die Leistung des Huhnes als eine sinn- 
liche, die des Kindes mehr als eine solche, in die Vorstellungen 
hineinspielen, erscheinen läfst. Damit das Huhn jedes zweite 
Reiskorn herauspickt, muls es durch stets wiederholte Assoziation 
sich den Abstand der pickbaren Körner einprägen. Rein mecha- 
nisch findet diese Einprägung statt. Die Erlernungszahl erreicht 
aus diesem Grunde hohe Werte bis zu 30. Beim Kind liegt, wie 
wir fanden, die Sache ganz anders. Hat es die Aufgabe beim 
4. oder 5. Mal nicht gelöst, so können ihm noch so viel Wieder- 
holungen nichts helfen. Hat es nicht irgendwie die Vorstellung 
des „folgenden“, so löst es die Aufgabe nicht; die Wahrnehmungen, 
die es bei den Versuchen zur Lösung macht, haben für das Kind 
einen sehr geringen einprägenden Wert. 

-~ < Mit wenig Worten sei noch darauf hingewiesen, wie sich aus 
der „Sinnlichkeit“ des Huhnes die Grenzen seiner Leistungs- 
fähigkeit ergeben. Jedes dritte Reiskorn zu picken ist ihm noch 
rein anschaulich vermöge eines „zählenden Sehens“ möglich. 
Jedes vierte Reiskorn zu picken ist ihm bereits unmöglich. Viel- 
leicht treffen wir die psychologische Seite der Sache aın ehesten, 
wenn wir dem Huhn nach Analogie zum Menschen eine Komplex- 
bildung zuschreiben. Es wäre dann zu sagen, dafs die anschau- 
liche Zusammenfassung von Reiskörnern zu Komplexen beim 
Huhn bis zu drei oder vier reicht: (Über fünf hinaus scheint 
übrigens nach einigen Versuchen, die wir mit Spielmarken an. 
gestellt haben, auch beim erwachsenen Menschen die sichere 
Komplexbildung nicht zu gehen.) Auch die beste Dressur wird 
vermutlich dem Huhn keine gröfsere Leistung abringen. Ganz 
anders beim Kinde. Gelingt es, ihm die Vorstellung des 3., 4. usw. 
beizubringen, so kann es, wie wir konstatieren konnten, ohne 
Schwierigkeit aus jeder Reihe das 3., 4. usw. herausnehmen, ohne 
dies erst noch durch längere anschauliche Ein- 
prägung erlernen zu müssen. 


ll. Teil. 
Versuche über den Farben- und Lichtsinn der Hühner. 


l. Unterschiedsempfindlichkeit für Farben. 


Es ist ohne weiteres ersichtlich, wie man die bei Jen obigen 
Versuchen verwandte „Klebmethode“ für die Untersuchung des 
Farbensinns der Hühner verwenden kann. Gelingt es, mit der- 
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selben ein Huhn dahin zu bringen, aus einer Anzahl Reiskörner 
nur diejenigen einer bestimmten Färbung herauszupicken, die 
einer anderen liegen zu lassen, so ist es sicher, dafs das Huhn 
die beiden Nuancen unterschieden hat. Der Untersuchung der 
U. E. für beliebige Nuancen nach dieser Methode steht also 
nichts im Wege. Diese Methode bietet insofern eine erwünschte 
Ergänzung der von Hess! verwandten, als sie es ermöglicht, das 
Farbensystem des Huhnes auch bei vollkommen helladaptiertem 
Auge und diffusem Tageslicht mit jeder gewünschten Genauigkeit 
zu untersuchen. 

In vielen Fällen konnten wir die Farbenunterscheidung des 
Huhnes auch ohne Verwendung der Klebmethode ermitteln. Die 
Tiere fressen intensiv gefärbte Körner nicht gern und lassen 
diese zunächst liegen, wenn sie ihnen zusammen mit weniger 
intensiv gefärbten vorgeworfen werden. Ein Resultat sahen wir 
immer erst dann als sicher und als nicht zufällig an, wenn von 
je 5 Körnern der beiden zu unterscheidenden Nuancen alle 
5 Körner der einen Nuance nacheinander aufgepickt wurden. 
Wir glauben hiermit jedem Anspruch auf Sicherheit der Resultate 
genügen zu können. 


Wenige Worte seien noch über das Futtermaterial gesagt. 
Es ist am vorteilhaftesten mit Reiskörnern zu arbeiten. Sie, 
werden von den Hühnern gern gefressen und erlauben durch 
ihre weilse Farbe und eine besondere innere Struktur eine sehr 
gleichmälsige Färbung. Für das Färben verwandten wir giftfreie 
Farben, wie sie von. Kindern zum Färben von Eiern benutzt 
werden. 

Wir stellten mit jeder Farbe (rot, blau, grün) farbige Reis- 
körner in verschiedenen Sättigungsstufen her (1, 2, 3...). Nach 
den angestellten Versuchen unterscheidet ein Huhn beispielsweise 
Rot, von Rot,, Blau, von Blau,, Grün, von Grün,, sowie Rot,, 
Blau, und Grün, von Wels Von Graunuancen, die wir uns 
durch Färben der Reiskörner mit Tusche hergestellt hatten, wurden 
unterschieden Grau, von Grau,, Grau, von Grau,, Grau, von 
Wels, 

Zum Vergleich mit der U. E. des menschlichen Auges sei 
gesagt, dafs wir beispielsweise einzelne Körner von den Nuancen 
Rot,, Grün,, Blau, und Grau, eben noch von weilsen Reiskörnern 
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4. Unterscheidung von Formen. 


Wenn das Huhn es erlernt nur nach Weizen und nicht nach 
Reis zu picken, so ist diese Leistung sicher nicht möglich, ohne 
dafs es die zwei Körnerarten unterscheidet. Die Frage, auf 
Grund welcher Momente eine Unterscheidung erfolgt, gab uns 
die Anregung zur Untersuchung der Unterschiedsempfindlichkeit 
des Huhnes in Beziehung auf Farben und Formen. Was seine 
U. E. für Formen angeht, so sei auf folgende Versuche hin- 
gewiesen (die übrigens auch dartun, dafs das Huhn Reis und 
Weizen auch wohl dann unterscheiden würde, wenn sich beide 
nur hinsichtlich ihrer Form und nicht nach der Farbe unter- 
scheiden würden). 

Wir schnitten Reiskörner der Breite nach in zwei gleiche 
Stücke. Innerhalb ganz kurzer Zeit brachten wir mit Hilfe der 
„Klebmethode“ das Huhn dahin, nur die halbierten Reiskörner 
zu fressen. Es folgt daraus, dafs ganze und halbe Reiskörner 
der Form und Gröfse nach wohl unterschieden werden. 

Das Huhn unterscheidet auch Quadrat und Dreieck. Da 
wir beim Nachweis dieser Tatsache eine Variation in der Ver- 
suchsmethode anbrachten, so seien die Versuche kurz beschrieben. 
Aus grünen Schoten (die übrigens gern gefressen werden) 
schnitten wir viereckige und dreieckige Stücke heraus. Wegen 
ihres Feuchtigkeitsgehaltes liefsen sie sich nicht festkleben. Wir 
gingen nun so vor, dafs wir die viereckigen Stücke auf eine 
Glasplatte, die dreieckigen unter dieselbe legten. Das Huhn 
merkte bald, dafs die dreieckigen Stücke nicht zu erreichen 
waren und stellte das Picken nach ihnen ein. Auch wenn wir 
dann beide Formen auf die Glasplatte legten, wurde nur noch 
nach den quadratischen gepickt. 

Mit Hilfe derselben Methode konnten wir nachweisen, dafs 
das Huhn Dreieck und Kreis sowie Viereck und Kreis von- 
einander unterscheidet. 


D Gegenseitige Beeinflussung von Erfahrungs- 
erlebnissen. 

Die letzterwähnte Variation unserer Methode gab uns die 
Mittel an die Hand einige Versuche anzustellen, welche auf das 
Zustandekommen einer lirfahrung beim Huhne sowie auf die 
gegenseitige Beeinflussung von Erfahrungserlebnissen ein inter- 
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essantes Licht fallen lassen. Setzt man ein ausgehungertes Huhn 
vor ein Feld mit festgeklebten Körnern, so pickt es zunächst 
häufig danach, überzeugt sich indessen bald davon, dafs diese 
Körner nicht zu erreichen sind und unterläfst dann das Picken. 
Bedeckt man dagegen die Körner mit einer Glasplatte, so pickt 
das Huhn nach den Körnern viel häufiger als dann, wenn es 
nach festgeklebten pickt. Auch später macht es immer wieder 
den vergeblichen Versuch die Körner unter der Glasplatte zu 
picken. Durch noch so viele Versuche konnten wir das Tier 
nicht dahin bringen, das Picken nach den Körnern unter der 
Glasplatte ganz zu unterlassen. Das verschiedene Verhalten des 
Huhnes in diesen beiden Fällen kann nur dadurch bedingt sein, 
dafs das Huhn in dem einen Fall am Schlusse der Pickbewegung 
die Berührungsempfindung des Kornes erhält, in dem anderen 
Falle nicht. Vermutlich glaubt das Huhn im letzteren Fall 
vorbei gepickt zu haben, weil es den erwarteten Tasteindruck 
nicht erhält. Jedenfalls sind die so erlebten Mifserfolge nicht 
stark genug, um sich zur Erfahrung zu verdichten. 

Ganz anders gestaltet sich die Sache, wenn zugleich mit 
dem nicht erreichbaren Futter unter der Glasplatte anderes 
Futter auf der Glasplatte (also erreichbar) dargeboten wird. Wie 
aus obigen Versuchen über Formentscheidung zu ersehen ist, 
wird in diesem Fall die wirksame Erfahrung, dafs das unter der 
Glasplatte liegende Futter nicht erreichbar ist, ebenso schnell 
erworben, wie dafs festgeklebtes Futter nicht erreichbar ist. Man 
mufs sich also in diesem Fall die Mifserfolge als viel wirksamer 
denken als in dem Fall, dafs nicht gleichzeitig erreichbares 
Futter vorhanden ist. Allgemein ausgedrückt: Erfahrungs- 
erlebnisse bestimmter Art, die Miflserfolge dar- 
stellen, sich aber allein nicht zu einer Erfahrung 
verdichten würden, verdichten sich zu einer Er- 
fahrung, wenn sie gleichzeitig mit anderen Er- 
fahrungserlebnissen vorkommen, die zu dem vor- 
gestellten Erfolg führen. 


6. Erkennung verschiedener Richtungen. 


Wir klebten eine Anzahl Reiskörner in einem bestimmten 
gegenseitigen Abstand parallel zueinander auf. Zwischen je 2 
dieser festgeklebten Körner legten wir ein loses, aber senkrecht 
orientiert zu («den festgeklebten. Die Lage mag dargestellt sein 
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durch folgendes Schema | — | — | — | —. Nachdem das Huhn 
in 5 Etappen die losen Körner herausgepickt hatte, löste es in 
der 6. die Aufgabe fehlerfrei nur die losen, querliegenden Körner 
herauszupicken. Wurden dem bei den Versuchen verwendeten 
Huhn Körnerreihen nach dem Schema | | — | — |. — oder nach 
dem Schema | '| — '|| — | |— vorgelegt, wobei wieder nur die 
querliegenden Körner lose sind, so pickte das Huhn ohne weitere 
Erlernung sofort die querliegenden Körner richtig heraus. In 
dem zweiten und dritten Fall mufs also die Lage der quer- 
liegenden Körner wiedererkannt worden sein. Wie fein 
übrigens Unterschiede der Lage vom Huhn wahrgenommen 
werden, geht daraus hervor, dafs auch auf Grund einer Lage, 
die durch das Schema | !\ | \II\ {\ angedeutet ist, nur die 
etwas querliegenden Körner nach kurzer Übung herausgepickt 
werden. ' 


7. Versuche über „Zählen“. 


Es wäre natürlich oberflächlich und falsch, dem Fia auf 
Grund der letzten Versuche die Fähigkeit des Abzählens zuzu- 
schreiben. Sie erklären sich durch eine beim Huhn allerdings 
nicht vermutete bedeutende Unterschiedsempfindlichkeit für 
Richtungen sowie durch ein gut einprägendes Gedächtnis. Anders 
scheinen nun die Dinge bei den folgenden Versuchen zu liegen. 

Wir klebten wieder eine Reihe von Reiskörnern auf und 
egten zwischen je zwei festgeklebte ein loses, diesmal aber in 
genau gleicher Richtung wie die festgeklebten. Es war 
die Frage: Gelingt en dem Huhn auch jetzt noch de losen 
Körner tehlerfrei herauszupicken? Tatsächlich gelang einem 
Hulın die fehlerfreie Lösung der Aufgabe, nachdem es 30 mal 
alle losen Reiskörner aufgepickt hatte; bei einem anderen Huhn 
betrug die Erlernungszahl 15. Dabei ist von Bedeutung, dafs 
letzteres Huhn die Aufgabe nicht nur dann fehlerfrei löste, wenn 
es mit einem äufsersten der losen Körner zu picken anfing. 
sondern auch dann, wenn es mit einem mittleren begann. Wir 
gingen dann zu der Aufgabe über, jedes dritte Reiskorn aus einer 
Reihe herauszupicken. Je zwei Reiskörner waren “festgeklebt. 
jedes dritte war lose. Das Huhn, welches bei der letzten Auf- 
gabe die Erlernungszahl 15 hatte, löste diese Aufgabe mit der 
Erlernungszahl 14. Die Aufgabe jedes vierte Reiskorn aus einer 
Reihe herauszupicken wurde von keinem Huhn gelöst. Auch 
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liefs sich bei häufiger Wiederholung des Versuchs kaum eine 
Besserung konstatieren. Die Erklärung dieser Versuche geben 
wir im folgenden Abschnitt. 


8. Vergleichende Versuche mit Kindern. 


Im Interesse einer vergleichenden Psychologie schien uns 
eine Untersuchung darüber zu liegen, in welchem Alter Kindern 
die Lösung ungefähr gleich schwieriger Aufgaben wie der vor- 
stehenden gelingt. Wir stellten zu diesem Zweck Versuche mit 
12 Kindern an, die im Alter von 1t/,—5 Jahren standen. Wir 
klebten kleine gelbe Spielmarken auf einem grauen Hintergrund 
fest und legten zwischen je zwei gelbe eine rote. Das Kind 
erhielt die Aufforderung die losen Spielmarken fortzunehmen. 
Es versucht dies mit allen zu tun, hat aber natürlich nur bei 
den roten Erfolg. Kindern von 2 Jahren und darüber gelingt 
die Lösung der Aufgabe, nachdem sie vielleicht 4—5mal ver- 
geblich versucht haben eine gelbe Spielmarke fortzunehmen. 
Kindern unter 2 Jahren gelingt die Lösung der Aufgabe nicht. 
Sie greifen später immer wieder auch nach gelben Spielmarken. 
Ersetzten wir die roten Spielmarken durch gelbe, so erwies sich 
die Aufgabe jede zweite (gelbe) Spielmarke fortzunehmen als 
so erschwert. dafs sie von Kindern von 2'/,—3°/, Jahren nicht 
ausnahmslos gelöst werden konnte trotz häufiger Wiederholung 
des Versuchs. Es gibt indessen auch Kinder von 3 Jahren, 
denen die Lösung nach wenig Versuchen gelingt. Eine Tatsache, 
die des Komischen nicht entbehrt, ist es, dals ein Kind von 
2!ı, Jahren zwar nicht aus einer Reihe gleichfarbiger Spielmarken, 
wohl aber aus einer Reihe Schokoladestückchen, von denen 
wieder jedes zweite festgeklebt ist, jedes zweite Stück nach 
kurzer Übung richtig fortnahm. Sie zeigt in schöner Weise die 
Bedeutung des Interessiertseins für die zur Lösung einer Aufgabe 
so notwendige Aufmerksamkeitskonzentration. 

Jede dritte Spielmarke aus einer Reihe gleichfarbiger fort- 
zunehmen, gelingt Kindern von 4' Jahren und darüber. 

Setzt man die bei den Versuchen mit Kindern erhaltenen 
Resultate denen an Hühnern erhaltenen gegenüber, so ergibt sich 
die gewils überraschende Tatsache, dafs die Hühner eine Aufgabe 
zu lösen vermögen, welche Kindern zum Teil erst mit 4'/, Jahren 
gelingt. Gewils ist es merkwürdig, dafs ein Huhn überhaupt 
Aufgaben der vorstehenden Art zu lösen vermag. Aber ebenso- 
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durch folgendes Schema | — | — | — | —. Nachdem das Huhn 
in 5 Etappen die losen Körner herausgepickt hatte, löste es in 
der 6. die Aufgabe fehlerfrei nur die losen, querliegenden Körner 
herauszupicken. Wurden dem bei den Versuchen verwendeten 
Huhn Körnerreihen nach dem Schema || — ! | — | — oder nach 
dem Schema |; | — | |: — | | — vorgelegt, wobei wieder nur die 
querliegenden Körner lose sind, so pickte das Huhn ohne weitere 
Erlernung sofort die querliegenden Körner richtig heraus. In 
dem zweiten und dritten Fall mufs also die Lage der quer- 
liegenden Körner wiedererkannt worden sein. Wie fein 
übrigens Unterschiede der Lage vom Huhn wahrgenommen 
werden, geht daraus hervor, dafs auch auf Grund einer Lage, 
die durch das Schema ı |\ | \ |I\ !I\ angedeutet ist, nur die 
etwas querliegenden Körner nach kurzer Übung herausgepickt 
werden. ` 


7. Versuche über „Zählen“. 


Es wäre natürlich oberflächlich und falsch, dem an auf 
Grund der letzten Versuche die Fähigkeit des Abzählens zuzu- 
schreiben. Sie erklären sich durch eine beim Huhn allerdings 
nicht vermutete bedeutende Unterschiedsempfindlichkeit für 
Richtungen sowie durch ein gut einprägendes Gedächtnis. Anders 
scheinen nun die Dinge bei den folgenden Versuchen zu liegen. 

Wir klebten wieder eine Reihe von Reiskörnern auf und 
egten zwischen je zwei festgeklebte ein loses, diesmal aber in 
genau gleicher Richtung wie die festgeklebten. Es war 
die Frage: Gelingt es dem Huhn auch jetzt noch de losen 
Körner fehlerfrei herauszupicken? Tatsächlich gelang einem 
Huhn die feblerfreie Lösung der Aufgabe, nachdem es 30 mal 
alle losen Reiskörner aufgepickt hatte; bei einem anderen Huhn 
betrug die Erlernungszahl 15. Dabei ist von Bedeutung, dafs 
letzteres Huhn die Aufgabe nicht nur dann fehlerfrei löste, wenn 
es mit einem äufsersten der losen Körner zu picken anfing. 
sondern auch dann, wenn es mit einem mittleren begann. Wir 
gingen dann zu der Aufgabe über, jedes dritte Reiskorn aus einer 
Reihe herauszupicken. Je zwei Reiskörner waren ®stgeklebt, 
jedes dritte war lose. Das Huhn, welches bei der letzten Auf- 
gabe (die Erlernungszahl 15 hatte, löste diese Aufgabe mit der 
Erlernungszahl 14. Die Aufgabe jedes vierte Reiskorn aus einer 
Reihe herauszupicken wurde von keinem Huhn gelöst. Auch 
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liefs sich bei häufiger Wiederholung des Versuchs kaum eine 
Besserung konstatieren. Die Erklärung dieser Versuche geben 
wir im folgenden Abschnitt. 


8 Vergleichende Versuche mit Kindern. 


Im Interesse einer vergleichenden Psychologie schien uns 
eine Untersuchung darüber zu liegen, in welchem Alter Kindern 
die Lösung ungelähr gleich schwieriger Aufgaben wie der vor- 
stehenden gelingt. Wir stellten zu diesem Zweck Versuche mit 
12 Kindern an, die im Alter von 1'),—5 Jahren standen. Wir 
klebten kleine gelbe Spielmarken auf einem grauen Hintergrund 
fest und legten zwischen je zwei gelbe eine rote. Das Kind 
erhielt die Aufforderung die losen Spielmarken fortzunehmen. 
Es versucht dies mit allen zu tun, hat aber natürlich nur bei 
den roten Erfolg. Kindern von 2 Jahren und darüber gelingt 
die Lösung der Aufgabe, nachdem sie vielleicht 4—5mal ver- 
geblich versucht haben eine gelbe Spielmarke fortzunehmen. 
Kindern unter 2 Jahren gelingt die Lösung der Aufgabe nicht. 
Sie greifen später immer wieder auch nach gelben Spielmarken. 
Ersetzten wir die roten Spielmarken durch gelbe, so erwies sich 
die Aufgabe jede zweite (gelbe) Spielmarke fortzunehmen als 
so erschwert, dafs sie von Kindern von 2!,—3°/, Jahren nicht 
ausnahmslos gelöst werden konnte trotz häufiger Wiederholung 
des Versuchs. Es gibt indessen auch Kinder von 3 Jahren, 
denen die Lösung nach wenig Versuchen gelingt. Eine Tatsache, 
die des Komischen nicht entbehrt, ist es, dafs ein Kind von 
21, Jahren zwar nicht aus einer Reihe gleichfarbiger Spielmarken, 
wohl aber aus einer Reihe Schokoladestückchen, von denen 
wieder jedes zweite festgeklebt ist. jedes zweite Stück noach 
kurzer Übung richtig fortnahm. Sie zeigt in schöner Weise die 
Bedeutung des Interessiertseins für die zur Lösung einer Aufgabe 
so notwendige Aufmerksamkeitskonzentration. 

Jede dritte Spielmarke aus einer Reihe gleichfarbiger fort- 
zunehmen, gelingt Kindern von 4';, Jahren und darüber. 

Setzt man die bei den Versuchen mit Kindern erhalteneu 
Resultate denen an Hühnern erhaltenen gegenüber, so ergibt sich 
die gewils überraschende Tatsache, dafs die Hühner eine Aufgabe 
zu lösen vermögen, welche Kindern zum Teil erst mit 4'/, Jahren 
gelingt. Gewils ist es merkwürdig, dafs ein Huhn überhaupt 
Aufgaben der vorstehenden Art zu lösen vermag. Aber ebenso- 
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wenig hätte man erwarten sollen, dafs ein Kind scheinbar erst 
mit 4", Jahren eine solche Entwicklungsstufe erreicht, dafs es 
einem Huhn an ‚‚Intelligenz‘‘ gleichkommt. Es ist indessen die 
Frage, ob man nicht die Leistungen des Huhnes ohne Annahme 
besonderer Intelligenz erklären kann und ob nicht die Überlegen- 
heit des Huhnes über das Kind eine scheinbare ist, welche durch ge- 
nügende Berücksichtigung tierischer und menschlicher psychischer 
Eigenart und Entwicklung verständlich wird. Dem Huhn auf 
Grund der Versuche die Fähigkeit zur Bildung der Zahlbegriffe 2 
und 3 zuzuschreiben, wäre voreilig. Ja auch die Annahme, dafs 
das Huhn irgendwie geartete Vorstellungen dieser Zahlen hat, 
erweist sich als unnötig. Das Huhn zählt nicht das 2. oder 
3. Reiskorn ab, allein richtig dürfte es sein zu sagen: Auf 
Grund häufiger Wiederholung werden die ‚„pickbaren‘‘ Körner 
mit ihrem gegenseitigen Abstand und teilweise auch mit ihrer 
Lage auf dem Hintergrund assoziiert und so wiedergefunden. 
Über einen anderen Faktor, der beim Auffinden pickbarer Reiz- 
körner eine Rolle spielen mag, gibt folgender Versuch Aufschlufs. 
Legt man an irgend einer Stelle in der Reihe der festgeklebten 
Reiskörner eın loses Reiskorn zwischen zwei festgeklebte, so wird 
sofort dies eine richtig herausgepickt. Das Huhn scheint also 
diejenigen Stellen zu sehen, wo die Körner dichter liegen. 
Möglich ist es auch, dafs das Huhn durch seine Erfahrungs- 
erlebnisse dahin kommt, eine gewisse Anzahl von Körnern zu 
Komplexen zusammenzufassen und dafs es sich beim Picken nach 
diesen Komplexen richtet. Um also die Leistung des Huhner zu 
verstehen, kommt man mit der Annahme aus, dafs es das an- 
schaulich gegebene Material in bestimmter Weise auffalst und 
seinem Gedächtnis einprägt. Dafs dem Huhn nicht ohne Recht 
eine solche Leistungsfähigkeit seiner Sinne zuzutrauen ist, geht 
z. B. auch aus seiner in den Versuchen nachgewiesenen be- 
deutenden Unterschiedsempfindlichkeit für Lage- und Richtungs- 
verhältnisse hervor. Ebenso stehen die Leistungen des Huhnes 
für Formunterscheidung auf hoher Stufe. Vorgreifend sei auf 
die eminent feine U. E. für Farben hingewiesen, die sich bei den 
späteren Versuchen herausgestellt hat. Wenn wir noch darauf 
hinweisen, welche Orientierungsfähigkeit im Raume das Huhn 
mit der Geburt besitzt, so können wir zusammenfassend sagen, 
dafs das Huhn in allen diesen Dingen eine Feinheit der sinnlichen 
Auffassung besitzt, die beim Kind «durchaus zu vermissen ist. 
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Das Huhn ist in viel höherem Grade „Sinnentier‘ als das Kind. 
Ein Blick auf die Lebensbedingungen beider macht den tiefen 
Unterschied ihrer Beanlagung verständlich. Den Vorsprung, den 
das Huhn in der Feinheit seiner Sinne dem Kinde gegenüber hat, 
ist es gezwungen auch voll auszunutzen. Es kommt in Gefahr 
zu verhungern, wenn es nicht die ganze Aufmerksamkeit seiner 
Nahrung zuwendet, um sie später wieder zu erkennen. Das Ge- 
dächtnis des Huhnes ist so organisiert, dafs dort alles wohl 
registriert wird, was an Eindrücken seine Nahrungsaufnahme 
begleitet hat. Was die Leistungsfühigkeit des mechanischen Ge- 
dächtnisses angeht, so scheint tatsächlich anerkannt werden zu 
müssen, dafs das Huhn hierin dem Kind überlegen ist. Sie ist 
aber auch für das Kind gar nicht so vonnöten wie für das Huhn. 
Das Kind braucht nicht im entferntesten so auf die Umstände 
zu achten, welche bei Stillung seines Hungers vorhanden sind. 
Das Leben des Kindes hängt von seiner sozialen Umgebung ab. 
das des Tieres von der Beachtung und Einprügung seiner Ein- 
drücke. Wenn so natürliche Anlage wie Richtung der Aufmerk- 
samkeit das Huhn (Tier) immer wieder auf seine Anschauung 
hinweisen, wird die geistige Kraft des Kindes auf das Vor- 
stellungsleben hingelenkt, von der Anschauung abgezogen. 
Setzt doch die Erziehung schon mit wenig Monaten ein, ihm die 
menschliche Sprache zu übermitteln. Dabei werden ihm viel 
Vorstellungen übergeben, die es tatsächlich niemals anschaulich 
realisiert erhält! Es kann somit im Besitz von Vorstellungen 
sein, und versteht sie doch nicht gegebenen Falles anzuwenden 
oder nicht mit der Sicherheit anzuwenden wie sie bei ausgebildeter 
Anschauung vorhanden wäre. An einzelnen Fällen wird das 
deutlich. Es kommt z. B. vor, dafs bei der Aufforderung, jede 
zweite Spielmarke fortzunehmen, das Kind eine der weg- 
zunehmenden liegen läfst. Trotzdem nun deutlich zu sehen ist, 
dafs die Spielmarken an einer Stelle dichter liegen, nimmt das 
Kind auf die Aufforderung, noch „die eine“ fortzunehmen, fast 
nie gleich die richtige fort, sondern probiert fast immer zunächst 
andere zu nehmen. Sobald das Kind einmal die Reihenfolge 
verloren hat, stölst es auf solche Schwierigkeiten. Dagegen haben 
wir früher versuchsmälsig bewiesen, dafs das Huhn diejenigen 
Stellen sieht, wo die Körner dichter liegen. Noch auf einen anderen 


ı Man vergleiche hierzu die Ausführungen Vrkworns in seinem Vor- 
trag „Zur Psychologie der primitiven Kunst“. 5. 20—22. 
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indessen noch nachweisen. Es ergibt sich nämlich, dafs sie durch 
eine Reihe gleichartiger Erfahrungserlebnisse wieder auf den 
früheren Grad der Wirksamkeit gebracht werden kann, wobei im 
allgemeinen je nach der Zwischenzeit eine mehr oder weniger 
grofse Ersparnis an Erfahrungserlebnissen gegenüber der ersten 
Erlernung zu konstatieren ist. Dals noch nach 4 oder 6 Wochen 
eine Nachwirkung der Erfahrung durch den Ersparniswert nach- 
zuweisen ist, zeugt von der Stärke der ersten Einprägung. 

Die Erfahrung, welche das Huhn nach der ersten Wieder- 
erlernung gewonnen hat, ist von beträchtlicher Stärke. Es sei 
dies an einem kleinen Versuch gezeigt, der sich dazu noch recht 
amüsant ausnimmt. Wir legten 5 Weizen- und 5 Reiskörner in 
abwechselnder Folge in eine gerade Linie und setzten das Huhn 
nach der Wiedererlernung an das eine Ende derselben. Es pickte 
dann in grölster Regelmäfsigkeit alle Weizenkörner von dem einen 
Ende zum anderen heraus und liefs die Reiskörner ruhig liegen. 
Es wäre ein Leichtes das Huhn in kurzer Zeit dahin zu bringen, 
auf diese Weise ganze Figuren herauszupicken. 


3. Widerstreit der Erfahrungen. 


Von Bedeutung für die Auffassung dieser Versuche ist die 
Tatsache, dafs auch die Wirkung langer Erfahrung momentan 
zerstört zu werden scheint, wenn das Huhn durch Zufall ver- 
anlalst nach einem Reiskorn pickt und dasselbe wirklich erhält 
oder durch bestimmte Umstände dahin gebracht wird dies zu tun. 
Sofort setzt es dann sein Picken nach den Reiskörnern fort und 
sucht nur diese heraus. So z. B. pickt das Huhn auch nach 
guter Erlernung naclı einem Reiskorn, wenn dasselbe durch die 
Erschütterung der Unterlage beim Picken von seinem Platze 
fortspringt. Von einem bewegten Korn muls für das Huhn ein 
viel stärkerer Antrieb zum Fressen ausgehen wie von einem 
ruhenden.! Selbst wenn das Huhn sehr stark darauf eingestellt 
ist Reiskörner nicht zu cken, kann man es zum Fressen der- 
selben bringen, wenn man sie ihm vorwirft. 

Es war von hohem Interesse zu untersuchen, wie sich das 





! Wir überzeugten uns durch Versuche davon, dafs nach fliegenden 
Insekten nicht nur mit grofser Geschicklichkeit, sondern auch mit einem 
Eifer gepickt wird, wie er bei Picken nach Körnern nicht vorkommt. Diese 
Tatsache wird mit zur Erklärung des ['mestandes heranzuziehen sein, dain 
nach bewegten Körnern eher gepickt wird als nach ruhenden. 
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Huhn unter dem Einflufs widerstreitender Erfahrungen verhalten 
würde. Nachdem wir ein Huhn durch zahlreiche, über mehrere 
Tage verteilte Versuche so weit gebracht hatten, dafs es für ge- 
wöhnlich nicht mehr nach Reis pickte, warfen wir ihm Reis- 
körner vor und liefsen es 30 derselben fressen. Es fragte sich 
nun, welche der beiden einander widerstreitenden Erfahrungen 
sich nach einiger Zeit geltend machen würde Wenige Minuten 
nach der momentanen Zerstörung der ersten Ein- 
stellung wird noch nach Reis gepickt. Als wir nach 
24 Stunden oder in einem anderen Fall nach ö Stunden prüften, 
wurde nur nach Weizen, nicht nach Reis gepickt. In einem 
dritten Fall zerstörten wir die erste Erfahrung dadurch, dafs wir 
nur 10 Reiskörner fressen liefsen. Schon nach 1 Stunde wurde 
nicht mehr nach Reis, sondern nur nach Weizen gepickt. Aus 
diesem Sachverhalt ergibt sich folgender für den Widerstreit von 
Erfahrungen wichtige Satz: Wird eine oft gemachte und 
fest eingeprägte Erfahrung durch die entgegen- 
gesetzte auf geringerer Erlernungszahl beruhende 
Erfahrung in ihrem Einflufs gehemmt, so verhält 
es sich eine Zeitlang im Sinne dieser letzteren Er- 
fahrung. Nach wenigen Stunden jedoch ist das 
Stärkeverhältnisder jüngeren Erfahrung zurälteren 
ein solches geworden, dafs dasHuhn sich wieder im 
Sinne der älteren verhält.! Die Verwandtschaft dieses 
Satzes, der etwas über das Stärkeverhältnis einer älteren und 
einer jüngeren Erfahrung nach einem bestimmten zeitlichen 
Intervall aussagt, mit dem zweiten Jostschen Gesetz,? sowie dem 
von L. STEFFEns in dem Gebiet der motorischen Einstellung auf- 
gestellten Satz * leuchtet ein. ` 


! Um diesem Satz eine präzisere Form zu geben, wäre eine weitgehende 
Variation der Stärke der beiden Erfahrungen, sowie der Zeit, welche bir 
zur Prüfung derselben verstreicht, nötig gewesen. Leider mufsten wir 
darauf verzichten. Denn da aus leicht ersichtlichen Gründen jedes Ver- 
suchstier nur zu einer bestimmten Versuchskonstellation verwendet werden 
darf und überdies noch recht beträchtliche individuelle Differenzen der 
Hühner zu berücksichtigen sind, so hätten wir für diesen Zweck weit über 
100 Hühner nötig gehabt. Bei unseren Versuchen verwandten wir ins- 
gesamt 12 Hühner im Alter von ca. 4 Monaten. 

t Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorgane 14, S. 472. 

3 Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorgane 23, S. 272. 
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4. Unterscheidung von Formen. 


Wenn das Huhn es erlernt nur nach Weizen und nicht nach 
Reis zu picken, so ist diese Leistung sicher nicht möglich, obne 
dafs es die zwei Körnerarten unterscheidet. Die Frage, auf 
Grund welcher Momente eine Unterscheidung erfolgt, gab uns 
die Anregung zur Untersuchung der Unterschiedsempfindlichkeit 
des Huhnes in Beziehung auf Farben und Formen. Was seine 
U. E. für Formen angeht, so sei auf folgende Versuche hin- 
gewiesen (die übrigens auch dartun, dafs das Huhn Reis und 
Weizen auch wohl dann unterscheiden würde, wenn sich beide 
nur hinsichtlich ihrer Form und nicht nach der Farbe unter- 
scheiden würden). 

Wir schnitten Reiskörner der Breite nach in zwei gleiche 
Stücke. Innerhalb ganz kurzer Zeit brachten wir mit Hilfe der 
„Klebmethode‘‘ das Huhn dahin, nur die halbierten Reiskörner 
zu fressen. Es folgt daraus, dafs ganze und halbe Reiskörner 
der Form und Gröfse nach wohl unterschieden werden. 

Das Huhn unterscheidet auch Quadrat und Dreieck. Da 
wir beim Nachweis dieser Tatsache eine Variation in der Ver- 
suchsmethode anbrachten, so seien die Versuche kurz beschrieben. 
Aus grünen Schoten (die übrigens gern gefressen werden) 
schnitten wir viereckige und dreieckige Stücke heraus. Wegen 
ihres Feuchtigkeitsgehaltes liefsen sie sich nicht festkleben. Wir 
gingen nun so vor, dafs wir die viereckigen Stücke auf eine 
Glasplatte, die dreieckigen unter dieselbe legten. Das Huhn 
merkte bald, dafs die dreieckigen Stücke nicht zu erreichen 
waren und stellte das Picken nach ihnen ein. Auch wenn wir 
dann beide Formen auf die Glasplatte legten, wurde nur noch 
nach den quadratischen gepickt. 

Mit Hilfe derselben Methode konnten wir nachweisen, dafs 
das Huhn Dreieck und Kreis sowie Viereck und Kreis von- 
einander unterscheidet. 


D Gegenseitige Beeinflussung von Erfahrungs- 
erlebnissen. 

Die letzterwähnte Variation unserer Methode gab uns die 
Mittel an die Hand einige Versuche anzustellen. welche auf das 
Zustandekommen einer Erfahrung beim Huhne sowie auf die 
gegenseitige Beeinflussung von Erfahrungserlebnissen ein inter- 
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essantes Licht fallen lassen. Setzt man ein ausgehungertes Huhn 
vor ein Feld mit festgeklebten Körnern, so pickt es zunächst 
häufig danach, überzeugt sich indessen bald davon, dafs diese 
Körner nicht zu erreichen sind und unterläfst dann das Picken. 
Bedeckt man dagegen die Körner mit einer Glasplatte, so pickt 
das Huhn nach den Körnern viel häufiger als dann, wenn es 
nach festgeklebten pickt. Auch später macht es immer wieder 
den vergeblichen Versuch die Körner unter der Glasplatte zu 
picken. Durch noch so viele Versuche konnten wir das Tier 
nicht dahin bringen, das Picken nach den Körnern unter der 
Glasplatte ganz zu unterlassen. Das verschiedene Verhalten des 
Huhnes in diesen beiden Fällen kann nur dadurch bedingt sein, 
dafs das Huhn in dem einen Fall am Schlusse der Pickbewegung 
die Berührungsempfindung des Kornes erhält, in dem anderen 
Falle nicht. Vermutlich glaubt das Huhn im letzteren Fall 
vorbei gepickt zu haben, weil es den erwarteten Tasteindruck 
nicht erhält. Jedenfalls sind die so erlebten Milserfolge nicht 
stark genug, unı sich zur Erfahrung zu verdichten. 

Ganz anders gestaltet sich die Sache, wenn zugleich mit 
dem nicht erreichbaren Futter unter der Glasplatte anderes 
Futter auf der Glasplatte (also erreichbar) dargeboten wird. Wie 
aus obigen Versuchen über Formentscheidung zu ersehen ist, 
wird in diesem Fall die wirksame Erfahrung, dafs das unter der 
Glasplatte liegende Futter nicht erreichbar ist, ebenso schnell 
erworben, wie dafs festgeklebtes Futter nicht erreichbar ist. Man 
mufs sich also in diesem Fall die Milserfolge als viel wirksamer 
denken als in dem Fall, dafs nicht gleichzeitig erreichbares 
Futter vorhanden ist. Allgemein ausgedrückt: Erfahrungs- 
erlebnisse bestimmter Art, die Milserfolge dar- 
stellen, sich aber allein nicht zu einer Erfahrung 
verdichten würden, verdichten sich zu einer Er- 
fahrung, wenn sie gleichzeitig mit anderen Er- 
fahrungserlebnissen vorkommen, die zu dem vor- 
gestellten Erfolg führen. 


6. Erkennung verschiedener Richtungen. 


Wir klebten eine Anzahl Reiskörner in einem bestimmten 
gegenseitigen Abstand parallel zueinander auf. Zwischen je 2 
dieser festgeklebten Körner legten wir ein loses, aber senkrecht 
orientiert zu den festgeklebten. Die Lage mag dargestellt sein 
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durch folgendes Schema | — | — | — | —. Nachdem das Huhn 
in 5 Etappen die losen Körner herausgepickt hatte, löste es in 
der 6. die Aufgabe fehlerfrei nur die losen, querliegenden Körner 
herauszupicken. Wurden dem bei den Versuchen verwendeten 
Huhn Körnerreihen nach dem Schema || — i | — | — oder nach 
dem Schema | '| — |’ | — vorgelegt, wobei wieder nur die 
querliegenden Körner > sind, so pickte das Huhn ohne weitere 
Erlernung sofort die querliegenden Körner richtig heraus. In 
dem zweiten und dritten Fall mufs also die Lage der quer- 
liegenden Körner wiedererkannt worden sein. Wie fein 
übrigens Unterschiede der Lage vom Huhn wahrgenommen 
werden, geht daraus hervor, dafs auch auf Grund einer Lage, 
die durch das Schema :|\ | \ ||I\ 'I\ angedeutet ist, nur die 
etwas querliegenden Körner nach kurzer Übung herausgepickt 
werden. ` 


7. Versuche über ‚Zählen‘. 


Es wäre natürlich oberflächlich und falsch, dem tn auf 
Grund der letzten Versuche die Fähigkeit des Abzählens zuzu- 
schreiben. Sie erklären sich durch eine beim Huhn allerdings 
nicht vermutete bedeutende Unterschiedsempfindlichkeit für 
Richtungen sowie durch ein gut einprägendes Gedächtnis. Anders 
scheinen nun die Dinge bei den folgenden Versuchen zu liegen. 

Wir klebten wieder eine Reihe von Reiskörnern auf und 
egten zwischen je zwei festgeklebte ein loses, diesmal aber in 
genau gleicher Richtung wie die festgeklebten. Es war 
die Frage: Gelingt es dem Huhn auch jetzt noch de losen 
Körner fehlerfrei herauszupicken? Tatsächlich gelang einem 
Hulın die fehlerfreie Lösung der Aufgabe, nachdem es 30 mal 
alle losen Reiskörner aufgepickt hatte; bei einem anderen Huhn 
betrug die Erlernungszahl 15. Dabei ist von Bedeutung, dafs 
letzteres Huhn die Aufgabe nicht nur dann fehlerfrei löste, wenn 
es mit einem äufsersten der losen Körner zu picken anfing. 
sondern auch dann, wenn es mit einem mittleren begann. Wir 
gingen dann zu der Aufgabe über, jedes dritte Reiskorn aus einer 
Reihe herauszupieken. Je zwei Reiskörner waren “festgeklebt. 
jedes dritte war lose. Daa Huhn, welches bei der letzten Auf- 
gabe «lie Erlernungszahl 15 hatte, löste diese Aufgabe mit der 
Erlernungszahl 14. Die Aufgabe jedes vierte Reiskorn aus einer 
Reihe herauszupieken wurde von keinem Huhn gelöst. Auch 


Le / 
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liefs sich bei häufiger Wiederholung des Versuchs kaum eine 
Besserung konstatieren. Die Erklärung dieser Versuche geben 
wir im folgenden Abschnitt. 


8. Vergleichende Versuche mit Kindern. 


Im Interesse einer vergleichenden Psychologie schien uns 
eine Untersuchung darüber zu liegen, in welchem Alter Kindern 
die Lösung ungefähr gleich schwieriger Aufgaben wie der vor- 
stehenden gelingt. Wir stellten zu diesem Zweck Versuche mit 
12 Kindern an, die im Alter von 1'/,—5 Jahren standen. Wir 
klebten kleine gelbe Spielmarken auf einem grauen Hintergrund 
fest und legten zwischen je zwei gelbe eine rote. Das Kind 
erhielt die Aufforderung die losen Spielmarken fortzunehmen. 
Es versucht dies mit allen zu tun, hat aber natürlich nur bei 
den roten Erfolg. Kindern von 2 Jahren und darüber gelingt 
die Lösung der Aufgabe, nachdem sie vielleicht 4—5mal ver- 
geblich versucht haben eine gelbe Spielmarke fortzunehmen. 
Kindern unter 2 Jahren gelingt die Lösung der Aufgabe nicht. 
Sie greifen später immer wieder auch nach gelben Spielmarken. 
Ersetzten wir die roten Spielmarken durch gelbe, so erwies sich 
die Aufgabe jede zweite (gelbe) Spielmarke fortzunehmen als 
so erschwert, dafs sie von Kindern von 2!/,—3°/, Jahren nicht 
ausnahmslos gelöst werden konnte trotz häufiger Wiederholung 
des Versuchs. Es gibt indessen auch Kinder von 3 Jahren, 
denen die Lösung nach wenig Versuchen gelingt. Eine Tatsache, 
die des Komischen nicht entbehrt, ist es, dafs ein Kind von 
2!:, Jahren zwar nicht aus einer Reihe gleichfarbiger Spielmarken, 
wohl aber aus einer Reihe Schokoladestückchen, von denen 
wieder jedes zweite festgeklebt ist, jedes zweite Stück nach 
kurzer Übung richtig fortnahm. Sie zeigt in schöner Weise die 
Bedeutung des Interessiertseins für die zur Lösung einer Aufgabe 
so notwendige Aufmerksamkeitskonzentration. 

Jede dritte Spielmarke aus einer Reihe gleichfarbiger fort- 
zunehmen, gelingt Kindern von 4'/, Jahren und darüber. 

Setzt man die bei den Versuchen mit Kindern erhaltenen 
Resultate denen an Hühnern erhaltenen gegenüber, so ergibt sich 
die gewils überraschende Tatsache, dafs die Hühner eine Aufgabe 
zu lösen vermögen, welche Kindern zum Teil erst mit 4'/, Jahren 
gelingt. Gewils ist es merkwürdig, dafs ein Huhn überhaupt 
Aufgaben der vorstehenden Art zu lösen vermag. Aber ebenso- 
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wenig hätte man erwarten sollen, dafs ein Kind scheinbar erst 
mit 4'', Jahren eine solche Entwicklungsstufe erreicht, dafs es 
einem Huhn an ‚‚Intelligenz“ gleichkommt. Es ist indessen die 
Frage, ob man nicht die Leistungen des Huhnes ohne Annahme 
besonderer Intelligenz erklären kann und ob nicht die Überlegen- 
heit des Huhnes über das Kind eine scheinbare ist, welche durch ge- 
nügende Berücksichtigung tierischer und menschlicher psychischer 
Eigenart und Entwicklung verständlich wird. Dem Huhn auf 
Grund der Versuche die Fähigkeit zur Bildung der Zahlbegriffe 2 
und 3 zuzuschreiben, wäre voreilig. Ja auch die Annahme, dafs 
das Huhn irgendwie geartete Vorstellungen dieser Zahlen hat, 
erweist sich als unnötig. Das Huhn zählt nicht das 2. oder 
3. Reiskorn ab, allein richtig dürfte es sein zu sagen: Auf 
Grund häufiger Wiederholung werden die ‚pickbaren‘“‘ Körner 
mit ihrem gegenseitigen Abstand und teilweise auch mit ihrer 
Lage auf dem Hintergrund assoziiert und so wiedergefunden. 
Über einen anderen Faktor, der beim Auffinden pickbarer Reiz- 
körner eine Rolle spielen mag, gibt folgender Versuch Aufschlufßs. 
Legt man an irgend einer Stelle in der Reihe der festgeklebten 
Reiskörner eın loses Reiskorn zwischen zwei festgeklebte, so wird 
sofort dies eine richtig herausgepickt. Das Huhn scheint also 
diejenigen Stellen zu sehen, wo die Körner dichter liegen. 
Möglich ist es auch, dafs das Huhn durch seine Erfahrungs- 
erlebnisse dahin kommt, eine gewisse Anzahl von Körnern zu 
Komplexen zusammenzufassen und dafs es sich beim Picken nach 
diesen Komplexen richtet. Um also die Leistung des Huhnes zu 
verstehen, kommt man mit der Annahme aus, dafs es das an. 
schaulich gegebene Material in bestimmter Weise auffalst und 
seinem Gedächtnis einprägt. Dafs dem Huhn nicht ohne Recht 
eine solche Leistungsfähigkeit seiner Sinne zuzutrauen ist, geht 
z. B. auch aus seiner in den Versuchen nachgewiesenen be- 
deutenden Unterschiedsempfindlichkeit für Lage- und Richtungs- 
verhältnisse hervor. Ebenso stehen die Leistungen des Huhnes 
für Formunterscheidung auf hoher Stufe. Vorgreifend sei auf 
die eminent feine U. E. für Farben hingewiesen, die sich bei den 
späteren Versuchen herausgestellt hat. Wenn wir noch darauf 
hinweisen, welche Orientierungsfähigkeit im Raume das Huhn 
mit der Geburt besitzt, so können wir zusammenfassend sagen, 
dafs das Huhn in allen diesen Dingen eine Feinheit der sinnlichen 
Auffassung besitzt, die beim Kind durchaus zu vermissen ist. 


Experimentell-psychologische Untersuchungen mit Hühnern. 109 


Das Huhn ist in viel höherem Grade ‚„Sinnentier‘‘ als das Kind. 
Ein Blick auf die Lebensbedingungen beider macht den tiefen 
Unterschied ihrer Beanlagung verständlich. Den Vorsprung, den 
das Huhn in der Feinheit seiner Sinne dem Kinde gegenüber hat, 
ist es gezwungen auch voll auszunutzen. Es kommt in Gefahr 
zu verhungern, wenn es nicht die ganze Aufmerksamkeit seiner 
Nahrung zuwendet, um sie später wieder zu erkennen. Das Ge- 
dächtnis des Huhnes ist so organisiert, dafs dort alles wohl 
registriert wird, was an Eindrücken seine Nahrungsaufnahme 
begleitet hat. Was die Leistungsfühigkeit des mechanischen Ge- 
dächtnisses angeht, so scheint tatsächlich anerkannt werden zu 
müssen, dafs das Huhn hierin dem Kind überlegen ist. Sie ist 
aber auch für das Kind gar nicht so vonnöten wie für das Huhn. 
Das Kind braucht nicht im entferntesten so auf die Umstände 
zu achten, welche bei Stillung seines Hungers vorhanden sind. 
Das Leben des Kindes hängt von seiner sozialen Umgebung ab, 
das des Tieres von der Beachtung und Einprägung seiner Ein- 
drücke. Wenn so natürliche Anlage wie Richtung der Aufmerk- 
samkeit das Huhn (Tier) immer wieder auf seine Anschauung 
hinweisen, wird die geistige Kraft des Kindes auf das Vor- 
stellungsleben hingelenkt, von der Anschauung abgezogen. 
Setzt doch die Erziehung schon mit wenig Monaten ein, ihm die 
menschliche Sprache zu übermitteln. Dabei werden ihm viel 
Vorstellungen übergeben, die es tatsächlich niemals anschaulich 
realisiert erhält.! Es kann somit im Besitz von Vorstellungen 
sein, und versteht sie doch nicht gegebenen Falles anzuwenden 
oder nicht mit der Sicherheit anzuwenden wie sie bei ausgebildeter 
Anschauung vorhanden wäre An einzelnen Füllen wird das 
deutlich. Es kommt z. B. vor, dafs bei der Aufforderung, jede 
zweite Spielmarke fortzunehmen, das Kind eine der weg- 
zunehmenden liegen läfst. Trotzdem nun deutlich zu sehen ist, 
dals die Spielmarken an einer Stelle dichter liegen, nimmt das 
Kind auf die Aufforderung, noch „die eine“ fortzunehmen, fast 
nie gleich die richtige fort, sondern probiert fast immer zunächst 
andere zu nehmen. Sobald das Kind einmal die Reihenfolge 
verloren hat, stölst es auf solche Schwierigkeiten. Dagegen haben 
wir früher versuchsmäfsig bewiesen, dafs das Huhn diejenigen 
Stellen sieht, wo die Körner dichter liegen. Noch auf einen anderen 


! Man vergleiche hierzu die Ausführungen Vrrworxs in seinem Vor- 
trag „Zur Peychologie der primitiven Kunst“. 8. 20—22. 
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Punkt sei verwiesen, der die Leistung des Huhnes als eine sinn- 
liche, die des Kindes mehr als eine solche, in die Vorstellungen 
hineinspielen, erscheinen läfst. Damit das Huhn jedes zweite 
Reiskorn herauspickt, muls es durch stets wiederholte Assoziation 
sich den Abstand der pickbaren Körner einprägen. Rein mecha- 
nisch findet diese Einprägung statt. Die Erlernungszahl erreicht 
aus diesem Grunde hohe Werte bis zu 30. Beim Kind liegt, wie 
wir landen, die Sache ganz anders. Hat es die Aufgabe beim 
4. oder 5. Mal nicht gelöst, so können ihm noch so viel Wieder- 
holungen nichts helfen. Hat es nicht irgendwie die Vorstellung 
des „folgenden“, so löst es die Aufgabe nicht; die Wahrnehmungen, 
die es bei den Versuchen zur Lösung macht, haben für das Kind 
einen sehr geringen einprägenden Wert. 

- Mit wenig Worten sei noch darauf hingewiesen, wie sich aus 
der „Sinnlichkeit“ des Huhnes die Grenzen seiner Leistungs- 
fühigkeit ergeben. Jedes dritte Reiskorn zu picken ist ihm noch 
rein anschaulich vermöge eines „zählenden Sehens möglich. 
Jedes vierte Reiskorn zu picken ist ihm bereits unmöglich. Viel- 
leicht treffen wir die psychologische Seite der Sache aın ehesten, 
wenn wir dem lluhn nach Analogie zum Menschen eine Komplex- 
bildung zuschreiben. Es wäre dann zu sagen, dafs die anschau- 
liche Zusammenfassung von Reiskörnern zu Komplexen beim 
Huhn bis zu drei oder vier reicht: (Über fünf hinaus scheint 
übrigens nach einigen Versuchen, die wir mit Spielmarken an. 
gestellt haben, auch beim erwachsenen Menschen die sichere 
Komplexbildung nicht zu gehen.) Auch die beste Dressur wird 
vermutlich dem Huhn keine gröfsere Leistung abringen. Ganz 
anders beim Kinde. Gelingt es, ihm die Vorstellung des 3., 4. usw. 
beizubringen, so kann es, wie wir konstatieren konnten, ohne 
Schwierigkeit aus jeder Reihe das 3., 4. usw. herausnehmen, ohne 
dies erst noch durch längere anschauliche Ein- 
prügung erlernen zu müssen. 


Il. Teil. 
Versuche über den Farben- und Lichtsinn der Hühner. 


l. Unterschiedsempfindlichkeit für Farben. 


Es ist ohne weiteres ersichtlich, wie man die bei den obigen 
Versuchen verwandte „Klebmethode“ für die Untersuchung des 
Farbensinns der Hühner verwenden kann. Gelingt es, mit der. 
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selben ein Huhn dahin zu bringen, aus einer Anzahl Reiskörner 
nur diejenigen einer bestimmten Färbung herauszupicken, die 
einer anderen liegen zu lassen, so ist es sicher, dafs das Huhn 
die beiden Nuancen unterschieden hat. Der Untersuchung der 
U. E. für beliebige Nuancen nach dieser Methode steht also 
nichts im Wege. Diese Methode bietet insofern eine erwünschte 
Ergänzung der von Hess! verwandten, als sie es ermöglicht, das 
Farbensystem des Huhnes auch bei vollkommen helladaptiertem 
Auge und diffusem Tageslicht mit jeder gewünschten Genauigkeit 
zu untersuchen. 

In vielen Fällen konnten wir die Farbenunterscheidung des 
Huhnes auch ohne Verwendung der Klebmethode ermitteln. Die 
Tiere fressen intensiv gefärbte Körner nicht gern und lassen 
diese zunächst liegen, wenn sie ihnen zusammen mit weniger 
intensiv gefärbten vorgeworfen werden. Ein Resultat sahen wir 
immer erst dann als sicher und als nicht zufällig an, wenn von 
je 5 Körnern der beiden zu unterscheidenden Nuancen alle 
5 Körner der einen Nuance nacheinander aufgepickt wurden. 
Wir glauben hiermit jedem Anspruch auf Sicherheit der Resultate 
genügen zu können. 


Wenige Worte seien noch über das Futtermaterial gesagt. 
Es ist am vorteilhaftesten mit Reiskörnern zu arbeiten. Sie 
werden von den Hühnern gern gefressen und erlauben durch 
ihre weilse Farbe und eine besondere innere Struktur eine sehr 
gleichmälsige Färbung. Für das Färben verwandten wir giftfreie 
Farben, wie sie von. Kindern zum Färben von Eiern benutzt 
werden. 

Wir stellten mit jeder Farbe (rot, blau, grün) farbige Reis- 
körner in verschiedenen Sättigungsstufen her (1, 2, 3...). Nach 
den angestellten Versuchen unterscheidet ein Huhn beispielsweise 
Rot, von Rot,, Blau, von Blau,, Grün, von Grün,, sowie Rot,, 
Blau, und Grün, von Weis Von Graunuancen, die wir uns 
durch Färben der Reiskörner mit Tusche hergestellt hatten, wurden 
unterschieden Grau, von Grau,, Grau, von Grau,, Grau, von 
Weife. 

Zum Vergleich mit der U. E. des menschlichen Auges sei 
gesagt, dafs wir beispielsweise einzelne Körner von den Nuancen 
Rot,, Grün,, Blau, und Grau, eben noch von weilsen Reiskörnern 


! A. a. O. 
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unterscheiden konnten, mit denen sie vermischt waren. Das 
Huhn dürfte also hinsichtlich der hier untersuchten Nuancen an 
Farbenempfindlichkeit kaum hinter dem menschlichen Auge 
zurückstehen. Um eine Nachprüfung unserer Versuche zu er- 
möglichen, geben wir einige Farbenwerte der farbigen Reiskörner 
an, wie wir sie am Farbenkreisel ! ermittelt haben. 


Rot, = 360° R? 

Rot, = 90° R + 35° Gb + 164° W + 71°S 
Grün, = 135° Gr + 33° Bl + 105° W + 87°S 
Grün, = 70" Gr + 25°’ Bl + 203° W 4+ 62° S 
Grau, = 346 ° S + 14° W 

Grau; = 275° S + 85 W 

Grau, = 204° S + 156° W 


Die oben angegebenen Resultate gelten für das am besten 
unterscheidende Huhn. Die bei den Hühnern vorhandenen indi- 
viduellen Unterschiede sind von beträchtlicher Gröfse. 


9. Versuche über das Purxkınszsche Phänomen. 


Ältere Versuche. Zunächst seien unsere früheren Versuche 
über diesen Punkt beschrieben. Wir stellten uns vier quadratische 
Felder von 8 cm Seitenlänge aus gelbem, rotem, grünem und 
blauem Papier her. In bezug auf das helladaptierte menschliche 
Auge rangieren sie in der Folge gelb, grün, rot, blau. Das 
dunkeladaptierte Huhn wurde vor je zwei dieser Felder gesetzt, 
in welche Körner gestreut waren, und es wurde dann darauf 
geachtet, welches der beiden Felder eine Bevorzugung beim 
Picken erfuhr. Die Verwendung von Weizenkörnern erkannten 
wir bald als fehlerhaft. Denn da sie sich infolge ihrer hellgelben 
Farbe sehr leicht von einem bestimmten Grunde deutlicher ab- 
heben können als von einem an und für sich helleren 
(eindringlicheren), so wäre der Schluls nicht erlaubt, dafs 
dasjenige der beiden verwandten Felder einen intensiveren Ein- 
druck macht, in welchem eher gepickt wird. Diese Fehlerquelle 
wird nur z. T. eliminiert, wenn die Körner mit der Farbe des 
Grundes gefärbt werden. Es kann dann immer noch der auf 
den Körnern liegende Glanz zu ihrer Erkennung führen, unab- 





i Verwendet wurden Zıumermannsche Farben. 
2? Um die U. E. des Huhnes recht zu würdigen, ist zu bedenken, dafs 
nur Farbfelder von der Gröfse der Reiskörner in Betracht kamen. 
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hingig von der Farbe des Grundes, auf dem sie liegen. (Wir 
kamen früher nicht darauf weilse Reiskörner zu verwenden, 
deren Glanz durch heifses Wasser vollständig beseitigt werden 
kann.) Wir halfen uns schliefslich dadurch, dafs wir die Körner 
mit schwarzer Tusche auf die Felder malten. Für uns waren 
bei helladaptiertem Auge die schwarzen Bilder der Körner in 
bezug auf den Grad ihrer Bemerkbarkeit so zu ordnen: sie waren 
am deutlichsten im Gelb, dann im Grün, im Rot und im Blau. 
Bei helladaptiertem Auge und Beleuchtung der 
Felder mit ungedämpftem Tageslicht pickten die 
Hühner in allen 4 Feldern annähernd mit derselben 
Häufigkeit. (Die Hühner mufsten bei diesen Versuchen sehr 
stark ausgehungert sein.) Zur Charakterisierung der bei den nun 
folgenden Versuchen im Dunkelzimmer herrschenden Beleuchtungs- 
stärke und der Farben der benutzten Felder sei bemerkt, dafs 
für uns nach einem Aufenthalt von ungeführ 20 Minuten im 
Dunkelzimmer die Bilder der Körner aus einer Entfernung von 
20 cın im Rot ganz verschwommen erschienen. Ganz gut waren 
sie aus gleicher Entfernung im Gelb zu sehen, sehr gut im Grün 
und im Blau. Wurde dem Huhn nach 1—2 Stunden Dunkel- 
adaptation das grüne und das rote oder das blaue und das rote 
Feld vorgelegt, so wurde im Rot niemals gepickt, häufig 
dagegen im Grün und im Blau. Wurde das rote und das 
gelbe Feld vorgelegt, so wurde im Gelb zuweilen, im 
Rot niemals gepickt. Schliefslich zeigte sich, dafs 
Blau eine bedeutende Bevorzugung erfuhr, wenn 
das blaue und das gelbe Feld gleichzeitig vorgelegt 
wurden. Erblickt man in der Bevorzugung, welche ein Feld 
beim Picken erleidet, ein Zeichen dafür, dafs dem Huhn die 
Körner dieses Feldes deutlicher bemerkbar sind als die der 
anderen, so ist zu sagen, dals die Bemerkbarkeit der Körner in 
den verschiedenen hier benutzten Feldern für das dunkeladaptierte 
Auge des Huhnes ganz die gleichen Verschiedenheiten aufweist 
wie für das dunkeladaptierte Auge des Menschen. Wurde bei 
diesen Versuchen die Beleuchtung im Dunkelzimmer 
wieder heraufgesetzt, so wurde im Rot und im Blau 
und ebenso im Grün und im Gelb ungefähr gleich 
häufig gepickt. 

Neuere Versuche. Bei den neueren Versuchen ver- 


wendeten wir gefärbte Reiskörner, die auf die angegebene Weise 
Zeitschrift für Psychologie 5. 
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durch folgendes Schema | — | — | — | —. Nachdem das Huhn 
in 5 Etappen die losen Körner herausgepickt hatte, löste es in 
der 6. die Aufgabe fehlerfrei nur die losen, querliegenden Körner 
herauszupicken. Wurden dem bei den Versuchen verwendeten 
Huhn Körnerreihen nach dem Schema || — :!— |, — oder nach 
dem Schema | |— | — | — vorgelegt, wobei wieder nur die 
querliegenden Körner lose sind, so pickte das Huhn ohne weitere 
Erlernung sofort die querliegenden Körner richtig heraus. In 
dem zweiten und dritten Fall mufs also die Lage der quer- 
liegenden Körner wiedererkannt worden sein. Wie fein 
übrigens Unterschiede der Lage vom Huhn wahrgenommen 
werden, geht daraus hervor, dafs auch auf Grund einer Lage, 
die durch das Schema : |\ | \ |I|\ IN\ angedeutet ist, nur die 
etwas querliegenden Körner nach kurzer Übung herausgepickt 
werden. ' 


7. Versuche über „Zählen“. 


Es wäre natürlich oberflächlich und falsch, dem ae auf 
Grund der letzten Versuche die Fähigkeit des Abzählens zuzu- 
schreiben. Sie erklären sich durch eine beim Huhn allerdings 
nicht vermutete bedeutende Unterschiedsempfindlichkeit für 
Richtungen sowie durch ein gut einprägendes Gedächtnis. Anders 
scheinen nun die Dinge bei den folgenden Versuchen zu liegen. 

Wir klebten wieder eine Reihe von Reiskörnern auf und 
egten zwischen je zwei festgeklebte ein loses, diesmal aber in 
genau gleicher Richtung wie die festgeklebten. Es war 
die Frage: Gelingt es dem Huhn auch jetzt noch de losen 
Körner iehlerfrei herauszupicken? Tatsächlich gelang einem 
Huhn die feblerfreie Lösung der Aufgabe, nachdem es 30 mal 
alle losen Reiskörner auigepickt hatte; bei einem anderen Huhn 
betrug die Erlernungszahl 15. Dabei ist von Bedeutung, dafs 
letzteres Huhn die Aufgabe nicht nur dann fehlerfrei löste, wenn 
es mit einem äufsersten der losen Körner zu pieken anfing. 
sondern auch dann, wenn es mit einem mittleren begann. Wir 
gingen dann zu der Aufgabe über, jedes dritte Reiskorn aus einer 
Reihe herauszupicken. Je zwei Reiskörner waren “festgeklebt. 
jedes dritte war lose. Das Huhn, welches bei der letzten Auf- 
gabe die Erlernungszahl 15 hatte, löste diese Aufgabe mit der 
Erlernungszahl 14. Die Aufgabe jedes vierte Reiskorn aus einer 
Reihe herauszupieken wurde von keinem Huhn gelöst. Auch 
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liefs sich bei häufiger Wiederholung des Versuchs kaum eine 
Besserung konstatieren. Die Erklärung (dieser Versuche geben 
wir im folgenden Abschnitt. 


8. Vergleichende Versuche mit Kindern. 


Im Interesse einer vergleichenden Psychologie schien uns 
eine Untersuchung darüber zu liegen, in welchem Alter Kindern 
die Lösung ungefähr gleich schwieriger Aufgaben wie der vor- 
stehenden gelingt. Wir stellten zu diesem Zweck Versuche mit 
12 Kindern an, die im Alter von 1',—5 Jahren standen. Wir 
klebten kleine gelbe Spielmarken auf einem grauen Hintergrund 
fest und legten zwischen je zwei gelbe eine rote. Das Kind 
erhielt die Aufforderung die losen Spielmarken fortzunehmen. 
Es versucht dies mit allen zu tun, hat aber natürlich nur bei 
den roten Erfolg. Kindern von 2 Jahren und darüber gelingt 
die Lösung der Aufgabe, nachdem sie vielleicht 4—5 mal ver- 
geblich versucht haben eine gelbe Spielmarke fortzunehmen. 
Kindern unter 2 Jahren gelingt die Lösung der Aufgabe nicht. 
Sie greifen später immer wieder auch nach gelben Spielmarken. 
Ersetzten wir die roten Spielmarken durch gelbe, so erwies sich 
die Aufgabe jede zweite (gelbe) Spielmarke fortzunehmen als 
so erschwert, dafs sie von Kindern von 21/,—3°/, Jahren nicht 
ausnahmslos gelöst werden konnte trotz häufiger Wiederholung 
des Versuchs. Es gibt indessen auch Kinder von 3 Jahren, 
denen die Lösung nach wenig Versuchen gelingt. Eine Tatsache, 
die des Komischen nicht entbehrt, ist es, dals ein Kind von 
2':, Jahren zwar nicht aus einer Reihe gleichfarbiger Spielmarken, 
wohl aber aus einer Reihe Schokoladestückchen, von denen 
wieder jedes zweite festgeklebt ist, jedes zweite Stück nach 
kurzer Übung richtig fortnahm. Sie zeigt in schöner Weise die 
Bedeutung des Interessiertseins für die zur Lösung einer Aufgabe 
so notwendige Aufmerksamkeitskonzentration. 

Jede dritte Spielmarke aus einer Reihe gleichfarbiger fort- 
zunehmen, gelingt Kindern von 4'/, Jahren und darüber. 

Setzt man die bei den Versuchen mit Kindern erhaltenen 
Resultate denen an Hühnern erhaltenen gegenüber, so ergibt sich 
die gewils überraschende Tatsache, dafs die Hühner eine Aufgabe 
zu lösen vermögen, welche Kindern zum Teil erst mit 4'j, Jahren 
gelingt. Gewils ist es merkwürdig, «dafs ein Huhn überhaupt 
Aufgaben der vorstehenden Art zu lösen vermag. Aber ebenso- 
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wenig hätte man erwarten sollen, dafs ein Kind scheinbar erst 
mit Ai. Jahren eine solche Entwicklungsstufe erreicht, dals es 
einem Huhn an ‚‚Intelligenz‘‘ gleichkommt. Es ist indessen die 
Frage, ob man nicht die Leistungen des Huhnes ohne Annahme 
besonderer Intelligenz erklären kann und ob nicht die Überlegen- 
heit des Huhnes über das Kind eine scheinbare ist, welche durch ge- 
nügende Berücksichtigung tierischer und menschlicher psychischer 
Eigenart und Entwicklung verständlich wird. Dem Huhn auf 
Grund der Versuche die Fähigkeit zur Bildung der Zahlbegriffe 2 
und 3 zuzuschreiben, wäre voreilig. Ja auch die Annahme, dafs 
das Huhn irgendwie geartete Vorstellungen dieser Zahlen hat, 
erweist sich als unnötig. Das Huhn zählt nicht das 2. oder 
3. Reiskorn ab, allein richtig dürfte es sein zu sagen: Auf 
Grund häufiger Wiederholung werden die ‚„pickbaren‘“ Körner 
mit ihrem gegenseitigen Abstand und teilweise auch mit ihrer 
Lage auf dem Hintergrund assoziiert und so wiedergefunden. 
Über einen anderen Faktor, der beim Auffinden pickbarer Reiz- 
körner eine Rolle spielen mag, gibt folgender Versuch Aufschlufs. 
Legt man an irgend einer Stelle in der Reihe der festgeklebten 
Reiskörner ein loses Reiskorn zwischen zwei festgeklebte, so wird 
sofort «dies eine richtig herausgepickt. Das Huhn scheint also 
diejenigen Stellen zu sehen, wo die Körner dichter liegen. 
Möglich ist es auch, dafs das Huhn durch seine Erfahrungs- 
erlebnisse dahin kommt, eine gewisse Anzahl von Körnern zu 
Komplexen zusammenzufassen und dafs es sich beim Picken nach 
diesen Komplexen richtet. Um also die Leistung des Huhnes zu 
verstehen, kommt man mit der Annahme aus, dafs es das an- 
sehaulich gegebene Material in bestimmter Weise auffafst und 
seinem Gedächtnis einprägt. Dafs dem Huhn nicht olıne Recht 
eine solche Leistungsfähigkeit seiner Sinne zuzutrauen ist, geht 
z. B. auch aus seiner in den Versuchen nachgewiesenen be- 
deutenden Unterschiedsempfindlichkeit für Lage- und Richtungs- 
verhältnisse hervor. Ebenso stehen die Leistungen des Huhnes 
für Formunterscheidung auf hoher Stufe. Vorgreifend sei auf 
die eminent feine U. E. für Farben hingewiesen, die sich bei den 
späteren Versuchen herausgestellt hat. Wenn wir noch darauf 
hinweisen, welche Orientierungsfüligkeit im Raume das Huhn 
mit der Geburt besitzt, so können wir zusammenfassend sagen, 
dafs das Huhn in allen diesen Dingen eine Feinheit der sinnlichen 
Auffassung besitzt, die beim Kind «durchaus zu vermissen ist. 
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Das Huhn ist in viel höherem Grade ‚„Sinnentier‘‘ als das Kind. 
Ein Blick auf die Lebensbedingungen beider macht den tiefen 
Unterschied ihrer Beanlagung verständlich. Den Vorsprung, den 
das Huhn in der Feinheit seiner Sinne dem Kinde gegenüber hat, 
ist es gezwungen auch voll auszunutzen. Es kommt in Gefahr 
zu verhungern, wenn es nicht die ganze Aufmerksamkeit seiner 
Nahrung zuwendet, um sie später wieder zu erkennen. Das Ge- 
dächtnis des Huhnes ist so organisiert, dafs dort alles wohl 
registriert wird, was an Eindrücken seine Nahrungsaufnahme 
begleitet hat. Was die Leistungsfähigkeit des mechanischen Ge- 
dächtnisses angeht, so scheint tatsächlich anerkannt werden zu 
müssen, dafs das Huhn hierin dem Kind überlegen ist. Sie ist 
aber auch für das Kind gar nicht so vonnöten wie für das Huhn. 
Das Kind braucht nicht im entferntesten so auf die Umstände 
zu achten, welche bei Stillung seines Hungers vorhanden sind. 
Das Leben des Kindes hängt von seiner sozialen Umgebung ab, 
das des Tieres von der Beachtung und Einprägung seiner Ein- 
drücke. Wenn so natürliche Anlage wie Richtung der Aufmerk- 
samkeit das Huhn (Tier) immer wieder auf seine Anschauung 
hinweisen, wird die geistige Kraft des Kindes auf das Vor- 
stellungsleben hingelenkt, von der Anschauung abgezogen. 
Setzt doch die Erziehung schon mit wenig Monaten ein, ihm die 
menschliche Sprache zu übermitteln. Dabei werden ihm viel 
Vorstellungen übergeben, die es tatsächlich niemals anschaulich 
realisiert erhält.! Es kann somit im Besitz von Vorstellungen 
sein, und versteht sie doch nicht gegebenen Falles anzuwenden 
oder nicht mit der Sicherheit anzuwenden wie sie bei ausgebildeter 
Anschauung vorhanden wäre. An einzelnen Fällen wird das 
deutlich. Es kommt z. B. vor, dafs bei der Aufforderung, jede 
zweite Spielmarke fortzunehmen, das Kind eine der weg- 
zunehmenden liegen läfst. Trotzdem nun deutlich zu sehen ist, 
dafs die Spielmarken an einer Stelle dichter liegen, nimmt das 
Kind auf die Aufforderung, noch „die eine“ fortzunehmen, fast 
nie gleich die richtige fort, sondern probiert fast immer zunächst 
andere zu nehmen. Sobald das Kind einmal die Reihenfolge 
verloren hat, stölst es auf solche Schwierigkeiten. Dagegen haben 
wir früher versuchsmäfsig bewiesen, dafs das Huhn diejenigen 
Stellen sieht, wo die Körner dichter liegen. Noch auf einen anderen 


! Man vergleiche hierzu die Ausführungen Vxrrworxs in seinem Vor- 
trag „Zur Psychologie der primitiven Kunst“. S. 20—22. 
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Punkt sei verwiesen, der die Leistung des Huhnes als eine sinn- 
liche, die des Kindes mehr als eine solche, in die Vorstellungen 
hineinspielen, erscheinen läfst. Damit das Huhn jedes zweite 
Reiskorn herauspickt, mufs es durch stets wiederholte Assoziation 
sich den Abstand der piekbaren Körner einprägen. Rein mecha- 
nisch findet diese Einprägung statt. Die Erlernungszahl erreicht 
aus diesem Grunde hohe Werte bis zu 30. Beim Kind liegt, wie 
wir landen, die Sache ganz anders. Hat es die Aufgabe beim 
4. oder 5. Mal nicht gelöst, so können ihm noch so viel Wieder- 
holungen nichts helfen. Hat es nicht irgendwie die Vorstellung 
des „folgenden“, so löst es die Aufgabe nicht; die Wahrnehmungen, 
die es bei den Versuchen zur Lösung macht, haben für das Kind 
einen sehr geringen einprägenden Wert. 

= - Mit wenig Worten sei noch darauf hingewiesen, wie sich aus 
der „Sinnlichkeit“ des Huhnes die Grenzen seiner Leistungs- 
fühigkeit ergeben. Jedes dritte Reiskorn zu picken ist ihm noch 
rein anschaulich vermöge eines „zählenden Sehens“ möglich. 
Jedes vierte Reiskorn zu picken ist ihm bereits unmöglich. Viel- 
leicht treffen wir die psychologische Seite der Sache am ehesten, 
wenn wir dem Huhn nach Analogie zum Menschen eine Komplex- 
bildung zuschreiben. Es wäre dann zu sagen, dafs die anschau- 
liche Zusammenfassung von Reiskörnern zu Komplexen beim 
Huhn bis zu drei oder vier reicht: (Über fünf hinaus scheint 
übrigens nach einigen Versuchen, die wir mit Spielmarken an. 
gestellt haben, auch beim erwachsenen Menschen die sichere 
Komplexbildung nicht zu gehen.) Auch die beste Dressur wird 
vermutlich dem Huhn keine gröfsere Leistung abringen. Ganz 
anders beim Kinde. Gelingt es, ihm die Vorstellung des 3., 4. usw. 
beizubringen, so kann es, wie wir konstatieren konnten, ohne 
Schwierigkeit aus jeder Reihe das 3., 4. usw. herausnehmen, ohne 
dies erst noch durch längere anschauliche Ein- 
prügung erlernen zu müssen. 


ll. Teil. 
Versuche über den Farben- und Lichtsinn der Hühner. 


1. Unterschiedsempfindlichkeit für Farben. 

Es ist ohne weiteres ersichtlich, wie man die bei den obigen 
Versuchen verwandte „Klebmethode“ für die Untersuchung des 
Farbensinns der Hühner verwenden kann. Gelingt es, mit der- 
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selben ein Huhn dahin zu bringen, aus einer Anzahl Reiskörner 
nur diejenigen einer bestimmten Färbung herauszupicken, die 
einer anderen liegen zu lassen, so ist es sicher, dafs das Huhn 
die beiden Nuancen unterschieden hat. Der Untersuchung der 
U. E. für beliebige Nuancen nach dieser Methode steht also 
nichts im Wege. Diese Methode bietet insofern eine erwünschte 
Ergänzung der von Hess! verwandten, als sie es ermöglicht, das 
Farbensystem des Huhnes auch bei vollkommen helladaptiertem 
Auge und diffusem Tageslicht mit jeder gewünschten Genauigkeit 
„u untersuchen. 

In vielen Fällen konnten wir die Farbenunterscheidung des 
Huhnes auch ohne Verwendung der Klebmethode ermitteln. Die 
Tiere fressen intensiv gefärbte Körner nicht gern und lassen 
diese zunächst liegen, wenn sie ihnen zusammen mit weniger 
intensiv gefärbten vorgeworfen werden. Ein Resultat sahen wir 
immer erst dann als sicher und als nicht zufällig an, wenn von 
je 5 Körnern der beiden zu unterscheidenden Nuancen alle 
D Körner der einen Nuance nacheinander aufgepickt wurden. 
Wir glauben hiermit jedem Anspruch auf Sicherheit der Resultate 
genügen zu können. 


Wenige Worte seien noch über das Futtermaterial gesagt. 
Es ist am vorteilhaftesten mit Reiskörnern zu arbeiten. Sie 
werden von den Hühnern gern gefressen und erlauben durch 
ihre weilse Farbe und eine besondere innere Struktur eine sehr 
gleichmäfsige Färbung. Für das Färben verwandten wir giftfreie 
Farben, wie sie von. Kindern zum Färben von Eiern benutzt 
werden. 

Wir stellten mit jeder Farbe (rot, blau, grün) farbige Reis- 
körner in verschiedenen Sättigungsstulen her (1, 2, 3...). Nach 
den angestellten Versuchen unterscheidet ein Huhn beispielsweise 
Rot, von Rot,, Blau, von Blau,, Grün, von Grün,, sowie Rot,, 
Blau, und Grün, von Weis Von Graunuancen, die wir uns 
durch Färben der Reiskörner mit Tusche hergestellt hatten, wurden 
unterschieden Grau, von Grau,, Grau, von Grau,, Grau, von 
Weis. 

Zum Vergleich mit der U. E. des menschlichen Auges sei 
gesagt, dafs wir beispielsweise einzelne Körner von den Nuancen 
Rot,, Grün,, Blau, und Grau, eben noch von weilsen Reiskörnern 


! A. a. O. 
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unterscheiden konnten, mit denen sie vermischt waren. Dar 
Huhn dürtte also hinsichtlich der hier untersuchten Nuancen an 
Farbenempfindlichkeit kaum hinter dem menschlichen Auge 
zurückstehen. Um eine Nachprüfung unserer Versuche zu er- 
möglichen, geben wir einige Farbenwerte der farbıgen Reiskörner 
an, wie wir sie am Farbenkreisel ! ermittelt haben. 


Rot, = 360° R? 

Rot, = 90° R + 35° Gb + 164° W + 71°S 
Grün, = 135° Gr + 33° Bl + 105° W + 87° 
Grün, = 70" Gr + 25° BI — 203° W +62°S 
Grau, = 346° S + 14° W 

Grau, = 275° S 4+ 85 W 

Grau, == 204° S + 156° W 


Die oben angegebenen Resultate gelten für das am besten 
unterscheidende Huhn. Die bei den Hühnern vorhandenen indi- 
viduellen Unterschiede sind von beträchtlicher Gröfse. 


2 Versuche über das PrrxkıxJsEssche Phänomen. 


Ältere Versuche. Zunächst seien unsere früheren Versuche 
über diesen Punkt beschrieben. Wir stellten uns vier quadratische 
Felder von 8 cm Seitenlänge aus gelbem, rotem, grünem und 
blauem Papier her. In bezug auf das helladaptierte menschliche 
Auge rangieren sie in der Folge gelb, grün, rot, blau. Das 
dunkeladaptierte Huhn wurde vor je zwei dieser Felder gesetzt. 
in welche Körner gestreut waren, und es wurde dann darauf 
geachtet, welches der beiden Felder eine Bevorzugung beim 
Picken erfuhr. Die Verwendung von Weizenkörnern erkannten 
wir bald als fehlerhaft. Denn da sie sich infolge ihrer hellgelben 
Farbe sehr leicht von einem bestimmten Grunde deutlicher ab- 
heben können als von einem an und für sich helleren 
(eindringlicheren), so wäre der Schlufs nicht erlaubt, dafs 
dasjenige der beiden verwandten Felder einen intensiveren Ein- 
druck macht, in welchem eher gepickt wird. Diese Fehlerquelle 
wird nur z. T. eliminiert, wenn die Körner mit der Farbe des 
Grundes gefärbt werden. Es kann dann immer noch der auf 
den Körnern liegende Glanz zu ihrer Erkennung führen, unab- 


I Verwendet wurden Zıuuzamannsche Farben. 
? Um die E des IHuhnes recht zu würdigen, ist zu bedenken, dafs 
nur Farbfelder von der (sröfse der Reiskörner in Betracht kamen. 
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hängig von der Farbe des Grundes, auf dem sie liegen. (Wir 
kamen früher nicht darauf weifse Reiskörner zu verwenden, 
deren Glanz durch heifses Wasser vollständig beseitigt werden 
kann.) Wir halfen uns schliefslich dadurch, dafs wir die Körner 
mit schwarzer Tusche auf die Felder malten. Für uns waren 
bei helladaptiertem Auge die schwarzen Bilder der Körner in 
bezug auf den Grad ihrer Bemerkbarkeit so zu ordnen: sie waren 
am deutlichsten im Gelb, dann im Grün, im Rot und im Blau. 
Bei helladaptiertem Auge und Beleuchtung der 
Felder mit ungedämpftem Tageslicht pickten die 
Hühner in allen 4 Feldern annähernd mit derselben 
Häuf igkeit. (Die Hühner mulsten bei diesen Versuchen sehr 
stark ausgehungert sein.) Zur Charakterisierung der bei den nun 
folgenden Versuchen im Dunkelzimmer herrschenden Beleuchtungs- 
stärke und der Farben der benutzten Felder sei bemerkt, dafs 
für uns nach einem Aufenthalt von ungefähr 20 Minuten im 
Dunkelzimmer die Bilder der Körner aus einer Entfernung von 
20 cın im Rot ganz verschwommen erschienen. Ganz gut waren 
sie aus gleicher Entfernung im Gelb zu sehen, sehr gut im Grün 
und im Blau. Wurde dem Huhn nach 1—2 Stunden Dunkel- 
adaptation das grüne und das rote oder das blaue und das rote 
Feld vorgelegt, so wurde im Rot niemals gepickt, häufig 
dagegen im Grün und im Blau. Wurde das rote und das 
gelbe Feld vorgelegt, so wurde im Gelb zuweilen, im 
Rot niemals gepickt. Schliefslich zeigte sich, dafs 
Blau eine bedeutende Bevorzugung erfuhr, wenn 
das blaue und das gelbe Feld gleichzeitig vorgelegt 
wurden. Erblickt man in der Bevorzugung, welche ein Feld 
beim Picken erleidet, ein Zeichen dafür, dafs dem Huhn die 
Körner dieses Feldes deutlicher bemerkbar sind als die der 
anderen, so ist zu sagen, dafs die Bemerkbarkeit der Körner in 
den verschiedenen hier benutzten Feldern für das dunkeladaptierte 
Auge des Huhnes ganz die gleichen Verschiedenheiten aufweist 
wie für das dunkeladaptierte Auge des Menschen. Wurde bei 
diesen Versuchen die Beleuchtung im Dunkelzimmer 
wieder heraufgesetzt, so wurde im Rot und im Blau 
und ebenso im Grün und im Gelb ungefähr gleich 
häufig gepickt. 

Neuere Versuche. Bei den neueren Versuchen ver- 
wendeten wir gefärbte Reiskörner, die auf die SES Weise 
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vollkommen glanzlos gemacht worden waren. Wir bestimmten 
für das dunkeladaptierte Auge des Huhnes die relative Helligkeit 
von Rot, Grün und Blau. Auf einen schwarzen Hintergrund 
warfen wir Körner von je 2 dieser Nuancen und stellten fest, 
welche von ihnen zuerst gefressen wurden. Wir konnten so 
nicht nur — unsere früheren Versuche bestätigend — feststellen. 
dafs für das dunkeladaptierte Auge des Huhnes eine gleiche 
Helligkeitsverschiebung eintritt wie für das menschliche Auge, 
sondern es war uns auch hierbei die Möglichkeit gegeben, direk 
die Dunkelweilsvalenzen der verwandten Farben für das Auge 
des Huhnes zu ermitteln. Es geschah dies so, dafs wir die 
bunten Körner der Reihe nach mit verschiedenen Graunuancen 
mischten und zusahen, ob die farbigen oder die grauen Körner 
gepickt werden. Wir fanden so, dafs die Dunkelweilsvalenzen 
für das Auge des Menschen und des Huhnes annähernd die 
gleichen sind. Beispielsweise lag für beide die Dunkelweilsvalenz 
des Rot, zwischen unseren Nuancen Grau, und Grau,. 

Man hat das Purkınsesche Phänomen, d. h. die Helligkeits- 
verschiebung, welche zugunsten der kurzwelliges Licht aus- 
sendenden Objekte bei dunkeladaptierttem Auge und herab- 
gesetzter Beleuchtungsintensität eintritt, erklärt durch die be- 
sondere Funktionsweise der Stäbchen. 

Nun beobachten wir beim Huhn farbigen Feldern gegenüber 
im Zustand der Hell- und der Dunkeladaptation ein Verhalten. 
welches ganz dem Purkinseschen Phänomen entspricht. Da das 
Huhn eine an Stäbchen verhältnismüfsig so sehr arme“ Netzhaut 
besitzt (Hess a. a. OÖ. S. 316), kann das PurkınJyErsche 
Phänomen nicht mehr ausschliefslich durch die 
Funktionsweise der Stäbchen erklärt werden. 


3. Versuche über Ermüdung durch farbige Lichter. 


Körner von der Nuance Rot, werden für gewöhnlich nicht 
gefressen. Vermischt man sie mit weilsen Körnern, so werden 
die letzteren herausgepickt. Wir setzten nun ein Huhn 2 Stunden 
lang in einen Kasten, dessen eine Wand durch eine Gelatine- 
platte von rotem Ton ersetzt war (Rotkasten), um es so in hohem 
Grade für Rot zu ermüden. Gaben wir nach der Ermüdung 
weilse Körner mit den intensiv rot gefärbten vermischt, so er- 
fuhren die letzteren beim Picken eine deutliche Bevorzugun 
Hiernach ist anzunehmen, dafs sich der Eindruck von Rot, op 
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Weifs infolge der starken Ermüdung durch farbiges Licht sehr 
verändert hat. Es liegt die Annahme nahe, dafs infolge dieser 
Ermüdung die Körner Rot, an Farbigkeit verlieren, die weilsen 
Körner dagegen farbig erscheinen. Auf andere Weise ist die 
eingetretene Bevorzugung von Rot, kaum zu erklären. Gegen 
die Annahme, dafs die weilsen Körner infolge der Ermüdung 
durch Rot ähnlich wie beim menschlichen Auge grünlich er- 
scheinen, spricht indessen folgender Versuch. Werden einem 
Huhn nach 2 Stunden Aufenthalt in einem Grünkasten weilse 
und grüne Körner der Nuance Grün, vorgeworfen, so bleibt die 
Bevorzugung von Weils vor Grün auch bei ermüdetem Auge 
bestehen. Wurde ein Huhn 2 Stunden lang in einen Blaukasten 
gesetzt, so pickte es später nach weilsen Körnern sowie solchen 
von der Nuance Blau, gleich oft, während es bei unermüdetem 
Auge die weilsen den blauen vorzieht. Durch Aufenthalt im 
Gelbkasten ! liefs sich irgend eine Beeinflussung der Farben- 
empfindung nicht nachweisen. 

Nach diesen Versuchen ist mit der Möglichkeit zu rechnen, 
dafs für das Huhn der von Rot und Blau ausgehende Kontrast 
stärker ist als der von Grün und Gelb ausgehende.” Möglich 
ist auch, dafs für das Auge des Huhnes die Verhältnisse in 
irgend einem wesentlichen Sinne anders liegen wie beim mensch- 
lichen Auge. 


4. Versuche über die Blendung der Hühner. 


Die Blendungserscheinungen, welche beim menschlichen Auge 
nach längerem Aufenthalt im Dunkeln eintreten, wenn es plötzlich 
starkem Licht ausgesetzt wird, hat man erklärt durch die dabei 
eintretende intensive Zersetzung des Sehpurpurs und deren Ein- 
wirkung auf die Stäbchen. Da es zweifelhaft ist, ob überhaupt 
Spuren von Sehpurpur in der Netzhaut des Huhnes vorkommen, 
sind beim Huhn ähnliche Blendungserscheinungen kaum zu er- 
warten. Wir fanden dies durch Versuche bestätigt. Setzten 
wir ein Huhn nach 1—2 Stunden Dunkeladaptation 


— men 


I Die gelbe Gelatine war weniger gesättigt als die rote, grüne und 
blaue. 

% Es sei darauf hingewiesen, dals Gurrmann bei gewissen Anomalen 
den Sukzessiv- und Simultankontrast für Rot und Grün nicht in gleichem 
Mafse gesteigert fand, sondern in höherem Malse vom Rot aus. Zeitschrift 
für Psychologie u. Physiologie der Sinnesorgane. II. Abteilung. Bd. 43. 8. 151. 

gt 
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auf eine von der Sonne direkt beschienene, mit 
Körnern bestreute Fensterbank. so konnten wir 
nichts davonkonstatieren. dals das Huhnirgendwie 
durch diegrofse Helligkeit irritiert wurde. vielmehr 
fing e= sofort eifrig zu picken an. 


5. Versuche über den Einflufs der Ermüdung durch 
farbige Lichter auf lie Dunkeladaptation. 


Die Beleuchtung war im Dunkelzimmer ziemlich stark herab- 
gesetzt. Die Körner befanden sich auf einem grauen Papier. 
Die Hühner. die vorher im Hellen gewesen waren. wurden jedes- 
mal 1 Minute in einen Kasten gesetzt. dessen eine Wand aus 
farbiger Gelatine bestand, und der mit dieser Wand dem Lichte 
zugekehrt wurde. Die dabei verwandten Gelatineplatten waren 
für unser helladaptiertes Auge in bezug auf ihre Helligkeit so 
zu ordnen: Gelb, Rot. Blau. Mit jeder Farbe wurden die Ver- 
suche 6mal wiederholt. Zum Vergleich ist die Zeit mit an- 
gegeben. nach welcher das Huhn im Dunkelzimmer pickt, wenn 
es vorher 1 Minute dem ungedämpften Tageslicht ausgesetzt war. 
Sıe beträgt 1 Min. 15 Sek. 


Nach 1 Min. Ermüdung durch Gelb pickt d. Huhn nach 1 Min. 5Sek. 
d 89 e = a Rot u 4 Ze „0 „4. 
Blau . .„ „ dé: JE ST 2 


Es zeigte sich also eine wesentliche Beeinflussung der Dunkel- 
adaptation der Hühner durch die vorausgesangene Ermüdung 
durch farbige Lichter. Die Dunkeladaptation unseres Auges 
wurde durch Ermüdung mit diesen farbigen Lichtern in derselben 
Weise beeinflufst wie die der Hühner. 


(Eingegangen am 6. August 1908.) 
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Besprechung. 


Hzınzıcu Maızn. Psychologie des emotionalen Denkens. Tübingen. J. C. B. 
Mohr (Paul Siebeck) 1908. XXV u. 826 S. 18 Mk. 

Der erste Abschnitt erörtert die Aufgabe und die Untersuchung» 
methode. Der Verf. will „die in den emotionalen Vorstellungen wirksamen 
logischen Funktionen aufsuchen und das Wesen und die hauptsächlichen 
Betätigungen des emotionalen Denkens psychologisch bestimmen“ (1). 
„Emotionale“ Vorstellungen sind teils „volitive“, d. h. solche, die 
uns die Zielobjekte unseres Wollens, Wünschens, Bittens, Befehlens, Ver- 
bietens usf. zum Bewufstsein bringen, teils „affektive“, wie sie uns z.B. 
in den ästhetischen, den mythologischen und religiösen Phantasiegebilden 
entgegentreten (3). Daraus ergibt sich, dafs M. unter „Vorstellungen“ Akte 
des „Gegenstandsbewufstseins“ meint. Empfindungen und deren Reproduk- 
tionen (die in der Psychologie ja auch vielfach als „Vorstellungen“ be- 
zeichnet werden) falst er lediglich als „Vorstellungsdaten“ (2), die nicht für 
sich, sondern erst, wenn sie in einem Denkakt aufgefalst werden, „Gegen- 
stände“ für uns bedeuten (TÜff.). 

Der Verf. tritt nun zunächst in dem Punkte zu der herrschenden An- 
schauung in Gegensatz, dals er blolsen Vorstellungen (in dem angegebenen 
Sinne) „logischen Wert zuerkennt und von logischen Funktionen spricht, 
die im Rahmen der Vorstellungen vollzogen werden“ (1). 

Wie es zu gröfserer Klarheit beigetragen hätte, wenn der Verf. die 
r Vorstellungen“ als Akte des „Gegenstandsbewulstseins“ ausdrücklich be- 
zeichnet hätte, so wäre es auch wünschenswert gewesen, wenn er gleich 
von vornherein den Terminus „logisch“ erklärt hätte. Wir führen darum 
aus einer späteren Stelle hier an, dafs er als die „allgemeinen Kriterien 
des logischen Denkens“ „das Bewufstsein der Denknotwendigkeit und den 
Anspruch auf Allgemeingültigkeit“ nennt (41). 

Logische Funktionen aber findet der Verf. in allen Wahrnehmungen, 
Erinnerungsbildern und der Erkenntnis dienenden („kognitiven“) Phantasie- 
vorstellungen, „so gewils alle diese Vorstellungen wirkliche Objekte, wirk- 
liche Vorgänge, Zustände, Dinge usf. zum Gegenstand haben“ (2). Die 
logischen Funktionen dieser Vorstellungen aber sind Urteile“. 

Er sieht einen schweren Schaden der seitherigen Logik und Psychologie 
darin, dafs sie von Anfang an „in der Urteilsform des grammatisch voll- 
ständigen Aussagesatzes den wesentlichen Typus des Urteils überhaupt ge- 
sehen haben“ (2). So erkannte man nicht die elementare Erscheinungs- 
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Punkt sei verwiesen, der die Leistung des Huhnes als eine sinn- 
liche, die des Kindes mehr als eine solche, in die Vorstellungen 
hineinspielen, erscheinen lälst. Damit das Huhn jedes zweite 
Reiskorn herauspickt, muls es durch stets wiederholte Assoziation 
sich den Abstand der pickbaren Körner einprägen. Rein mecha- 
nisch findet diese Einprägung statt. Die Erlernungszahl erreicht 
aus diesem Grunde hohe Werte bis zu 30. Beim Kind liegt, wie 
wir fanden, die Sache ganz anders. Hat es die Aufgabe beim 
4. oder 5. Mal nicht gelöst, so können ihm noch so viel Wieder- 
holungen nichts helfen. Hat es nicht irgendwie die Vorstellung 
des „folgenden“, so löst es die Aufgabe nicht; die Wahrnehmungen, 
die es bei den Versuchen zur Lösung macht, haben für das Kind 
einen sehr geringen einprägenden Wert. 

. " Mit wenig Worten sei noch darauf hingewiesen, wie sich aus 
der „Sinnlichkeit“ des Huhnes die Grenzen seiner Leistungs- 
fähigkeit ergeben. Jedes dritte Reiskorn zu picken ist ihm noch 
rein anschaulich vermöge eines „zählenden Sehens‘ möglich. 
Jedes vierte Reiskorn zu picken ist ihm bereits unmöglich. Viel- 
leicht treffen wir die psychologische Seite der Sache aın ehesten, 
wenn wir dem Huhn nach Analogie zum Menschen eine Komplex- 
bildung zuschreiben. Es wäre dann zu sagen, dafs die anschau- 
liche Zusammenfassung von Reiskörnern zu Komplexen beim 
Huhn bis zu drei oder vier reicht: (Über fünf hinaus scheint 
übrigens nach einigen Versuchen, die wir mit Spielmarken an. 
gestellt haben, auch beim erwachsenen Menschen die sichere 
Komplexbildung nicht zu gehen.) Auch die beste Dressur wird 
vermutlich dem Huhn keine gröfsere Leistung abringen. Ganz 
anders beim Kinde. Gelingt es, ihm die Vorstellung des 3., 4. usw. 
beizubringen, so kann es, wie wir konstatieren konnten, ohne 
Schwierigkeit aus jeder Reihe das 3., 4. usw. herausnehmen, ohne 
dies erst noch durch längere anschauliche Ein- 
prägung erlernen zu müssen. 


II. Teil. 
Versuche über den Farben- und Lichtsinn der Hühner. 


1. Unterschiedsempfindlichkeit für Farben. 
Es ist ohne weiteres ersichtlich, wie man die bei den obigen 
Versuchen verwandte „Klebmethode“ für die Untersuchung des 
Farbensinns der Hühner verwenden kann. Gelingt es, mit der- 
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selben ein Huhn dahin zu bringen, aus einer Anzahl Reiskörner 
nur diejenigen einer bestimmten Färbung herauszupicken, die 
einer anderen liegen zu lassen, so ist es sicher, dals das Huhn 
die beiden Nuancen unterschieden hat. Der Untersuchung der 
U. E. für beliebige Nuancen nach dieser Methode steht also 
nichts im Wege. Diese Methode bietet insofern eine erwünschte 
Ergänzung der von Hess! verwandten, als sie es ermöglicht, das 
Farbensystem des Huhnes auch bei vollkommen helladaptiertem 
Auge und diffusem Tageslicht mit jeder gewünschten Genauigkeit 
zu untersuchen. 

In vielen Fällen konnten wir die Farbenunterscheidung des 
Huhnes auch ohne Verwendung der Klebmethode ermitteln. Die 
Tiere fressen intensiv gefärbte Körner nicht gern und lassen 
diese zunächst liegen, wenn sie ihnen zusammen mit weniger 
intensiv gefärbten vorgeworfen werden. Ein Resultat sahen wir 
immer erst dann als sicher und als nicht zufällig an, wenn von 
je 5 Körnern der beiden zu unterscheidenden Nuancen alle 
5 Körner der einen Nuance nacheinander aufgepickt wurden. 
Wir glauben hiermit jedem Anspruch auf Sicherheit der Resultate 
genügen zu können. 


Wenige Worte seien noch über das Futtermaterial gesagt. 
Es ist am vorteilhaftesten mit Reiskörnern zu arbeiten. Sie 
werden von den Hühnern gern gefressen und erlauben durch 
ihre weilse Farbe und eine besondere innere Struktur eine sehr 
gleichmälsige Färbung. Für das Färben verwandten wir giftfreie 
Farben, wie sie von. Kindern zum Färben von Eiern benutzt. 
werden. 

Wir stellten mit jeder Farbe (rot, blau, grün) farbige Reis- 
körner in verschiedenen Sättigungsstufen her (1, 2, 3...). Nach 
den angestellten Versuchen unterscheidet ein Huhn beispielsweise 
Rot, von Rot,, Blau, von Blau,, Grün, von Grün,, sowie Rot,, 
Blau, und Grün, von Weils. Von Graunuancen, die wir uns 
durch Färben der Reiskörner mit Tusche hergestellt hatten, wurden 
unterschieden Grau, von Grau,, Grau, von Grau,, Grau, von 
Weils. 

Zum Vergleich mit der U. E. des menschlichen Auges sei 
gesagt, dafs wir beispielsweise einzelne Körner von den Nuancen 
Rot,, Grün,, Blau, und Grau, eben noch von weilsen Reiskörnern 


1 A. a. O. 
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unterscheiden konnten, mit denen sie vermischt waren. Das 
Huhn dürfte also hinsichtlich der hier untersuchten Nuancen an 
Farbenempfindlichkeit kaum hinter dem menschlichen Auge 
zurückstehen. Um eine Nachprüfung unserer Versuche zu er- 
möglichen, geben wir einige Farbenwerte der farbigen Reiskörner 
an, wie wir sie am Farbenkreisel ! ermittelt haben. 


Rot, = 360° R? 

Rot, = 90° R + 35° Gb -+ 164° W + 71° S 
Grün, = 135° Gr + 33° Bl + 105° W + 87°S 
Grün, = 70" Gr + 25° Bl + 203° W 4+ 62°5S 
Grau, = 346 ° S + 14° W 

Grau, = 275° S -+ 85 W 

Grau, = 204° S + 156° W 


Die oben angegebenen Resultate gelten für das am besten 
unterscheidende Hubn. Die bei den Hühnern vorhandenen indi- 
viduellen Unterschiede sind von beträchtlicher Gröfse. 


32. Versuche über das Purxkınszsche Phänomen. 


Ältere Versuche. Zunächst seien unsere früheren Versuche 
über diesen Punkt beschrieben. Wir stellten uns vier quadratische 
Felder von 8 cm Seitenlänge aus gelbem, rotem, grünem und 
blauem Papier her. In bezug auf das helladaptierte menschliche 
Auge rangieren sie in der Folge gelb, grün, rot, blau. Das 
dunkeladaptierte Huhn wurde vor je zwei dieser Felder gesetzt, 
in welche Körner gestreut waren, und es wurde dann darauf 
geachtet, welches der beiden Felder eine Bevorzugung beim 
Picken erfuhr. Die Verwendung von Weizenkörnern erkannten 
wir bald als fehlerhaft. Denn da sie sich infolge ihrer hellgelben 
Farbe sehr leicht von einem bestimmten Grunde deutlicher ab- 
heben können als von einem an und für sich helleren 
(eindringlicheren), so wäre der Schlufs nicht erlaubt, dafs 
dasjenige der beiden verwandten Felder einen intensiveren Ein- 
druck macht, in welchem eher gepickt wird. Diese Fehlerquelle 
wird nur z. T. eliminiert, wenn die Körner mit der Farbe des 
Grundes gefärbt werden. Es kann dann immer noch der auf 
den Körnern liegende Glanz zu ihrer Erkennung führen, unab- 





I! Verwendet wurden ZIMMERMANNSsche Farben. 
? Um die U. E. des Huhnes recht zu würdigen, ist zu bedenken, dafs 
nur Farbfelder von der Gröfse der Reiskörner in Betracht kamen,- 
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hängig von der Farbe des Grundes, auf dem sie liegen. (Wir 
kamen früher nicht darauf weilse Reiskörner zu verwenden, 
deren Glanz durch heilses Wasser vollständig beseitigt werden 
kann.) Wir halfen uns schliefslich dadurch, dafs wir die Körner 
mit schwarzer Tusche auf die Felder malten. Für uns waren 
bei helladaptierttem Auge die schwarzen Bilder der Körner in 
bezug auf den Grad ihrer Bemerkbarkeit so zu ordnen: sie waren 
am deutlichsten im Gelb, dann im Grün, im Rot und im Blau. 
Bei helladaptiertem Auge und Beleuchtung der 
Felder mit ungedämpftem Tageslicht pickten die 
Hühner in allen 4 Feldern annähernd mit derselben 
Häufi gkeit. (Die Hühner mulsten bei diesen Versuchen sehr 
stark ausgehungert sein.) Zur Charakterisierung der bei den nun 
folgenden Versuchen im Dunkelzimmer herrschenden Beleuchtungs- 
stärke und der Farben der benutzten Felder sei bemerkt, dafs 
für uns nach einem Aufenthalt von ungefähr 20 Minuten im 
Dunkelzimmer die Bilder der Körner aus einer Entfernung von 
20 cn im Rot ganz verschwommen erschienen. Ganz gut waren 
sie aus gleicher Entfernung im Gelb zu sehen, sehr gut im Grün 
und im Blau. Wurde dem Huhn nach 1—2 Stunden Dunkel- 
adaptation das grüne und das rote oder das blaue und das rote 
Feld vorgelegt, so wurde im Rot niemals gepickt, häufig 
dagegen im Grün und im Blau. Wurde das rote und das 
gelbe Feld vorgelegt, so wurde im Gelb zuweilen, im 
Rot niemals gepickt. Schlie[slich zeigte sich, dafs 
Blau eine bedeutende Bevorzugung erfuhr, wenn 
das blaue und das gelbe Feld gleichzeitig vorgelegt 
wurden. Erblickt man in der Bevorzugung, welche ein Feld 
beim Picken erleidet, ein Zeichen dafür, dafs dem Huhn die 
Körner dieses Feldes deutlicher bemerkbar sind als die der 
anderen, so ist zu sagen, dafs die Bemerkbarkeit der Körner in 
den verschiedenen hier benutzten Feldern für das dunkeladaptierte 
Auge des Huhnes ganz die gleichen Verschiedenheiten aufweist 
wie für das dunkeladaptierte Auge des Menschen. Wurde bei 
diesen Versuchen die Beleuchtung im Dunkelzimmer 
wieder heraufgesetzt, so wurde im Rot und im Blau 
und ebenso im Grün und im Gelb ungefähr gleich 
häufig gepickt. 
Neuere Versuche. Bei den neueren Versuchen ver- 


wendeten wir gefärbte Reiskörner, die auf die angegebene Weise 
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vollkommen glanzlos gemacht worden waren. Wir bestimmten 
für das dunkeladaptierte Auge des Huhnes die relative Helligkeit 
von Rot, Grün und Blau. Auf einen schwarzen Hintergrund 
warfen wir Körner von je 2 dieser Nuancen und stellten fest, 
welche von ihnen zuerst gefressen wurden. Wir konnten so 
nicht nur — unsere früheren Versuche bestätigend — feststellen, 
dafs für das dunkeladaptierte Auge des Huhnes eine gleiche 
Helligkeitsverschiebung eintritt wie für das menschliche Auge, 
sondern es war uns auch hierbei die Möglichkeit gegeben, direk 
die Dunkelweilsvalenzen der verwandten Farben für das Auge 
des Huhnes zu ermitteln. Es geschah dies so, dafs wir die 
bunten Körner der Reihe nach mit verschiedenen Graunuancen 
mischten und zusahen, ob die farbigen oder die grauen Körner 
gepickt werden. Wir fanden so, dafs die Dunkelweilsvalenzen 
für das Auge des Menschen und des Huhnes annähernd die 
gleichen sind. Beispielsweise lag für beide die Dunkelweilsvalenz 
des Rot, zwischen unseren Nuancen Grau, und Grau,. 

Man hat das Purkınsesche Phänomen, d. bh die Helligkeits- 
verschiebung, welche zugunsten der kurzwelliges Licht aus- 
sendenden Objekte bei dunkeladaptiertem Auge und herab- 
gesetzter Beleuchtungsintensität eintritt, erklärt durch die be- 
sondere Funktionsweise der Stäbchen. 

Nun beobachten wir beim Huhn farbigen Feldern gegenüber 
im Zustand der Hell- und der Dunkeladaptation ein Verhalten, 
welches ganz dem Purkınseschen Phänomen entspricht. Da das 
Huhn eine an Stäbchen verhältnismäfsig so sehr arme“ Netzhaut 
besitzt (Hess a. a. O. S. 316), kann das PurkınJEsche 
Phänomen nicht mehr ausschliefslich durch die 
Funktionsweise der Stäbchen erklärt werden. 


3. Versuche über Ermüdung durch farbige Lichter. 


Körner von der Nuance Rot, werden für gewöhnlich nicht 
gefressen. Vermischt man sie mit weilsen Körnern, so werden 
die letzteren herausgepickt. Wir setzten nun ein Huhn 2 Stunden 
lang in einen Kasten, dessen eine Wand durch eine Gelatine- 
platte von rotem Ton ersetzt war (Rotkasten), um es so in hohem 
Grade für Rot zu ermüden. Gaben wir nach der Ermüdung 
weilse Körner mit den intensiv rot gefärbten vermischt, go er- 
fuhren die letzteren beim Picken eine deutliche Bevorzugun 
Hiernach ist anzunehmen, dafs sich der Eindruck von Rot, und 
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Weifs infolge der starken Ermüdung durch farbiges Licht sehr 
verändert hat. Es liegt die Annahme nahe, dafs infolge dieser 
Ermüdung die Körner Rot, an Farbigkeit verlieren, die weilsen 
Körner dagegen farbig erscheinen. Auf andere Weise ist die 
eingetretene Bevorzugung von Rot, kaum zu erklären. Gegen 
die Annahme, dafs die weilsen Körner infolge der Ermüdung 
durch Rot ähnlich wie beim menschlichen Auge grünlich er- 
scheinen, spricht indessen folgender Versuch. Werden einem 
Huhn nach 2 Stunden Aufenthalt in einem Grünkasten weilse 
und grüne Körner der Nuance Grün, vorgeworfen, so bleibt die 
Bevorzugung von Weils vor Grün auch bei ermüdetem Auge 
bestehen. Wurde ein Huhn 2 Stunden lang in einen Blaukasten 
gesetzt, so pickte es später nach weilsen Körnern sowie solchen 
von der Nuance Blau, gleich oft, während es bei unermüdetem 
Auge die weilsen den blauen vorzieht. Durch Aufenthalt im 
Gelbkasten ! liefs sich irgend eine Beeinflussung der Farben- 
empfindung nicht nachweisen. 

Nach diesen Versuchen ist mit der Möglichkeit zu rechnen, 
dafs für das Huhn der von Rot und Blau ausgehende Kontrast 
stärker ist als der von Grün und Gelb ausgehende.? Möglich 
ist auch, dafs für das Auge des Huhnes die Verhältnisse in 
irgend einem wesentlichen Sinne anders liegen wie beim mensch- 
lichen Auge. 


4. Versuche über die Blendung der Hühner. 


Die Blendungserscheinungen, welche beim menschlichen Auge 
nach längerem Aufenthalt im Dunkeln eintreten, wenn es plötzlich 
starkem Licht ausgesetzt wird, hat man erklärt durch die dabei 
eintretende intensive Zersetzung des Sehpurpurs und deren Ein- 
wirkung auf die Stäbchen. Da es zweifelhaft ist, ob überhaupt 
Spuren von Sehpurpur in der Netzhaut des Huhnes vorkommen, 
sind beim Huhn ähnliche Blendungserscheinungen kaum zu er- 
warten. Wir fanden dies durch Versuche bestätigt. Setzten 
wir ein Huhn nach 1—2 Stunden Dunkeladaptation 


1! Die gelbe Gelatine war weniger gesättigt als die rote, grüne und 
blaue. 

» Es sei darauf hingewiesen, dafs GuTTmann bei gewissen Anomalen 
den Sukzessiv- und Simultankontrast für Rot und Grün nicht in gleichem 
Mafse gesteigert fand, sondern in höherem Mafse vom Rot aus. Zeitschrift 
für Psychologie u. Physiologie der Sinnesorgane. II. Abteilung. Bd.43. 8. 151. 

(Ch 
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auf eine von der Sonne direkt beschienene, mit 
Körnern bestreute Fensterbank, so konnten wir 
nichts davon konstatieron, dafs das Huhn irgendwie 
durch diegrofse Helligkeit irritiert wurde, vielmehr 
fing es sofort eifrig zu picken an. 


5. Versuche über den Einflufs der Ermüdung durch 
farbige Lichter auf die Dunkeladaptation. 


Die Beleuchtung war im Dunkelzimmer ziemlich stark herab- 
gesetzt. Die Körner befanden sich auf einem grauen Papier. 
Die Hühner, die vorher im Hellen gewesen waren, wurden jedes- 
mal 1 Minute in einen Kasten gesetzt, dessen eine Wand aus 
farbiger Gelatine bestand, und der mit dieser Wand dem Lichte 
zugekehrt wurde. Die dabei verwandten Gelatineplatten waren 
für unser helladaptiertes Auge in bezug auf ihre Helligkeit so 
zu ordnen: Gelb, Rot, Blau. Mit jeder Farbe wurden die Ver- 
suche 6mal wiederholt. Zum Vergleich ist die Zeit mit an- 
gegeben, nach welcher das Huhn im Dunkelzimmer pickt, wenn 
es vorher 1 Minute dem ungedämpften Tageslicht ausgesetzt war. 
Sie beträgt 1 Min. 15 Sek. 


Nach 1 Min. Ermüdung durch Gelb pickt d. Huhn nach 1 Min. 5Sek. 
29 39 39 29 33 Rot 33 9 3 Ku 0 29 41 39 
sn Blau an ` 29 9 0 O 27 zs 


33 sa 3 


Es zeigte sich also eine wesentliche Beeinflussung der Dunkel- 
adaptation der Hühner durch die vorausgegangene Ermüdung 
durch farbige Lichter. Die Dunkeladaptation unseres Auges 
wurde durch Ermüdung mit diesen farbigen Lichtern in derselben 
Weise beeinflufst wie die der Hühner. 


(Eingegangen am 6. August 1908.) 
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Heiıngıch Maier. Psychologie des emotionalen Denkens. Tübingen. J. C. B. 

Mohr (Paul Siebeck) 1908. XXV u. 826 S. 18 Mk. 

Der erste Abschnitt erörtert die Aufgabe und die Untersuchungs- 
methode. Der Verf. will „die in den emotionalen Vorstellungen wirksamen 
logischen Funktionen aufsuchen und das Wesen und die hauptsächlichen 
Betätigungen des emotionalen Denkens psychologisch bestimmen“ (1). 
„Emotionale“ Vorstellungen sind teils „volitive“, d. bh solche, die 
uns die Zielobjekte unseres Wollens, Wünschens, Bittens, Befehlens, Ver- 
bietens usf. zum Bewufstsein bringen, teils „affektive“, wie sie uns z. B. 
in den ästhetischen, den mythologischen und religiösen Phantasiegebilden 
entgegentreten (3). Daraus ergibt sich, dafs M. unter „Vorstellungen“ Akte 
des „Gegenstandsbewufstseins“ meint. Empfindungen und deren Reproduk- 
tionen (die in der Psychologie ja auch vielfach als „Vorstellungen“ be- 
zeichnet werden) falst er lediglich als „Vorstellungsdaten“ (2), die nicht für 
sich, sondern erst, wenn sie in einem Denkakt aufgefalst werden, „Gegen- 
stände“ für uns bedeuten (70ff.). 

Der Verf. tritt nun zunächst in dem Punkte zu der herrschenden An- 
schauung in Gegensatz, dals er blofsen Vorstellungen (in dem angegebenen 
Sinne) „logischen Wert zuerkennt und von logischen Funktionen spricht, 
die im Rahmen der Vorstellungen vollzogen werden“ (1). 

Wie es zu gröfserer Klarheit beigetragen hätte, wenn der Verf. die 
„Vorstellungen“ als Akte des „Gegenstandsbewulstseins“ ausdrücklich be- 
zeichnet hätte, so wäre es auch wünschenswert gewesen, wenn er gleich 
von vornherein den Terminus „logisch“ erklärt hätte. Wir führen darum 
aus einer späteren Stelle hier an, dafs er als die „allgemeinen Kriterien 
des logischen Denkens“ „das Bewufstsein der Denknotwendigkeit und den 
Anspruch auf Allgemeingültigkeit“ nennt (41). 

Logische Funktionen aber findet der Verf. in allen Wahrnehmungen, 
Erinnerungsbildern und der Erkenntnis dienenden („kognitiven“) Phantasie- 
vorstellungen, „so gewils alle diese Vorstellungen wirkliche Objekte, wirk- 
liche Vorgänge, Zustände, Dinge usf. zum Gegenstand haben“ (2). Die 
logischen Funktionen dieser Vorstellungen aber sind Urteile“. 

Er sieht einen schweren Schaden der seitherigen Logik und Psychologie 
darin, dafs sie von Anfang an „in der Urteilsform des grammatisch voll- 
ständigen Aussagesatzes den wesentlichen Typus des Urteils überhaupt ge- 
sehen haben“ (2). So erkannte man nicht die elementare Erscheinungs- 
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form des urteilenden Denkens; was sich vor allem in der Batlosigkeit 
gegenüber dem Problem der Impersonalien zeigte. Tatsächlich sind die 
Denkakte, die sich, wo sie überhaupt zu sprachlichem Ausdruck kommen, 
in Sätzen und Satzfragmenten. Wie: „es donnert“, „— ein Löwe“, „—der 
Kaiser“ aussprechen, elementare Urteile; und da solche sich in allen Wahr- 
nehmungs-, Erinnerungs- und kognitiven Phantasievorstellungen finden, so 
ist diesen logischer Wert zuzusprechen. 

Als zweite prinzipielle Abweichung von der traditionellen Auffassung 
nennt der Verf. die, dafs er dem „kognitiven“ Denken ein „emotionales“ 
als zweite Hauptart des logischen Denkens gegenüberstellt (3f.). Den 
Terminus „Urteil“ schränkt er dabei auf das erkennende Denken ein. „Er- 
kennen aber ist immer und überall Auffassung eines Wirklichen, und 
Wahrheit ist nach der uralten Definition, die richtig verstanden auch heute 
noch zu Recht besteht, Übereinstimmung eines Vorgestellten mit der Wirk- 
lichkeit. Das Urteil will darum, als die logische Grundfunktion des er- 
kennenden Denkens, in allen seinen Erscheinungsformen auffassende Vor- 
stellung eines realen Objektes sein, — gleichviel, ob es sich hierbei um 
gegenwärtige, vergangene oder zukünftige Wirklichkeit handelt“ (3). 

Wie nun die Urteilsfunktionen im Rahmen der Erkenntnisvorstellungen 
verlaufen, so die Funktionen des emotionalen Denkens im Rahmen von 
Emotionalvorstellungen. Dort wird das Wirklichsein der Erkenntnisobjekte 
in Urteilen vorgestellt, hier wird das eingebildete, geglaubte, begehrte Sein 
als Objekt der emotionalen Vorstellungen (z. B. ästhetischer, religiöser, 
ethischer) in logischen Akten gedacht, die dem Urteil analog sind (4). 
Der Wahrheitsanspruch als ausschliefsendes Merkmal des erkennenden 
Denkens gibt dem Urteil sein eigenartiges Gepräge; die Denkakte der 
emotionalen Vorstellungen wollen nicht „wahr“ sein, aber ihnen kommt 
doch ein Anspruch auf logische Geltung (4), ein Bewufstsein der Denk- 
notwendigkeit und Allgemeingültigkeit zu (d1ff.). 

Das 1. Kapitel führt so zu dem Ergebnis, dafs alles logische Denken 
sich im Bereich der kognitiven und emotionalen Vorstellungen vollzieht 
und dafs es entweder urteilendes oder emotionales Denken ist. 

Das 2. Kapitel gibt einen historischen Überblick über die Behand- 
lung des emotionalen Denkens. Als Gesamtbild der Lage stellt sich dabei 
heraus, „dafs uns Grammatik, Psychologie und Logik in der Frage der 
Deutung der emotionalen Sätze völlig im Stich lassen“ (21). Das sei be- 
sonders für Rechtswissenschaft und Ethik mifslich, deren Grundlage nicht 
durch Urteile, bzw. Aussagesätze, sondern durch Begehrungs-, Willens- und 
Gebotsätze gebildet würden; nicht weniger gereiche das aber auch der 
Theologie und der Ästhetik zum Nachteil, denn religiöse Glaubensurteile 
und ästhetische Illusionsurteile seien „spezielle Äufserungsweisen einer 
eigenartigen Form des emotionalen Denkens“ (25). 

Das 3. Kapitel zeigt nun, inwiefern die Untersuchung des emotionalen 
Denkens Aufgabe der Psychologie sei und welche Methode sie dabei anzu- 
wenden habe. 

Das logische Denken in seinen beiden Erscheinungsformen als 
urteilendes (erkennendes) und emotionales ist psychische Tatsache und in- 
sofern Objekt der Psychologie wie alle anderen psychischen Erlebnisse. 
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Nur die psychologische Analyse vermag einen Einblick in das Wesen der 
beiden Arten von Denkakten zu geben (Gët) 

Die Psychologie ist die fundamentale Gesetzeswissenschaft für alle 
sog. Geisteswissenschaften und sie hat für die Erklärung aller geistig- 
geschichtlichen Tatsachen die Interpretationsmittel zu liefern; was nicht 
im Widerspruch damit steht, dafs die Geschichtswissenschaft als solche 
„Ereignis“- und nicht „Gesetzes“-Wissenschaft ist. Da das emotionale 
Denken ein wesentliches Element in den schaffenden Kräften der Ge- 
schichte ist, so hat es für die Deutung der geschichtlichen Einzeltatsachen 
wie für die historischen Prinzipienwissenschaften und die allgemeine 
Theorie der Geschichte selbst grofse Bedeutung (33). 

Was aber die Methode betrifft, so wird die Psychologie des emo- 
tionalen Denkens sich der Analyse der eignen (zufällig aufgetretenen) Er 
lebnisse des Beobachtenden und der Reflexion auf fremdes Seelenleben 
bedienen. Durch die letztere (komparative) Methode wird der Gefahr sub- 
jektiver Einseitigkeit und Unvollständigkeit begegnet: die vergleichende 
Geschichte der Sittlichkeit, der Religion, der Kunst und des Geschmacks, 
der Sitte, des Rechts, des staatlichen und wirtschaftlichen Lebens geben 
der Untersuchung eine objektive Grundlage. Freilich liegt der Schlüssel 
für das Verständnis und die Verwertung aller dieser Tatsachen des fremden 
Seelenlebens für den Psychologen in der an erster Stelle genannten eigenen 
inneren Erfahrung, da seiner Reflexion nur die Tatsachen des eigenen Be- 
wufstseins direkt zugänglich sind (35—40). 

Mit Wuxpr stimmt M. darin überein, dafs für die Denkvorgänge die 
experimentellen Methoden „nicht oder doch nur in untergeordneter Weise 
in Betracht kommen“. Wie anfechtbar in dieser Frage die Stellung Wunpts 
ist, ergibt sich aus seiner Kontroverse mit K. BüHLer im Archiv f. d. ges. 
Psychol. Dazu haben die Arbeiten von Ach,’ BÜHLER, GRÜÖNBAUM, SCHULTZE U. A. 
den positiven Beweis erbracht, dafs auf experimentellem Wege hier doch 

! Über die Willenstätigkeit und das Denken. Göttingen 1905. Die 
übrigen gen. Untersuchungen sind im Archiv f. d. ges. Psychol. 4, 8, 9, 12 
erschienen. 
neue Aufschlüsse zu gewinnen sind. M. begründet die Ablehnung des ex- 
perimentellen Verfahrens damit, dafs „die logischen Prozesse auch in ihren 
elementarsten Gestalten zu kompliziert seien, als dafs sie einem genau 
kontrollierbaren Experiment zugänglich seien“ (36). Daraus ergibt sich für 
ihn aber nicht, dafs wir überhaupt keine nähere Einsicht in sie gewinnen 
können, vielmehr trägt er in folgendem überaus detaillierte Angaben über 
sie vor. Darin dürfte aber doch wohl ein gewisser Widerspruch liegen. 
Der Verf. erklärt ganz richtig, dafs die experimentellen Methoden plan- 
mälsig Erlebnisse herbeiführen, um zu einer exakteren und fruchtbareren 
"Ausnützung der inneren Erfahrung zu gelangen, er leugnet auch nicht, dafs 
die elementaren logischen Funktionen der experimentellen Untersuchung 
„manche Angriffspunkte bieten‘ und dafs diese gegenüber den elementaren 
Gefühlen und Willensreaktionen „bereits schöne Erfolge erzielt‘ hat, trotz- 
dem will er sich lediglich an die Analyse zufällig aufgetretener Erlebnisse 
halten und nur diese für die Deutung des historischen Materials benutzen! 

Wie diese Analyse der eigenen Erlebnisse und ihre Verwertung an 
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ihm tatsächlich ausgeführt wird, das wird noch weiterhin den Gegenstand 
unserer Aufmerksamkeit bilden müssen. Vielleicht werden wir dann auch 
näheren Aufschlufs darüber gewinnen, aus welchem tieferen Grunde der 
Verf. das planmäfsige und systematische Verfahren der experimentellen 
Psychologie beiseite läfst zugunsten der Analyse zufälliger Erlebnisse. — 

Das 4. Kapitel wirft die Frage auf: Ist das emotionale Denken ein 
Untersuchungsobjekt der Logik? M. falst dabei die Logik als normative 
Wissenschaft, die es mit dem idealen Denken zu tun hat, die nach den 
Bedingungen und Kriterien desjenigen Denkens fragt, das seinen Zweck 
vollkommen erreicht. Hat sie nun diese normative Besinnung auch auf das 
emotionale Denken zu erstrecken? Die Frage ist zu verneinen, wenn man 
in der Logik nach herkömmlicher Weise nur die Lehre vom wahren 
Denken sieht; denn die Wahrheit ist lediglich Zweck und Malfsstab des 
„erkennenden“ Denkens, des Urteilens. Ist dagegen das kognitive Denken 
nur eine Art des Denkens neben dem emotionalen und gibt es für die 
beiden Arten des Denkens einen gemeinsamen Zweck und Malsstab, näm- 
lich das Bewulstsein logischer Notwendigkeit und Allgemeingültigkeit, 
dann ist auch die normative Bearbeitung des emotionalen Denkens durch 
die Logik gefordert (44). Es gilt dabei, die Ziele, denen die Hauptarten 
menschlicher Betätigungen zustreben, in idealer Weise festzulegen und 
— was freilich wieder eine Aufgabe erkennenden Denkens ist — die 
Bedingungen ihrer möglichst vollkommenen Realisierung zu ermitteln. 
Absolute Ideale sollen dabei nicht konstruiert werden, aber was die un- 
willkürliche, unmethodische Reflexion über Ziele und Wege menschlichen 
Tuns zutage fördert, soll auf die Stufe wissenschaftlichen Denkens erhoben 
werden. 

Die Logik darf dann nicht mehr blofs als Wissenschaftslehre 
oder als ein Teil dieser (neben der Erkenntnistheorie) gefafst werden; denn 
das ethische, ästhetische, religiöse Denken, dessen Normierung ihr also 
gleichfalls zufällt, ist kein wissenschaftliches Denken. 

Der Verf. will nun freilich nicht eine Logik des emotionalen Denkens 
als Ergänzung der bisher allein gepflegten Logik des wissenschaftlichen 
Denkens liefern, sondern lediglich eine psychologische Grundlegung 
dafür (49). 

Er geht in diesem Zusammenhang auf die Kontroverse über das Ver- 
hältnis der Logik zur Psychologie nicht näher ein, sondern spricht seine 
Ansicht darüber dahin aus, dafs das Ziel der Logik, die Konstruktion eines 
idealen Denkens, nur zu erreichen ist durch kritische Reflexion über das 
tatsächliche Denken, und dals diese von einer „psychologischen, genauer 
von einer historisch-psychologischen Untersuchung des letzteren ausgehen 
muls“. „Auch das logische Ideal kann nur mittels kritischer Besinnung 
über den Zweck, den die wirklichen Denkbetätigungen zu realisieren 
streben, erfalst werden“ (51). 

Gegen Hussırıs Gedanken, dafs die Logik „die apriorische theoretische 
nomologische Wissenschaft sei, die auf das ideale Wesen der Wissenschaft 
ale solcher... ., mit Ausschlufs ihrer empirischen, anthropologischen Seite 
Beziehung habe“, macht er geltend, dieses ideale Wesen der Wissenschaft 
existiere nur als Objekt menschlich-empirischen Begehrens, und „erkannt“ 
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werde es nicht in theoretischer Forschung, sondern in normativer 
Bestimmung (53). In Husserıs „phänomenologischen“ Untersuchungen, die 
dieser zur Grundlage der Logik machen will, sieht er lediglich „sprachliche 
Erörterungen‘“; seine Idee einer „reinen Grammatik“ aber lenke ganz in 
die Bahn Karr Ferp. BEcKERs ein, bringe also die Gefahr mit sich, dafs 
die Grammatik logisch vergewaltigt, und dafs die Logik durch grammatische 
Gesichtspunkte verfälscht werde. Übrigens will dem Ref. scheinen, dafs 
HusserL bei seiner reinlichen Scheidung der verschiedenen wissenschaft- 
lichen Gesichtspunkte dieser Gefahr durchaus nicht erlegen ist; auch wird 
er nicht behaupten wollen, dals die grammatische Bedeutungslehre das 
„einzige Mittel sei, in das Wesen des tatsächlichen logischen Denkens ein- 
zudringen‘“; er wird nicht bestreiten, dafs dafür „auch die übrigen histori- 
schen Tatsachenkreise: Erkenntnis, Religion, Kunst und Geschmack, Sitte, 
Recht usf. heranzuziehen sind‘, wenn anders man das „logische Denken“ 
in so weitem Sinne falst wie M. — \ 

Das emotionale Vorstellen bildet den Gegenstand des zweiten Ab- 
sohnitts. Das emotionale Denken bewegt sich ja nach des Verf. Ansicht. 
in emotionalen Vorstellungen, diese aber bilden eine besondere Art der 
Phantasievorstellungen. Darum behandelt denn das 1. Kapitel Phan- 
tasie und Phantasievorstellungen im allgemeinen. Ein historischer 
Rückblick auf die Bedeutungen des Terminus „Phantasie“ bildet die Ein- 
leitung und läfst es zugleich begründet erscheinen, wenn M. scharf zu 
scheiden sucht zwischen reproduzierten Elementen (die er freilich auch 
reproduzierte Vorstellungen nennt, was nicht zweckmäfsig ist) und den 
Phantasievorstellungen (68) Wie schon früher bemerkt, stehen diese 
reproduzierten Elemente ganz den Empfindungen parallel. In diesen 
sieht er keine selbständigen Bewulstseinsvorgänge. Werden sie aber aus 
der Bewulstseinstotalität durch die Aufmerksamkeit herausgelöst, so werden 
sie damit zu Wahrnehmungen, die auf Objekte gehen (7Uf.). Das Schicksal 
der „bemerkten* reproduzierten Elemente kann freilich ein mannig- 
faltigeres sein. Sie können z. B. bei der Wahrnehmung mit Empfindungen 
völlig verschmelzen (in welchem Fall sie allerdings nicht wohl als „be- 
merkte“ bezeichnet werden können!|), in anderen Fällen kann die Aufmerk- 
samkeit sich ganz auf sie konzentrieren und sie von den reproduzierenden 
Faktoren loslösen (71). 

Nachdem nun diese Unterscheidung zwischen den reproduzierten 
Elementen und den Phantasievorstellungen vollzogen ist, behandelt das 
2. Kapitel näher die Merkmale der Phantasievorstellungen. 

Das Merkmal der „Anschaulichkeit“ wird abgelehnt. Man wird M. in 
der Tat zugeben dürfen, dafs „die kognitive Phantasie zahlreiche Beirpiele 
liefert, wie das Phantasievorstellen sich unmittelbar auf das abstrakte, un- 
anschauliche Allgemeine richten kann“ (73). Doch ist damit lediglich etwas 
über die in den Vorstellungen gemeinten Gegenstände ausgesagt. Die den 
Psychologen in erster Linie interessierende Frage ist, ob die Phantasie- 
vorstellung selbst als Bewulstseinsinhalt anschaulich oder unanschaulich 
oder beides sei. Hier ist nun M.s Ansicht die, dafs die Phantasie- 
vorstellungen stets anschauliche Elemente enthalten; gleichwohl will er 
sie nicht durch das Merkmal der Anschaulichkeit charakterisieren, denn 
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das sei kein auszeichnendes Merkmal von ihnen: „Heute werden die 
Psychologen darüber einig sein, dafs ein „rein“ begriffliches Denken ohne 
anschauliche Elemente psychologisch unmöglich ist“ (73). Hätte M. die 
oben erwähnten experimentell-psychologischen Arbeiten nicht unberück- 
sichtigt gelassen, so hätte er daraus ersehen, dafs das Vorkommen ganz 
unanschauliche Denkakte von gut geschulten Beobachtern mit Bestimmtheit 
behauptet wird. Doch dies nur beiläufig. denn eine ganz andere Frage ist 
natürlich die, ob es terminologisch zweckMäfsig ist. die Bezeichnung 
„Phantasievorstellung“ auf anschauliche Vorstellungen einzuschränken; das 
wird natürlich davon abhängen, ob man den Terminus Vorstellung auf alle 
„vergegenständlichenden“ !„objektivierenden* HrsserL) Akte bezieht oder 
ihn auf die anschaulichen unter diesen einschränkt. Kommen aber ganz 
unanschauliche Akte vor, so ist nicht anzusehen, warum dazu nicht auch 
Akte der Phantasie gehören sollen. Nur zeigt diese Erwägung, dals wir 
eben für die Phantasievorstellungen andere Merkmale zur Charakterisierung 
nötig haben. Als solche nennt M. „Neuheit“ ı.Originalität“) und 
„Spontaneität* «5. Doch können diese zunächst nur als rein deskrip- 
tive Merkmale der Phantasievorstellungen gelten. d.h. „diese machen den 
Eindruck, als seien sie produktiv erzeugte und spontan hervorgetretene 
Vorstellungsgebilde* pi Dagegen ist es fraglich, ob sie auch im gene- 
tischen Sinne berechtigt sind. Dies würde besagen. dafs diese Vor- 
stellungen ihrem Inhalt nach einen „aufserreproduktiven“ Ursprung hätten, 
und dafs ihr Auftreten im Bewulstsein ein „aufserassoziatives“ wăre. Dies 
würde aber zwei Voraussetzungen widersprechen, die die ganze Lehre von 
den Vorstellungen beherrschen. Die eine ist die. dafs jede Vorstellung ihre 
inhaltlichen Elemente entweder der Empfindung oder der Reproduktion 
von Erlebnissen entnehme: die zweite die, dafs jedes Vorstellungselement, 
das nicht Empfindung ist, durch eine gegenwärtige Vorstellung „geweckt“ 
werden müsse 77). Um ihres methodischen Wertes willen wird die Psycho- 
logie diese beiden Voraussetzungen festhalten, wenn nicht offenkundige 
Tatsachen dazu zwingen, sie aufzugeben oder einzuschränken. Liegen nun 
solche vor? Diese Frage führt zu einer näheren Besprechung der „Re- 
produktion und Assoziation” und der.Vorstellungsabänderung 
und Vorstellungsverechmelzung“ in Kapitel 3 und 4. Von einer 
Inhaltsangabe dieser Kapitel können wir absehen. sie bringen nichts wesent- 
lich Neues, ja sie leiden unter einer unzureichenden Würdigung der 
experimentell-psychologischen Literatur. Dafs bei den sogenannten „mittel- 
baren“ Assoziationen die anscheinend fehlenden Glieder stets „unbemerkte“ 
Vorstellungen, nicht unbewulste Erregungen seien ı93}, mufs doch noch als 
offene Frage bezeichnet werden. Die Feststellungen von G. E. MÖLLER 
über die „Perseverationstendenz“ finden keine Beachtung. Dafs bei der 
Untersuchung der Reproduktionsvorgänge „das Bestreben der experimen- 
tellen Psychologie, die Reproduktionszeiten zu messen, methodisch ver- 
wirrend gewirkt habe,“ — für diese Behauptung wird keine ausreichende 
Begründung beigebracht. Dafs Gefühle, Affekte, Begehrungen, ebenso wie 
Empfindungen bzw. Wahrnehmungsinhalte reproduziert werden können, 
wird einfach vorausgesetzt (99); tatsächlich ist das aber sehr zweifelhaft: 
für diese Erlebnisse scheint es eine sekundäre die reproduzierte) Form 
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nicht zu geben wie für die Empfindungen, sondern nur ein erneutes Auf- 
treten in primärer Form. Über die Frage, wodurch denn die Auswahl unter 
den verschiedenen Reproduktionsmöglichkeiten bestimmt werde (101), hätten 
die Feststellungen von Warr über die Wirksamkeit von „Aufgaben“, und 
von Ach über „determinierende Tendenzen“ dem Verf. manchen Aufschlufs 
geben können; jedenfalls wäre es auch wünschenswert gewesen, wenn er 
den Begriff des „Interesses“ (das er als regelnden Faktor des Reproduktions- 
prozesses anerkennt) näher bestimmt hätte. Zu den zwei allgemein rezi- 
pierten Assoziationsregeln der Gleichheit (bzw. Ähnlichkeit) und der 
(räumlichen und zeitlichen) Kontiguität fügt er zwei weitere, die des 
logisch-synthetischen Zusammenhanges (wie zwischen Ganzem und Teil, 
Ursache und Wirkung usw.) und die der emotionalen Berührung (Y95ff.). 
Es scheint dem Ref. nicht notwendig, diese von der zweiten abzutrennen. 

Die Erörterungen des 4. Kapitels führen zu dem Ergebnis, dafs „die 
Reproduktionstätigkeit sich sehr viel freier zu. bewegen vermag, als es nach 
der traditionellen Assoziationslehre scheinen mochte,“ dafs also der Gegen- 
satz von Produktion und Reproduktion von seiner Schroffheit verliert und 
„eine Brücke sich zeigt, die von der Reproduktion zur Phantasietätigkeit 
hinüberführt“ (102). In Übereinstimmung damit führt das nächste Kapitel 
zu dem Resultat, dafs alle gleichzeitigen und alle aufeinanderfolgenden 
Vorstellungen wie Bewulstseinsinhalte überhaupt in irgendwelchem Malse 
miteinander verschmelzen; und diese Tatsache zusammen mit der Vor- 
stellungsabänderung verdeckt vielfach den reproduktiven Ursprung und 
ruft den Schein einer Neubildung von Vorstellungen hervor. 

Dazu kommt nun noch (wie im Kapitel 5 ausgeführt wird), dals in 
den Phantasievorstellungen, soweit sie nicht kognitiver Art sind, „die Er- 
fahrungszeichen, d. h. diejenigen Momente, die die Herkunft der reprodu- 
zierten Vorstellungen aus der Erfahrung andeuten“, abgestreift werden (was 
freilich nur eine spezielle Form der „Vorstellungsabänderung“ ist), ferner 
dafs Vorstellungsdaten des primären Gedächtnisses und Empfindungen in 
die Phantasievorstellungen eingehen. Aus alledem ergibt sich, dafs die 
„Originalität“ der Phantasievorstellungen nicht im Widerstreit steht 
mit ihrem reproduktiven Ursprung. 

Ebenso läfst sich (wie das 6. Kapitel zeigt) die „Spontaneität“ 
der Phantasievorstellungen mit ihrem reproduktiven Eintritt ins Bewufstsein 
in Einklang bringen. Die „Spontaneität“ erkläre sich nämlich aus „mittel- 
baren Assoziationen“ und aus dem emotionalen Faktor der Phantasie- 
vorstellungen (132). Wo nun der auslösende Reiz eine unbemerkt bleibende 
Vorstellung sei, da erscheine dieser emotionale Faktor „subjektiv als 
eigentliche Ursache“ der aufsteigenden Vorstellungen. Wird er dabei von 
dem Vorstellungsprozefs selbst fast völlig absorbiert, so scheint dieser 
„ursachlos zu sein oder in einer aufserhalb des bewufsten Ich liegenden 
Macht seine Ursache zu haben“. In solchen Erlebnissen geheimnisvoller 
Erleuchtungen und Offenbarungen tritt uns die „passive“ Form der Spon- 
taneität entgegen. Hat dagegen der Vorstellende das Bewufstsein, „es sei 
sein Interesse, sein Begehren, sein eigenstes Ich, das in dem Vorstellungs- 
prozefs zur Geltung kommt und sich schöpferisch erweist,“ so liegt die 
„aktive“ Form der Spontaneität vor (133). 
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Dieser emotionale Faktor, der so die „Seele der Phantasievorstellungen* 
bildet, ist „eine bestimmte Begehrungstendenz, die den Vorstellungsprozefa 
beherrscht und durchdringt“. Ihre vorläufige Befriedigung findet sie in der 
Gestaltung der Objektvorstellungen, aber aus ihr entwickelt sich auch ein 
Gefühl, das die Reproduktion beeinflufst, sofern es zu Reproduktionen „aus 
emotionaler Berührung‘ Anlafs gibt und das ferner als Gefühl der Spannung, 
der Sättigung und Lösung die verschiedenen Stadien des Vorstellungs 
ablaufs begleitet (134). 

Die begehrte Vorstellungsgestaltung kann aber ihrerseits verschiedenen 
Zwecken dienen. Hieraus wird im 7. Kapitel eine Einteilung der 
Phantasievorstellungen abgeleitet. 

Als die beiden Hauptgruppen treten auseinander die kognitiven 
und die emotionalen Phantasievorstellungen. Die ersteren liegen da 
vor, wo der beherrschende emotionale Faktor ein Erkenntnisinteresse ist. 
Von den Wahrnehmungs- und Erinnerungsvorstellungen unterscheiden sie 
sich dadurch, dafs sie Vorstellungen ‚einer weder empfundenen noch er 
innerten, kurz einer nicht erlebten Wirklichkeit‘ sind (135). Ihre Bedeutung 
für unser Erkennen ist, wie mit Recht hervorgehoben wird, sehr grofs, 
sowohl im Bereich der theoretischen wie der praktischen Erkenntnis. 

Die emotionalen Phantasievorstellungen zerfallen wieder in zwei 
Klassen. In den „affektiven“ ist die Tendenz gerichtet auf einen Gemüts- 
zustand, dessen eine Seite das Phantasieerlebnis ist. Hierher gehören die 
ästhetischen und religiösen Phantasievorstellungen. „Volitive‘“ Emotional- 
vorstellungen sind dagegen die von Zwecken oder Zielen eines Begehrens, 
Wollens, Wünschens, Gebietens, Verbietens usw. (138). 


Der Gegenstand der ganzen weiteren Untersuchung ist 
nun die logische Struktur des emotionalen Vorstellens; und 
zwar handelt der dritte Abschnitt vom „Urteilenden und emotionalen 
Denken“; er will also den Unterschied des emotionalen Denkens vom er- 
kennenden zunächst im allgemeinen darlegen. 


Das 1. Kapitel bespricht das Wesen des Urteilsaktes. Die ganze 
Erörterung erweckt den Eindruck als setze der Verf. stillschweigend voraus, 
in der Natur der Dinge sei ein für allemal festgelegt, was der Terminus 
„Urteil“ zu bedeuten habe. Tatsächlich kann es sich doch nur darum 
handeln, dafs wir uns darüber verständigen, wie wir ihn am zweckmälsigsten 
verwenden. Dabei wird man anzuknüpfen haben an die seitherige vor- 
wissenschaftliche und wissenschaftliche Verwendungsweise und darauf 
bedacht sein müssen, dals nicht Gegenstände darunter befalst werden, die 
wegen grofser sachlicher Verschiedenheit besser verschiedene Bezeichnungen 
erfordern, andererseits dafs sein Anwendungsgebiet nicht unnötig eng ein- 
geschränkt wird. Indem wir M.s historische und kritische Auseinander- 
setzungen (140—149) übergehen, wenden wir uns sofort zu der von ihm 
gewählten Bedeutung des Ausdrucks „Urteil“. Urteilsakte sind nach ihm 
„objektivierende Auffassungen unniittelbar gegebener oder abgeleiteter Er- 
kenntnisdaten‘“ (d. i. von Empfindungen und deren Reproduktionen). „Der 
elementare Urteilsakt hat zwei Seiten. Einerseits nämlich vollzieht er eine 
Gleichsetzung zwischen dem aufzufassenden Inhalt und dem Inhalt 
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einer reproduzierten Vorstellung, und andererseits objektiviert er den 
eco interpretierten Vorstellungsinhalt“ (149). 

Diese Gleiechsetzung vollzieht eine Art von inhaltlicher Inter- 
pretation der aufzufassenden Vorstellung, was man auch als „Apperzeption“ 
bezeichnen könnte. Dabei ist die Gleichheit der Vorstellungsinhalte nicht 
Gegenstand des Urteils, sondern seine Teilfunktion; auch schaut der 
Urteilende den aufzufassenden Inhalt mit dem reproduzierten so zusammen, 
dafs sie nur durch abstrahierende Analyse zu scheiden sind. 

Dieser „interpretierenden Gleichsetzung“ steht nun als zweite Teil- 
funktion des Urteils die „Objektivierung“ gegenüber. Während jene 
in allen logischen Grundfunktionen also auch im emotionalen Denken 
vorkommt, soll diese dem erkennenden Denken (worauf er ja den 
Terminus „Urteil“ einschränkt) allein zukonımen (150). 

Die „Objektivierung“ aber bedeutet, dafs der aufzufassende Vorstellungs- 
inhalt „als ein Wirkliches“ gedacht wird. Das ist nicht Ssche des sub- 
jektiven Beliebens, sondern hängt vom Objektivierungszeichen an den Vor- 
stellungsdaten ab. Das wichtigste derartige Zeichen an den Empfindungen 
ist „Jas Bewulstsein des schlechthinnigen Gegebenseins“ (151); an den 
reproduzierten Daten ist es „ein Hinweis auf frühere Empfindungen oder 
Bewufstseinserlebnisse“, durch welchen ebenfalls mein Vorstellen gebunden 
und normiert ist. 

Die Objektivierung ist kein Kausalschlufs, sondern Auffassung des 
Objektivierungszeichens und zugleich Wirklichsetzung des Vorstellungs- 
inhalts. Darin liegen drei Momente: 1. ich denke den Inhalt als Objekt; 
2. ich betrachte dieses Objekt als etwas von meinem subjektiven Vorstellen- 
wollen Unabhängiges („absolute Setzung“); 3. ich fasse es als Bestandteil 
eines aufsersubjektiven Objektzusammenhanges (151 f.). 

Wo das Urteil zugleich zu sprachlichem Ausdruck kommt, da tritt zur 
Gleichsetzung und Objektivierung noch ein dritter logischer Teilakt: die 
Anknüpfung der Objekt- an die Satzvorstellung. Impersonalien 
oder fragmentarische Sätze (z. B. „es blitzt* oder „— der Rigi“, „— ein 
Baum“) bilden den Ausdruck elementarer Urteile. „Solche Sätze werden 
nun vorgestellt als Zeichen oder Bezeichnungen der im Urteil gedachten 
Objekte.“ Diese Relation zwischen Vorstellungsobjekt und sprachlichem 
Zeichen kann Gegenstand einer selbständigen Urteilsauffassung werden; 
„aber dem sprachlich ausgedrückten Urteil ist diese Relationsvorstellung 
immanent als eine Teilfunktion“ (154). 

Befremden kann, dalse M. in der Objektivierung, die er als die zweite 
Teilfunktion des Urteils ansieht, stets auch die „absolute Setzung“ (als etwas 
„Wirkliches“) finden will, dadurch wird der Anwendungsbereich des 
Terminus Urteil noch weiter eingeschränkt. Er hat ihn bereits, wie wir 
sahen, vom Bereich des emotionalen Denkens ausgeschlossen ; er hat dabei 
aber erklärt: „der Herrschaftsbereich des Urteils reicht so weit, als der der 
Wahrheitsnorm. Denn das spezifische Kennzeichen der Urteilsfunktion ist 
der Anepruch auf Wahrheit“ (140). „Wahrheit“ streben wir aber auch in 
der reinen Mathematik an, ihre Objekte sind jedoch nichts Wirkliches; 
mithin könnten die darin vorkommenden Denkakte nach M. nicht als 
„Urteile“ bezeichnet werden. Das scheint wenig zweckmälsig. . 
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Andererseits aber erweitert M. den Anwendungsbeteich des Ausdrucks 
gegenüber dem herrschenden Gebrauch beträchtlich dadurch, dafs er in 
allen Wahrnehmungen und Erinnerungen Urteile annimmt (148). Dafs eie 
vergegenständlichende Akte (und zwar „setzender“ Art) enthalten, das 
erkennt auch Ref. an. Aber diese Akte erscheinen in der Selbstbeobachtung 
als eingliedrige, während das Urteil nach der vorherrschenden Auffassung 
als zweigliedriger Akt gilt. Freilich liegen auch in der von M. an- 
genommenen Teilfunktion des Urteils, die er als „Gleichsetzung“ bezeichnet, 
zwei Glieder vor, aber diese werden in der Regel nicht als zwei in das 
Bewulstsein treten. In solchen Erlebnissen wie sie M. als Beispiele benutzt, 
ist das freilich der Fall. Wenn ich aus der Ferne Berge betrachtet urteile, 
„— der Rigi“, so ist das erste Glied (das selbst schon ein vergegenständ- 
lichender Akt ist) die Wahrnehmung eines zunächst namenlosen Berges, 
das Urteil aber vollzieht sich erst in identifizierender Beziehung auf das 
zweite Glied: die Vorstellung des Rigi, wie ich sie aus früherer Wahr- 
nehmung oder aus Lektüre habe. Aber aus dem Vorkommen solcher Wahr- 
nehmungen, in denen wirklich ein Denkakt erlebt wird, der als zweigliedriger 
den traditionellen Namen „Urteil“ tragen darf, folgt nicht, dafs nun in 
jeder Wahrnehmung ein Urteil enthalten sei. Der Bewufstseinsvorgang ist 
doch offenbar ein ganz anderer, wenn ich vor dem mir wohl bekannten 
Rigi stehend die Bemerkung mache: „der Rigi ist heute bewölkt“. Gewils 
findet auch hier bei der Wahrnehmung des Berges und seiner Benennung 
als Rigi ein Verschmelzungsprozefs von Empfindungen und reproduktiven 
Daten statt, aber dieser tritt uns hier gar nicht in das Bewulstsein. Wenn 
man aber, wie M. das doch tut (79), als Gegenstand der Psychologie lediglich 
die Bewufstseinsvorgänge ansieht, so ist es nicht Ergebnis psychologischer 
Beobachtung, sondern einer verallgemeinernden Konstruktion, wenn er in 
allen Wahrnehmungen (und ebenso in allen Erinnerungen) „Urteile“ 
findet — oder es bedeutet eben eine Ausdehnung des Urteilsbegriffs auch 
auf alle eingliedrigen „setzenden“ Akte des Gegenstandsbewulstseins, die 
in unzweckmäfsiger Weise vom herkömmlichen Sprachgebrauch abweicht. 
Wir können darum auch M. nicht beistimmen, wenn er in Urteilen wie: 
die Sonne leuchtet, kein elementares Urteil mehr sieht, da in der Subjekt- 
vorstellung selbst schon ein elementares Urteil stecke, und wenn er in 
Übereinstimmung damit die elementaren Urteile für „subjektlos“ erklärt 
und die Termini „Subjekt“ und „Prädikat“ aus der logischen Urteilslehre 
ausscheiden und sie ganz der Grammatik zuweisen will (163). 

Im 2. Kapitel verfolgt nun M. das elementare Urteilin seinen 
wichtigsten Erscheinungsformen; er unterscheidet einfache Wahr- 
nehmungs-, Erinnerungs- und Begriffsurteile und komplexe Elementaraurteile. 
Wir müssen uns darauf beschränken kurz anzugeben, was er darunter 
versteht. Die beiden ersten sind solche, die aus Empfindungs- (bzw. Vor- 
stellungs-)daten Wahrnehmungen und Erinnerungen (als Akte des Gegen- 
standsbewulstseins) machen (165. 176). Sie haben individuelle Objekte, da- 
gegen haben die „Begriffsurteile“ Begriffe zu Gegenständen (180). Wie die 
Wahrnehmungs- und Erinnerungsvorstellungen nach M. (durch Urteile 
konstituiert werden, so auch die Erinnerungsbegriffe. Es ist in der Tat 
nur eine Konsequenz seiner Auffassung des Urteils, dafs er das einfache 
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Denken eines Begriffs wie z. B. „Schnee“ (im Urteil: „der Schnee ist weifs‘“) 
ala „Begriffsurteil“ bezeichnet (189). Komplexe Elementarurteile endlich 
nennt er solche, „in welchen sich zwei einfache Elementarurteile derart 
miteinander verbinden, dafs sie eine logische Einheit bilden, ohne dals 
doch die beiden Vorstellungsakte miteinander zu einem ungeschiedenen 
Ganzen verschmelzen würden“ (190). Der einfachste Typus ist das Urteil, 
in dem zwei einfache Wahrnehmungsurteile sich zusammenschliefsen z. B., 
„— eine feuchte Kälte“, — „ein greller Blitz“. 

Im 3. Kapitel finden die „psychologischen Urteile“ d. h. die 
Urteile, welche „psychische Wirklichkeit“, „seelische Erlebnisse“ zum 
Gegenstand haben, eine spezielle Behandlung. Mit Recht wird hier „Be- 
wufstheit“, als Form der psychischen Erlebnisse, von dem diese Erlebnisse 
zum Objekt machenden ‚„reflektierten Bewulstsein‘“ unterschieden (193ff.). 
Dagegen kann Ref. den Satz, dafs es unmöglich sei, gleichzeitig zu erleben 
und das Erlebnis vorzustellen (194) nur für „Akte“ (des Denkens, Fühlens 
und Wollens) anerkennen; Empfindungen und (ihnen entsprechende) repro- 
duzierte Elemente kann man erleben und gleichzeitig als solche zum Objekt 
machen; deshalb dürfte auch der Ausdruck ‚innere Wahrnehmung“ for dës 
Erkennen psychischer Erlebnisse nicht „gänzlich unbrauchbar“ sein (wie 
Verf. 196 meint), wenn er freilich auch für jenes reflektierende Erfassen 
von Akten nur in etwas erweiterter Bedeutung Anwendung finden kann. 
Ob aber dieses letztere stets „aus der im primären oder sekundären Ge- 
dächtnis vollzogenen Reproduktion des Erlebnisbewulfstseins fliefse'‘ (194), 
scheint zum mindesten zweifelhaft. Es ist wenigstens nicht selten, dafs 
psychologisch gut geschulte Beobachter Angaben über vergangene Erleb- 
nisse mit subjektiver Sicherheit machen, ohne sich irgendeiner Repro- 
duktion dieser Erlebnisse bewufst zu sein. — Weiter wird in dem Kapitel 
noch von der Struktur der psychologischen Urteile, dem Selbstbewulstsein 
und den „Erlebnisurteilen‘‘ gehandelt. Unter den letzteren versteht der 
Verf. „solche, in denen an dem „psychophysischen Ich“ — ein „rein 
psychisches Selbstbewulstsein“ wird nämlich in Abrede gestellt (209) — 
„die psychischen Vorgänge und Zustände, die seelischen Betätigungen, 
Affektionen und Eigenschaften des Ich“ vorgestellt werden (213). Neben 
den eigentlichen psychologischen Erlebnisurteilen gibt es aber auch psycho- 
physische. 

Den Gegenstand des 4. (sehr umfangreichen) Kapitels bilden die 
„Relationsurteile“. Nach den darin gedachten Relationsvorstellungen 
oder -begriffen werden sie eingeteilt. Als Haupttypen der Relationen 
werden näher behandelt: die „subjektiv-logischen“ Relationen (nämlich 
die des vergleichenden Denkens wie Gleichheit, Ähnlichkeit, Identität, 
Verschiedenheit; die des zusammenfassenden und sondernden Denkens wie 
Mehrheit, Vielheit, Einheit, Zahlen, Ganzes, Teile), die „räumlich-zeit- 
lichen‘ Relationen, die Beziehungen der „realen Dependenz“ (Kausn- 
lität, Finalität), die „Existenzialrelationen“, (die im Existenzialurteil 
gedacht werden), die „„semantischen‘“ Relationen (d. h. die zwischen 
Bild und Original, Symbol und Sache, Zeichen und Bezeichnetem, besonders 
zwischen Wort und Gegenstand), die „funktionellen“ Relationen (d. h. 
die zwischen psychischen Funktionen kognitiver oder emotioneller Art und 
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ihren Objekten; wobei auch die „Werturteile“ zur Erörterung kommen, 
endlich die Relationen zwischen „logischen Gründen und Folgen‘. 
So mannigfaltig nun diese Relationen sind, so gleichartig sei, wie weiterhin 
ausgeführt wird, der logische Charakter der Relationsurteile (262). Ferner 
wird die Unterscheidung zwischen „Relationsvorstellungs-“ und 
„Relationsbegriffsurteilen‘“ vollzogen: erstere haben individuelle, kon- 
krete Relationen zum Gegenstand, letztere abstrakte. An der Abstraktion, 
die speziell zu den Kausalrelationsbegriffen führe, lasse sich zugleich das 
Wesen des Denkprozesses aufzeigen, der in seiner methodischen Aus- 
gestaltung der heutigen Wissenschaft als die „Induktion“ im engeren 
Sinne gelte (268). — Den Abschlufs des Kapitels bildet eine Untersuchung 
über das „negative Urteil“. Verneinungen wie Bejahungen werden als 
„Relationsurteil im vollen Sinn“ erklärt. Ihr Substratobjekt sei ein ele- 
mentares oder ein Substraturteil (‚es brennt‘, „ein Haus brennt“), aber ein 
solches, das den logischen Charakter einer Frage angenommen habe. Auch 
hier sei bemerkt, dafs die logisch zutreffende Charakterisierung des ver- 
neinenden Urteils als „Urteil über ein Urteil“ (bzw. eine Frage) für die 
psychologische Betrachtung durchaus nicht immer stimmt; negative 
Urteile z. B. über uns geläufige Sachverhalte verlaufen als Bewufstseins- 
erlebnis genau so glatt und einfach wie positive. 

Aber wie in diesem Fall, so zeigt sich noch an zahlreichen Einzel- 
ausführungen dieser dem Urteil gewidmeten Kapitel, dafs es vielfach nicht 
psychologische Beobachtung ist, aus der der Verf. seine detaillierten An- 
gaben schöpft, sondern logische Zergliedernng. Das Wort „logisch“ ist 
dabei freilich nicht im Sinne der „normativen“ Logik gebraucht; aber 
es ist vielfach üblich und auch ganz sachgemäls, eine Behandlung von 
Denkvorgängen, die sich lediglich auf den Inhalt, auf das Was? der Erleb- 
nisse, nicht auf ihr Wie? (die Art, wie sie im Bewulstsein vorhanden sind: 
richtet, als „logische“ zu bezeichnen. Diese „logische“ Betrachtung, die 
sehr ergiebig sein kann, vermag allerdings der psychologischen Beobachtung 
sich zu entschlagen — und so wird es uns auch begreiflich, warum M. so 
kurzerhand die experimentell-psychologischen Untersuchungen über die 
einschlägigen Fragen beiseite schiebt, — sie kommt wesentlich mit scharf- 
sinniger Zergliederung von Wortbedeutungen (Begriffen) und der Fest- 
stellung ihrer Beziehungen aus. Wenn man z.B. weils, was mit dem Aus- 
druck „bejahendes‘“ und „verneinendes Urteil“ oder „Frage“ gemeint ist, so 
kann man durch rein inhaltliche Betrachtung dieser Begriffe konstatieren, 
in welchem Verhältnis sie zueinander stehen, inwiefern etwa der eine den 
anderen logisch voraussetzt. Nur meine man nicht, dafs damit auch for 
die Erkenntnis unserer Urteils- und Frage-,Erlebnisse“ unmittelbar Wert- 
volles gewonnen sei; denn was von diesen Beziehungen im Einzelfall im 
Bewufstsein war und insofern für die psychologische Beobachtung in Be- 
tracht kommt, das bleibt dabei ganz dahingestellt. Denkinhalte, d. bh 
Inhalte des Gegenstandsbewufstseins, haben eben das Eigentümliche, dafs 
sie aus den Erlebnissen der Individuen herausgelöst und für eich zum 
Objekt der Reflexion gemacht werden können. Diese Eigenschaft verdanken 
sie dem Umstand, dafs sie mit allgemeinüblichen Zeichen, den Worten, 
verknüpft sind und dafs sie in Hinweisungen bestehen auf etwas, was 





Besprechung. 129 


ebenfalls den Individuen im wesentlichen gemeinsam ist: auf die Welt der 
Gegenstände. Je genauer wir uns nun in dieser gegenständlichen Welt 
orientieren, um so reicher gestalten sich auch für uns die Bedeutung der 
Worte und die Kenntnis von den Beziehungen dieser Bedeutungen (d. i. 
der Begriffe). Aber verfehlt wäre es nun all dieses Wissen, das sich auf 
Grund eingehender Reflexion mit Worten verbindet, all den Individuen 
als Bestandteil von Erlebnissen zu introjizieren, die etwa diese Worte 
zum Ausdruck ihres Erlebens gebrauchen. 


Nun könnte man freilich auch diese rein inhaltliche Betrachtung 
von Denkgebilden „Psychologie“ nennen, besonders da ihr die normative 
Tendenz der Logik fehlt. Das wäre natürlich Sache der Definition. Not- 
wendig ist nur, dafs man sich klar ist, dafs hier zwei ganz verschiedene 
Methoden vorliegen. Diese „Psychologie des emotionalen Denkens“ ist zu 
einem guten Teil nicht Psychologie in dem Sinne unserer experimentellen 
Psychologen, die das als ihr nächstes Forschungsobjekt ansehen, was in 
Selbstwahrnehmung bzw. in unmittelbar rückschauender Betrachtung an 
Erlebnissen des individuellen Subjektes festgestellt werden kann, dagegen 
teilt sie ihr auf „Inhalte“ gerichtetes Interesse mit den sogenannten 
„Geistes wissenschaften“, wie sich das später noch klarer zeigen wird. 


Das 5. Kapitel, das die „kognitive Phantasietätigkeit und 
die Phantasieurteile‘“ behandelt, führt schon näher heran an den 
eigentlichen Gegenstand des Buches: das emotionale Denken. Denn die 
Vorstellungen, um die es sich hierbei handelt, verleugnen ihre Verwandt- 
schaft mit den Emotionalvorstellungen nicht; sie sind Gebilde nicht der 
„Auffassung“, sondern der „Gestaltung“, der „produktiven Gedankenarbeit“. 
„Aber die gestaltend-produktive Tätigkeit mündet hier in die urteilsmälsige 
Auffassung aus,“ sie dient also der Erkenntnis (282). Eine wichtige Klasse 
der Phantasieurteile bilden die ‚„Zukunftsurteile‘“, [deren Analyse (284 ff.) 
wieder mehr auf logischer Konstruktion als auf Beobachtung des im Be- 
wulstsein Vorhandenen beruht!) Phantasieurteile liegen auch vor, wenn 
wahrgenommene Eigenschaften eines Dinges auf andere, nicht wahr- 
genommene leiten, z. B. „— ein giftiger Pilz“ (288), und überhaupt dann, 
wenn vergangene Erfahrung zur Erweiterung gegenwärtiger Erkenntnis 
verwertet wird. Die kognitive Phantasie kann auch Begriffe ableiten, so 
in der geometrischen Deduktion und in der Naturwissenschaft (290). Ferner 
sind die „Beweise“ in ihrer elementaren Form kognitive Phantasie- 
prozesse (294). Und zwar soll „die aus der Schullogik geläufige Form des 
Syllogismus auf eine ursprünglichere, elementarere zurückweisen, ganz 
ähnlich wie das Substraturteil auf die elementare Urteilsfunktion zurück- 
geht‘. Diese elementare syllogistische Funktion sei derjenige Denkakt, „in 
welchem aus der Verschmelzung einer vorhandenen Erkenntnisvorstellung 
irgendwelcher Art mit einer vermittelnden Erinnerungsvorstellung (kon- 
kreter oder begrifflicher Art) eine neue Erkenntnisvorstellung hervor- 
geht“ (295). Die nähere Analyse des Syllogismus führt zu dem Ergebnis, 
dafs es keinen besonderen logischen Akt des Schliefsens gebe, der dem 
Urteil gegenüberstehe und zu ihm hinzukomme. Zu den beiden vor- 
handenen Urteilen trete lediglich ein Vorgang willkürlicher oder unwill- 
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kürlicher Verschmelzung. Zwei verschiedene Schlufstypen entstehen da 
durch, dafs die vermittelnde Erfahrungsvorstellung entweder ein konkretes 
oder ein Begriffsurteil sein kann (29). Übrigens liegen auch da, wo die 
Begründung keine stringente ist, wo immer von vorhandenen Erkenntnis 
vorstellungen aus auf Grund früherer Erfahrung andere Erkenntnis 
vorstellungen (problematische Urteile, Vermutungen, Hypothesen) avf- 
tauchen, deduktive Schlüsse vor (wenn diese auch von der traditionellen 
Logik nicht berücksichtigt werden). Der Syllogismus ist eben die logische 
Form aller Arten von kognitiven Phantasieprozessen (301). Dafs man dies 
verkannte, ist der Grund der Geringschätzung des Syllogismus in der 
neueren Logik. Ihr gegenüber wird in überzeugender Weise gezeigt, dals 
der Syllogismus nicht nur der Begründung, oder gar nur der Darstellung, 
sondern auch der Erfindung, d. h. der Auffindung und Ableitung neuer 
Wahrheiten diene, dafs „alle Schritte, welche die Forschung aufser der 
Wahrnehmung bzw. der inneren Erfahrung und der induktiven Erfassung 
des Begrifflichen in dem so erkannten Einzelnen tut, auf deduktiven Akten, 
auf Syllogismen beruhen“ (310). Im folgenden wird dann zu zeigen gesucht, 
„dafs alle logischen Methoden, die man sonst etwa als Forschungswege 
anerkennt, auf den Syllogismus zurückgehen“. So wird die Bedeutung des 
Syllogismus und damit der kognitiven Phantasietätigkeit in der Erfahrungs- 
wissenschaft, in der Mathematik und in der Metaphysik dargetan (311). 

Zu den Phantasieurteilen gehören auch die „mitgeteilten“ Urteile, 
d. h. diejenigen, die durch sprachliche Äufserungen, durch gehörte oder 
gelesene Sätze oder andere, gleichwertige Zeichen in mir veranlafst sind. 
Das in ihnen vorliegende Problem ist mehrfach verquickt mit der Frage 
nach den kognitiven Akten, in denen wir fremdes Seelenleben vorstellen. 
Auch sie sind Betätigungen der kognitiven Phantasie und zwar unwill- 
kürlich vollzogene Elementarschlüsse (was 336 ff. näher ausgeführt wird). 
Beiläufig sei bemerkt, dafs eine Vergleichung von M.s Erörterung des Ver- 
stehens sprachlicher Mitteilung (342ff.) mit der in dieser Zeitschrift 40 (225 ff.) 
veröffentlichten Arbeit Tarrons über das gleiche Thema wiederum das 
Verhältnis seiner Methode zu der experimentell - psychologischen gut 
illustriert. 

Im 6. Kapitel geht die Darstellung auf die emotionalen Denkakte 
selbst über und zwar soll hier zunächst das aufgezeigt werden, „was die 
gemeinsame Natur der verschiedenen Arten emotionaler 
Denkakte ausmache,“ und welches ihr Verhältnis zu den Grund- 
funktionen des kognitiven sei (39). Als Unterscheidungsmerkmal 
zwischen dem Denken der kognitiven und dem der emotionalen Phantasie 
wird das aufgewiesen, dals jene überall auf vollzogene Erfahrungs- 
vorstellungen und -begriffe zurückgehen, mit diesen durch syllogistische 
Vermittlung in Zusammenhang bleiben und so überall das spezifische 
„Geltungsbewulstsein“ tragen, während letzterer „das Bewulstsein des Zu- 
sammenhangs mit der Erfahrung als solcher vollständig fehlt,“ wenn sie 
auch mit Erfahrungselementen arbeitet (350). Die emotionale Phantasie- 
tätigkeit ist eben „reine Vorstellungsgestaltung, nicht zugleich Auffassung“. 

Übrigens entspricht den kognitiven Phantasievorstellungen im Gebiet 
des emotionalen Denkens direkt nur eine Gruppe — die der mittelbaren 
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Emotionalvorstellungen ; für das emotionale Denken im allgemeinen dagegen 
gilt, dafs seine logischen Formen denen des. kognitiven durchweg analog 
sind. Auch hier haben wir (teils einfache, teils komplexe) Objekt- 
vorstellungen, und wie das Urteil zum kognitiven Vorstellen, so verhält 
sich das emotionale Denken zu diesen emotionalen Objektvorstellungen. 
Hier wie dort treffen wir auch das auszeichnende Merkmal des Logischen: 
das Bewulstsein der Denknotwendigkeit und der daraus resultierende An- 
spruch auf Allgemeingültigkeit. Aber das Geltungsbewulstsein hat hier 
einen anderen Charakter (nämlich nicht den des „Wahrheitsbewufstseins‘“); 
denn den im Denken verarbeiteten Vorstellungsdaten fehlen hier die Hin- 
weise auf gegenwärtige und vergangene Erfahrung. Der „Urteilsevidenz“ 
des kognitiven Denkens steht hier gegenüber die „emotionale Evidenz“, 
die M. auch als „(blofs) präsentative“ bezeichnet (353). 


Die nähere Analyse des elementaren emotionalen Denk- 
aktes (der dem elementaren Wahrnehmungs- und Erinnerungsurteil ent- 
spricht) weist nun auch in diesem eine „interpretierende Gleichsetzung“ 
und eine eigenartige „emotionale“ Objektivierung auf. Auch hier knüpft 
sich nämlich an die Vorstellungsdaten der Eindruck des „Gegebenseins“ 
und damit ein gewisses „Zwangsbewulstsein“. Zwar enthält dies nicht wie 
bei den kognitiven Daten die Notwendigkeit, die Vorstellungsinhalte aus 
der subjektiven Vorstellungssphäre herauszusetzen und auf ein Trans- 
subjektives zu bezieben, aber immerhin sieht sich die Vorstellungstätigkeit 
aufgefordert, „sie sich gegenüberzustellen, sie als Objekte zu denken und 
in einen gewissen Objektzusammenhang einzuordnen“ (354). Der Sinn dieser 
Objektivierung ist aber bei den beiden Gruppen der Emotionalvorstellungen 
nicht ganz derselbe: bei den „affektiven“ werden die Objekte in eine „ein- 
gebildete Wirklichkeitssphäre‘“ versetzt, bei den volitiven in „eine begehrte, 
eine gewünschte oder gewollte Wirklichkeit‘ (356). Die Anknüpfung der 
Objektvorstellung an eine Satzvorstellung erfolgt auch hier in der Regel, 
aber „die Sprache vermag dem, was die gemeinsame Struktur der emo- 
tionalen Denkakte ausmacht, nicht gerecht zu werden“. Einen emotionalen 
Satz, der dem kognitiven, dem Aussagesatz parallel stünde, gibt es nicht, 
vielmehr entsprechen hier den einzelnen Gruppen besondere Satzvor- 
stellungen (356). 


Den einfachen emotionalen Denkakten stehen komplexe gegenüber, 
zu ihnen gehören auch die emotionalen Relationsvorstellungen. Besondere 
Beachtung verdienen auch hier die Verneinungen. Neben die emotionalen 
Individualvorstellungen treten die Begriffe, ebenso gibt es emotionale 
Schlüsse; und zu den elementaren Funktionen überhaupt gesellen sich Sub- 
stratakte, die ein Seitenstück zu den Substraturteilen bilden (356 ff.). 


Ehe nun der Verf. zu den Einzelausführungen über die hier ange- 
deuteten Unterarten des emotionalen Denkens übergeht, behandelt er noch 
im 7. Kapitel den Satz. Er ist stets „der Ausdruck eines logischen, 
sei es kognitiven, sei es emotionalen Denkakts“ (und damit einer „Objekt- 
vorstellung‘) (359f.). Den näheren Ausführungen dieses Kapitels über das 
Wesen des Satzes, über die unvollständigen und vollständigen Sätze und 
die verschiedenen Satzarten zu folgen, müssen wir uns versagen. 

Ha 
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Die beiden nun noch folgenden Abschnitte, die die gröfsere Hälfte 
des Werkes ausmachen, behandeln die beiden Hauptarten des emotionalen 
Denkens, und zwar bildet das „affektivre‘‘ Denken den Gegenstand des 
vierten Abschnitts. Das 1. Kapitel („die logischen Akte in den 
affektiven Emotionalvorstellungen‘“) grenzt zunächst die ver- 
schiedenen Arten der affektiven Vorstellungen ab. Sie können erstens 
durch Empfindungen oder reproduzierte Elemente hervorgerufen werden, 
wobei diese entweder in sie eingehen oder mehr oder minder zurück- 
gedrängt werden, nachdem sie ihre reproduzierende Wirksamkeit geübt 
haben (382ff).. Aus den Gefühlen aber, die an die reproduzierenden 
Faktoren geknüpft sind, gehen die Phantasietendenzen hervor, welche die 
Reproduktions- und Gestaltungstätigkeit auf ihre bestimmten Ziele hin- 
lenken. Eng verwandt damit ist die zweite Art affektiver Vorstellungen, 
„die ausschliefslich und unmittelbar aus ‚Gemütsbewegungen‘, aus Stim- 
mungen, Gefühlen, Affekten hervorzugehen scheinen“ (386). Um einen 
tieferen Einblick in die Natur der beiden Arten affektiver Vorstellungen 
zu geben, geht der Verf. näher auf das Wesen der Gefühle und 
Affekte ein. Auf Grund einer Erörterung der wichtigsten Gefühlstheorien 
pflichtet er der Ansicht Rısors bei, „dals die Gefühle Befriedigung oder 
Nichtbefriedigung der „Tendenzen“ seien, welche das innerste Wesen des 
psychophysischen Organismus ausmachen“ (397) und die in ihrer Gesamt- 
heit als „Wille zum Leben“ sich charakterisieren. Diese Tendenzen gehen 
nicht nur auf äulsere sondern auch auf innere Willenshandlungen. Ref. 
ist auch der Ansicht, dafs vieles für diese „voluntaristische“ Gefühlstheorie 
spricht; in den näheren Ausführungen ist aber das zu beanstanden, dafs 
M. die Unlust, die sich an Empfindungen knüpfen kann, und die Erlebnisse 
sinnlichen Schmerzes, die jetzt fast allgemein als besondere Empfindungs- 
klasse gefalst werden, nicht auseinanderhält (402, 411). Wird diese Unter- 
scheidung vollzogen, so wird sich auch nicht aufrecht erhalten lassen, dals 
durch übermäfsig starke Unlustgefühle Empfindungen aus der Aufmerksam- 
keitssphäre zurückgedrängt werden und „die Aufmerksamkeit ganz auf das 
Gefühl sich konzentriert‘ (400). Was so in den Blickpunkt der Aufmerksamkeit 
tritt, können wohl Schmerzempfindungen sein: Gefühle dagegen ver- 
flüchtigen sich, wenn die Aufmerksamkeit sich auf sie selbst (und nicht 
auf ihre Gegenstände) zu konzentrieren sucht. Endlich dürfte es sich für 
den Verf. empfehlen nachzuprüfen, ob bei seiner Auffassung des Willens, 
nach der schliefslich alle psychischen Erlebnisse „Betätigungen des Ich- 
willens“ sind, die Darlegungen auf S. 402ff. sich mit der früher abgegebenen 
Erklärung, dafs „unbewufst-psychisch“ ein „widerspruchsvoller‘“ Begriff sei 
(77), vereinigen lassen. Es wird sich nur dann entbehren lassen, wenn 
man wie M. tut, beliebig viel in die Sphäre des „dunkel“ Bewuflsten schiebt, 
aber ist das nicht oft eine Verlegenheitsauskunft? Ob aber jener Begriff 
in sich widersprechend sei, hängt ganz von der Definition des Begriffes 
„psychisch“ ab. Ref. stimmt B. Erpmann (Logik I 2A. 128f.) u. a. bei, 
dafs es nicht rätlich sei, ihn auf das „Bewulste“ einzuschränken. 

Aus der voluntaristischen Gefühlstheorie folgt: soviel Triebe, d. h. 
generelle und individuelle, angeborene und erworbene Willensdispositionen 
im Individuum es gibt, soviel Klassen von Gefühlen lassen sich unter- 
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scheiden. Die übliche Einteilung der Gefühle in sinnliche und geistige 
lehnt M. ab, da diese sich nicht anf den Charakter der Gefühle selbst, 
sondern der begleitenden Vorstellungselemente gründe. Ebenso wider- 
spricht er der Ansicht, dafs Lust und Unlust die einzigen qualitativen 
Unterschiede der (Gefühle seien (411). Neben diesen werden als Grund- 
gegensätze die von Spannungs- und Lösungsgefühlen und die von Aktiv- 
und Passivgefühlen anerkannt. Alle diese Begriffe werden aber als Klassen- 
begriffe gefafst, die ihrerseits qualitativ sehr verschiedene Gefühle unter 
sich befassen; wobei die Vorstellungselemente (,„das, was wir fühlen‘) die 
qualitative Bestimmtheit der Gefühle nur zum Ausdruck bringen (412f.). 

Das primäre Unterscheidungsmerkmal der Affekte gegenüber den 
übrigen Gemütsbewegungen wird lediglich in einer gröfseren Intensität 
der Affektgefühle gefunden (417). 

Aus Gefühlen, Stimmungen, Affekten sollen nun in gleichartiger 
Weise die „affektiven‘‘ Phantasievorstellungen erwachsen (418). Wenn hier 
als „wesentliche Voraussetzung‘ für diese Entwicklung die genannt wird, 
dafs die Aufmerksamkeit „einseitig auf die Gefühlsmomente selbst (nicht 
auf die begleitenden Vorstellungselemente) festgelegt wird‘ (420), so scheint 
mir das nach dem früher über das Verhältnis von Gefühl und Aufmerk- 
samkeit Bemerkten unannehmbar. Die affektiven Phantasievorstellungen 
werden als gleichartig mit den unwillkürlich gewollten Ausdrucks- 
bewegungen bezeichnet; je stärker aber diese zur Geltung kommen, um so 
weniger vermögen jene hervorzutreten (424). Beide aber sind eine Art 
„Gefühlsentladung“ (426). 

Der logische Charakter der affektiven Vorstellungen erhält seine 
Eigenart von der spezifischen Natur der ihnen zugrunde liegenden Vor- 
stellungsdaten. Die durch die Gefühle hervorgelockten Vorstellungselemente 
erscheinen als etwas Aufgenötigtes, das aber doch aus der Tiefe des eignen 
Ich fliefst (433). Und dieses Zwangsbewulstsein erstreckt sich nicht blofs 
auf die Reproduktion der Elemente, sondern auch auf ihre Abänderung 
und Verschmelzung und ihre logische Verarbeitung. Auch die weitere 
Darstellung der verschiedenen Formen des affektiven Denkens (434—450) 
kann hier nur hingewiesen werden; interessant sind namentlich Jie Aus- 
führungen über den Ausrufesatz (437 ff.). 

Das 2. und das 3. Kapitel sind den beiden wichtigsten Arten 
des affektiven Denkens gewidmet: dem ästhetischen und dem 
religiösen. 

Das ästhetische Denken besteht in Schein-, in Illusionsurteilen, 
denen ein emotional-affektives Geltungsbewulstsein (verschieden vom Wahr- 
heitsbewufstsein) innewohnt. In ihm werden die spezifisch-ästhetischen 
Objekte gedacht, und es ist in den ästhetischen Phantasievorstellungen 
ganz ebenso wirksam wie das elementare (kognitive) Urteil in den Wahr- 
nehmungen und Erinnerungen. Als Grundproblem der Ästhetik 
wird dies bezeichnet: „unter welchen Bedingungen Natur- oder Kunst- 
objekte ästhetische Phantasievorstellungen anzuregen vermögen‘ (451). 
Das Kennzeichen dieser Vorstellungen ist das begleitende Gefühl des Ge- 
fallens und Milsfallens, in dem sich primär ihr Wert und Wertunterschied 
ausspricht. 
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Als seine Aufgabe bezeichnet der Verf. eine „historisch orientierte 
psychologische Analyse der Phantasievorstellungen, die einen Einblick in 
das Wesen des ästhetischen Denkens gewähren soll und zugleich einer 
normativen Ästhetik als Grundlage zu dienen vermag (452). 

Der ästhetische Trieb hat sich aus dem allgemeinen Spieltrieb ent- 
wickelt, aber er ist speziellerer Natur als dieser, und so ist auch der 
ästhetische Vorstellungsprozefs ein bestimmt geartetes Vorstellungsepiel. 
Nach FecHness Vorgang wird in diesem ein „direkter“ und ein „assoziativer“ 
Faktor unterschieden. Der erstere ist „der Teil des ästhetischen Gesamt- 
eindrucks, der durch Objekte der Kunst oder Natur unmittelbar hervor- 
gerufen ist“. Durch ihn wird der „assoziative“ geweckt, der eben jenes 
Vorstellungsspiel ist, das dem Gesamterlebnis erst seinen spezifisch ästhe- 
tischen Charakter verleiht (454 f.). 

Zunächst wird der „assoziative Faktor“ eingehend nach seiner 
formalen und nach seiner inhaltlichen Seite analysiert. In bezug 
auf erstere schliefst sich der Verf. Kant und ScHiLLer an: innere Freiheit 
und Herrschaft der Form über den Stoff charakterisieren das ästhetische 
Vorstellungsspiel (456). Dieses vermag aber nur zu fesseln, wenn der 
Gegenstand seinem Inhalt nach bedeutungsvoll ist, wenn in ihm „ein 
menschlicher Lebenswert, ein Persönlichkeitswert“ sich darstellt (461). 
Das wird für die einzelnen Künste und für das Naturschöne dargetan (464 ff.), 
wobei auch die ästhetischen Vorstellungen des Erhabenen und des 
Komischen besonders berücksichtigt werden (472f.. Beim Eindruck des 
Komischen ist das Objekt stets etwas Minderwertiges, aber das ästhetische 
Interesse richtet sich nicht auf dieses an sich, sondern seinen über- 
raschenden Abstand vom Normalwertigen. „So bestätigt auch die Analyse 
des Komischen, dafs das Interesse der ästhetischen Kontemplation überall, 
unmittelbar oder mittelbar, auf ethisch bedeutsame Inhalte sich richtet“; 
wobei als „ethisch bedeutsam“ alles bezeichnet wird, was für den Menschen 
„den Wert des Lebens und die Vollkommenheit menschlicher Persönlich- 
keit ausmacht“ (477). 

Die formale und die inhaltliche Seite des assoziativen Faktors hängen 
auch insofern zusammen, als sich das ästhetische Begehren von vornherein 
nicht auf spielende Betätigung des Vorstellens schlechtweg, sondern auf 
solche mit ethisch bedeutsamen Inhalten richtet. Andererseits wird auch 
das formale Element (z. B. Einheit, Formung, Ordnung, Regel, Mafs, 
Harmonie) als ethisch bedeutsam gewertet (478). 

Nach dieser näheren Analyse des „assoziativen Faktors“ wird sein 
Verbältnis zum „sinnlichen Faktor“ ins Auge gefafst. Der dafür 
übliche Terminus „Einfühlung“ wird abgelehnt, da er das Wesen der Sache 
nicht treffe (479); das ästhetische Begehren dränge lediglich zur Vor- 
stellung von Gefühlen und Gefühlslagen. Die ästhetische Anteilnahme, 
das persönliche Weiterleben und Ergriffensein erkläre sich einerseits daraus, 
dafs die ästhetischen Voretellungsmittel zuletzt dem Anschauen eigenen 
Erlebens entstammten, andererseits daraus, dafs die ästhetischen Objekte 
persönlich-menschliche Werte seien (480 ff.). 

In den spezifisch ästhetischen Gefühlen werden die Phantasieobjekte 
der ästhetischen Kontemplation gefühlsmäfsig erlebt, aber dies Erleben ist 


Bespreehung. 135 


kein „Einfühlen“, „keine Funktion, die an die Stelle der Vorstellungs- 
tätigkeit treten würde, sondern eben — die normale Begleiterscheinung 
des ästhetischen Vorstellens“ (484) M. bezeichnet darum die Funktion, 
mittels welcher der assoziative Faktor in den sinnlichen hineingetragen 
wird als „Einschauung“: „in das sinnliche Objekt wird das ästhetische 
Objekt rein kontemplativ, rein präsentativ eingeschaut“ (485). Der Ein- 
schauungsakt aber ist ein Teilakt des ästhetischen Illusionsurteils, 
also eines „logischen“ Tuns. Seiner Behandlung ist der Schlufs des 
Kapitels gewidmet. Groos unterscheidet 2 Klassen ästhetischer Urteile: 
Wert- und Verständnisurteile. Die letzteren weisen nach M. auf „die ur- 
sprünglichen und eigentlichen ästhetischen Denkakte“ hin (487); denn das 
von Groos angeführte Beispiel: „der Mann da ist Judas“, sei schon ein 
„Substratdenkakt“; ein solcher aber setze einen elementaren Akt voraus, 
in denen die ästhetischen Objekte selbst gedacht würden (von der Form: 
„— Judas“). An diesem elementaren Illusionsurteil werden dann wieder 
die beiden Seiten: „interpretierende Gleichsetzung“ und („emotional- 
affektive“) „Objektivierung“, aufgewiesen (488ff).,. Zum Schlufs wird auf 
die übrigen Formen des ästhetischen Denkens (komplexe Elementarakte, 
ästhetische Relationsvorstellungen, Substratdenkakte) und die ästhetischen 
Werturteile kurz eingegangen (498£.). 

" Das 3. Kapitel beschäftigt sich mit dem religiösen Denken. In 
ihm hat das Geltungsbewulstsein einen wesentlich anderen Charakter als 
in dem ästhetischen. Nicht in eine Illusionswirklichkeit wollen uns die 
religiösen Vorstellungen führen, sondern in die reale; gleichgültig, ob man 
sie auf „Offenbarung“ und mystische Intuition zurückführt und ihnen so 
„kognitive“ Natur zuschreibt, oder sie für „emotionale“ Vorstellungen, die 
aus der praktischen Seite des Menschen hervorgehen (auf Grund von 
„Postulaten“ oder „inneren Erfahrungen), erklärt. Seine Aufgabe sieht 
der Verf. darin, das Wesen der Religion und insbesondere das der Glaubens- 
vorstellungen durch eine psychologische Analyse zu erschlielsen, die sich 
zugleich an der vergleichenden Religionsgeschichte orientiert (506ff.). Ein- 
gehend wird zunächst Entstehung und Struktur der Glaubens- 
vorstellungen primitiver und höherer Art behandelt (509—520). Es wird 
dabei festgestellt, dafs es keine wirklichen („kognitiven“) Urteile, sondern 
affektive Denkakte sind, in denen die religiösen Objekte vorgestellt werden 
(515). „Die Gewifsheit ihrer objektiven Geltung gründet sich auf das 
Gewicht, mit dem die aus dem religiösen Affektgefühl erwachsenen Vor- 
stellungsdaten sich im Bewufstsein zur Geltung bringen.“ Diese Glaubens- 
gewilsheit bedarf an und für sich keiner kognitiven Stütze; freilich treibt 
die Einheit des Bewulstseins dazu, für die Glaubensobjekte in der Er- 
fahrungswirklichkeit eine Anlehnung und Anknüpfung zu suchen (519f.). 

Dies führt auf eine Erörterung des Verhältnisses von Glaube 
und Wirklichkeit auf den verschiedenen Stufen der Religionsentwick- 
lung (520—538). Sodann werden die religiösen Denkakte, die sogenannten 

„Glaubensurteile“ abschliefsend charakterisiert. Die grundlegenden 
einfachen Glaubensdenkakte sind das Ergebnis „affektiver Schlüsse“, 
sie sind keine kognitiven Funktionen und keine praktischen Postulate 
(539 ff... Die suggestive Wirksamkeit des religiösen Affekts ist es auch, die 
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den Glaubensobjekten zugleich objektive Geltung beimifst und sie der 
Erkenntniswirklichkeit zuordnet. Freilich haben sie, „an der Wahrheits- 
norm gemessen, keinen Wahrheitswert, sofern sie mindestens nicht objektiv 
begründet sind,“ sondern „in emotional-affektiven Vorstellungsdaten, die 
zuletzt der suggestiven Kraft des religiösen Affektgefühls ihre Entstehung 
verdanken und darum nie und nimmer fähig sind, wirkliche Urteile zu 
tragen“. „So treten das praktische Bedürfnis des Glaubens und sein 
Wahrheitsanspruch in Widerstreit. Das ist ein Zwiespalt, der zuletzt mit 
der Antinomie zwischen religiösem und kognitivem Interesse, zwischen 
Glauben und Wissen selbst zusammenfällt,“ die der Verf. als eine unauf- 
hebbare ansieht (546 ff.). 

Die weiteren Ausführungen des Kapitels bringen die Charakterisierung 
der formalen Struktur der religiösen Denkakte zum Abschlufs (548—555). 

Die zweite Hauptart des emotionalen Denkens: „Das volitive Denken“ 
kommt im fünften Abschnitt zur Behandlung. Es ist dasjenige Denken, 
das in den „volitiven“, d.h. den Begehrungsvorstellungen wirksam ist. Von 
den „affektiven“ Phantasievorstellungen unterscheiden diese sich dadurch, 
dafs das in ihnen herrschende Begehren nicht in den Vorstellungsfunktionen 
selbst seine Befriedigung findet“. Die Sprache hat für die Begehrungs- 
denkakte eine besondere Ausdrucksform, den Begehrungssatz. Die eigent- 
lich elementaren Akte finden freilich oft schon in einem Worte einen 
(inadäquaten) Ausdruck, z. B. „— Licht!“ (556 £.). 

Zu unterscheiden sind hier die Willens-, Wunsch- und Gebotdenkakte. 
Im 1. Kapitel behandelt der Verf. die Willensdenkakte. Er charak- 
terisiert die äufseren und inneren, willkürlichen und unwillkürlichen (trieb- 
artigen) Willenshandlungen und geht dann auf die Willenstheorien ein. 
Er selbst vertritt eine „voluntaristische‘“ Theorie: „das Begehren ist ein 
psychisch Letztes, ohne das zugleich das psychische Leben selbst schlechter- 
dings nicht vorgestellt werden könnte“ (563. Denn „das Wollen ist die 
charakteristische Form des psychischen Geschehens überhaupt“ (561). Auch 
hier ist die Frage am Platze: kann der Verf. bei seinen Ausführungen über 
das Wollen wirklich seine Gleichsetzung von „psychisch“ und „bewulst“ 
aufrecht erhalten ? 

Um die volitiven Vorstellungen und Denkakte in den Willensvorgängen 
aufzusuchen, werden nun zunächst die „Triebhandlungen“ analysiert 
(664—89). Ihr Verlauf ist folgender: ein „Reiz“ löst einen „Trieb“, d. h. 
eine Willensdisposition aus, diese findet ihren Vorstellungsausdruck in einer 
Phantasievorstellung, die das Ziel, den Zweck enthält. Diese Zweck- 
vorstellung mit dem an sie geknüpften „Spannungslustgefühl“ bildet das 
„Motiv“ (das also vom „Reiz“, der auslösenden Ursache (causa occasionalis) 
des ganzen Prozesses unterschieden wird). An das Motiv schliefst sich in 
den Triebhandlungen unmittelbar die „Willensentscheidung, die den Zweck 
endgültig anerkennt und damit zugleich den Willensimpuls zur Handlung 
gibt“ und der erst zurücktritt, wenn die Handlung vollendet ist, worauf 
dann das Spannungsgefühl in ein solches der Lösung sich wandelt (565). 
Diese Schilderung wird im folgenden näher begründet. 

Das Vorstellungsmaterial der Zweckvorstellungen (in solchen bestehen 
eben die „volitiven‘ oder Begehrungsvorstellungen) setzt sich zum wesent- 
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lichen Teil aus reproduzierten Elementen zusammen; reproduzierende 
Faktoren sind dabei die Vorstellungselemente der Reize (577). Die wach- 
gewordene Begehrungstendenz aber ist es, welche die Reproduktionen be- 
herrscht (578), nicht minder aber auch den logischen Prozel[s veranlafst und 
leitet, der aus diesem Material die Vorstellung eines Zweckobjekts macht 
(682). Im einfachen elementaren Denkakt volitiver Art sind wieder zu 
unterscheiden: gleichsetzende Interpretation, Objektivierung und sprache 
licher Ausdruck. „Die Interpretation ist meist die begriffliche: so deute 
ich in dem volitiven Denkakt „Licht!“ vorhandene Phantasiedaten, indem 
ich sie dem Inhalt der mir vertrauten Vorstellung des Leuchtens an- 
gleiche“ (502). Die Objektivierung steht in einer Hinsicht der kognitiven 
näher als der affektiven: die Zweckobjekte werden in den kognitiven 
Wirklichkeitskomplex hineingedacht, freilich nicht als wirklich seiend, 
sondern als gewollt seiend, als sein sollend. „Denknotwendig‘“ aber sind 
diese Akte, „sofern sie durch die Phantasiedaten gefordert sind,“ ihnen 
also emotional-volitive Evidenz zukommt. Kommen sie überhaupt zu sprach- 
lichem Ausdruck, so werden eingliedrige Sätze wie „Licht!“, „Abreisen!“ 
oder Impersonalia im Konjunktiv („es leuchte!) verwendet (583f.). Neben 
den einfachen kommen komplexe Elementardenkakte vor. Doch entwickeln 
sich aus diesen im Gebiet der Triebhandlungen keine Substratdenkakte, 
wohl aber finden sich komplexe volitive Denkakte, in denen der Substrat- 
bestandteil ein kognitiver Akt ist (585). 

In der „Willkürhandlung“ schiebt sich zwischen das Auftreten 
des Motivs (das ebenso wie in der Triebhandlung erfolgt) und die Willens- 
entscheidung der Prozefs der Überlegung ein (689). Die Zweckvorstellung 
nimmt infolge der aufsteigenden Bedenken den Charakter der deliberativen 
(volitiven) Frage an, die sich auf das „Sollen“ und das „Können“ erstreckt. 
Die verschiedenen Formen dieser zwei Hauptarten von Überlegungen werden 
näher analysiert (584—597). Wenn die Überlegung nicht in einen Zustand 
der „Unentschlossenheit“ ausläuft, so findet sie ihren Abschlufs in der 
„Willensentscheidung“ (,„Entschlufs“, „Beschlufs“). Darin wird entweder 
ein Zweck endgültig gesetzt, oder endgültig abgelehnt oder versuchsweise 
gesetzt (598). „In der Willensentscheidung drängt der Ichwille alle ihm 
nicht angemessene Tendenzen endgültig zurück. Insofern wird er in diesem 
Akt frei, und die Setzung des Zwecks erscheint als eine freie Tat, als eine 
Entscheidungstat des Ich.“ Die Willensentscheidung ist also nicht lediglich 
das mechanische Ergebnis einer Wechselwirkung der aufgetretenen Motive. 
Andererseits „ist die Willensentscheidung stets notwendig bestimmt durch 
die Natur und die momentane Bestimmtheit der im Ich herrschenden und 
wirkenden Willenstendenz“. Man darf auch das Herrschendwerden des 
siegreichen Motivs und die Willensentscheidung nicht auseinanderrei/sen, 
wie das die Theorie der Wahlfreiheit tut, denn hierdurch würden die 
Motive vom Ichwillen losgelöst und ihm ganz äufserlich gegenübergestellt. 
In diesem Herrschendwerden des Motivs schickt sich vielmehr der Ichwille 
endgültig an, eine bestimmte Richtung einzuschlagen, und eben darin be- 
steht die Willensentscheidung (599f.) Mit der Willensentscheidung ist der 
Impuls zur Ausführung der Handlung als notwendige Folge gegeben, das 
gilt, wie näher gezeigt wird (600ff.), auch für die Fälle, in denen sich die 
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kürlicher Verschmelzung. Zwei verschiedene Schlufstypen entstehen da 
durch, dafs die vermittelnde Erfahrungsvorstellung entweder ein konkretes 
oder ein Begriffsurteil sein kann (299). Übrigens liegen auch da, wo die 
Begründung keine stringente ist, wo immer von vorhandenen Erkenntnis- 
vorstellungen aus auf Grund früherer Erfahrung andere Erkenntnis- 
vorstellungen (problematische Urteile, Vermutungen, Hypothesen) auf- 
tauchen, deduktive Schlüsse vor (wenn diese auch von der traditionellen 
Logik nicht berücksichtigt werden). Der Syllogismus ist eben die logische 
Form aller Arten von kognitiven Phantasieprozessen (301). Dafs man dies 
verkannte, ist der Grund der Geringschätzung des Syllogiemus in der 
neueren Logik. Ihr gegenüber wird in überzeugender Weise gezeigt, dals 
der Syllogismus nicht nur der Begründung, oder gar nur der Darstellung, 
sondern auch der Erfindung, d. h. der Auffindung und Ableitung neuer 
Wahrheiten diene, dafs „alle Schritte, welche die Forschung aufser der 
Wahrnehmung bzw. der inneren Erfahrung und der induktiven Erfassung 
des Begrifflichen in dem so erkannten Einzelnen tut, auf deduktiven Akten, 
auf Syllogismen beruhen“ (310). Im folgenden wird dann zu zeigen gesucht, 
„dafs alle logischen Methoden, die man sonst etwa als Forschungswege 
anerkennt, auf den Syllogismus zurückgehen“. So wird die Bedeutung des 
Syllogismus und damit der kognitiven Phantasietätigkeit in der Erfahrungs- 
wissenschaft, in der Mathematik und in der Metaphysik dargetan (311—-38). 

Zu den Phantasieurteilen gehören auch die „mitgeteilten“ Urteile, 
d. h. diejenigen, die durch sprachliche Äufserungen, durch gehörte oder 
gelesene Sätze oder andere, gleichwertige Zeichen in mir veranlafst sind. 
Das in ihnen vorliegende Problem ist mehrfach verquickt mit der Frage 
nach den kognitiven Akten, in denen wir fremdes Seelenleben vorstellen. 
Auch sie sind Betätigungen der kognitiven Phantasie und zwar unwill- 
kürlich vollzogene Elementarschlüsse (was 336 ff. näher ausgeführt wird). 
Beiläufig sei bemerkt, dafs eine Vergleichung von M.s Erörterung des Ver- 
stehens sprachlicher Mitteilung (342 ff.) mit der in dieser Zeitschrift 40 (225 ff.) 
veröffentlichten Arbeit TayLors über das gleiche Thema wiederum das 
Verhältnis seiner Methode zu der experimentell - psychologischen gut 
illustriert. 

Im 6. Kapitel geht die Darstellung auf die emotionalen Denkakte 
selbst über und zwar soll hier zunächst das aufgezeigt werden, „was die 
gemeinsame Natur der verschiedenen Arten emotionaler 
Denkakte ausmache,“ und welches ihr Verhältnis zu den Grund- 
funktionen des kognitiven sei (349). Als Unterscheidungsmerkmal 
zwischen dem Denken der kognitiven und dem der emotionalen Phantasie 
wird das aufgewiesen, dafs jene überall auf vollzogene Erfahrungs- 
vorstellungen und -begriffe zurückgehen, mit diesen durch syllogistische 
Vermittlung in Zusammenhang bleiben und so überall das spezifische 
„Geltungebewulstsein‘“ tragen, während letzterer „das Bewulstsein des Zu- 
sammenhangs mit der Erfahrung als solcher vollständig fehlt,“ wenn sie 
auch mit Erfahrungselementen arbeitet (350). Die emotionale Phantasie- 
tätigkeit ist eben „reine Vorstellungsgestaltung, nicht zugleich Auffassung“. 

Übrigens entspricht den kognitiven Phantasievorstellungen im Gebiet 
des emotionalen Denkens direkt nur eine Gruppe — die der mittelbaren 


Besprechung. 131 


Emotionalvorstellungen ; für das emotionale Denken im allgemeinen dagegen 
gilt, dafs seine logischen Formen denen des kognitiven durchweg analog 
sind. Auch hier haben wir (teils einfache, teils komplexe) Objekt 
vorstellungen, und wie das Urteil zum kognitiven Vorstellen, so verhält 
sich das emotionale Denken zu diesen emotionalen Objektvorstellungen. 
Hier wie dort treffen wir auch das auszeichnende Merkmal des Logischen: 
das Bewulstsein der Denknotwendigkeit und der daraus resultierende An- 
spruch auf Allgemeingültigkeit.e. Aber das Geltungsbewulfstsein hat hier 
einen anderen Charakter (nämlich nicht den des „Wahrheitsbewulstseins“); 
denn den im Denken verarbeiteten Vorstellungsdaten fehlen hier die Hin- 
weise auf gegenwärtige und vergangene Erfahrung. Der „Urteilsevidenz“ 
des kognitiven Denkens steht hier gegenüber die „emotionale Evidenz“, 
die M. auch als „(blofs) präsentative“ bezeichnet (353). 


Die nähere Analyse des elementaren emotionalen Denk- 
aktes (der dem elementaren Wahrnehmungs- und Erinnerungsurteil ent- 
spricht) weist nun auch in diesem eine „interpretierende Gleichsetzung“ 
und eine eigenartige „emotionale“ Objektivierung auf. Auch hier knüpft 
sich nämlich an die Vorstellungsdaten der Eindruck des „Gegebenseins“ 
und damit ein gewisses „Zwangsbewulstsein‘“. Zwar enthält dies nicht wie 
bei den kognitiven Daten die Notwendigkeit, die Vorstellungsinhalte aus 
der subjektiven Vorstellungssphäre herauszusetzen und auf ein Trans- 
subjektives zu beziehen, aber immerhin sieht sich die Vorstellungstätigkeit 
aufgefordert, „sie sich gegenüberzustellen, sie als Objekte zu denken und 
in einen gewissen Objektzusammenhang einzuordnen“ (354). Der Sinn dieser 
Objektivierung ist aber bei den beiden Gruppen der Emotionalvorstellungen 
nicht ganz derselbe: bei den „affektiven“ werden die Objekte in eine „ein- 
gebildete Wirklichkeitssphäre‘ versetzt, bei den volitiven in „eine begehrte, 
eine gewünschte oder gewollte Wirklichkeit‘ (3556). Die Anknüpfung der 
Objektvorstellung an eine Satzvorstellung erfolgt auch hier in der Regel, 
aber „die Sprache vermag dem, was die gemeinsame Struktur der emo- 
tionalen Denkakte ausmacht, nicht gerecht zu werden“. Einen emotionalen 
Satz, der dem kognitiven, dem Aussagesatz parallel stünde, gibt es nicht, 
vielmehr entsprechen hier den einzelnen Gruppen besondere Satzvor- 
stellungen (356). 

Den einfachen emotionalen Denkakten stehen komplexe gegenüber, 
zu ihnen gehören auch die emotionalen Relationsvorstellungen. Besondere 
Beachtung verdienen auch hier die Verneinungen. Neben die emotionalen 
Individualvorstellungen treten die Begriffe; ebenso gibt es emotionale 
Schlüsse; und zu den elementaren Funktionen überhaupt gesellen sich Bub- 
stratakte, die ein Seitenstück zu den Substraturteilen bilden (356 ff.). 


Ehe nun der Verf. zu den Einzelausführungen über die hier ange- 
deuteten Unterarten des emotionalen Denkens übergeht, behandelt er noch 
im 7. Kapitel den Satz. Er ist stets „der Ausdruck eines logischen, 
sei es kognitiven, sei es emotionalen Denkakts“ (und damit einer „Objekt- 
vorstellung‘) (359... Den näheren Ausführungen dieses Kapitels über das 
Wesen des Satzes, über die unvollständigen und vollständigen Sätze und 


die verschiedenen Satzarten zu folgen, müssen wir uns versagen. 
Hm 
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Die beiden nun noch folgenden Abschnitte, die die grölsere Hälfte 
des Werkes ausmachen, behandeln die beiden Hauptarten des emotionalen 
Denkens, und zwar bildet das „affektive‘‘ Denken den Gegenstand des 
vierten Abschnitts. Das 1. Kapitel („die logischen Akte in den 
affektiven Emotionalvorstellungen‘“) grenzt zunächst die ver- 
schiedenen Arten der affektiven Vorstellungen ab. Sie können erstens 
durch Empfindungen oder reproduzierte Elemente hervorgerufen werden, 
wobei diese entweder in sie eingehen oder mehr oder minder zurück- 
gedrängt werden, nachdem sie ihre reproduzierende Wirksamkeit geübt 
haben (382ff.). Aus den Gefühlen aber, die an die reproduzierenden 
Faktoren geknüpft sind, gehen die Phantasietendenzen hervor, welche die 
Reproduktions- und Gestaltungstätigkeit auf ihre bestimmten Ziele hin- 
lenken. Eng verwandt damit ist die zweite Art affektiver Vorstellungen, 
„die ausschliefslich und unmittelbar aus ‚Gemütsbewegungen‘, aus Stim- 
mungen, Gefühlen, Affekten hervorzugehen scheinen“ (386). Um einen 
tieferen Einblick in die Natur der beiden Arten affektiver Vorstellungen 
zu geben, geht der Verf. näher auf das Wesen der Gefühle und 
Affekte ein. Auf Grund einer Erörterung der wichtigsten Gefühlstheorien 
pflichtet er der Ansicht Rısors bei, „dals die Gefühle Befriedigung oder 
Nichtbefriedigung der „Tendenzen“ seien, welche das innerste Wesen des 
psychophysischen Organismus ausmachen‘ (397) und die in ihrer Gesamt. 
heit als „Wille zum Leben‘ sich charakterisieren. Diese Tendenzen gehen 
nicht nur auf äufsere sondern auch auf innere Willenshandlungen. Ref. 
ist auch der Ansicht, dafs vieles für diese „voluntaristische“ Gefühlstheorie 
epricht; in den näheren Ausführungen ist aber das zu beanstanden, dafs 
M. die Unlust, die sich an Empfindungen knüpfen kann, und die Erlebnisse 
sinnlichen Schmerzes, die jetzt fast allgemein als besondere Empfindungs- 
klasse gefalst werden, nicht auseinanderhält (402, 411). Wird diese Unter- 
scheidung vollzogen, so wird sich auch nicht aufrecht erhalten lassen, dafs 
durch übermäfsig starke Unlustgefühle Empfindungen aus der Aufmerksamı- 
keitssphäre zurückgedrängt werden und „die Aufmerksamkeit ganz auf das 
Gefühl sich konzentriert“ (400). Was so in den Blickpunkt der Aufmerksamkeit 
tritt, können wohl Schmerzempfindungen sein: Gefühle dagegen ver- 
flüchtigen sich, wenn die Aufmerksamkeit sich auf sie selbst (und nicht 
auf ihre Gegenstände) zu konzentrieren sucht. Endlich dürfte es sich für 
den Verf. empfehlen nachzuprüfen, ob bei seiner Auffassung des Willens, 
nach der schliefslich alle psychischen Erlebnisse „Betätigungen des Ich- 
willens“ sind, die Darlegungen auf S. 402ff. sich mit der früher abgegebenen 
Erklärung, dafs „unbewufst-psychisch“ ein „widerepruchsvoller“ Begriff sei 
(77), vereinigen lassen. Es wird sich nur dann entbehren lassen, wenn 
man wie M. tut, beliebig viel in die Sphäre des „dunkel“ Bewufsten schiebt, 
aber ist das nicht oft eine Verlegenheiteauskunft? Ob aber jener Begriff 
in sich widersprechend sei, hängt ganz von der Definition des Begriffes 
„psychisch“ ab. Ref. stimmt B. Erpmann (Logik I 2A. 128f.) u. a. bei, 
dafs es nicht rätlich rei, ihn auf das „Bewufste“ einzuschränken. 

Aus der voluntaristischen Gefühlstheorie folgt: soviel Triebe, d. hb. 
generelle und individuelle, angeborene und erworbene Willensdispositionen 
im Individuum es gibt, soviel Klassen von Gefühlen lassen sich unter- 
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scheiden. Die übliche Einteilung der Gefühle in sinnliche und geistige 
lehnt M. ab, da diese sich nicht anf den Charakter der Gefühle selbst, 
sondern der begleitenden Vorstellungselemente gründe. Ebenso wider- 
spricht er der Ansicht, dafs Lust und Unlust die einzigen qualitativen 
Unterschiede der Gefühle seien (4il). Neben diesen werden als Grund- 
gegensätze die von Spannungs- und Lösungsgefühlen und die von Aktiv- 
und Passivgefühlen anerkannt. Alle diese Begriffe werden aber als Klassen- 
begriffe gefafst, die ihrerseits qualitativ sehr verschiedene Gefühle unter 
sich befassen; wobei die Vorstellungselemente (,„das, was wir fühlen“) die 
qualitative Bestimmtheit der Gefühle nur zum Ausdruck bringen (412f.). 

Das primäre Unterscheidungsmerkmal der Affekte gegenüber den 
übrigen Gemütsbewegungen wird lediglich in einer gröfseren Intensität 
der Affektgefühle gefunden (417). 

Aus Gefühlen, Stimmungen, Affekten sollen nun in gleichartiger 
Weise die „affektiven‘‘ Phantasievorstellungen erwachsen (418). Wenn hier 
als „wesentliche Voraussetzung‘ für diese Entwicklung die genannt wird, 
dafs die Aufmerksamkeit „einseitig auf die Gefühlsmomente selbst (nicht 
auf die begleitenden Vorstellungselemente) festgelegt wird‘ (420), so scheint 
mir das nach dem früher über das Verhältnis von Gefühl und Aufmerk- 
samkeit Bemerkten unannehmbar. Die affektiven Phantasievorstellungen 
werden als gleichartig mit den unwillkürlich gewollten Ausdrucks- 
bewegungen bezeichnet; je stärker aber diese zur Geltung kommen, um go 
weniger vermögen jene hervorzutreten (424). Beide aber sind eine Art 
„Gefühlsentladung“ (426). 

Der logische Charakter der affektiven Vorstellungen erhält seine 
Eigenart von der spezifischen Natur der ihnen zugrunde liegenden Vor- 
stellungsdaten. Die durch die Gefühle hervorgelockten Vorstellungselemente 
erscheinen als etwas Aufgenötigtes, das aber doch aus der Tiefe des eignen 
Ich fliefst (433). Und dieses Zwangsbewulfstsein erstreckt sich nicht blofs 
auf die Reproduktion der Elemente, sondern auch auf ihre Abänderung 
und Verschmelzung und ihre logische Verarbeitung. Auch die weitere 
Darstellung der verschiedenen Formen des affektiven Denkens (434-450) 
kann hier nur hingewiesen werden; interessant sind namentlich die Aus- 
führungen über den Ausrufesatz (437 ff.). 

Das 2. und das 3. Kapitel sind den beiden wichtigsten Ärten 
des affektiven Denkens gewidmet: dem ästhetischen und dem 
religiösen. 

Das ästhetische Denken besteht in Schein-, in Illusionsurteilen, 
denen ein emotional-affektives Geltungsbewulstsein (verschieden vom Wahr- 
heitsbewufstsein) innewohnt. In ihm werden die spezifisch-ästhetischen 
Objekte gedacht, und es ist in den ästhetischen Phantasievorstellungen 
ganz ebenso wirksam wie das elementare (kognitive) Urteil in den Wahr- 
nehmungen und Erinnerungen. Als Grundproblem der Ästhetik 
wird dies bezeichnet: „unter welchen Bedingungen Natur- oder Kunst- 
objekte ästhetische Phantasievorstellungen anzuregen vermögen“ (451). 
Das Kennzeichen dieser Vorstellungen ist das begleitende Gefühl des Ge- 
fallens und Mifsfallens, in dem sich primär ihr Wert und Wertunterschied 
ausspricht. 
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Als seine Aufgabe bezeichnet der Verf. eine „historisch orientierte 
psychologische Analyse der Phantasievorstellungen, die einen Einblick in 
das Wesen des ästhetischen Denkens gewähren soll und zugleich einer 
normativen Ästhetik als Grundlage zu dienen vermag (452). 

Der ästhetische Trieb hat sich aus dem allgemeinen Spieltrieb ent- 
wickelt, aber er ist speziellerer Natur als dieser, und so ist auch der 
ästhetische Vorstellungsprozefs ein bestimmt geartetes Vorstellungsspiel. 
Nach Fecuhness Vorgang wird in diesem ein „direkter“ und ein „assoziativer“ 
Faktor unterschieden. Der erstere ist „der Teil des ästhetischen Gesamt- 
eindrucks, der durch Objekte der Kunst oder Natur unmittelbar hervor- 
gerufen ist“. Durch ihn wird der „assoziative“ geweckt, der eben jenes 
Vorstellungsspiel ist, das dem Gesamterlebnis erst seinen spezifisch ästhe- 
tischen Charakter verleiht (454 £.). 

Zunächst wird der „asesoziative Faktor“ eingehend nach seiner 
formalen und nach seiner inhaltlichen Seite analysiert. In bezug 
auf erstere schlielst sich der Verf. Kant und ScHiıLLer an: innere Freiheit 
und Herrschaft der Form über den Stoff charakterisieren das ästhetische 
Vorstellungsspiel (456). Dieses vermag aber nur zu fesseln, wenn der 
Gegenstand seinem Inhalt nach bedeutungsvoll ist, wenn in ihm „ein 
menschlicher Lebenswert, ein Persönlichkeitswert“ sich darstellt (461). 
Das wird für die einzelnen Künste und für das Naturschöne dargetan (464 ff.), 
wobei auch die ästhetischen Vorstellungen des Erhabenen und des 
Komischen besonders berücksichtigt werden (472f... Beim Eindruck des 
Komischen ist das Objekt stets etwas Minderwertiges, aber das ästhetische 
Interesse richtet sich nicht auf dieses an sich, sondern seinen über- 
raschenden Abstand vom Normalwertigen. „So bestätigt auch die Analyse 
des Komischen, dafs das Interesse der ästhetischen Kontemplation überall, 
unmittelbar oder mittelbar, auf ethisch bedeutsame Inhalte sich richtet“: 
wobei als „ethisch bedeutsam“ alles bezeichnet wird, was für den Menschen 
„den Wert des lebens und die Vollkommenheit menschlicher Persönlich- 
keit ausmacht‘ (477). 

Die formale und die inhaltliche Seite des assoziativen Faktors hängen 
auch insofern zusammen, als sich das ästhetische Begehren von vornherein 
nicht auf spielende Betätigung des Vorstellens schlechtweg, sondern auf 
solche mit ethisch bedeutsamen Inhalten richtet. Andererseits wird auch 
das formale Element (z. B. Einheit, Formung, Ordnung, Regel, Mals, 
Harmonie) als ethisch bedeutsam gewertet (478). 

Nach dieser näheren Analyse des „assoziativen Faktors“ wird sein 
Verhältnis zum „sinnlichen Faktor“ ins Auge gefalst. Der dafür 
übliche Terminus „Einfühlung“ wird abgelehnt, da er das Wesen der Sache 
nicht treffe (479); das ästhetische Begehren «dränge lediglich zur Vor- 
stellung von Gefühlen und Grefühlslagen. Die ästhetische Anteilnahme, 
das persönliche Weiterleben und Ergriffensein erkläre sich einerseits daraus, 
dafs die ästhetischen Voretellungsmittel zuletzt dem Anschauen eigenen 
Erlebens entstammiten, andererseite daraus, dafs «lie ästhetischen Objekte 
persönlich-menschliche Werte seien (4NV ff.). 

In den spezifisch ästhetischen Gefühlen werden die Phantasieobjekte 
der ästhetischen Kontemplation gefühlsmäfsig erlebt, aber dies Erleben ist 
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kein „Einfühlen“, „keine Funktion, die an die Stelle der Vorstellungs- 
tätigkeit treten würde, sondern eben — die normale Begleiterscheinung 
des ästhetischen Vorstellens“ (484) M. bezeichnet darum die Funktion, 
mittels welcher der assoziative Faktor in den sinnlichen hineingetragen 
wird als „Einschauung“: „in das sinnliche Objekt wird das ästhetische 
Objekt rein kontemplativ, rein präsentativ eingeschaut“ (485). Der Ein- 
schauungsakt aber ist ein Teilakt des ästhetischen Illusionsurteile, 
also eines „logischen“ Tuns. Seiner Behandlung ist der Schlufs des 
Kapitels gewidmet. Groos unterscheidet 2 Klassen ästhetischer Urteile: 
Wert- und Verständnisurteile. Die letzteren weisen nach M. auf „die ur- 
sprünglichen und eigentlichen ästhetischen Denkakte‘“ hin (487); denn das 
von Groos angeführte Beispiel: „der Mann da ist Judas“, sei schon ein 
„Substratdenkakt“; ein solcher aber setze einen elementaren Akt voraus, 
in denen die ästhetischen Objekte selbst gedacht würden (von der Form: 
„— Judas“). An diesem elementaren Illusionsurteil werden dann wieder 
die beiden Seiten: „interpretierende Gleichsetzung“ und (,„emotional- 
affektive“) „Objektivierung“, aufgewiesen (488ff.. Zum Schlufs wird auf 
die übrigen Formen des ästhetischen Denkens (komplexe Elementarakte, 
ästhetische Relationsvorstellungen, Substratdenkakte) und die ästhetischen 
Werturteile kurz eingegangen (498£.). 

" Das 3. Kapitel beschäftigt sich mit dem religiösen Denken. In 
ihm hat das Geltungsbewufstsein einen wesentlich anderen Charakter als 
in dem ästhetischen. Nicht in eine Illusionswirklichkeit wollen uns die 
religiösen Vorstellungen führen, sondern in die reale; gleichgültig, ob man 
sie auf „Offenbarung“ und mystische Intuition zurückführt und ihnen so 
„kognitive“ Natur zuschreibt, oder sie für „emotionale“ Vorstellungen, die 
aus der praktischen Seite des Menschen hervorgehen (auf Grund von 
„Postulaten“ oder „inneren Erfahrungen), erklärt. Seine Aufgabe sieht 
der Verf. darin, das Wesen der Religion und insbesondere das der Glaubens. 
vorstellungen durch eine psychologische Analyse zu erschliefsen, die sich 
zugleich an der vergleichenden Religionsgeschichte orientiert (506 ff.). Ein- 
gehend wird zunächst Entstehung und Struktur der Glaubens- 
vorstellungen primitiver und höherer Art behandelt (509—520). Es wird 
dabei festgestellt, dafs es keine wirklichen („kognitiven“) Urteile, sondern 
affektive Denkakte sind, in denen die religiösen Objekte vorgestellt werden 
(515). „Die Gewifsheit ihrer objektiven Geltung gründet sich auf das 
Gewicht, mit dem die aus dem religiösen Affektgefühl erwachsenen Vor- 
stellungsdaten sich im Bewulstsein zur Geltung bringen.“ Diese Glaubens- 
gewifsheit bedarf an und für sich keiner kognitiven Stütze; freilich treibt 
die Einheit des Bewulstseins dazu, für die Glaubensobjekte in der Er- 
fahrungswirklichkeit eine Anlehnung und Anknüpfung zu suchen (Ö19f.). 

Dies führt auf eine Erörterung des Verhältnisses von Glaube 
und Wirklichkeit auf den verschiedenen Stufen der Religionsentwick- 
lung (520—538). Sodann werden die religiösen Denkakte, die sogenannten 

„Glaubensurteile“ abschliefsend charakterisiert. Die grundlegenden 
einfachen Glaubensdenkakte sind das Ergebnis „affektiver Schlüsse“, 
sie sind keine kognitiven Funktionen und keine praktischen Postulate 
(539 ff.) Die suggestive Wirksamkeit des religiösen Affekts ist es auch, die 
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den Glaubensobjekten zugleich objektive Geltung beimifst und sie der 
Erkenntniswirklichkeit zuordnet. Freilich haben sie, „an der Wahrheits- 
norm gemessen, keinen Wahrlheitswert, sofern sie mindestens nicht objektiv 
begründet rind,“ sondern „in emotional-affektiven Vorstellungsdaten, die 
zuletzt der suggestiven Kraft des religiösen Affektgefühls ihre Entstehung 
verdanken und darum nie und nimmer fähig sind, wirkliche Urteile zu 
tragen“. „So treten das praktische Bedürfnis des Glaubens und sein 
Wahrheitsanspruch in Widerstreit. Das ist ein Zwiespalt, der zuletzt mit 
der Antinomie zwischen religiössem und kognitivem Interesse, zwischen 
Glauben und Wissen selbst zusammenfällt,“ die der Verf. als eine unauf- 
hebbare ansieht (546 ff.). 

Die weiteren Ausführungen des Kapitels bringen die Charakterisierung 
der formalen Struktur der religiösen Denkakte zum Abschlufs (548—555). 

Die zweite Hauptart des emotionalen Denkens: „Das volitire Denken“ 
kommt im fünften Abschnitt zur Behandlung. Es ist dasjenige Denken, 
das in den „volitiven“, d.h. den Begehrungsvorstellungen wirksam ist. Von 
den „affektiven‘ Phantasievorstellungen unterscheiden diese sich dadurch, 
dafs das in ihnen herrschende Begehren nicht in den Vorstellungsfunktionen 
selbst seine Befriedigung findet“. Die Sprache hat für die Begehrungs- 
denkakte eine besondere Ausdrucksform, den Begehrungssatz. Die eigent- 
lich elementaren Akte finden freilich oft schon in einem Worte einen 
(inadäquaten) Ausdruck, z. B. „— Licht!“ (556 f.). 

Zu unterscheiden sind hier die Willens-, Wunsch- und Gebotdenkakte. 
Im 1. Kapitel behandelt der Verf. die Willensdenkakte. Er charak- 
terisiert die äufseren und inneren, willkürlichen und unwillkürlichen (trieb- 
artigen; Willenshandlungen und geht dann auf die Willenstheorien ein. 
Er selbst vertritt eine „voluntaristische‘“ Theorie: ‚das Begehren ist ein 
psychisch Letztes, ohne das zugleich das psychische Leben selbst schlechter- 
dings nicht vorgestellt werden könnte“ (563. Denn „das Wollen ist die 
charakteristirche Fornı des psychischen Geschehens überhaupt“ (61). Auch 
hier ist die Frage am Platze: kann der Verf. bei seinen Ausführungen über 
das Wollen wirklich seine Gleichsetzung von „psychisch“ und „bewufst* 
aufrecht erhalten ? 

U’m die volitiven Vorstellungen und Denkakte in den Willensvorgängen 
aufzusuchen, werden nun zunächst die „Triebhandlungen‘“ analysiert 
(964— 891. Ihr Verlauf ist folgender: ein „Reiz“ löst einen „Trieb“, d. h. 
eine Willensdisposition aus, diese findet ihren Vorstellungsausdruck in einer 
Phantasievorstellung, die das Ziel, den Zweck enthält. Diese Zweck- 
vorstellung mit dem an sie geknüpften „Spannungslustgefühl“ bildet das 
„Motiv“ (das also vom „Reiz“, der auslösenden Ursache (causa occasionalis) 
des ganzen Prozesses unterschieden wird. An das Motiv schliefst sich in 
den Triebhandlungen unmittelbar die „Willensentscheidung, die den Zweck 
endgültig anerkennt und damit zugleich den Willensimpuls zur Handlung 
gibt“ und der erst zurücktritt, wenn die Handlung vollendet ist, worauf 
dann das Spannungsgefühl in ein solehes der Lösung sich wandelt (565). 
Diese Schilderung wird im folgenden näher begründet. 

Das Vorstellungsmaterial dor Zweckvorstellungen in solchen bestehen 
eben die „volitiven‘“ oder Begehrungsvorstellungen: setxt sich zum werent- 
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lichen Teil aus reproduzierten Elementen zusammen ; reproduzierende 
Faktoren sind dabei die Vorstellungselemente der Reize (577). Die wach- 
gewordene Begehrungstendenz aber ist es, welche die Reproduktionen be- 
herrscht (578), nicht minder aber auch den logischen Prozefs veranlafst und 
leitet, der aus diesem Material die Vorstellung eines Zweckobjekts macht 
(582. Im einfachen elementaren Denkakt volitiver Art sind wieder zu 
unterscheiden: gleichsetzende Interpretation, Objektivierung und sprach» 
licher Ausdruck. „Die Interpretation ist meist die begriffliche: so deute 
ich in dem volitiven Denkakt „Licht!“ vorhandene Phantasiedaten, indem 
ich sie dem Inhalt der mir vertrauten Vorstellung des Leuchtens an- 
gleiche‘ (502). Die Objektivierung steht in einer Hinsicht der kognitiven 
näher als der affektiven: die Zweckobjekte werden in den kognitiven 
Wirklichkeitskomplex hineingedacht, freilich nicht als wirklich seiend, 
sondern als gewollt seiend, als sein sollend. „Denknotwendig“ aber sind 
diese Akte, „sofern sie durch die Phantasiedaten gefordert sind,“ ihnen 
also emotional-volitive Evidenz zukommt. Kommen sie überhaupt zu sprach- 
lichem Ausdruck, so werden eingliedrige Sätze wie „Licht!“, „Abreisen!* 
oder Impersonalia im Konjunktiv („es leuchte!‘ verwendet (ö83f... Neben 
den einfachen kommen komplexe Elementardenkakte vor. Doch entwickeln 
sich aus diesen im Gebiet der Triebhandlungen keine Substratdenkakte, 
wohl aber finden sich komplexe volitive Denkakte, in denen der Substrat- 
bestandteil ein kognitiver Akt ist (585). 

In der „Willkürhandlung‘“ schiebt sich zwischen (das Auftreten 
des Motivs (das ebenso wie in der Triebhandlung erfolgt) und die Willens- 
entscheidung der Prozefs der Überlegung ein (589). Die Zweckvorstellung 
nimmt infolge der aufsteigenden Bedenken den Charakter der deliberativen 
‚volitiven) Frage an, die sich auf das „Sollen“ und das „Können“ erstreckt. 
Die verschiedenen Formen dieser zwei Hauptarten von Überlegungen werden 
näher analysiert (584—597). Wenn die Überlegung nicht in einen Zustand 
der „Unentschlossenheit‘‘ ausläuft, so findet sie ihren Abschlufs in der 
„Willensentscheidung“ („Entschlufs“, „Beschlufs“).. Darin wird entweder 
ein Zweck endgültig gesetzt, oder endgültig abgelehnt oder versuchsweise 
gesetzt (598). „In der Willensentscheidung drängt der Ichwille alle ihm 
nicht angemessene Tendenzen endgültig zurück. Insofern wird er in diesem 
Akt frei, und die Setzung des Zwecks erscheint als eine freie Tat, als eine 
Entscheidungstat des Ich.“ Die Willensentscheidung ist also nicht lediglich 
das mechanische Ergebnis einer Wechselwirkung der aufgetretenen Motive. 
Andererseits „ist die Willensentscheidung stets notwendig bestimmt durch 
die Natur und die momentane Bestimmtheit der im Ich herrschenden und 
wirkenden Willenstendenz“. Man darf auch das Herrschendwerden des 
siegroichen Motive und die Willensentscheidung nicht auseinanderreifsen, 
wie das die Theorie der Wahlfreiheit tut, denn hierdurch würden die 
Motive vom Ichwillen losgelöst und ihm ganz äufserlich gegenübergestellt. 
In diesem Herrschendwerden des Motivs schickt sich vielmehr der Ichwille 
endgültig an, eine bestimmte Richtung einzuschlagen, und eben darin be- 
steht die Willensentscheidung (599f... Mit der Willensentscheidung ist der 
Impuls zur Ausführung der Handlung als notwendige Folge gegeben, das 
gilt, wie näher gezeigt wird (600ff.), auch für die Fälle, in denen sich die 
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Ausführung der Handlung an die Willensentscheidung nicht sofort an- 
schliefst. Der Willensimpuls ist eben nichts anderes als die in der Ent- 
scheidung frei und wirksam gewordene Tendenz, welche die treibende 
Kraft in der Handlung während ihres ganzen Verlaufs ist (602). Zu be- 
achten ist dabei, dafs die volitiven Vorstellungen auch noch im Verlauf 
des Ausführungsstadiums sich weiter entwickeln können (604). Die logische 
Struktur des volitiven Denkaktes ist in den Willkürprozessen genau die 
gleiche wie in den Triebhandlungen; die Substraktdenkakte treten aber 
hier in den Vordergrund, dadurch dafs bei der Überlegung die Aufmerk- 
samkeit sich auf die elementaren Akte konzentriert, sie hin- und herwendet 
und sie dazu in die handlichere Form des Substratdenkaktes umgielst (610). 
Der volitiven Vorstellung des Mittels haftet ein Zwangsmoment an, das der 
Zweckvorstellung fehlt; in ihm kommt eine logische Konsequenz zur 
Geltung (612). „Grundsätze“ sind die einzigen Formen, in denen all- 
gemeine Zweckvorstellungen (Zweckbegriffe) möglich sind; denn die 
wirklichen Willenshandlungen sind stets auf konkrete Zwecke gerichtet (613). 
Grundsatzbegriffe sind es auch in erster Linie, die als Grundlagen volitiver 
Syllogismen dienen (615), z. B. wenn ein vorhandener Reiz einen einst 
gefafsten Entschlufs wieder zu volitivem Leben erweckt. 


„Wunschvorstellungen und Wunschsätze“ bilden den Gegen- 
stand des 2. Kapitels. Auch Wünsche sind Begehrungen. Sie sind nicht 
blofse Werturteile, sondern ein „inneres Hinstreben“ nach einem vor- 
gestellten Zustand. Jedoch fehlt ihnen stets die Handlungstendenz. Sie 
setzen die Erfahrung voraus von dem, was in unserem Machtbereich liegt 
und was nicht (616). Diese Erfahrung sorgt dafür, dafs von den wach- 
werdenden Begehrungstendenzen ein Teil von vornherein sich nicht zu 
einem „wollenden“ Begehren, sondern nur zu einem Wünschen entfaltet 
(617). Dabei sind aber die Wunschvorstellungen ausgeprägte „volitive“ 
Vorstellungen, denen sich auch Spannungsgefühle anschliefsen, die denen 
der Motive analog sind (619), aber es fehlen bei ihnen die Vorstellungen 
von Handlungen (und deren Folgen), denn die Ziele der Wünsche werden 
nie als Zwecke gedacht. Deshalb können die Wunschvorstellungen auch 
sehr phantastisch sein, wenn sie nur den logischen Anforderungen von 
Objektvorstellungen überhaupt genügen (620). 


Das 3. Kapitel behandelt die Gebotvorstellungen und Gebot- 
sätze. Zu dieser Gruppe gehören nicht blofs die in Befehlen liegenden 
Vorstellungen, sondern auch die der Bitten, Aufforderungen, Ratschläge, 
Warnungen usf. Der einfachste Fall ist der, dafs ein Individuum an ein 
anderes konkrete Anmutungen dieser Art richtet. Die Gebotvorstellungen 
im Bewulstsein der Gebietenden und in dem des Adressaten werden be- 
sonders analysiert, ebenso die konkreten Verbotvorstellungen (623—35) ; 
zum Schlufs werden die allgemeinen Gebote und Verbote betrachtet. 


Näheres Eingehen erfordert das 4. Kapitel „Wertungen und 
Werturteile, Werte und Güter“ Einen Hauptgrund der Streitigkeiten 
um das Wertproblem findet der Verf. darin, dafs Wertungen, wie sie in 
den Gefühlen immanent vollzogen werden und die Wertvorstellungen nicht 
bestimmt auseinandergehalten werden. „Alle Gefühle sind, so gewifs sie 
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Lust- oder Unlustcharakter haben im weiteren Sinne Wert- oder Unwert- 
gefühle, in denen die Gefühlsobjekte unmittelbar gewertet werden,“ nämlich 
die Objekte der ihnen zur Seite gehenden Vorstellungen (641 ff.). 

Von diesen unmittelbaren Wertungen sind scharf zu unterscheiden 
„die Wertvorstellungen, die Werturteile“. An Stelle der Gefühle treten 
hier kognitive Vorstellungen derselben. Der Werturteilende stellt also 
funktionelle Relationen gewisser Objekte zu seinem Gefühl auffassend vor. 
So kann sich eine unmittelbare Wertung in dem an eine Temperatur- 
wahrnehmung angeknüpften Lustgefühl vollziehen. Diese Wahrnehmung 
kann dann die Substratvorstellung bilden, zu welcher die Vorstellung der 
Beziehung der wahrgenommenen Temperatur zu dem vorgestellten Gefühl 
hinzutritt. Dann wird die Temperatur als angenehm vorgestellt bzw. be- 
urteilt. 


Aber auch den Willenstheorien des Wertes kommt eine gewisse 
Berechtigung zu: 1. insofern als die Wertgefühle ihrerseits auf einem Be- 
gehren ruhen, 2. insofern als faktisch in die Wertvorstellungen „die Vor- 
stellung eines Begehrtseins der Wertobjekte in irgendeiner Form herein- 
spielt“ (645 ff... Wir übergehen die Ausführungen über die verschiedenen 
Formen der Werturteile und wenden uns zur Besprechung des Unterschieds 
zwischen „subjektiven und objektiven Wertvorstellungen“. Die 
ersteren sind solche, in denen der Urteilende (tatsächliche oder hypo- 
thetische) Relationen vorgestellter Objekte zu seinem Fühlen oder dem 
anderer Individuen denkt („Eigenwert- und Fremdwertvorstellungen‘‘). Sub- 
jektiver Art sind auch kollektive Werturteile, in denen eine Gruppe von 
Individuen als Träger der Wertgefühle gedacht wird. Der „subjektive“ 
Charakter ist darin begründet, dafs hier überall gewisse Subjekte mitgedacht 
werden, denen Objekte als wertvoll erscheinen. Dabei beanspruchen aber 
diese Urteile objektive Gültigkeit, sofern sie ja kognitive Auffassungen 
tatsächlicher oder hypothetischer Relationen sind (650 ff.). 


Objektive Werturteile betreffen dagegen das, was nicht blofs ein- 
zelnen Individuen oder Gruppen solcher, sondern was den Menschen 
generell als wertvoll erscheint. Objektiver Wert bedeutet also „allgemein- 
gültiger“ Wert; nicht soll damit den Objekten eine „mystische, unfalsbare 
Essenz ‚Wert‘“ zugesprochen werden (652). Derartige Werturteile beruhen 
in letzter Linie auf Erfahrung. 


Drei Gruppen von Werturteilen nehmen den Charakter der Objektivität 
im eminenten Sinn (d. h. den der „Unbedingtheit“) in Anspruch: die 
ästhetischen, logischen und ethischen. Freilich scheinen die ästhetischen 
Urteile sogar den subjektiv-individuellen nahe zu stehen, aber -- wie früher 
gezeigt — knüpft sich ja an die ästhetischen Phantasieobjekte das ästhetische 
Gefallen, sofern ihre Inhalte ethische Persönlichkeitswerte sind; so sind es 
die in den ästhetischen Wertgefühlen enthaltenen Gefühlsmomente, vermöge 
deren sie den Anspruch auf unbedingte Allgemeingültigkeit erheben (656). 

Was die logischen Werturteile betrifft, so wird mit Recht betont, 
dafs sie nicht zu verwechseln sind mit den Wahrheitsurteilen, d. h. solchen 
Relationsurteilen, welche die Wahrheit an Erkenntnisakten vorstellen. 
Logische Werturteile im eigentlichen Sinn liegen nur dann vor, wenn die 
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gefühlsmäfsigen Wertungen der logischen Denkakte als solcher aufgefafst 
werden. Auch die logischen Wertgefühle enthalten ein ethisches Gefühls- 
moment: „logisch notwendiges und allgemeingültiges Denken erscheint uns 
als sittlich begehrt, als ethisch sein sollend“ (658). 

So sind eg „die sittlichen Wertungen in letzter Linie, welche für 
sich universelle Geltung in Anspruch nehmen“ (659). „Der Wertende erlebt 
im sittlichen Gefühl die vorgestellten Objekte nicht blofs als individuell- 
subjektiv und nicht blofs als generell, sondern als unbedingt — für jeden 
Menschen, so gewifs er Mensch sein will — wertvoll.“ Daraus geht freilich 
zugleich hervor, dafs die ethischen Werturteile, logisch gefafst, hypothetische 
(nicht kategorische) Urteile sind (660). 

Eine umfassende Definition von „Wert“ würde zu einer inhaltslosen 
Formel führen. Deshalb werden „primäre“ und „sekundäre“ Werte be- 
sonders definiert. Die ersteren sind „Objekte, welche Gegenstände von 
Wertgefühlen sind oder sein können“ (663). Als ursprünglich (primär) 
können sie deshalb bezeichnet werden, „weil hier dieselben Gefühle, welche 
den Objekten ihren Wertcharakter verleihen, die Wertung vollziehen“. 
Werturteile vermögen Werte nur zu konstatieren, aber nicht zu kon- 
stituieren wie die Gefühlswertungen (664). 

Sekundäre Werte sind „wirkliche oder mögliche Objekte, die als 
Mittel zur Realisierung subjektiver oder generell-objektiver Zwecke dienen 
können oder tatsächlich dienen“. Erfalst, konstatiert werden die sekundären 
Werte in Finalrelationsurteilen, die auf Erfahrung oder deduktiven Schlüssen 
aus der Erfahrung beruhen. 


Die Unterscheidung der Begriffe „Wert“ und „Gut“ wird in folgender 
Weise vollzogen: Werte sind in erster Linie wertgefühlte (oder wert- 
fühlbare) Objekte, Güter begehrte (oder begehrbare). Aber wie bei jenen 
doch auch die Begehrungsrelation hinzutritt, so bei diesen auch die Gefühls- 
relation. Sofern aber als primäre Güter stets nur solche Objekte anerkannt 
werden, die als wertvoll erlebt oder erlebbar sind, ordnet sich das Güter- 
urteil in allen Fällen zuletzt einem Werturteil ein (768£.) 


Im 5. und 6. Kapitel soll das Ergebnis der Analyse allgemeiner und 
konkreter Gebote gewissermalsen erprobt werden durch Untersuchung 
einer gewissen Klasse von Geboten, der „Normen der Religion und 
der Sitte“ und der „Rechtssätze“. Diese Erörterungen führen zu sehr 
in spezielle Probleme, als dafs wir hier darauf eingehen könnten. 


Das abschliefsende 7. Kapitel endlich ist dem „ethischen 
Denken“ gewidmet. In ihm tritt uns das „volitive‘ Denken in seiner 
kompliziertesten und umstrittensten Gestalt entgegen. Die erste Frage ist: 
Worin besteht die fundamentale Erscheinungsform des Sitt- 
lichen? Sind im sittlichen Leben Gebote das Ursprüngliche oder 
besteht in einem Begehren von Zwecken und Gütern die ursprüngliche 
Erscheinungsweise des Sittlichen? Die Theorien, die zu der Frage Stellung 
nehmen, werden übersichtlich dargestellt (741—752). Zu einer Entscheidung 
bahnt sich der Verf. den Weg durch eine Analyse des sittlichen Pflicht- 
bewulstseins. Dieses liegt durchweg in den sittlichen Motiven, die darum 
auch als „imperative‘, im Gegensatz zu den impulsiven, bezeichnet werden. 
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Dieses „imperative“ Moment stellen die Gebottheorien in den Vordergrund. 
Freilich die religiös-affektive Interpretation, die darin die „Stimme Gottes“ 
sieht, ist wissenschaftlich nicht diskutabel, sondern nur die psychologisch- 
historische Erklärung, „dafs dieses Gefühl das Endergebnis eiher assozia- 
tiven Entwicklung sei, in deren Verlauf die ständige Einwirkung der 
Gebotreize auf das Bewulstsein des Individuums in diesem einen morali- 
schen Trieb erzeugt habe“ (762). Aber auch dagegen erhebt der Verf. eine 
Reihe von Einwänden, darunter den: die Selbstbesinnung belehre uns, 
„dafs die in den sittlichen Motiven vorgestellten Zwecke für uns einen 
ganz besonderen, unvergleichlichen Wert haben“. Das führe zu der Ein- 
sicht, dafs „nicht Gebote, sondern Zweckbegehrungen im sittlichen Leben 
das Ursprüngliche seien“ (363), „dafs die sittlichen Motive zuletzt nur aus 
Begehrungstendenzen erklärt werden können, die im innersten Wesen des 
wollenden Ich selbst ihre Wurzel haben“ (761). 

Dafs der Endzweck des sittlichen Wollens nicht Lust sei, darin hat 
Kant Recht. Aber er irrt, wenn er annimmt, dals alles Zweckbegehren 
Lustbegehren sei. Das Lösungslustgefühl, das sich an das Bewulstsein oder 
die Vorstellung des verwirklichten Zwecks anschliefst, darf nicht mit dem 
Zweck selbst verwechselt werden. Darum ist der lustfeindliche Idealismus 
ebenso abzulehnen wie der Hedonismus. „Die Wahrheit liegt auf der Linie 
eines Perfektionismus, der den Eudämonismus einschliefst.“ Dieser Eudä- 
monismus aber ist begründet in dem psychologischen Grundgesetz des 
Wollens: nur solche Zwecke vermögen Gegenstände unserer Willenshand- 
lungen zu werden, deren Vorstellungen aus Begehrungstendenzen sich ent- 
wickeln und darum von Spannungslustgefühlen begleitet sind und deren 
Erreichung mit Lösungslustgefühlen sich verbindet (766). 

Was ist nun positiv der Endzweck des sittlichen Begehrens? Nicht 
das allgemeine Beste, sondern die ideale Ausgestaltung des persönlichen 
Lebens. Auf der menschlichen Stufe wird eben der Selbsterhaltungstrieb, 
der Ichwille zum Persönlichkeitswillen. Das inhaltiich bestimmte Ideal, 
das dieser Wille anstrebt, glaubt der Verf. weder aus der Utilitätserfahrung 
des Individuums noch aus gesellschaftlicher Tradition ableiten zu können. 
„Nur eine Annahme ist möglich: dafs der bestimmte Begehrungsinhalt des 
Persönlichkeitswillens im Ichwillen selbst ursprünglich angelegt ist“ (709). 
Dieser ursprüngliche moralische Trieb ist nicht ein Einzeltrieb, sondern 
die Tendenz das Verhältnis der Einzeltriebe zueinander so zu regeln, dafs 
jenes Ziel der Vollkommenheit der Persönlichkeit erreicht werden kann. 
Diese Tendenz ist eine Art menschlichen Rassetriebs, sie ist ein Moment 
im Ichwillen. So glaubt der Verf. ohne „intuitionistische* Annahmen den 
Tatbestand des sittlichen Lebens nicht verstehen zu können; dabei sei 
aber doch der geschichtlichen Erfahrung der Gesellschaft und der indivi- 
duellen der Einzelnen ein hervorragender Anteil an der Ausgestaltung der 
sittlichen Anschauungen und Ideale zuzuschreiben. Wenn aber auch für 
die psychologische Analyse diese apriorischen Keime moralischen Lebens 
ein Letztes darstellen, so gilt dies nicht für die entwicklungsgeschichtliche 
Betrachtung. Diese legt die Vermutung nahe, „dafs die sittliche Anlage 
der Ertrag der Erfahrung der vergangenen Tier- und Menschengenerationen 
sei“ (771), der „imperative“ Charakter aber, worin die Eigenart der sittlichen 
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Urteile besteht, wird nach alledem so zu erklären sein, dafs die in ihnen 
enthaltenen Zweckvorstellungen alles das umschliefsen, worauf sich für den 
Menschen das Bewulstsein seines Wertes und seiner Würde gründet (776). 

Nunmehr geht der Verf. zu der Frage über, wie aus dem ange- 
borenen moralischen TriebdiesittlicheEndzweckvorstellung 
und mitihr das sittliche Normensystem hervorwächst (778 bis 
782) und er untersucht sodann die logische Struktur der sittlichen 
Vorstellungen. Sie ist die der Begehrungsvorstellungen. Der natur- 
gemäfse sprachliche Ausdruck aber ist der Willens-, nicht der Gebotsatz 
(782. Der Glaube an die unbedingt allgemeine Begehrtheit der sittlichen 
Zwecke gibt der sittlichen Gewiflsheit den Anschein, als sei sie eine Quelle 
selbständiger („sittlicher“) Wahrheiten, aber die „Urteile“, in denen diese 
angeblich gedacht werden, sind in Wirklichkeit Zweckvorstellungen (790). 

An die Zweckvorstellungen der sittlichen Urteile knüpfen sich nun 
vermöge ihrer Bedeutung für das Ich Wertgefühle derart, dafs wir jenen 
Zwecken und den auf sie hinstrebenden Handlungen „unbedingten“, „abso- 
luten“ Wert zuerkennen. Da aber der Mensch, der nach persönlicher Voll- 
kommenheit seines Lebens strebt, auch logisch richtiges Denken, wahres 
Erkennen und rein ästhetische Kontemplation will, so erklärt sich daraus, 
dafs auch auf die entsprechenden Werturteile der unbedingte Charakter 
der sittlichen Werturteile übergreift (792). 


Vielfach stellt man ein „sittliches“ (oder „praktisches“) Erkennen dem 
„theoretischen“ gegenüber und bezeichnet als seinen Hauptgegenstand eine 
„sittliche Weltordnung“ (die in mannigfachen Formen gedacht wird). Es 
handelt sich aber bei praktischen Weltinterpretationen lediglich um Ge- 
bilde der affektiven Phantasie. Statt von eittlichem „Erkennen“ (das dem 
sog. „religiösen“ nahe verwandt ist) sollte man darum von sittlichem 
„Glauben“ reden. Dabei ist zu beachten, dafs der unbedingte Charakter 
der sittlichen Gefühle auch den aus ihnen entspringenden Phantasie- 
gebilden zugute kommt, dafs ferner dem sittlichen Glauben das für den 
religiösen charakteristische Abhängigkeitsgefühl ganz fern liegt, dafs seine 
Grundstimmung sittlicher Optimismus ist (798£.). 


Ein praktisch-sittliches Erkennen aber, das wirklich diesen 
Namen verdient, wird im Verlauf des sittlichen Lebens selbst vollzogen. 
Sein Gegenstand sind die Mittel und Wege, die zum sittlichen Ziele führen 
und die ethischen Werte selbst. An sich liegen aber hier regelrechte 
kognitive Funktionen vor, nur dafs sie im Dienste der sittlichen Besinnung 
stehen (800). 

Die Ethik aber ist die fundamentale Normwissenschaft; ihre erste 
Aufgabe ist die ideale Ausgestaltung des sittlichen Zwecksystems, wobei 
sie aber davon absehen mufs, ein absolutes Ideal zu zeichnen (801). In 
der ethischen Einzelarbeit fällt wieder den kognitiven Funktionen ein 
grofser Anteil zu. Aber die logischen Funktionen, in denen sie die sitt- 
lichen Zwecke selbst denkt, sind nicht (kognitive) „Urteile“, sondern volitive 
Denkakte. Daraus folgt, dafs die wissenschaftliche Arbeit, die die Ethik 
leistet, keine Erkenntnisarbeit ist — „wenn es anders eben nur von 
dem was wirklich ist, war oder sein wird, eine Erkenntnis gibt‘ (803). 
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Die hier gegebene Inhaltsübersicht wird geeignet sein, das früher über 
die psychologische Methode des Verf.s Bemerkte zu bestätigen. Es handelt 
sich zumeist um eine eindringende logische Reflexion auf den Sinn emotio- 
naler Denkakte und der damit zusammenhängenden Begriffe, nicht um eine 
Konstatierung dessen, was bei dem Erleben solcher Akte durch unmittel- 
bar rückschauende Betrachtung als Bewufstseinsinhalt konstatiert werden 
kann. Wo wirklich die Analyse von Bewulstseinsvorgängen gegeben ist, 
da macht sie vielfach den Eindruck als handle es sich um Konstruktionen 
psychischer Vorgänge (auf Grund jener logischen Reflexion). Deshalb bleibt 
das Buch aber auch für die experimentelle Psychologie wertvoll, weil es 
ihr eine grofse Zahl von Aufgaben stellt. Sein Hauptverdienst aber sehe 
ich in folgendem: Wie das Denken überhaupt, so ist insbesondere das 
emotionale Denken in der allgemeinen Psychologie lange nicht nach Gebühr 
berücksichtigt worden. Ästhetik freilich und Ethik wie Rechts- und 
Religionsphilosophie mufsten sich notgedrungen mit den wesentlichsten 
der hier behandelten Probleme abgeben. Aber dadurch, dafs sie hier im 
Zusammenhang und von einheitlichen Gesichtspunkten aus betrachtet 
werden, fällt auf Vieles ganz neues Licht und die Bedeutung und innere 
Zusammengehörigkeit all dieser Fragen tritt in ganz anderer Weise hervor. 


A. Messer (Giefsen). 
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Dieses Buch wurde als eine Festschrift zu dem 25jährigen Dozenten- 
jubiläum von Professor Garman in Amherst College, Massachusetts, vor- 
bereitet. Professor G. lebte nur noch 7 Monate nach seiner Überreichung, 
und so bezeichnet es in der angemessensten Weise den Höhepunkt in der 
Laufbahn eines der tüchtigsten, kraftvollsten und beliebtesten Lehrer, die 
Amerika hervorgebracht hat. 

Im wesentlichen war er mehr Lehrer als Forscher, und daraus erklärt 
es sich, dals sein Name nur in sehr engen Kreisen bekannt geworden ist. 
Er publizierte nie etwas, sondern widmete alle seine Kräfte dem Unterricht 
seiner Schüler. Er war überzeugt, dafs das grofse Bedürfnis der Studenten 
vom praktischen Gesichtspunkte aus ein Ideal wäre, eine Kraft unab- 
hängigen Denkens im Ringen mit Problemen, die Vermeidung des Schwörens 
auf Autoritäten, des Springens zu voreiligen Schlüssen oder der Verfolgung 
visionärer Gedanken, und dals diese Ziele erreicht werden könnten durch 
mühevollste Leitung und Schulung in dem Studium der Philosophie, in 
Verbindung mit sorgfältiger Beachtung der Bedürfnisse jedes einzelnen 
Schülers. Jeden einzelnen Studenten seiner Klassen zu lehren, jedes 
Problem als eine Aufgabe für sich zu würdigen, wahrhaft persönliches 
Denken an seine Lösung zu setzen, die Gründe für und gegen ehrlich und 
unparteiisch abzuwägen, ihn mit Eifer für weiteres Wissen zu erfüllen — 
ihn so mit Interesse und Verständnis wenigstens in grofsen Zügen durch 
das ganze Gebiet der Psychologie, Philosophie und Ethik zu führen, mit 
freier Berücksichtigung der Soziologie, Staatswirtschaftslehre und anderer 
für die Gegenwart bedeutender Dinge — und ihn endlich zum überzeugten 
Anhänger einer idealistisch -theistischen Philosophie in lebendiger Ver- 
bindung mit der Praxis seines eigenen Lebens zu machen — das war 
Professor Garman’s Ideal. Und sein Erfolg war ein aufserordentlicher, ob- 
wohl er die schwere Aufgabe hatte, jeden einzelnen Studenten der Hoch- 
schule bis zu jenem Ziel zu führen. Die gewöhnlichen Methoden der 
Darbietung des Stoffes in Vorlesungen oder mit Hilfe eines Handbuches 
konnten solche Resultate natürlich nicht zeitigen. Er benutzte meistens 
Broschüren, die er auf seine eigenen Kosten drucken liefs. Sie enthielten 
Auszüge aus dem Besten, was in der Literatur über ein bestimmtes Gebiet 
vorhanden war, oder seine eigenen lichtvollen Darstellungen und Kritiken. 
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Diese Broschüren machten den Gebrauch von Handbüchern fast unnötig 
und ersparten viele mündliche Ausführungen während der Vorlesung, so 
dals diese in erster Linie für die Diskussion frei blieb. Auch waren sie 
dem Fortschritt des Unterrichts genau angepalst. Broschüren, Diskussionen 
und von den Studenten selbst sorgfältig ausgearbeitete Kritiken, indivi- 
duelles Erfassen der Bedeutung und Wichtigkeit von Problemen, eigenes 
Bemühen, ihre Lösung zu finden — dies waren die Grundzüge von GARMan’s 
Methode. . ` 

Persönliches Interesse für jeden einzelnen Studenten seiner zahlreichen 
Zuhörerschaft, hinreifsende Begeisterung für seine Wissenschaft und, wie 
seine tiefliogenden, funkelnden Augen verrieten, ein Herz erfüllt mit Ernst, 
Wahrheitsliebe und Mitgefühl, gepaart mit einem hellen Geist — diese 
Eigenschaften trugen wesentlich zu seinem Erfolge bei. In den glänzenden 
Resultaten, die er bei einem verhältnismäfsig grofsen Teil seiner Studenten 
erzielte, und in der Verehrung, Dankbarkeit und Zuneigung, deren er sich 
erfreute, erntete er reichen Lohn für seine aufopfernde Mühe. 

Von den 13 Abhandlungen der Denkschrift seien folgende zur Be- 
sprechung ausgewählt. 


I. J. H. Turrs. On Moral Evolution. S. 3—39. 

Nachdem Verf. die Hauptfaktoren des moralischen Ich und die gene- 
tischen Elemente des moralischen Vorganges betrachtet, zergliedert er die 
ursächlichen Motive in der moralischen Entwicklung. Als solche bezeichnet 
er 1. die Natur oder die physische Konstitution; 2. die Gesellschaft oder 
die soziale Vererbung, deren Einflufs in der herrschenden Assoziationstheorie, 
der Gefühlstheorie und der Nachahmungs- und Selbstbestimmungstheorie 
nicht genügend Rechnung getragen wird; jene Motive bedürfen vielmehr 
der ergänzenden Berücksichtigung der sozialen Organisation, insofern diese 
die Gestaltung und Organisation der Triebe und Instinkte leitet; 3. die 
selbständige Betätigung, deren Hauptfaktoren äufserer Widerstand bei 
innerem Emporstreben und eine Umgebung sind, in der Vorsatz und 
Talent verwirklicht werden können. 

Sodann werden die allgemeinen Gesetze des Fortschritts der mora- 
lischen Entwieklung behandelt. 

a) In formaler Hinsicht gilt dies: Vernunftgemälses Handeln (Richt. 
schnur, Gesetz, Ideal) ist ursprünglich nicht an und für sich gegeben, 
sondern verkörpert sich in einzelnen Personen; nach und nach wird es 
selbständig und gelangt zu ausdrücklicher Anerkennung — ähnlich wie 
der Charakter zuerst durch sozialen Zwang und später durch selbständiges 
Wirken sich bildet. 

b) Inbaltlich lautet das Gesetz: Die soziale Verkörperung idealer 
Ziele ist etwas Ursprüngliches. Die bestimmtere vernunftgemälse Schätzung 
von Wissenschaft und Kunst, die scharfe Unterscheidung zwischen sich 
und anderen, das Vorhandensein von Rechten, Pflichten, Freiheit und 
persönlicher Verantwortlichkeit gewinnt ausdrückliche Anerkennung da- 
durch, dafs sie allmählich als Richtschnur angesehen und widerstreitenden 
Forderungen des Einzelnen oder der Gesamtheit entgegengehalten werden. 

c) Als Ergebnis dieser Entwicklung von Form und Inhalt entsteht das 

Zeitschrift für Psychologie &0. 10 


138 Besprechung. 


Ausführung der Handlung an die Willensentscheidung nicht sofort an- 
schliefst. Der Willensimpuls ist eben nichts anderes als die in der Ent- 
scheidung frei und wirksam gewordene Tendenz, welche die treibende 
Kraft in der Handlung während ihres ganzen Verlaufs ist (602). Zu be- 
achten ist dabei, dafs die volitiven Vorstellungen auch noch im Verlauf 
des Ausführungsstadiums sieh weiter entwickeln können (604). Die logische 
Struktur des volitiven Denkaktes ist in den Willkürprozessen genau die 
gleiche wie in den Triebhandlungen; die Substraktdenkakte treten aber 
hier in den Vordergrund, dadurch dafs bei der Überlegung die Aufmerk- 
samkeit sich auf die elementaren Akte konzentriert, sie hin- und herwendet 
und sie dazu in die handlichere Form des Substratdenkaktes umgiefst (610). 
Der volitiven Vorstellung des Mittels haftet ein Zwangsmoment an, das der 
Zweckvorstellung fehlt; in ihm kommt eine logische Konsequenz zur 
Geltung (612). „Grundsätze“ sind die einzigen Formen, in denen all- 
gemeine Zweckvorstellungen (Zweckbegriffe) möglich sind; denn die 
wirklichen Willenshandlungen sind stets auf konkrete Zwecke gerichtet (613). 
Grundsatzbegriffe sind es auch in erster Linie, die als Grundlagen volitiver 
Syllogismen dienen (615), z. B. wenn ein vorhandener Reiz einen einst 
gefaífsten Entschlufs wieder zu volitivem Leben erweckt. 


„Wunschvorstellungen und Wunschsätze“ bilden den Gegen- 
stand des 2. Kapitels. Auch Wünsche sind Begehrungen. Sie sind nicht 
blofse Werturteile, sondern ein „inneres Hinstreben“ nach einem vor- 
gestellten Zustand. Jedoch fehlt ihnen stets die Handlungstendenz. Sie 
setzen die Erfahrung voraus von dem, was in unserem Machtbereich liegt 
und was nicht (616). Diese Erfahrung sorgt dafür, dafs von den wach- 
werdenden Begehrungstendenzen ein Teil von vornherein sich nicht zu 
einem „wollenden“ Begehren, sondern nur zu einem Wünschen entfaltet 
(617). Dabei sind aber die Wunschvorstellungen ausgeprägte „volitive“ 
Vorstellungen, denen sich auch Spannungsgefühle anschliefsen, die denen 
der Motive analog sind (619), aber es fehlen bei ihnen die Vorstellungen 
von Handlungen (und deren Folgen), denn die Ziele der Wünsche werden 
nie als Zwecke gedacht. Deshalb können die Wunschvorstellungen auch 
sehr phantastisch sein, wenn sie nur den logischen Anforderungen von 
Objektvorstellungen überhaupt genügen (620). 


Das 3. Kapitel behandelt die Gebotvorstellungen und (iebot- 
sätze. Zu dieser (iruppe gehören nicht blofs die in Befehlen liegenden 
Vorstellungen, sondern auch die der Bitten, Aufforderungen, Ratschläge, 
Warnungen usf. Der einfachste Fall ist der, dafs ein Individuum an ein 
anderes konkrete Anmutungen dieser Art richtet. Die (iebotvorstellungen 
in Bewufstsein der Gebietenden und in dem der Adressaten werden be 
sonders analysiert, ebenso die konkreten Verbotvorstellungen (623— 35); 
zum Schlufs werden die allgemeinen Gebote und Verbote betrachtet. 


Näheres Eingehen erfordert das 4. Kapitel „Wertungen und 
Werturteile, Werte und Güter“. Einen Hauptgrund der Streitigkeiten 
um das Wertproblem findet der Verf. darin, dafs Wertungen, wie sie in 
den Gefühlen immanent vollzogen werden und die Wertvorstellungen nicht 
bestimmt auseinandergehalten werden. „Alle Gefühle sind, s0 gewifs sie 
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Lust- oder Unlustcharakter haben im weiteren Sinne Wert- oder Unwert- 
gefüble, in denen die Gefühlsobjekte unmittelbar gewertet werden,“ nämlich 
die Objekte der ihnen zur Seite gehenden Vorstellungen (641 ff.). 

Von diesen unmittelbaren Wertungen sind scharf zu unterscheiden 
„die Wertvorstellungen, die Werturteile“. An Stelle der Gefühle treten 
hier kognitive Vorstellungen derselben. Der Werturteilende stellt also 
funktionelle Relationen gewisser Objekte zu seinem Gefühl auffassend vor. 
So kann sich eine unmittelbare Wertung in dem an eine Temperatur- 
wahrnehmung angeknüpften Lustgefühl vollziehen. Diese Wahrnehmung 
kann dann die Substratvorstellung bilden, zu welcher die Vorstellung der 
Beziehung der wahrgenommenen Temperatur zu dem vorgestellten Gefühl 
hinzutritt. Dann wird die Temperatur als angenehm vorgestellt bzw. be- 
urteilt. 


Aber auch den Willenstheorien des Wertes kommt eine gewisse 
Berechtigung zu: 1. insofern als die Wertgefühle ihrerseits auf einem Be- 
gehren ruhen, 2. insofern als faktisch in die Wertvorstellungen „die Vor- 
stellung eines Begehrtseins der Wertobjekte in irgendeiner Form herein- 
spielt“ (645ff.). Wir übergehen die Ausführungen über die verschiedenen 
Formen der Werturteile und wenden uns zur Besprechung des Unterschieds 
zwischen „subjektiven und objektiven Wertvorstellungen“. Die 
ersteren sind solche, in denen der Urteilende (tatsächliche oder hypo- 
thetische) Relationen vorgestellter Objekte zu seinem Fühlen oder dem 
anderer Individuen denkt („Eigenwert- und Fremdwertvorstellungen‘“). Sub- 
jektiver Art sind auch kollektive Werturteile, in denen eine Gruppe von 
Individuen als Träger der Wertgefühle gedacht wird. Der „subjektive“ 
Charakter ist darin begründet, dafs hier überall gewisse Subjekte mitgedacht 
werden, denen Objekte als wertvoll erscheinen. Dabei beanspruchen aber 
diese Urteile objektive Gültigkeit, sofern sie ja kognitive Auffassungen 
tatsächlicher oder hypothetischer Relationen sind (650 ff.). 


Objektive Werturteile betreffen dagegen das, was nicht blofs ein- 
zelnen Individuen oder Gruppen solcher, sondern was den Menschen 
generell als wertvoll erscheint. Objektiver Wert bedeutet also „allgemein- 
gültiger“ Wert; nicht soll damit den Objekten eine „mystische, unfalsbare 
Essenz ‚Wert‘“ zugesprochen werden (652). Derartige Werturteile beruhen 
in letzter Linie auf Erfahrung. 


Drei Gruppen von Werturteilen nehmen den Charakter der Objektivität 
im eminenten Sinn (d. h. den der „Unbedingtheit“) in Anspruch: die 
ästhetischen, logischen und ethischen. Freilich scheinen die ästhetischen 
Urteile sogar den subjektiv-individuellen nahe zu stehen, aber -- wie früher 
gezeigt — knüpft sich ja an die ästhetischen Phantasieobjekte das ästhetische 
Gefallen, sofern ihre Inhalte ethische Persönlichkeitswerte sind; so sind as 
die in den ästhetischen Wertgefühlen enthaltenen Gefühlsmomente, vermöge 
deren sie den Anspruch auf unbedingte Allgemeingültigkeit erheben (656). 

Was die logischen Werturteile betrifft, so wird mit Recht betont, 
dafs sie nicht zu verwechseln sind mit den Wahrheitsurteilen, d. h. solchen 
Belstionsurteilen, welche die Wahrheit an Erkenntnisakten vorstellen. 
Logische Werturteile im eigentlichen Sinn liegen nur dann vor, wenn die 
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gefühlsmäfsigen Wertungen der logischen Denkakte als solcher aufgefafst 
werden. Auch die logischen Wertgefühle enthalten ein ethisches Gefühls 
moment: „logisch notwendiges und allgemeingültiges Denken erscheint uns 
als sittlich begehrt, als ethisch sein sollend‘ (658). 

So sind eg „die sittlichen Wertungen in letzter Linie, welche für 
sich universelle Geltung in Anspruch nehmen“ (659). „Der Wertende erlebt 
im sittlichen Gefühl die vorgestellten Objekte nicht blofs als individuell- 
subjektiv und nicht blo[s als generell, sondern als unbedingt — für jeden 
Menschen, so gewifs er Mensch sein will — wertvoll.“ Daraus geht freilich 
zugleich hervor, dafs die ethischen Werturteile, logisch gefafst, hypothetische 
(nicht kategorische) Urteile sind (660). 

Fine umfassende Definition von „Wert“ würde zu einer inhaltslosen 
Formel führen. Deshalb werden „primäre“ und „sekundäre“ Werte be- 
sonders definiert. Die ersteren sind „Objekte, welche Gegenstände von 
Wertgefühlen sind oder sein können“ (663). Als ursprünglich (primär) 
können sie deshalb bezeichnet werden, „weil hier dieselben Gefühle, welche 
den Objekten ihren Wertcharakter verleihen, die Wertung vollziehen“. 
Werturteile vermögen Werte nur zu konstatieren, aber nicht zu kon- 
stituieren wie die Gefühlswertungen (664). 

Sekundäre Werte sind „wirkliche oder mögliche Objekte, die als 
Mittel zur Realisierung rubjektiver oder generell-objektiver Zwecke dienen 
können oder tatsächlich dienen“. Erfafst, konstatiert werden die sekundären 
Werte in Finalrelationsurteilen, die auf Erfahrung oder deduktiven Schlüssen 
aus der Erfahrung beruhen. 


Die Unterscheidung der Begriffe „Wert“ und „Gut“ wird in folgender 
Weise vollzogen: Werte sind in erster Linie wertgefühlte (oder wert- 
fühlbare) Objekte, Güter begehrte (oder begehrbare). Aber wie bei jenen 
doch auch die Begehrungsrelation hinzutritt, so bei diesen auch die Gefühls- 
relation. Sofern aber als primäre Güter stets nur solche Objekte anerkannt 
werden, die als wertvoll erlebt oder erlebbar sind, ordnet sich das Güter- 
urteil in allen Füllen zuletzt einem Werturteil ein (7681. 


Im 5. und 6. Kapitel soll das Ergebnis der Analyse allgemeiner und 
konkreter Gebote gewissermafsen erprobt werden durch Untersuchung 
einer gewissen Klasse von Geboten, der „Normen der Religion und 
der Sitte‘ und der „Rechtssätze“. Diese Erörterungen führen zu sehr 
in spezielle Probleme, als dain wir hier darauf eingehen könnten. 


Das abschliefsende 7. Kapitel endlich iet dem „ethischen 
Denken“ gewidmet. In ihm tritt uns das „volitive“ Denken in seiner 
kompliziertesten und umstrittensten Gestalt entgegen. Die erste Frage ist: 
Worin besteht die fundamentale Erscheinungsform des Sitt- 
lichen? Sind im sittlichen Leben Gebote das Ursprüngliche oder 
besteht in einem Begehren von Zwecken und Gütern die uraprüngliche 
Erscheinungsweire des Sittlichen? Die Theorien, die zu der Frage Stellung 
nehmen, werden übersichtlich dargestellt :741--752, Zu einer Entscheidung 
bahnt sich der Verf. den Weg durch eine Analyse des rittlichen Pflicht- 
bewufstseins. Dieses liegt durchweg in den sittlichen Motiven, die darum 
auch als „imperative”. im (iegensatz zu den impulsiven. bezeichnet werden. 
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Dieses „imperative“ Moment stellen die Gebottheorien in den Vordergrund. 
Freilich die religiös-affektive Interpretation, die darin die „Stimme Gottes“ 
sieht, ist wissenschaftlich nicht diskutabel, sondern nur die psychologisch- 
historische Erklärung, „dafs dieses Gefühl das Endergebnis eiher assozia- 
tiven Entwicklung sei, in deren Verlauf die ständige Einwirkung der 
Gebotreize auf das Bewulstsein dea Individuums in diesem einen morali- 
schen Trieb erzeugt habe“ (762). Aber auch dagegen erhebt der Verf. eine 
Reihe von Einwänden, darunter den: die Selbstbesinnung belehre uns, 
„dafs die in den sittlichen Motiven vorgestellten Zwecke für uns einen 
ganz besonderen, unvergleichlichen Wert haben“. Das führe zu der Ein- 
sicht, dafs „nicht Gebote, sondern Zweckbegehrungen im sittlichen Leben 
das Ursprüngliche seien‘ (363), „dafs «die sittlichen Motive zuletzt nur aus 
Begehrungstendenzen erklärt werden können, die im innersten Wesen des 
wollenden Ich selbst ihre Wurzel haben“ (761). 

Dale der Endzweck des sittlichen Wollens nicht Lust sei, darin hat 
Kant Recht. Aber er irrt, wenn er annimmt, dafs alles Zweckbegehren 
Lustbegehren sei. Das Lösungslustgefühl, das sich an das Bewufstsein oder 
die Vorstellung des verwirklichten Zwecks anschlie[st, darf nicht mit dem 
Zweck selbst verwechselt werden. Darum ist der lustfeindliche Idealismus 
ebenso abzulehnen wie der Hedonismus. „Die Walırheit liegt auf der Linie 
eines Perfektionismus, der den Eudämonismus einschliefst.“ Dieser Eudä- 
monismus aber ist begründet in dem psychologischen Grundgesetz des 
Wollens: nur solche Zwecke vermögen Gegenstände unserer Willenshand- 
lungen zu werden, deren Vorstellungen aus Begehrungstendenzen sich ent- 
wickeln und darum von Spannungslustgefühlen begleitet sind und deren 
Erreichung mit Lösungslustgefühlen sich verbindet (166). 

Was ist nun positiv der Endzweck des sittlichen Begehrens? Nicht 
das allgemeine Beste, sondern die ideale Ausgestaltung des persönlichen 
lebens. Auf der menschlichen Stufe wird eben der Selbsterhaltungstrieb, 
der Ichwille zum Persönlichkeitswillen. Das inhaltiich bestimmte Ideal. 
das dieser Wille anstrebt, glaubt der Verf. weder aus der Utilitätserfahrung 
des Individuums noch aus gesellschaftlicher Tradition ableiten zu können. 
„Nur eine Annahme ist möglich: dafs der bestimmte Begehrungsinhalt des 
Persönlichkeitswillens im Ichwillen selbst ursprünglich angelegt ist“ (709). 
Dieser ursprüngliche moralische Trieb ist nicht ein Einzeltrieb, sondern 
die Tendenz das Verhältnis der Einzeltriebe zueinander so zu regeln, dafs 
jenes Ziel der Vollkommenheit der Persönlichkeit erreicht werden kann. 
Diese Tendenz ist eine Art menschlichen Rassetriebs, sie ist ein Moment 
im Ichwillen. So glaubt der Verf. ohne „intuitionistische* Annahmen den 
Tatbestand des sittlichen Lebens nicht verstehen zu können; dabei sei 
aber doch der geschichtlichen Erfahrung der Gesellschaft und der indivi- 
duellen der Einzelnen ein hervorragender Anteil an der Ausgestaltung der 
sittlichen Anschauungen und Ideale zuzuschreiben. Wenn aber auch für 
die psychologische Analyse diese apriorischen Keime moralischen Lebens 
ein Letztes darstellen, so gilt dies nicht für die entwicklungsgeschichtliche 
Betrachtung. Diese legt die Vermutung nahe, „dafs die sittliche Anlage 
der Ertrag der Erfahrung der vergangenen Tier- und Menschengenerationen 
sei“ (771), der „imperative“ Charakter aber, worin die Eigenart der sittlichen 
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Urteile besteht, wird nach alledem so zu erklären sein, dafs die in ihnen 
enthaltenen Zweckvorstellungen alles das umschliefsen, worauf sich für den 
Menschen das Bewufstsein seines Wertes und seiner Würde gründet (776). 

Nunmehr geht der Verf. zu der Frage über, wie aus dem ange- 
borenen moralischen TriebdiesittlicheEndzweckvorstellung 
und mitihr das sittliche Normensystem hervorwächst (778 bis 
782) und er untersucht sodann die logische Struktur der sittlichen 
Vorstellungen. Sie ist die der Begehrungsvorstellungen. Der natur- 
gemälse sprachliche Ausdruck aber ist der Willens-, nicht der Gebotsatz 
(782. Der Glaube an die unbedingt allgemeine Begehrtheit der sittlichen 
Zwecke gibt der sittlichen Gewifsheit den Anschein, als sei sie eine Quelle 
selbständiger („sittlicher“) Wahrheiten, aber die „Urteile“, in denen diese 
angeblich gedacht werden, sind in Wirklichkeit Zweckvorstellungen (790). 

An die Zweckvorstellungen der sittlichen Urteile knüpfen sich nun 
vermöge ihrer Bedeutung für das Ich Wertgefühle derart, dal[s wir jenen 
Zwecken und den auf sie hinstrebenden Handlungen „unbedingten“, „abso- 
Iuten“ Wert zuerkennen. Da aber der Mensch, der nach persönlicher Voll- 
kommenheit seines Lebens strebt, auch logisch richtiges Denken, wahres 
Erkennen und rein ästhetische Kontemplation will, so erklärt sich daraus, 
dafs auch auf die entsprechenden Werturteile der unbedingte Charakter 
der sittlichen Werturteile übergreift (792). 


Vielfach stellt man ein „sittliches“ (oder „praktisches“) Erkennen dem 
„theoretischen“ gegenüber und bezeichnet als seinen Hauptgegenstand eine 
„sittliche Weltordnung“ (die in mannigfachen Formen gedacht wird). Es 
handelt sich aber bei praktischen Weltinterpretationen lediglich um Ge- 
bilde der affektiven Phantasie. Statt von eittlichem „Erkennen“ (das dem 
sog. „religiösen“ nahe verwandt ist) sollte man darum von sittlichem 
„Glauben“ reden. Dabei ist zu beachten, dafs der unbedingte Charakter 
der sittlichen Gefühle auch den aus ihnen entspringenden Phantasie- 
gebilden zugute kommt, dafs ferner dem sittlichen Glauben das für den 
religiösen charakteristische Abhängigkeitsgefühl ganz fern liegt, dafs seine 
Grundstimmung sittlicher Optimismus ist (798 f.). 


Ein praktisch-sittliches Erkennen aber, das wirklich diesen 
Namen verdient, wird im Verlauf des sittlichen Lebens selbst vollzogen. 
Sein Gegenstand sind die Mittel und Wege, die zum sittlichen Ziele führen 
und die ethischen Werte selbst. An sich liegen aber hier regelrechte 
kognitive Funktionen vor, nur dafs sie im Dienste der sittlichen Besinnung 
stehen (800). 


Die Ethik aber ist die fundamentale Normwissenschaft; ihre erste 
Aufgabe ist die ideale Ausgestaltung des sittlichen Zwecksystems, wobei 
sie aber davon absehen muls, ein absolutes Ideal zu zeichnen (801). In 
der ethischen Einzelarbeit fällt wieder den kognitiven Funktionen ein 
grofser Anteil zu. Aber die logischen Funktionen, in denen sie die sitt- 
lichen Zwecke selbst denkt, sind nicht (kognitive) „Urteile“, sondern volitive 
Denkakte. Daraus folgt, dafs die wissenschaftliche Arbeit, die die Ethik 
leistet, keine Erkenntnisarbeit ist — „wenn es anders eben nur von 
dem was wirklich ist, war oder sein wird, eine Erkenntnis gibt‘ (808). 
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Die hier gegebene Inhaltsübersicht wird geeignet sein, das früher über 
die psychologische Methode des Verf.s Bemerkte zu bestätigen. Es handelt 
sich zumeist um eine eindringende logische Reflexion auf den Sinn emotio- 
naler Denkakte und der damit zusammenhängenden Begriffe, nicht um eine 
Konstatierung dessen, was bei dem Erleben solcher Akte durch unmittel- 
bar rückschauende Betrachtung als Bewufstseinsinhalt konstatiert werden 
kann. Wo wirklich die Analyse von Bewulstseinsvorgängen gegeben ist, 
da macht sie vielfach den Eindruck als handle es sich um Konstruktionen 
peychischer Vorgänge (auf Grund jener logischen Reflexion). Deshalb bleibt 
das Buch aber auch für die experimentelle Psychologie wertvoll, weil es 
ihr eine grofse Zahl von Aufgaben stellt. Sein Hauptverdienst aber sehe 
ich in folgendem: Wie das Denken überhaupt, so ist insbesondere das 
emotionale Denken in der allgemeinen Psychologie lange nicht nach Gebühr 
berücksichtigt worden. Ästhetik freilich und Ethik wie Rechts- und 
Religionsphilosophie mufsten sich notgedrungen mit den wesentlichsten 
der hier behandelten Probleme abgeben. Aber dadurch, dafs sie hier im 
Zusammenhang und von einheitlichen Gesichtspunkten aus betrachtet 
werden, fällt auf Vieles ganz neues Licht und die Bedeutung und innere 
Zusammengehörigkeit all dieser Fragen tritt in ganz anderer Weise hervor. 
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Urteile besteht, wird nach alledem so zu erklären sein, dafs die in ihnen 
enthaltenen Zweckvorstellungen alles das umschliefsen, worauf sich für den 
Menschen das Bewulstsein seines Wertes und seiner Würde gründet (776). 

Nunmehr geht der Verf. zu der Frage über, wie aus dem ange- 
borenen moralischen TriebdiesittlicheEndzweckvorstellung 
und mitihr das sittliche Normensystem hervorwächst (778 bis 
782) und er untersucht sodann die logische Struktur der sittlichen 
Vorstellungen. Sie ist die der Begehrungsvorstellungen. Der natur- 
gemälse sprachliche Ausdruck aber ist der Willens-, nicht der Gebotsatz 
(782). Der Glaube an die unbedingt allgemeine Begehrtheit der sittlichen 
Zwecke gibt der sittlichen Gewilsheit den Anschein, als sei sie eine Quelle 
selbständiger („sittlicher“) Wahrheiten, aber die „Urteile“, in denen diese 
angeblich gedacht werden, sind in Wirklichkeit Zweckvorstellungen (790). 

An die Zweckvorstellungen der sittlichen Urteile knüpfen sich nun 
vermöge ihrer Bedeutung für das Ich Wertgefühle derart, da[s wir jenen 
Zwecken und den auf sie hinstrebenden Handlungen „unbedingten“, „abso- 
luten“ Wert zuerkennen. Da aber der Mensch, der nach persönlicher Voll- 
kommenheit seines Lebens strebt, auch logisch richtiges Denken, wahres 
Erkennen und rein ästhetische Kontemplation will, so erklärt sich daraus, 
dafs auch auf die entsprechenden Werturteile der unbedingte Charakter 
der sittlichen Werturteile übergreift (792). 


Vielfach stellt man ein „sittliches“ (oder „praktisches“) Erkennen dem 
„theoretischen“ gegenüber und bezeichnet als seinen Hauptgegenstand eine 
„sittliche Weltordnung“ (die in mannigfachen Formen gedacht wird). Es 
handelt sich aber bei praktischen Weltinterpretationen lediglich um Ge- 
bilde der affektiven Phantasie. Statt von eittlichem „Erkennen“ (das dem 
sog. „religiösen“ nahe verwandt ist) sollte man darum von aittlichem 
„Glauben“ reden. Dabei ist zu beachten, dafs der unbedingte Charakter 
der sittlichen Gefühle auch den aus ihnen entspringenden Phantasie- 
gebilden zugute kommt, dafs ferner dem sittlichen Glauben das für den 
religiösen charakteristische Abhängigkeitsgefühl ganz fern liegt, dafs seine 
Grundstimmung sittlicher Optimismus ist (798 £.). 


Ein praktisch-sittliches Erkennen aber, das wirklich diesen 
Namen verdient, wird im Verlauf des sittlichen Lebens selbst vollzogen. 
Sein Gegenstand sind die Mittel und Wege, die zum sittlichen Ziele führen 
und die ethischen Werte selbst. An sich liegen aber hier regelrechte 
kognitive Funktionen vor, nur dals sie im Dienste der sittlichen Besinnung 
stehen (800). 


Die Ethik aber ist die fundamentale Normwissenschaft; ihre erste 
Aufgabe ist die ideale Ausgestaltung des sittlichen Zwecksystems, wobei 
sie aber davon absehen muls, ein absolutes Ideal zu zeichnen (801). In 
der ethischen Einzelarbeit fällt wieder den kognitiven Funktionen ein 
grolser Anteil zu. Aber die logischen Funktionen, in denen sie die sitt- 
lichen Zwecke selbst denkt, sind nicht (kognitive) „Urteile“, sondern volitive 
Denkakte. Daraus folgt, dafs die wissenschaftliche Arbeit, die die Ethik 
leistet, keine Erkenntnisarbeit ist — „wenn es anders eben nur von 
dem was wirklich ist, war oder sein wird, eine Erkenntnis gibt" (803). 
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Die hier gegebene Inhaltsübersicht wird geeignet sein, das früher über 
die psychologische Methode des Verf.s Bemerkte zu bestätigen. Es handelt 
sich zumeist um eine eindringende logische Reflexion auf den Sinn emotio- 
naler Denkakte und der damit zusammenhängenden Begriffe, nicht um eine 
Konstatierung dessen, was bei dem Erleben solcher Akte durch unmittel- 
bar rückschauende Betrachtung als Bewulstseinsinhalt konstatiert werden 
kann. Wo wirklich die Analyse von Bewulstseinsvorgängen gegeben ist, 
da macht sie vielfach den Eindruck als handle es sich um Konstruktionen 
peychischer Vorgänge (auf Grund jener logischen Reflexion). Deshalb bleibt 
das Buch aber auch für die experimentelle Psychologie wertvoll, weil es 
ihr eine grofse Zahl von Aufgaben stellt. Sein Hauptverdienst aber sehe 
ich in folgendem: Wie das Denken überhaupt, so ist insbesondere das 
emotionale Denken in der allgemeinen Psychologie lange nicht nach Gebühr 
berücksichtigt worden. Ästhetik freilich und Ethik wie Rechts- und 
Religionsphilosophie mufsten sich notgedrungen mit den wesentlichsten 
der hier behandelten Probleme abgeben. Aber dadurch, dafs sie hier im 
Zusammenhang und von einheitlichen Gesichtspunkten aus betrachtet 
werden, fällt auf Vieles ganz neues Licht und die Bedeutung und innere 
Zusammengehörigkeit all dieser Fragen tritt in ganz anderer Weise hervor. 
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Studies in Philosophy and Psychology. A Commemorative Volume by Former 
Students of CH. E. Garman. Boston and New York, Mifflin & Co. 1908. 
XXIV u. 411 8. 

Dieses Buch wurde als eine Festschrift zu dem 25jährigen Dozenten- 
jubiläium von Professor Garman in Amherst College, Massachusetts, vor- 
bereitet. Professor G. lebte nur noch 7 Monate nach seiner Überreichung, 
und so bezeichnet es in der angemessensten Weise den Höhepunkt in der 
Laufbahn eines der tüchtigsten, kraftvollsten und beliebtesten Lehrer, die 
Amerika hervorgebracht hat. 

Im wesentlichen war er mehr Lehrer als Forscher, und daraus erklärt 
es sich, dafs sein Name nur in sehr engen Kreisen bekannt geworden ist. 
Er publizierte nie etwas, sondern widmete alle seine Kräfte dem Unterricht 
seiner Schüler. Er war überzeugt, dafs das grofse Bedürfnis der Studenten 
vom praktischen (Gesichtspunkte aus ein Ideal wäre, eine Kraft unab- 
hängigen Denkens im Ringen mit Problemen, die Vermeidung des Schwörens 
auf Autoritäten, des Springens zu voreiligen Schlüssen oder der Verfolgung 
visionärer Gedanken, und dafs diese Ziele erreicht werden könnten durch 
mühevollste Leitung und Schulung in dem Studium der Philosophie, in 
Verbindung mit sorgfältiger Beachtung der Bedürfnisse jedes einzelnen 
Schülers. Jeden einzelnen Studenten seiner Klassen zu lehren, jedes 
Problem als eine Aufgabe für sich zu würdigen, wahrhaft persönliches 
Denken an seine Lösung zu setzen, die Gründe für und gegen ehrlich und 
unparteiisch abzuwägen, ihn mit Eifer für weiteres Wissen zu erfüllen — 
ihn so mit Interesse und Verständnis wenigstens in grofsen Zügen durch 
das ganze Gebiet der Psychologie, Philosophie und Ethik zu führen, mit 
freier Berücksichtigung der Soziologie, Staatswirtschaftslehre und anderer 
für die Gegenwart bedeutender Dinge — und ihn endlich zum überzeugten 
Anhänger einer idenlistisch -theistischen Philosophie in lebendiger Ver- 
bindung mit der Praxis seiner eigenen Lebens zu machen — das war 
Professor Gar{ax'’s Ideal. Und sein Erfolg war ein aufserordentlicher, ob- 
wohl er die schwere Aufgabe hatte, jeden einzelnen Studenten der Hoch- 
schule bis zu jenem Ziel zu führen. Die gewöhnlichen Methoden der 
Darbietung des Stoffes in Vorlesungen oder mit Hilfe eines Handbuches 
konnten solche Resultate natürlich nicht zeitigen. Er benutzte meistena 
Broschüren, die er auf seine eigenen Kosten drucken liefs. Sie entbielten 
Auszüge aus dem Besten, was in der Literatur Aber ein bestimmtes Gebiet 
vorhanden war, oder seine eigenen lichtvollen Darstellungen und Kritiken. 
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Diese Broschüren machten den Gebrauch von Handbüchern fast unnötig 
und ersparten viele mündliche Ausführungen während der Vorlesung, so 
dals diese in erster Linie für die Diskussion frei blieb. Auch waren sie 
dem Fortechritt des Unterrichts genau angepafst. Broschüren, Diskussionen 
und von den Studenten selbst sorgfältig ausgearbeitete Kritiken, indivi- 
duelles Erfassen der Bedeutung und Wichtigkeit von Problemen, eigenes 
Bemühen, ihre Lösung zu finden — dies waren die Grundzüge von GarmaN’s 
Methode. ` 

Persönliches Interesse für jeden einzelnen Studenten seiner zahlreichen 
Zuhörerschaft, hinreifsende Begeisterung für seine Wissenschaft und, wie 
seine tiefliegenden, funkelnden Augen verrieten, ein Herz erfüllt mit Ernst, 
Wahrheitsliebe und Mitgefühl, gepaart mit einem hellen Geist — diese 
Eigenschaften trugen wesentlich zu seinem Erfolge bei. In den glänzenden 
Resultaten, die er bei einem verhältnismäfsig grofsen Teil seiner Studenten 
erzielte, und in der Verehrung, Dankbarkeit und Zuneigung, deren er sich 
erfreute, erntete er reichen Lohn für seine aufopfernde Mühe. 

Von den 13 Abhandlungen der Denkschrift seien folgende zur Be- 
sprechung ausgewählt. 


I. J. H. Turrs. Om Moral Evolution. S. 3—39. 

Nachdem Verf. die Hauptfaktoren des moralischen Ich und die gene- 
tischen Elemente des moralischen Vorganges betrachtet, zergliedert er die 
ursächlichen Motive in der moralischen Entwicklung. Als solche bezeichnet 
er 1. die Natur oder die physische Konstitution; 2. die Gesellschaft oder 
die soziale Vererbung, deren Einflufs in der herrschenden Assoziationstheorie, 
der Gefühlstheorie und der Nachahmungs- und Selbstbestimmungstheorie 
nicht genügend Rechnung getragen wird; jene Motive bedürfen vielmehr 
der ergänzenden Berücksichtigung der sozialen Organisation, insofern diese 
die Gestaltung und Organisation der Triebe und Instinkte leitet; 3. die 
selbständige Betätigung, deren Hauptfaktoren Aufserer Widerstand bei 
innerem Emporstreben und eine Umgebung sind, in der Vorsatz und 
Talent verwirklicht werden können. 

Sodann werden die allgemeinen Gesetze des Fortschritts der mora- 
üschen Entwieklung behandelt. 

a) In formaler Hinsicht gilt dies: Vernunftgemäfses Handeln (Richt- 
schnur, Gesetz, Ideal) ist ursprünglich nicht an und für sich gegeben, 
sondern verkörpert sich in einzelnen Personen; nach und nach wird es 
selbständig und gelangt zu ausdrücklicher Anerkennung — ähnlich wie 
der Charakter zuerst durch sozialen Zwang und später durch selbständiges 
Wirken sich bildet. 

b) Inbaltlich lautet das Gesetz: Die soziale Verkörperung idealer 
Ziele ist etwas Ursprüngliches. Die bestimmtere vernunftgemälse Schätzung 
von Wissenschaft und Kunst, die scharfe Unterscheidung zwischen sich 
und anderen, das Vorhandensein von Rechten, Pflichten, Freiheit und 
persönlicher Verantwortlichkeit gewinnt ausdrückliche Anerkennung da- 
durch, dafs sie allmählich als Richtschnur angesehen und widerstreitenden 
Forderungen des Einzelnen oder der Gesamtheit entgegengehalten werden. 

c) Als Ergebnis dieser Entwicklung von Form und Inhalt entsteht das 
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volle moralische Bewufstsein. Dieses hat Richtschnur, wie Motiv und 
Autorität in dem eigenen Ich. Und doch, da wiederum das moralische Ich 
vollständig vernünftig und vollständig sozial ist, so gelten Richtschnur, Motiv 
und Autorität auch für die Allgemeinheit. 

Indem Verf. diese Gesetze ausführlich entwickelt und Ree 
zeigt er in richtiger und interessanter Weise, wie die in der Rasse an- 
gelegten Triebe und Instinkte sich gegenseitig hemmen, verändern oder 
verstärken, wie die Spannung zwischen Gesamt- und Einzelinteresse, 
zwischen unmittelbarer Erfüllung des Wunsches und der in weiter Ferne 
liegenden Erlangung eines Glückes zum Fortschritt beitragen, wie das 
Prinzip der Ehre sich zu dem des Rechtes und der Gerechtigkeit entwickelt, 
wie die Arbeit als organisierender Faktor immer mehr an Bedeutung ge- 
winnt; wie Verantwortlichkeit, Aufrichtigkeit, Wahrhaftigkeit und andere 
Ideale eich herausbilden und rationalisiert werden, und endlich wie ein 
weiteres und tieferes Verständnis für die Bedeutung der Lebensführung 
erwacht, wenn das Ich auf eine höhere Stufe gelangt, entweder durch seine 
eigene ihm innewohnende Entwicklungskraft oder durch den Zwang der 
jeweiligen Bedingungen (Veränderungen in der industriellen oder wirt- 
schaftlichen Lage, Erweiterung desWissens, tiefgreifende Gemütsum wälzungen 
wie im Jünglingsalter oder in mystischer Begeisterung), für welche alte 
Gewohnheiten und Methoden sich als inadäquat erweisen. 


IV. F. C. Suarr. An Analysis of the Moral Judgment. S. 101—135. 

a) Moralische Billigung unterscheidet sich von anderen Arten der 
Billigung durch die Tatsache, dafs sie 1. sich auf Absichten bezieht, und 
2. dafs ihre Gründe in gleicher Weise auf alle und jeden anwendbar sind, 
die unter denselben Bedingungen handeln. b) Der Ausdruck „Recht“ be- 
zieht sich auf die Billigungen des Menschen, dessen Ideale von Lebens- 
führung ein geschlossenes System bilden und gleichzeitig der Ausdruck 
einer vollständig entwickelten Persönlichkeit sind. c) Verpflichtung ist 
das Gefühl der Billigung, bestimmt durch das Gefühl des Abscheus vor 
dem Unangenehmen. Daher kann das Gefühl der Billigung und nicht das 
Bewufstsein der Verpflichtung als die letzte SES moralischen Unter- 
scheidens angesehen werden. 


V. F. J. E. Woopsripar. The Problem of Consciousness. S. 137—165. 

Verf. will zunächst zeigen, wie die traditionelle Auffassung des Be- 
wulstseins logisch für die charakteristischen Lehren des modernen Idealis- 
mus verantwortlich ist; zweitens will er die natürlichen Schwierigkeiten 
aufdecken, die diesen Theorien innewohnen, und drittens eine andere Auf- 
fassung des Bewufstseins und einige der Probleme darlegen, zu welchen 
sie zu führen scheint. a) Die Auffassung des Bewufstseins, welche den 
gröfseren Teil der modernen Philosophie beherrscht, fand in Locke den 
ersten klaren Vertreter der Grundsätze, welche die idealistische Entwicklung 
durch Heert hindurch und seither charakterisiert haben. Diese Prinzipien 
sind: 1. Die einzigen Gegenstände des Wissens sind Ideen; 2. alle Ideen 
sind erworben; 3. Wissen ist eine Synthese von Ideen. Sie beruhen auf 
einem Begriff des Geistes als einer ursprünglichen Fähigkeit oder eines 
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Behälters, der mit gewissen gestaltenden Kräften ausgerüstet ist und 
der Wirksamkeit. eines äulseren oder inneren Faktors zur Betätigung bedarf. 
Der Geist war das eine Endglied einer Beziehung, deren anderes Endglied 
die Aufsenwelt, ein anderes Geistiges, das göttliche Wesen oder eine un- 
bekannte Reizquelle sein konnte. b) Trotz ihrer logischen Schönheit hat 
diese Ideenphilosophie selten überzeugend gewirkt. Dies war durch ver- 
schiedene ihr anhaftende Schwierigkeiten bedingt. Sie ist von einer aus- 
gesprochenen Künstlichkeit, ein von dem wirklichen Leben günzlich ver- 
schiedenes Gebilde. Sie gibt keinen wahren und letzten Gegensatz zwischen 
Gegenständen des Bewufstseins und Dingen, die nicht Gegenstände des 
Bewulstseins sind. Die Bedeutung des Terminus „Geist“ mufs anf Grund 
nachweisbar gegebener und durch keinerlei Annahmen umgestalteter Tat- 
sachen bestimmt werden, und diese Tatsachen können nicht als Ideen 
hingestellt werden ohne Berufung auf Annahmen, die hinter den Tatsachen 
liegen, auf welche man sich stützt. Naturwissenschaft und Entwicklung 
stehen im Gegensatz zum Idealismus und machen ihn zweifelhaft. c) Die 
jeweilige Lage des bewulsten Daseins läfst sich in Dinge auflösen, die 
irgendwie und in verschiedenen Weisen in Beziehung zueinander stehen. 
Unter diesen Beziehungen stehen oben an die des Raumes und der Zeit. 
Eine andere wahre Beziehung zwischen den Dingen ist ihr Sinn. Das 
Bewulstsein scheint diejenige Beziehung zu sein, die eine Synthese des 
Sinnes der Dinge möglich macht. Ein Versuch zu weiterer Entwicklung 
dieser ersten Fassung des Bewulstseins, nicht als eines Endgliedes, sondern 
als einer Beziehung des Sinnes der Dinge, ist die Grundlage für jedes 
weitere Studium und der Ausgangspunkt einer Erforschung der genetischen 
Bedingungen des Bewufstseins. 


VI. E.L. Norrox. Fhe Intellectual Elemeat in Musio. S. 167—201. 

Es gibt eine Logik der ästhetischen Erfahrung so gut wie eine Logik 
des philosophischen und wissenschaftlichen Verfahrens und des praktischen 
Lebens. Musikalischer Wert liegt weder blofs in der affektiven Wirkung, 
noch in der Empfindung, noch im Gefühl; das sind nur Worte oder Ab- 
kürzungen für etwas, das grölser ist als sie. Das musikalische Gefühl ist 
nichts von dem Denken Abgetrenntes. Die logische Funktion musikalischer 
Ideen besteht darin, die musikalische Erfahrung zu beherrschen, zweckmälsige 
Reaktionen und Verwirklichungen zu sichern. Aufmerksamkeit auf Verwandt- 
schaft zwischen Melodie, Rhythmus und Harmonie ist Gedankentätigkeit 
und der Funktion nach urteilsfähig. Der in der Abhandlung entwickelte 
Hauptgedanke ist der folgende: Musikalische Konzeptionen sind allgemeine 
Gedanken oder Begriffe, die der konkreten Erfahrung der Musik entstammen, 
Sie werden allmählich zu einer musikalischen Theorie geordnet und ent- 
wickeln sich so zu einer Quelle weiterer Ableitungen in der geistigen Welt, 
wie zu praktischen Wegweisern in musikalischer Tätigkeit. Dieser Gedanke 
wird eingehend entwickelt und erläutert durch eine Prüfung der Begriffe der 
Tonleiter, des Rhythmus, des Motivs oder der Phrase, verschiedener Grund- 
begriffe und abstrakter musikalischer Grundlinien. Zum Schlufs wird eine 
Anzahl speziellerer Probleme ziemlich eingehend erörtert, wie die Be- 


deutung von Phantasie, Gefühl und Gewohnbeit, ferner Fragen, ob diese 
10* 
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gefühlsmälsigen Wertungen der logischen Denkakte als solcher aufgefafst 
werden. Auch die logischen Wertgefühle enthalten ein ethisches Gefüähls- 
moment: „logisch notwendiges und allgemeingültiges Denken erscheint uns 
als sittlich begehrt, als ethisch sein sollend‘ (658). 

So sind es „die sittlichen Wertungen in letzter Linie, welche für 
sich universelle Geltung in Anspruch nehmen“ (659). „Der Wertende erlebt 
im sittlichen Gefühl die vorgestellten Objekte nicht blofs als individuell- 
subjektiv und nicht blofs als generell, sondern als unbedingt — für jeden 
Menschen, so gewifs er Mensch sein will — wertvoll.“ Daraus geht freilich 
zugleich hervor, dafs die ethischen Werturteile, logisch gefafst, hypothetische 
(nicht kategorische) Urteile sind (660). 

Eine umfassende Definition von „Wert“ würde zu einer inhaltslosen 
Formel führen. Deshalb werden „primäre“ und „sekundäre“ Werte be- 
sonders definiert. Die ersteren sind „Objekte, welche Gegenstände von 
Wertgefühlen sind oder sein können“ (663). Als ursprünglich (primär) 
können sie deshalb bezeichnet werden, „weil hier dieselben Gefühle, welche 
den Objekten ihren Wertcharakter verleihen, die Wertung vollziehen“. 
Werturteile vermögen Werte nur zu konstatieren, aber nicht zu kon- 
stitnieren wie die Gefühlswertungen (664). 

Sekundäre Werte sind „wirkliche oder mögliche Objekte, die als 
Mittel zur Realisierung rubjektiver oder generell-objektiver Zwecke dienen 
können oder tatsächlich dienen“. Erfaflst, konstatiert werden die sekundären 
Werte in Finalrelationsurteilen, die auf Erfahrung oder deduktiven Schlüssen 
aus der Erfahrung beruhen. 


Die Unterscheidung der Begriffe „Wert“ und „Gut“ wird in folgender 
Weise vollzogen: Werte sind in erster Linie wertgefühlte (oder wert- 
fühlbare) Objekte, Güter begehrte (oder begehrbare). Aber wie bei jenen 
doch auch die Begehrungsrelation hinzutritt, so bei diesen auch die Gefühls- 
relation. Sofern aber als primäre Güter stets nur solche Objekte anerkannt 
werden, die als wertvoll erlebt oder erlebbar sind, ordnet sich das Güter- 
urteil in allen Fällen zuletzt einem Werturteil ein (768f.) 


Im 5. und 6. Kapitel soll das Ergebnis der Analyse allgemeiner und 
konkreter Gebote gewissermafsen erprobt werden durch Untersuchung 
einer gewissen Klasse von Geboten, der „Normen der Religion und 
der Sitte“ und der „Rechtssätze“. Diese Erörterungen führen zu sehr 
in spezielle Probleme, als dafs wir bier darauf eingehen könnten. 


Das abschliefsende 7. Kapitel endlich ist dem „ethischen 
Denken“ gewidmet. In ihm tritt uns das .„volitive" Denken in seiner 
kompliziertesten und umstrittensten Gestalt entgegen. Die erste Frage ist: 
Worin besteht die fundamentale Erscheinungsform des Sitt- 
lichen? Sind im sittlichen Leben Gebote das Ursprüngliche oder 
besteht in einem Begehren von Zwecken und Gütern die ursprüngliche 
Erscheinungsweise des Sittlichen? Die Theorien, die zu der Frage Stellung 
nehmen, werden übersichtlich dargestellt 741—752). Zu einer Entscheidung 
balınt sich der Verf. den Weg durch eine Analyse der nittlichen Pflicht- 
bewufstseins. Dieses liegt durchweg in den sittlichen Motiven, die darum 
auch als „imperative“, im Gegensatz zu den impulsiven. bezeichnet werden. 
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Dieses „imperative“ Moment stellen die Gebottheorien in den Vordergrund. 
Freilich die religiös-affektive Interpretation, die darin die „Stimme Gottes“ 
sieht, ist wissenschaftlich nicht diskutabel, sondern nur die psychologisch- 
historische Erklärung, „dafs dieses Gefühl das Endergebnis eiher assozia- 
tiven Entwicklung sei, in deren Verlauf die ständige Einwirkung der 
Gebotreize auf das Bewulstsein des Individuums in diesem einen morali- 
schen Trieb erzeugt habe“ (762). Aber auch dagegen erhebt der Verf. eine 
Reihe von Einwänden, darunter den: die Selbstbesinnung belehre uns, 
„dals die in den sittlichen Motiven vorgestellten Zwecke für uns einen 
ganz besonderen, unvergleichlichen Wert haben“. Das führe zu der Ein- 
eicht, dafs „nicht Gebote, sondern Zweckbegehrungen im sittlichen Leben 
das Ursprüngliche seien“ (363), „dals «ie sittlichen Motive zuletzt nur aus 
Begehrungstendenzen erklärt werden können, die im innersten Wesen des 
wollenden Ich selbst ihre Wurzel haben‘ (761). 

Dale der Endzweck des sittlichen Wollens nicht Lust sei, darin hat 
Kant Recht. Aber er irrt, wenn er annimmt, dafs alles Zweckbegehren 
Lustbegehren sei. Das Lösungslustgefühl, das sich an das Bewufstsein oder 
die Vorstellung des verwirklichten Zwecks anschliefst, darf nicht mit dem 
Zweck selbst verwechselt werden. Darum ist der lustfeindliche Idealismus 
ebenso abzulehnen wie der Hedonismus. „Die Wahrheit liegt auf der Linie 
eines Perfektionismus, der den Eudämonismus einschlielst.“ Dieser Eudä- 
monismus aber ist begründet in dem psychologischen Grundgesetz des 
Wollens: nur solche Zwecke vermögen Gegenstände unserer Willenshand- 
lungen zu werden, deren Vorstellungen aus Begehrungstendenzen sich ent- 
wickeln und darum von Spannungslustgefühlen begleitet sind und deren 
Erreichung mit Lösungslustgefühlen sich verbindet (766). 

Was ist nun positiv der Endzweck des sittlichen Begehrens? Nicht 
das allgemeine Beste, sondern die ideale Ausgestaltung des persönlichen 
Lebeng Auf der menschlichen Stufe wird eben der Selbsterhaltungstrieb, 
der Ichwille zum Persönlichkeitswillen. Das inhaltiich bestimmte Ideal, 
das dieser Wille anstrebt, glaubt der Verf. weder aus der Utilitätserfahrung 
des Individuums noch aus gesellschaftlicher Tradition ableiten zu können. 
„Nur eine Annahme ist möglich: dals der bestimmte Begehrungsinhalt des 
Persönlichkeitswillens im Ichwillen selbst ursprünglich angelegt ist“ (709). 
Dieser ursprüngliche moralische Trieb ist nicht ein Einzeltrieb, sondern 
die Tendenz das Verhältnis der Einzeltriebe zueinander so zu regeln, dafs 
jenes Ziel der Vollkommenheit der Persönlichkeit erreicht werden kann. 
Diese Tendenz ist eine Art menschlichen Rassetriebs, sie ist ein Moment 
im Ichwillen. So glaubt der Verf. ohne „intuitionistische* Annahmen den 
Tatbestand des sittlichen Lebens nicht verstehen zu können; dabei sei 
aber doch der geschichtlichen Erfahrung der Gesellschaft und der indivi- 
duellen der Einzelnen ein hervorragender Anteil an der Ausgestaltung der 
sittlichen Anschauungen und Ideale zuzuschreiben. Wenn aber auch für 
die psychologische Analyse diese apriorischen Keime moralischen Lebens 
ein Letztes darstellen, so gilt dies nicht für die entwicklungsgeschichtliche 
Betrachtung. Diese legt die Vermutung nahe, „dafs die sittliche Anlage 
der Ertrag der Erfahrung der vergangenen Tier- und Menschengenerationen 
sei“ (771), der „imperative“ Charakter aber, worin die Eigenart der sittlichen 
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Urteile besteht, wird nach alledem so zu erklären sein, dafs die in ihnen 
enthaltenen Zweckvorstellungen alles das umschliefsen, worauf sich für den 
Menschen das Bewufstsein seines Wertes und seiner Würde gründet (776). 

Nunmehr geht der Verf. zu der Frage über, wie aus dem ange- 
borenen moralischen TriebdiesittlicheEndzweckvorstellung 
und mitihr das sittliche Normensystem hervorwächst (778 bis 
782) und er untersucht sodann die logische Struktur der sittlichen 
Vorstellungen. Sie ist die der Begehrungsvorstellungen. Der natur- 
gemäfse sprachliche Ausdruck aber ist der Willens-, nicht der Gebotsatz 
(782). Der Glaube an die unbedingt allgemeine Begehrtheit der sittlichen 
Zwecke gibt der sittlichen Gewifsheit den Anschein, als sei sie eine Quelle 
selbständiger („eittlicher“) Wahrheiten, aber die „Urteile“, in denen diese 
angeblich gedacht werden, sind in Wirklichkeit Zweckvorstellungen (790). 

An die Zweckvorstellungen der sittlichen Urteile knüpfen eich nun 
vermöge ihrer Bedeutung für das Ich Wertgefühle derart, dafs wir jenen 
Zwecken und den auf sie hinstrebenden Handlungen „unbedingten“, „abso- 
luten“ Wert zuerkennen. Da aber der Mensch, der nach persönlicher Voll- 
kommenheit seines Lebens strebt, auch logisch richtiges Denken, wahres 
Erkennen und rein ästhetische Kontemplation will, so erklärt sich daraus, 
dafs auch auf die entsprechenden Werturteile der unbedingte Charakter 
der sittlichen Werturteile übergreift (792). 


Vielfach stellt man ein „sittliches“ (oder „praktisches“) Erkennen dem 
„theoretischen“ gegenüber und bezeichnet als seinen Hauptgegenstand eine 
„sittliche Weltordnung“ (die in mannigfachen Formen gedacht wird). Es 
handelt sich aber bei praktischen Weltinterpretationen lediglich um Ge- 
bilde der affektiven Phantasie. Statt von eittlichem „Erkennen“ (das dem 
sog. „religiösen“ nahe verwandt ist) sollte man darum von sittlichem 
„Glauben“ reden. Dabei ist zu beachten, dafs der unbedingte Charakter 
der sittlichen Gefühle auch den aus ihnen entspringenden Phantasie- 
gebilden zugute kommt, dafs ferner dem sittlichen Glauben das für den 
religiösen charakteristische Abhängigkeitsgefühl ganz fern liegt, dafs seine 
Grundstimmung sittlicher Optimismus ist (198£.). 


Ein praktisch-sittliches Erkennen aber, das wirklich diesen 
Namen verdient, wird im Verlauf des sittlichen Lebens selbst vollzogen. 
Sein Gegenstand sind die Mittel und Wege, die zum sittlichen Ziele führen 
und die ethischen Werte selbst. An sich liegen aber hier regelrechte 
kognitive Funktionen vor, nur dafs sie im Dienste der sittlichen Besinnung 
stehen (800). 


Die Ethik aber ist die fundamentale Normwissenschaft; ihre erste 
Aufgabe ist die ideale Ausgestaltung des sittlichen Zwecksystems, wobei 
sie aber davon absehen mufs, ein absolutes Ideal zu zeichnen (801). In 
der ethischen Einzelarbeit fällt wieder den kognitiven Funktionen ein 
grofser Anteil zu. Aber die logischen Funktionen, in denen sie die sitt- 
lichen Zwecke selbst denkt, sind nicht (kognitive) „Urteile“, sondern volitive 
Denkakte. Daraus folgt, dafs die wissenschaftliche Arbeit, die die Ethik 
leistet, keine Erkenntnisarbeit ist — „wenn es anders eben nur von 
dem was wirklich ist, war oder sein wird, eine Erkenntnis gibt‘ (803). 
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Die hier gegebene Inhaltsübersicht wird geeignet sein, das früher über 
die peychologische Methode des Verf.s Bemerkte zu bestätigen. Es handelt 
sich zumeist um eine eindringende logische Reflexion auf den Sinn emotio- 
naler Denkakte und der damit zusammenhängenden Begriffe, nicht um eine 
Konstatierung dessen, was bei dem Erleben solcher Akte durch unmittel- 
bar rückschauende Betrachtung als Bewufstseinsinhalt konstatiert werden 
kann. Wo wirklich die Analyse von Bewulstseinsvorgängen gegeben ist, 
da macht sie vielfach den Eindruck als handle es sich um Konstruktionen 
psychischer Vorgänge (auf Grund jener logischen Reflexion). Deshalb bleibt 
das Buch aber auch für die experimentelle Psychologie wertvoll, weil es 
ihr eine grofse Zahl von Aufgaben stellt. Sein Hauptverdienst aber sehe 
ich in folgendem: Wie das Denken überhaupt, so ist insbesondere das 
emotionale Denken in der allgemeinen Psychologie lange nicht nach Gebühr 
berücksichtigt worden. Ästhetik freilich und Ethik wie Rechts- und 
Religionsphilosophie mufsten sich notgedrungen mit den wesentlichsten 
der hier behandelten Probleme abgeben. Aber dadurch, dafs sie hier im 
Zusammenhang und von einheitlichen Gesichtspunkten aus betrachtet 
werden, fällt auf Vieles ganz neues Licht und die Bedeutung und innere 
Zusammengehörigkeit all dieser Fragen tritt in ganz anderer Weise hervor. 


A. Messer (Giefsen). 
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Studies in Philosophy and Psychology. A Commemorative Volume by Former 
Students of Ca. E. Garman. Boston and New York, Mifflin & Co. 19086. 
XXIV u. 411 8. 

Dieses Buch wurde als eine Festschrift zu dem 25jährigen Dozenten- 
jubiläum von Professor Garman in Amherst College, Massachusetts, vor- 
bereitet. Professor G. lebte nur noch 7 Monate nach seiner Überreichung, 
und so bezeichnet es in der angemessensten Weise den Höhepunkt in der 
Laufbahn eines der tüchtigsten, kraftvollsten und beliebtesten Lehrer, die 
Amerika hervorgebracht hat. 

Im wesentlichen war er mehr Lehrer als Forscher, und daraus erklärt 
es sich, dafs sein Name nur in sehr engen Kreisen bekannt geworden ist. 
Er publizierte nie etwas, sondern widmete alle seine Kräfte dem Unterricht 
seiner Schüler. Er war überzeugt, dafs das grofse Bedürfnis der Studenten 
vom praktischen Gesichtspunkte aus ein Ideal wäre, eine Kraft unab- 
hängigen Denkens im Ringen mit Problemen, die Vermeidung des Schwörens 
auf Autoritäten, des Springens zu voreiligen Schlüssen oder der Verfolgung 
visionärer Gedanken, und dafs diese Ziele erreicht werden könnten durch 
mithevollste Leitung und Schulung in dem Studium der Philosophie, in 
Verbindung mut sorgfältiger Beachtung der Bedürfnisse jedes einzelnen 
Schülers. Jeden einzelnen Studenten seiner Klassen zu lehren, jedes 
Problem als eine Aufgabe für sich zu würdigen, wahrhaft persönliches 
Denken an seine Lösung zu setzen, die Gründe für und gegen ehrlich und 
unparteiisch abzuwägen, ihn mit Eifer für weiteres Wissen zu erfüllen — 
ihn so mit Interesse und Verständnis wenigstens in grofsen Zügen durch 
das ganze Gebiet der Psychologie, Philosophie und Ethik zu führen, mit 
freier Berücksichtigung der Soziologie, Staatswirtschaftslehre und anderer 
für die Gegenwart bedeutender Dinge — und ihn endlich zum überzeugten 
Anhänger einer idealistisch-theistischen Philosophie in lebendiger Ver- 
bindung mit der Praxis seines eigenen lebens zu machen — das war 
Professor GarMan’s Ideal. Und sein Erfolg war ein aufserordentlicher, ob- 
wohl er die schwere Aufgabe hatte, jeden einzelnen Studenten der Hoch- 
schule bis zu jenem Ziel zu führen. Die gewöhnlichen Methoden der 
Darbietung des Stoffes in Vorlesungen oder mit Ililfe eines Handbuches 
konnten solche Resultate natürlich nicht zeitigen. Er bonutzte meisten» 
Broschüren, die er auf seine eigenen Kosten drucken liefs. Sie entbielten 
Auszüge aus dem Besten, was in der Literatur über ein bestimmtes Gebiet 
vorhanden war, oder seine eigenen lichtvollen Darstellungen und Kritiken. 
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Diese Broschüren machten den Gebrauch von Handbüchern fast unnötig 
und ersparten viele mündliche Ausführungen während der Vorlesung, so 
dals diese in erster Linie für die Diskussion frei blieb. Auch waren sie 
dem Fortschritt des Unterrichts genau angepalst. Broschüren, Diskussionen 
und von den Studenten selbst sorgfältig ausgearbeitete Kritiken, indivi- 
duelles Erfassen der Bedeutung und Wichtigkeit von Problemen, eigenes 
Bemühen, ihre Lösung zu finden — dies waren die Grundzüge von GaRrMan’s 
Methode. | i 

Persönliches Interesse für jeden einzelnen Studenten seiner zahlreichen 
Zuhörerschaft, hinreifsende Begeisterung für seine Wissenschaft und, wie 
seine tieflioegenden, funkelnden Augen verrieten, ein Herz erfüllt mit Ernst, 
Wabhrheitsliebe und Mitgefühl, gepaart mit einem hellen Geist — diese 
Eigenschaften trugen wesentlich zu seinem Erfolge bei. In den glänzenden 
Resultaten, die er bei einem verhältnismäfsig grolsen Teil seiner Studenten 
erzielte, und in der Verehrung, Dankbarkeit und Zuneigung, deren er sich 
erfreute, erntete er reichen Lohn für seine aufopfernde Mühe. 

Von den 13 Abhandlungen der Denkschrift seien folgende zur Be- 
sprechung ausgewählt. 


I. J. H. Turrs. Om Moral Evolution. S. 3—39. 

Nachdem Verf. die Hauptfaktoren des moralischen Ich und die gene- 
tischen Elemente des moralischen Vorganges betrachtet, zergliedert er die 
ursächlichen Motive in der moralischen Entwicklung. Als solche bezeichnet 
er 1. die Natur oder die physische Konstitution; 2. die Gesellschaft oder 
die soziale Vererbung, deren Einflufs in der herrschenden Assoziationstheorie, 
der Gefühlstheorie und der Nachahmungs- und Selbstbestimmungstheorie 
nicht genügend Rechnung getragen wird; jene Motive bedürfen vielmehr 
der ergänzenden Berücksichtigung der sozialen Organisation, insofern diese 
die Gestaltung und Organisation der Triebe und Instinkte leitet; 3. die 
selbständige Betätigung, deren Hauptfaktoren äufserer Widerstand bei 
innerem Emporstreben und eine Umgebung sind, in der Vorsatz und 
Talent verwirklicht werden können. 

Sodann werden die allgemeinen Gesetze des Fortschritts der mora- 
lischen Entwieklung behandelt. 

a) In formaler Hinsicht gilt dies: Vernunftgemäfses Handeln (Richt- 
schnur, Gesetz, Ideal) ist ursprünglich nicht an und für sich gegeben, 
sondern verkörpert sich in einzelnen Personen; nach und nach wird es 
selbständig und gelangt zu ausdrücklicher Anerkennung — ähnlich wie 
der Charakter zuerst durch sozislen Zwang und später durch selbständiges 
Wirken sich bildet. 

b) Inbaltlich lautet das Gesetz: Die soziale Verkörperung idealer 
Ziele ist etwas Ursprüngliches. Die bestimmtere vernunftgemälse Schätzung 
von Wissenschaft und Kunst, die scharfe Unterscheidung zwischen sich 
und anderen, das Vorhandensein von Rechten, Pflichten, Freiheit und 
persönlicher Verantwortlichkeit gewinnt ausdrückliche Anerkennung da- 
durch, dafs sie allmählich als Richtschnur angesehen und widerstreitenden 
Forderungen des Einzelnen oder der Gesamtheit entgegengehalten werden. 

c) Als Ergebnis dieser Entwicklung von Form und Inhalt entsteht das 
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volle moralische Bewufstsein. Dieses hat Richtschnur, wie Motiv und 
Autorität in dem eigenen Ich. Und doch, da wiederum das moralische Ich 
vollständig vernünftig und vollständig sozial ist, so gelten Richtschnur, Motiv 
und Autorität auch für die Allgemeinheit. 

Indem Verf. diese Gesetze ausführlich entwickelt und veranschaulicht, 
zeigt er in richtiger und interessanter Weise, wie die in der Rasse an- 
gelegten Triebe und Instinkte sich gegenseitig hemmen, verändern oder 
verstärken, wie die Spannung zwischen Gesamt- und Einzelinteresse, 
zwischen unmittelbarer Erfüllung des Wunsches und der in weiter Ferne 
liegenden Erlangung eines Glückes zum Fortschritt beitragen, wie das 
Prinzip der Ehre sich zu dem des Rechtes und der Gerechtigkeit entwickelt, 
wie die Arbeit als organisierender Faktor immer mehr an Bedeutung ge- 
winnt; wie Verantwortlichkeit, Aufrichtigkeit, Wahrhaftigkeit und andere 
ideale sich herausbilden und rationalisiert werden, und endlich wie ein 
weiteres und tieferes Verständnis für die Bedeutung der Lebensführung 
erwacht, wenn das Ich auf eine höhere Stufe gelangt, entweder durch seine 
eigene ihm innewohnende Entwicklungskraft oder durch den Zwang der 
jeweiligen Bedingungen (Veränderungen in der industriellen oder wirt- 
schaftlichen Lage, Erweiterung desWissens, tiefgreifende Gemütsumwälzungen 
wie im Jünglingsalter oder in mystischer Begeisterung‘, für welche alte 
Gewohnheiten und Methoden sich als inadäquat erweisen. 


IV. F. C. Bnp, An Analysis of the Moral Judgment. S. 101—135. 

a) Moralische Billigung unterscheidet sich von anderen Arten der 
Billigung durch die Tatsache, dafs sie 1. sich auf Absichten bezieht, und 
2. dafs ihre Gründe in gleicher Weise auf alle und jeden anwendbar sind, 
die unter denselben Bedingungen handeln. b) Der Ausdruck „Recht“ be- 
zieht sich auf die Billigungen des Menschen, dessen Ideale von Lebens- 
führung ein geschlossenes System bilden und gleichzeitig der Ausdruck 
einer vollständig entwickelten Persönlichkeit sind. c) Verpflichtung ist 
das Gefühl der Billigung, bestimmt durch das Gefühl des Abacheus vor 
dem Unangenehmen. Daher kann das Gefühl der Billigung und nicht das 
Bewufstsein der Verpflichtung als die letzte Quelle moralischen Unter. 
scheidens angesehen werden. 


V. F.J. E. Woopsripee. The Problem of Consciousness. S. 137—165. 

Verf. will zunächst zeigen, wie die traditionelle Auffassung des Be- 
wulstseine logisch für die charakteristischen Lehren des modernen Idealis- 
mus verantwortlich ist; zweitens will er die natürlichen Schwierigkeiten 
aufdecken, die diesen Theorien innewohnen, und drittens eine andere Auf- 
fassung des Bewufstseins und einige der Probleme darlegen, zu welchen 
eie zu führen scheint. a) Die Auffassung des Bewufstseins, welche den 
gröfseren Teil der modernen Philosophie beherrscht, fand in Lockz den 
orsten klaren Vertreter der Grundsätze, welche die idealistische Entwicklung 
durch Hackı hindurch und seither charakterisiert haben. Diese Prinzipien 
sind: 1. Die einzigen Gegenstände des Wissens sind Ideen; 2. alle Ideen 
sind erworben; 3. Wissen ist eine Synthese von Ideen. Sie beruhen auf 
einem Begriff des Geistes als einer ursprünglichen Fähigkeit oder eines 
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Behälters, der mit gewissen gestaltenden Kräften ausgerüstet ist und 
der Wirksamkeit eines äufseren oder inneren Faktors zur Betätigung bedarf. 
Der Geist war das eine Endglied einer Beziehung, deren anderes Endglied 
die Aufsenwelt, ein anderes Geistiges, das göttliche Wesen oder eine un- 
bekannte Reizquelle sein konnte. b) Trotz ihrer logischen Schönheit hat 
diese Ideenphilosophie selten überzeugend gewirkt. Dies war durch ver- 
schiedene ihr anhaftende Schwierigkeiten bedingt. Sie ist von einer aus- 
gesprochenen Künstlichkeit, ein von dem wirklichen Leben gänzlich ver- 
schiedenes Gebilde. Sie gibt keinen wahren und letzten Gegensatz zwischen 
Gegenständen des Bewufstseins und Dingen, die nicht Gegenstände des 
Bewufstseins sind. Die Bedeutung des Terminus „Geist“ mufs anf Grund 
nachweisbar gegebener und durch keinerlei Annahmen umgestalteter Tat- 
sachen bestimmt werden, und diese Tatsachen können nicht als Ideen 
hingestellt werden ohne Berufung auf Annahmen, die hinter den Tatsachen 
liegen, auf welche man sich stützt. Naturwissenschaft und Entwicklung 
stehen im Gegensatz zum Idealismus und machen ihn zweifelhaft. c) Die 
jeweilige Lage des bewulsten Daseins läfst sich in Dinge auflösen, die 
irgendwie und in verschiedenen Weisen in Beziehung zueinander stehen. 
Unter diesen Beziehungen stehen oben an die des Raumes und der Zeit. 
Eine andere wahre Beziehung zwischen den Dingen ist ihr Sinn. Das 
Bewufstsein scheint diejenige Beziehung zu sein, die eine Synthese des 
Sinnes der Dinge möglich macht. Ein Versuch zu weiterer Entwicklung 
dieser ersten Fassung des Bewulstseins, nicht als eines Endgliedes, sondern 
als einer Beziehung des Sinnes der Dinge, ist die Grundlage für jedes 
weitere Studium und der Ausgangspunkt einer Erforschung der genetischen 
Bedingungen des Bewulstseins. | 


VL E. L. Norron. The intellectual Elemeat ia Masio. 8. 167—201. 

Es gibt eine Logik der ästhetischen Erfahrung so gut wie eine Logik 
des philosophischen und wissenschaftlichen Verfahrens und des praktischen 
Lebens. Musikalischer Wert liegt weder blofs in der affektiven Wirkung, 
noch in der Empfindung, noch im Gefühl; das sind nur Worte oder Ab- 
kürzungen für etwas, das grölser ist als sie. Das musikalische Gefühl ist 
nichts von dem Denken Abgetrenntes. Die logische Funktion musikalischer 
Ideen besteht darin, die musikalische Erfahrung zu beherrschen, zweckmälsige 
Reaktionen und Verwirklichungen zu sichern. Aufmerksamkeit auf Verwandt- 
schaft zwischen Melodie, Rhythmus und Harmonie ist Gedankentätigkeit 
und der Funktion nach urteilsfähig. Der in der Abhandlung entwickelte 
Hauptgedanke ist der folgende: Musikalische Konzeptionen sind allgemeine 
Gedanken oder Begriffe, die der konkreten Erfahrung der Musik entstammen. 
Sie werden allmählich zu einer musikalischen Theorie geordnet und ent- 
wickeln sich so zu einer Quelle weiterer Ableitungen in der geistigen Welt, 
wie zu praktischen Wegweisern in musikalischer Tätigkeit. Dieser Gedanke 
wird eingehend entwickelt und erläutert durch eine Prüfung der Begriffe der 
Tonleiter, des Rhythmus, des Motivs oder der Phrase, verschiedener Grund- 
begriffe und abstrakter musikalischer Grundlinien. Zum Schlufs wird eine 
Anzahl speziellerer Probleme ziemlich eingehend erörtert, wie die Be- 


deutung von Phantasie, Gefühl und Gewohnheit, ferner Fragen, ob diese 
10* 
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Begriffe konkret oder abstrakt, qualitativ oder quantitativ sind, ob ein 
Unterschied zwischen dem Denken in oder über Musik besteht, ob das 
musikalische Denken ein mittelbares oder unmittelbares ist. 


IX. E.B. DeLauaree. Influence of Surrounding Objects on the Apparent Direc- 
tion of a Line. S. 239—295. 

Das Vorhandensein umgebender sichtbarer Gegenstände übt einen 
starken Einflufs aus auf die scheinbare Richtung von Linien. a) Die 
Wirkung von Objekten, die vorwiegend auf einer Seite sich befinden, besteht 
darin, dafs das Ende der Linie, auf welches die Aufmerksamkeit gerichtet 
ist, anscheinend gegen die beeinflussenden Gegenstände hin verschoben 
wird. Sind die Linien vertikal, so ist das in der Regel das untere Ende 
der Linie, sind sie horizontal, das periphere Ende. Der Einflufs ist um so 
grölser, je deutlicher die Objekte sind, je stärker sie die Aufmerksamkeit 
anziehen, je zahlreicher sie sind oder je näher sie der Linie stehen. 
b) Wenn viele Objekte vorhanden sind, deutlich sichtbar, und auf beiden 
Seiten verteilt, dann bewirken sie gröfsere Genauigkeit und gröfsere Über- 
einstimmung in der Schätzung der Richtung der Linien. Die Einwirkungen 
der beiderseitigen Felder halten einander fast das Gleichgewicht; doch ist 
für vertikale Linien der Einflufs des Feldes zur Rechten, und für horizon- 
tale Linien der des darunter befindlichen Feldes stärker. c) Im Verhältnis 
wie die umgebenden Objekte sich nach Zahl und Deutlichkeit vermindern, 
treten die folgenden Tendenzen wegen gewisser vorherrschender natür- 
licher Neigungen in der Richtung der Aufmerksamkeit stärker hervor: 
Für das rechte Auge erscheinen vertikale Linien gewöhnlich an ihrem 
oberen Ende nach links, für das linke Auge nach rechts verschoben. 
Bei horizontalen Linien erscheint das rechte Ende gewöhnlich aufwärts 
verschoben. Die Unsicherheit in allen Schätzungen der Richtung der 
Linien ist bedeutend vergröfsert. Ähnliche Verhältnisse bestehen für die 
Wahrnehmung der Richtungen in der 3. Dimension. Das allgemeine für 
doppeldeutige perspektivische Figuren geltende Gesetz scheint zu sein: 
Der Fixationspunkt scheint dem Beobachter genähert — von diver- 
gierenden Augenbewegungen begleitet, wenn die indirekt gesehenen Teile 
des Gegenstandes von der Aufmerksamkeit durch unwillkürliches oder 
willkürliches Aufmerken bevorzugt sind -—, von konvergierenden Augen- 
bewegungen begleitet, wenn der Fixationspunkt sich im Blickpunkt der 
willkürlichen oder unwillkürlichen Aufmerksamkeit befindet. Die hier kurz 
zusammengefafsten Tatsachen sind aller Wahrscheinlichkeit nach, so weit sie 
es mit dem Vorhandensein umgebender sichtbarer Gegenstände zu tun haben, 
sus dem Einflufs derselben auf Augenbewegungen oder diese vertretenden 
Muskelspannungen zu erklären, deren sensorische Korrelate in Verbindung 
mit anderem sinnlichen und Wahrnehmungsmaterial, welches sich mit 
ihnen zu bestimmten Komplexen vereinigt, die räumliche Auffassung der 
Gegenstände ausmachen. Die Tatsache, dafs innere Muskelspannungen 
neben wirklichen Bewegungen existieren, und dafs sie je nach der Art, 
wie sie bewulst werden, den räumlichen Charakter der Wahrnehmungen 
bestimmen, kann durch keine bisher bekannte Registriermethode festgestellt 
werden, sondern beruht auf der Evidenz der inneren Wahrnehmung und 
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darauf, dafs sie allein der Erklärung der Erscheinungen gerecht wird. 
Aber wenn jene Spannungen, wovon Verf. überzeugt ist, existieren, so 
machen sie gewisse geläufige Argumente unzulänglich, dafs nämlich Muskel- 
empfindungen nicht die Ursache der Raumempfindung sein können, weil 
die wirklich beobachteten und registrierten Augenbewegungen nicht den 
wahrgenommenen räumlichen Verhältnissen entsprechen. Augenbewegungen 
und Spannungen zusammengenommen und zu bestimmten apperzeptiven 
Gruppen zusammentretend könnten sehr wohl die vollständigen Korrelate 
der Raumwahrnehmungen bilden. 


X. E.J. Swırr. Beginning a Language; a Contribution to the Psychology of 
Learning. S. 297—313. 

Der Vorgang des Lernens ist ein sehr unregelmäfsiger. Perioden 
des Fortschritts und der Verzögerung wechseln. Ein plötzlicher Fort- 
schritt zeigt, obwohl ihm häufig eine Verzögerung folgt, eine Vorwärts- 
bewegung an. Die Perioden der Verzögerung sind zahlreich und sind 
wesentliche Faktoren in dem Lernprozefs. Der Vorgang besteht in einem 
allmählichen und unregelmäfsigen Wachsen aus einem Zustande geistiger 
Ungewifsheit und Verwirrung zu einem von automatischer Gewilsheit, 
Prüfungen während einer Periode des Rückschrittes zeigen in keiner Weise 
einen Fortschritt des Lernenden; doch sind gerade sie die Perioden des 
wirklichen Fortschritts. i 


XI. A. H. Pierce. An Appeal from the Prevailing Doctrine of a Detached 
Subconsciousness. S. 315—349. 

Der Ausdruck „Unterbewulstsein“ hat 3 verschiedene Bedeutungen. 
1. Er kann sich auf das nicht im Blickpunkt befindliche oder Randbewulfst- 
sein beziehen. 2. Er kann wie bei Leısnız die undeutlich verschwimmenden 
Grade des Bewufstseins bezeichnen, in welchem z. B. alle Eindrücke 
früherer Erfahrung dauernd existieren. 3. Nach der dritten Ansicht 
endlich heifst unterbewufst sein nicht weniger bewufst sein, sondern 
in einer niedrigeren Schicht des Bewulstseins sich befinden. 
Dieses Unterbewufstsein steht, was Lebhaftigkeit und Mannigfaltigkeit an- 
langt, nicht notwendigerweise hinter dem normalen Bewulstsein zurück, 
aber es ist von diesem getrennt und lebt sein eigenes Leben. Dieser dritten 
Bedeutung tritt Verf. nach einer ausführlichen Prüfung der dafür an- 
geführten Beweise entgegen. Ein Unterbewufstsein in diesem Sinne 
ist nicht ein Etwas, dessen Vorhandensein erwiesen ist, sondern eine 
Hypothese zur Erklärung gewisser beobachteter Tatsachen. Als solche tritt 
sie in unmittelbaren Konflikt mit einer bereits wohl fundierten Voraus- 
setzung, nämlich dafs geistige Prozesse sowohl in ihrem Entstehen als in 
ihrer Fortdauer irgendwie durch Gehirnfunktionen bedingt sind. Die 
Forderungen einer logisch notwendigen Kontinuität der Erklärung bedingen 
die konsequente und durchgehende Berücksichtigung des psychophysischen 
Gesichtspunktes und die Zurückweisung der Lehre eines abgespaltenen 
Bewufstseins. 
XI. R. S. WoopworrH. The Cause of a Voluntary Movement. S. 351—392. 

„Welches ist der eigentlich wirksame Faktor im Bewufstsein, der einer 
Bewegung unmittelbar vorangeht und jenem die bewegende Kraft verleiht?“ 
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Dureh Versuche an 13 Personen stellt Verf. fest, dafs Vorstellungen und 
Empfindungen, die in vielen Fällen in dem der Bewegung unmittelbar vor- 
angehenden Augenblick gerade gegenwärtig waren, oft nicht bemerkt 
werden konnten und daher nicht unumgänglich notwendige Vorläufer einer 
Willenstätigkeit sein können. Er gelangt zu folgendem Schlufs: „Der 
Gedanke kann in sinnliche Vorstellungen gehüllt sein, aber es sind 
eben nur Hüllen, und ein nackter Gedanke kann vollkommen die Funk- 
tion erfüllen, den Bewegungsmechanismus in Tätigkeit zu setzen und 
Anfangspunkt und Ziel seiner Betätigung zu bestimmen.“ 


XIU. Ca. H. Berwerr. An Experimental Test ef the Olassical Theory of 
Volition. S. 393—401. 

Verf. experimentierte mit willkürlichen Bewegungen des Vor- und 
Rückwärtstypus, die in schnellster Geschwindigkeit ausgeführt wurden, 
wie beim rhythmischen Klopfen. Er fand, dafs bei dem Versuche, Vor- 
stellungen verschiedener Bewegungen festzuhalten, sich zeigte, dafs die Ge- 
schwindigkeiten, in denen die Bewegungen ausgeführt wurden, beträchtlich 
gröfser waren als die, in welchem sie vorgestellt wurden; daneben ergaben 
sich noch andere bedeutsame Unterschiede Er schliefst daraus, „dafs die 
Vorstellung weder von Gelenkempfindungen noch von entfernteren Empfin- 
dungen, wie des Auges, des Ohres oder der Haut, eine ausreichende Ursache 
abgeben könne für das Eintreten wirklicher Bewegungen þei schnellster Ge- 
schwindigkeit.e. Der Widerspruch Tuornpıkzs und anderer gegen die 
klassische Theorie der Willenstätigkeit scheint soweit gerechtfertigt.“ 

E. B. DrLasaree (Brown University). Übers. v. J. GruBER (Breslau). 


Groga Buscmax. Gehirn und Kultur. Wiesbaden, J. F. Bergmann, 1906. 74 S. 

Der Verf. untersucht zunächst, ob ein grölseres und schwereres Hirn 
als ein Kriterium höherer geistiger Potenz zu betrachten ist. Zweifellos 
steht der Mensch bezüglich seines relativen Gewichts von Hirn und Rücken- 
mark bei weitem an der Spitze der Tierwelt. Es scheint, dafs bei er- 
wachsenen Individuen der gleichen Spezies mit zunehmendem Körper- 
gewicht auch das absolute Gewicht der Nervenmalfse (Hirn und Rückenmark) 
zunimmt, und zwar beim Übergange von sehr kleinem Körpergewicht zu 
höherem anfänglich verhältnismälsig rasch, dann immer langsamer, während 
zwischen Individuen sehr verschiedenen, aber absolut sehr hohen Gewichtes 
des Körpers der Unterschied der Nervenmafse ein sehr geringer ist. Das- 
selbe gilt für die Zunahme des Hirns und Rückenmarks beim wachsenden 
Individuum. Körpergröfse und Konstitution beeinflussen im allgemeinen 
nur wenig, hohes Alter bedeutend mehr, Geschlecht am meisten die 
Schwere des menschlichen Hirns. Der Neger besitzt im allgemeinen 
ein leichteres Gehirn als der Weise; höhere Hirngewichte sind bei ihm 
ungleich seltener, niedere dagegen häufiger als beim Weilsen. Dafs höhere 
Intelligenz im allgemeinen mit höherem Hirngewicht verknüpft ist, wird 
durch die Beobachtung gestützt, dafs in höheren Berufsklassen der Prozent- 
satz der Hirngewichte über 1400 g erheblich ansteigt. Auch innerhalb des 
Kreises der Gebildeten ragt das Hirngewicht geistig besonders ausgezeich- 
neter Personen über das ihrer Mitmenschen hinaus, wie die um 11 Fälle 
(auf 107) vermehrte Zusammenstellung von Srırzka erkennen läfst. Das 


Literaturbericht. | 151 


hohe Hirngewicht mancher Geisteskranken kann nicht als Gegenbeweis 
gegen die Behauptung eines gewissen Parallelismus zwischen Hirngewicht 
und Intelligenz genommen werden, da es sich in diesen Fällen um eine 
pathologische Zunahme der Hirnmasse, zumeist eine Vermehrung der 
Stützsubstanz handelt. Aus den bisherigen Veröffentlichungen über die 
Gehirne bedeutender Männer gewinnt man den Eindruck, dafs bestimmte 
Bezirke hier in höherem Grade an der an Windungen reicheren Gestaltung 
teilnehmen, und dies dürften die Assoziationszentren sein. Schwund der 
geistigen Fähigkeiten z. B. bei Paralyse bringt Abnahme des Hirngewichts 
mit sich. — Die Frage, ob die Gehirnmasse parallel mit der Gröfse des 
Schädelbinnenraumes geht, ist vorläufig noch nicht direkt zu beantworten. 
Wenn aber leichtere Hirne vorwiegend bei niederen Rassen und bei Per- 
sonen mit geringen intellektuellen Fähigkeiten, schwerere bei den Kultur- 
völkern, besonders schwere bei der geistigen Elite der letzteren vorkommen, 
so braucht nur nachgewiesen zu werden, dafs der Schädelbinnenraum im 
ersten Falle nur klein, im zweiten gröfser, im dritten besonders grofs zu 
sein pflegt, um auch aus der Grölse des Schädelbinnenraumes einen Schlufs 
auf die geistigen Fähigkeiten der Träger der Schädel wagen zu dürfen. 
Mit der Möglichkeit aus peripheren Schädelmafsen den Binnenraum zu 
berechnen, lälst sich ferner aus den peripheren Kopfmalsen ein Rückschlufs 
auf die geistigen Fähigkeiten eines Menschen machen. Völker auf besonders 
niederer Kulturstufe besitzen einen ungleich kleineren Schädelbinnenraum 
als die modernen Kulturvölker. Bei letzteren wiederum steigt die Gröfse 
des Schädelbinnenraumes mit der Bildung (pa Costa FERREIRA, FERRI), und 
geistig hervorragende Persönlichkeiten übertreffen wie im Hirngewicht, so 
auch in der Schädelkapazität bei weitem die Durchschnittsbevölkerung 
(Manouvrier und Verf... Der Unterschied zwischen guten und schlechten 
Schülern zeigt sich auch in der Grölse des Schädelbinnenraumes (VACHIDE 
und PELLETIER). Da nun der Horizontalumfang des Kopfes der Schädel- 
kapazität parallel geht, so lälst sich wohl, wenn auch nicht für alle Fälle 
gültig, behaupten: Gröfserer Schädelbinnenraum bzw. gröfserer Horizontal- 
umfang = grölserem Hirnvolumen = entwickelterer Intelligenz. — Die 
Form des Schädels kommt soweit in Betracht, als schwerere Hirne sich 
mit Vorliebe mit Kurzköpfigkeit kombinieren. Tatsächlich finden sich auch 
unter geistig vorgeschritteneren Personen mehr Brachycephalen als unter 
minder intelligenten. Auch der Metopismus, d. h. das Bestehenbleiben einer 
Stirnnaht, hängt mit der stärkeren Ausbildung des Hirns zusammen; solche 
Schädel zeichnen sich durch grofse Kapazität aus. Metopismus ist unter 
zivilisierten Rassen ungleich häufiger als unter niederen. — Verf. bekennt 
sich nun zu der Ansicht, dafs ein durch Übung an Volum vermehrtes Hirn 
sich vererben kann. In grofsen Zügen läfst sich diese Volumzunahme 
verfolgen : Orang und Gorilla besitzen eine Schädelkapazität von 400—600 cem, 
der Pithecanthropus etwa 1000 ccm, der Neandertalschädel etwa 1230 ccm. 
Ferner fällt von 188 Schädeln der jüngeren Steinzeit (Frankreich) die gröfste 
Anzahl (30%) auf die Gruppe 1301—1400 ccm, bei Parisern des 12. Jahr- 
hunderts (37 %,) auf 1401—1500 ccm, bei modernen Parisern — um 1800 — 
(47 %,) auf 1501—1600 cem. Unter 1200 und 1300 ccm gehen nur neolithische 
Schädel, von denen sich andererseits keiner über 1700 erhebt. Über 1800 ccm 
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kommt kein Schädel des 12. Jahrhunderts, aber noch 5°% der modernen 
Pariser. Dafs Rückgang der Zivilisation eine Abnahme der Schädelkapazität 
allmählich herbeiführt, lehrt Ägypten. Unter 226 altägyptischen Schädeln 
besitzen 40°, eine Kapazität über 1400 ccm, unter 68 modernen Ägypter- 
schädeln nur 28°/,. — Ergibt sich nun aus dem bisher Gesagten, dafs die 
zunehmende Kultur das Hirnvolum vermehrt und den Menschen durch 
Steigerung seiner geistigen Fähigkeiten auf eine höhere Intelligenzstufe 
erhebt, so zeigt andererseits die Statistik, dafs die überhandnehmende 
Kultur das menschliche Hirn leichter invalide und empfänglicher macht 
auf einstürmende Reize mit Erkrankung zu reagieren. Dieser Nachteil 
scheint sich in höherem Grade bei Völkern bemerklich zu machen, die 
plötzlich der Segnungen der Kultur teilhaftig werden, ohne vorher die 
verschiedenen Stufen der Zivilisation langsam erklommen zu haben wie 
z. B. die Neger der Vereinigten Staaten nach der Aufhebung der Sklaverei. 
Bei ihnen erfolgt die Zunahme der Paralyse rascher als bei den Weilsen. 
Essen (Halle a. 8.). 


R. Doper. An Experimental Study of Visual Fixation. Psychol. Review. 
Monogr. Suppl. 8 (4), Whole No. 35. 1907. 95 8. u. 3 Tafeln. 

Absolut genaue und konstante Fixation eines Punktes ist unmöglich, 
wie eine Reihe von experimentellen Untersuchungen der letzten Jahre 
erwiesen hat. Man kann deshalb nicht recht von einem Fixationspunkt 
sprechen, sondern höchstens von einem Fixationsfelde. Die ungewollten 
Augenbewegungen während der Fixation sind teils unregelmäfsiger Art, 
teils vom Puls- und Atemrhythmus abhängig, teils Bewegungen, die will- 
kürliche Kopf- und Körperbewegungen automatisch kompensieren. Auch 
retinale Ermüdung kann Bewegung des Auges zur Folge haben. Eine 
indirekte Ursache der Grölse der unwillkürlichen Fixationsbewegungen ist 
die Gröfse der okularen Reaktionszeit, durchschnittlich über 160 o. Be 
stimmte visuelle Gegenstände, z. B. Wörter, haben keinen bestimmten 
Fixationspunkt. Wenn das Wort nicht zu lang ist, so kann es gleich gut 
wahrgenommen werden, welches auch immer der Buchstabe sei, auf den 
das Auge gerichtet ist. Fixation ist nicht an foveale Reizung gebunden, 
sondern ist auch dann möglich, wenn die Fovea durch den Gegenstand 
gar nicht gereizt wird, z. B. wenn man den Mittelpunkt eines ziemlich 
grolsen Loches in einer schwingenden Pendelscheibe fixiert. 

Fixation ist nur dann adäquat, wenn sie zu einer klaren Wahrnehmung 
führt. Adäquate Fixation hängt von allerlei Bedingungen ab. Eine absolute 
Minimalzeit einer adäquaten Exposition gibt es nicht. Besonders wichtig 
ist der vor und nach der Exposition einwirkende Reiz. Verf. berichtet 
über eine Anzahl von Versuchen, aus denen hervorgeht, dafs die Exposition 
eines Wortes viel länger sein mufs, wenn der vorhergehende Reiz eine 
weilse und der folgende eine schwarze Fläche ist, als wenn der vorher- 
gehende Reiz eine schwarze und der folgende eine weifse Fläche ist. Das 
Vorhergehen und Folgen von horizontalen Linien, und noch mehr von 
vertikalen Linien, erschwert das Lesen beträchtlich. Die grölfste Erschwe- 
rung ist verursacht durch vorhergehende und folgende Exponierung eines 
anderen Wortes. 
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Die der fovealen Perzeption vorhergehende periphere Perzeption ist 
keineswegs bedeutungslos. Verf. berichtet über die folgenden Versuche, 
die die Wichtigkeit der peripheren Perzeption deutlich machen. Ein aus 
vier Buchstaben bestehendes Wort wird exponiert und die Sprechreaktions- 
zeit gemessen. Wenn das Wort einen halben Zoll seitlich von der Blick- 
linie exponiert wird, so ist die Zeit von der Fixation des Wortes bis zur 
Sprechreaktion fast um die Hälfte verkürzt im Vergleich mit der Sprech- 
reaktion, wenn das Wort in der Blicklinie selbst exponiert wird. Diese 
Abkürzung der Reaktionszeit kann als ein Mafs der Wirksamkeit der 
peripheren Perzeption betrachtet werden. Wird das Wort etwas weiter 
seitlich von der Blicklinie exponiert, so ist die Abkürzung der Sprech- 
reaktion nicht so grofs, aber selbst bei einer Entfernung von vier Zoll 
noch nachweisbar. Dieser Wirksamkeitswert der der Fixation vorher- 
gehenden peripheren Perzeption erklärt in gewisser Weise die Gröfse der 
okularen Reaktionszeit: Es ist durchaus nicht absolut vorteilhaft, einen 
peripheren Reiz mit grofser Geschwindigkeit auf die foveale Fläche zu bringen. 

Die Lehre, wonach retinale Lokalzeichen aus Muskelempfindungen 
bestehen, verträgt sich nur schwer mit den in den letzten Jahren experi- 
mentell festgestellten Tatsachen. Verf. stellt eine einfache und plausible 
Theorie des Ursprungs retinaler Lokalzeichen auf. Die einfache Tatsache, 
dafs retinale Elemente um so häufiger gleichzeitig in derselben moto- 
rischen Richtung kooperativ funktionieren, je näher sie anatomisch an- 
einander gelagert sind, erklärt sowohl die Überlegenheit der Fovea über 
andere Teile der Retina in betreff der Bestimmung fixierender Augen- 
bewegung als auch die Besonderheit der motorischen Funktion einer jeden 
kleinen Fläche der Retina. Dies ist durch ein Schema illustriert, in dem 
sechzehn nahe beieinander gelegene Neuronen der Retina dargestellt sind. 

Ein Appendix enthält eine kritische Beschreibung der verschiedenen 
Methoden zur Registrierung von Augenbewegungen, entweder durch mecha- 
nische Übertragung vermittels eines auf dem Auge befestigten Hebels oder 
durch Photographie eines vom Auge reflektierten Punktes, wobei dann 
wieder mannigfaltige Modifikationen möglich sind. Diese Beschreibung 
wird jedem, der auf diesem Gebiet zu arbeiten beabsichtigt, sehr er- 
wünscht sein. Max Meyer (Columbia, Missouri). 


H. ZwAARDENAKER. Über die Einrichtung eines geräuschlosen Untersuchungs- 
zimmers. Zeitschr. f. Ohrenheilk. 54 (3 u. 4), 248—255. 1907. 

ZWAARDEMAKER beschreibt die Einrichtung des von ihm angegebenen 
geräuschlosen Untersuchungszimmers. Zwei Hauptforderungen sind es, 
die an ein solches gestellt werden müssen, nämlich, dafs kein Lärm von 
aufsen eindringt und dann, dafs die Wände den Schall fast nicht zurück- 
werfen. Diesen beiden Forderungen sucht er durch folgende Mittel gerecht 
zu werden. Wegen des Fuhrwerklärms ist das Zimmer in den ersten 
Stock verlegt, von der Aufsenwand des Gebäudes getrennt und seine 
Konstruktion so getroffen, dafs das Ganze eine bedeutende Schwere hat. 
Die Abmessungen des Raumes sind für die Höhe 2,28 m, die Breite 2,20 m 
und die Länge 2,28 m. Der Eintritt befindet sich an der Längsseite und 
ihm gegenüber befindet sich das einzige kleine Fenster, das sich nach 
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einem besonderen Nebenraum öffnet. Die Wände bestehen aus mehr- 
schichtigen Doppelmauern, die durch eine dünne Luftschicht getrennt sind 
und besitzen als innere Auskleidung reflektionslose schalldichte Trichopiere. 
Als äufsere Bekleidung dient leichter, schalldichter Korkstein und von der 
Aufsenwand des Gebäudes ist der Raunı durch einen eingemauerten kleinen 
Nebenraum geschieden, nach welchem sich das kleine Beleuchtungs- und 
Durchlüftungsfenster öffnet. Die Seitenwände sind durch akustisch isolierte 
Bleistopfen durchbohrt, durch welche die Zuleitung eines gemessenen Teiles 
von Schallwellen nach innen erfolgen kann resp. auch von elektrischer 
Beleuchtung, Triebkraft oder Signalen. Der Boden ist am besten durch 
Marmorplatten, die auf kleinen steinernen Säulen ruhen, herzustellen oder 
falls dieses nicht möglich, aus einer 3 mm dicken Bleischicht, die mit 
dicken Teppichen zu belegen ist. H. Beyer (Berlin). 


A. Lucar. Die chronische progressive Schwerhörigkeit. Ihre Erkenntnis und 
Behandlung. Mit 25 Textfiguren und 2 Tafeln. Berlin, Springer. 1907. 
392 S. 18 Mk. 

In diesem Werke, das in der Hauptsache für den Praktiker bestimmt 
ist, gibt Lucar. aus dem reichen Schatz seiner Erfahrungen eine umfassende 
Zusammenstellung aller in Betracht kommenden Fragen hinsichtlich der 
chronischen progressiven Schwerhörigkeit. Dabei widmet er auch der 
physikalischen Untersuchung ein umfangreiches, das fünfte Kapitel, dessen 
Inhalt den Theoretiker um so mehr interessieren wird, als der Verf. dank den 
Ergebnissen seiner vielen Untersuchungen auf physiologischem und physi- 
kalischem Gebiet eine eingehende Kritik an den schwebenden Fragen ausübt. 

In der physiologischen Einleitung bricht er zunächst mit der An- 
schauung, dafs die Schallvermittlung zwischen Trommelfell und Labyrinth 
lediglich durch die Kette der Gehörknöchelchen stattfindet und kommt auf 
seinen Versuchen fufsend zu der Annahme, dafs die Luftschalleitung durch 
die Trommelhöhle von der gröfsten Bedeutung für die Funktion des Ohres 
ist. Nach seiner Erfahrung an Kranken und Normalhörenden ergibt sich 
für ihn eine doppelte Zuleitung zum Labyrinth 1. vom Trommelfell durch 
die Kette der Gehörknöchelehen und 2. vom Tronmelfell durch die Luft 
der Trommelhöhle auf die Fenster, wobei der Hauptanteil wohl auf die 
Membran des runden Fensters fällt. Bei der Aufnahme der Sprache würden 
dann die mit gröfserer physikalischer Energie ausgerüsteten tiefen Töne 
und Geräusche den ersten Weg bevorzugen, während die physikalisch 
schwächeren ultramusikalischen und unter den letzteren wohl besonders 
die schwachen Konsonanten gerade die Iuftförmigen Leiter vorziehen 
würden. Durch Einbufse der festen Leiter leidet die Perzeption der 
Sprache un der musikalischen Töne erheblich, jedoch nicht die der ultra- 
musikalischen Töne, die ebenso, wie auch alle schwachen Schallbewegungen 
ihren Weg durch die Luft der Paukenhöhle zum runden Fenster nehmen. 
Verf. bezeichnet diese seine Anschauung als eine Modifikation der HEL=- 
nor.Tzschen Lehre, die auch der Hessesachen Forderung der isolierten 
Schalleitung zum Labyrinth gerecht wird, da beide Leitungen unbehelligt 
voneinander in Zusammenhang mit den als Regulatoren wirkenden Binnen- 
muskeln funktionieren können. 
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Bei der Besprechung der Schalleitung durch die Kopfknochen wendet 
sich Verf. gegen die Zimmermannsche Theorie. Schon früher hätte er gegen 
diese angeführt, dafs im normalen Gehörorgan die Schallwellen durch das 
Trommelfell eine Abschwächung erführen, welche den an sich schon 
schwierigen Übergang der Luftwellen auf die Labyrinthkapsel noch mehr 
erschwerte. In solchen Fällen ferner, in denen durch Fehlen des Trommel- 
fells sich günstige Verhältnisse für die Aufnahme der Schallwellen durch 
das Promontorium darböten, müsse eine Abschwächung der durch die 
knöcherne Promortorialwand zugeleiteten Wellen durch diejenigen ein- 
treten, welche ihnen gleichzeitig vom runden Fenster her entgegen kämen, 
indem die beiden Wellenzüge gegeneinander wirkten. Auch anatomische 
Gründe sprächen gegen die ZimMERrMAnNsche Ansicht, wie aus dem Re- 
sultat der Hörprüfung des vom Verf. früher berichteten Falles von Mifs- 
bildung des Ohres mit Defekt des äufseren Gehörganges und Fehlen der 
Labyrinthfenster hervorgeht. Hierbei ergab sich, dafs allein durch die 
festen Teile des Schüädels Töne durch direkte Fortleitung zum Labyrinth 
zur Wahrnehmung gebracht werden konnten und dafs hierzu ein Aus- 
weichen der Schallwellen an den Labyrinthfenstern speziell am runden 
Fenster nicht nötig war. Bei der Schallübertragung durch die Kopfknochen 
ist ein solches Ausweichen der Wellen überhaupt nicht erforderlich, da es 
eich hierbei um Verdichtungs- und Verdünnungswellen handelt. 

Das Zustandekommen des Weserschen Versuches, der besonders 
deutlich bei tiefen Tönen in Erscheinung tritt, führt Verf. auf besondere 
Resonanzverhältnisse im Ohr zurück, wie aus Versuchen mit künstlicher 
Verlängerung des äufseren Gehörganges hervorgeht. Auch bei der kranio- 
tymponalen Leitung spielen sich bei Verschlufs des äufseren Ohres wieder 
ähnliche Verhältnisse ab. 

Die Hörprüfung geschieht mit der Flüstersprache, bei der man leichter 
mit verhältnismäfsig gleicher Stärke sprechen kann, wobei allerdings der 
phonetische Inhalt der einzelnen Worte genau zu beachten ist. Die phono- 
metrische Untersuchung der Laute kann mit Hilfe des Phonometers ge- 
schehen, wobei aber die schwachen Vokale fast keinen, die farblosen 
geräuschartigen Konsonanten dagegen den stärksten Ausschlag geben. Des- 
wegen ist auch die Flüstersprache besser phonometrisch zu verwerten, als 
die laute Sprache. Eine Anzahl von Worten mit verschiedenen Lautver- 
bindungen wird angegeben, die sich zur Prüfung als geeignet erwiesen haben. 

Es folgen dann Angaben über die Prüfungen des Tongehörs. Hierbei 
wendet sich Verf. gegen die Nichtbenutzung der Resonatoren und die 
mangelnde Reinheit der besonders zur Prüfung benutzten Stimmgabeln, 
ein Fehler, der auch der BszorLpschen kontinuierlichen Tonreihe anhaftet. 

Nach einer kurzen Besprechung der verschiedenen Methoden zur 
Messung der Hörschärfe mit Stimmgabeln beschreibt Verf. seine eigene 
Methode. Es kommen dabei von unbelasteten Stimmgabeln zur Anwendung 
C, c, c!, c?, c®, ch seltener c? und das belastete Kontra G. Von Resonatoren 
werden gewöhnlich nur vier, von c—c? in Oktavenfolge benutzt. Zur 
Messung der Hörzeit werden eine belastete c-Gabel und eine unbelastete 
c*-Gabel angewandt, deren mittlere Hörzeit für Luft- und Knochenleitung 
an Erwachsenen bestimmt ist. Für die ultramusikalischen Töne finden 
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dann schliefslich die Könısschen Stahlzylinder Verwendung. Beim Wesze- 
schen Versuche müssen tiefe Gabeln (c oder A) genommen werden, da die 
höheren schneller verklingen und aufserdem ihr Klingen durch die Luft zum 
anderen Ohr gelangt. Der Lucar-GeLLtsche Versuch, der darin besteht, dafs 
beim Verschlufs des Ohres nach Art des Weserschen der bei zunehmendem 
Drucke dumpfer werdende Ton an Intensität abnimmt, dabei aber immer 
noch stärker bleibt wie bei offenem Ohr, mufs wohl auf eine Vermehrung 
des Labyrinthdruckes vermittels des Steigbügels zurückzuführen sein und 
findet nur zu diagnostischen Zwecken Verwertung. Der Rınxe und 
SchwasacHsche Versuch soll auch mit den kleinen belasteten Gabeln c 
oder A angestellt werden, weil damit eher jedes Ohr isoliert zu unter- 
suchen ist, als mit den grofsen den ganzen Kopf in starke Schwingungen 
versetzenden Gabeln. 

In einem späteren Kapitel entwickelt Verf. noch eine besondere Theorie 
über die akkommodative Funktion der Binnenmuskeln des Ohres. Auf 
Grund von Krankenbeobachtungen und anderen Untersuchungen nimmt er 
an, dafs der Musculus tensor tympani das Ohr für die starken musikalischen 
Töne und die in deren Breite gelegenen musikalischen Geräusche akkom- 
modiert, während der Musculus stapedius alle schwachen Schalleindrücke, 
darunter speziell die ultramusikalischen Töne von gë aufwärts zur besseren 
Wahrnehmung bringt. Die Lamina propria des Trommelfells, die zirkulären 
und radiären Fasern desselben, stehen zu dieser akkommodativen Funktion 
der beiden Muskeln insofern in Beziehung, als die Ringfasern das Trommel- 
fell in Gemeinschaft mit dem Tensor nach innen ziehen, die radiären 
Fasern dagegen dasselbe mit Hilfe des Stapedius abflachen. Da nun ferner 
Leute mit Fazialistähmungen eine ganz besonders gesteigerte Empfindlich- 
keit gegen starken Schall aufweisen, was auf eine um so stärkere ante- 
gonistische Kontraktion des Tensor zu beziehen wäre, so mü/ste, wenn eine 
Schutzvorrichtung für das Ohr von seiten der Muskeln angenommen wird, 
diese Rolle weit richtiger dem Stapedius zuerkannt werden. 

H. Beyer (Berlin). 


F. Dürr. Die Lebre ven der Aufmerksamkeit. Leipzig. Quelle u. Meyer, 
1907. 192 8. 

Das Buch stellt sich die verdienstvolle Aufgabe, die Lehre von der 
Aufmerksamkeit unter besonderer Berücksichtigung pädagogischer Interessen 
zu behandeln. Zunächst wird versucht, Klarheit über das Wesen der Auf- 
merksamkeit zu gewinnen. Dann werden deren Bedingungen und Wirkungen 
untersucht und schliefslich der Versuch gemacht, eine Theorie der Auf- 
merksamkeit zu entwickeln, sowie deren verschiedene Varietäten festzu- 
stellen. Nach kritischer Auseinandersetzung mit den verschiedenen in der 
Psychologie verbreiteten Auffassungen vom Wesen der Aufmerksamkeit 
kommt Dürr dazu, dieses in eine besondere Höhe des Bewufstseinsgrades 
zu verlegen. Unaufinerksamkeit ist dementsprechend nichts anderes als 
„niedriger Bewufetseinsgrad“. Die Frage nach den Bedingungen der Auf- 
merksanıkeit gewinnt dadurch folgende Form: Unter welchen Umständen 
findet ein besonders klares und deutliches Erfassen von Gegenständen 
statt und in welchen Fällen können wir besonders häufig das Auftreten 
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solcher (höheren) Bewulstseinsgrade konstatieren? Und da wirft sich denn 
zunächst ganz von selbst die Unterfrage auf, ob in diesen sogenannten 
„Gegenständen“ der Aufmerksamkeit selbst Bedingungen für die Möglichkeit 
und die Beschaffenheit des Aufmerksamkeitserlebnisses gelegen sind. Diese 
Frage ist natürlich zu bejahen. Der sogenannte „Umfang“ der Aufmerk- 
samkeit gehört hierher. Dürr stellt den allgemeinen Satz auf, dafs eine 
Verteilung der Aufmerksamkeit in verhältnismälsig grofsem Umfang am 
leichtesten zu erreichen sei, wenn dem natürlichen Fixationsbedürfnis 
unseres Bewulstseins dabei kein Abbruch geschehe. Weiterhin ist auch 
infolge des natürlichen Einheitsbedürfnisses unseres Geistes die Einheit- 
lichkeit des Gegenstandes unserer Aufmerksamkeit eine wichtige Bedingung 
des gesamten Aufmerksamkeitserlebnisses. Es werden die Umstände be- 
leuchtet, die uns die Einheitsauffassung des Gegenstandes erleichtern. 
Auch die Vertrautheit, die Gefühlswirkung, die assoziativ bedingte Be- 
deutsamkeit und noch manche andere Eigenschaft des Gegenstandes kommen 
hier in Frage. Kurz, es unterliegt keinem Zweifel, dafs dieser Gegenstand 
ganz wesentlich zu den Aufmerksamkeitsbedingungen beisteuert. 

Mindestens ebenso wichtig aber ist auch das „Motiv“ der Aufmerk- 
samkeit. „Durch welche Eigentümlichkeiten eines Bewulstseinsinhaltes ist 
es bedingt, dafs er eine stärkere Veranlassung zur Steigerung seines eigenen 
Bewulstseinsgrades bedeutet, als andere Bewulstseinsinhalte?“ Neuheit 
und Kontrast sind allbekannte beobachtungfordernde Momente. Am all- 
gemeinsten und umfassendsten aber läfst sich diese Frage nach dem Motiv 
dahin beantworten, dafs unser Interesse stets durch „Abwechslung“ im 
weitesten Sinne dieses Wortes erregt wird. 

Nicht zusammenfallend mit dieser Motivfrage ist die Frage nach den 
Bedingungen des Überganges der Aufmerksamkeit von einer Vorstellung a 
zu einer Vorstellung b, nach den Bedingungen also der „Aufmerksamkeits- 
wanderung“ wie wir ung ganz allgemein auszudrücken pflegen. Was den 
Beproduktionszusammenhang verstärkt, das verstärkt im allgemeinen auch 
die Tendenz des Überganges der Aufmerksamkeit. Daneben aber kommen 
für diese Tendenz noch in Frage das mit dem Beobachtungsmotiv sich 
verbindende Bewufstsein der Beziehung, die zwischen Beobachtungsmotiv 
und Gegenstand besteht. Ferner die Gefühlswirkung des Motives und noch 
manches andere mehr. 

Die wichtigste, an die Behandlung der Aufmerksamkeitsmotive sich 
anknüpfende Frage ist aber die folgende: „Wie verhält sich die Aufmerk- 
samkeit als Willenserscheinung zu dem durch Motivwirksamkeit bedingten 
Aufmerksamkeitserlebnis?“ Es ist klar: Wenn man die Ursache für den 
höheren Bewulstseinsgrad eines psychischen Erlebnisses Wille nennt, dann 
ist durch diese Nominaldefinition selbstverständlich, dafs der Wille stets 
eine motiversetzende Bedingung des Aufmerkens ist. Aber dann darf das 
Wort Wille nicht univoce mit Wille im üblichen psychologischen Sinne 
(von irgendwelchen Gefühlszuständen, Strebungsbewufstsein o &.) gebraucht 
werden. Überhaupt ist eine beschreibende und eine erklärende Auffassung 
des Willensbegriffes stets zu unterscheiden. Stellt man sich auf den 
Standpunkt der letzteren Auffassung, sieht man also im Willen wirklich 
die Erklärung oder die Ursache eines bestimmten Geschehnisses, 80 ergibt 
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Dureh Versuche an 13 Personen stellt Verf. fest, dafs Vorstellungen und 
Empfindungen, die in vielen Füllen in dem der Bewegung unmittelbar vor- 
angehenden Augenblick gerade gegenwärtig waren, oft nicht bemerkt 
werden konnten und daher nicht unumgänglich notwendige Vorläufer einer 
Willenstätigkeit sein können. Er gelangt zu folgendem Schlufs: „Der 
Gedanke kann in sinnliche Vorstellungen gehüllt sein, aber es sind 
eben nur Hüllen, und ein nackter Gedanke kann vollkommen die Funk- 
tion erfüllen, den Bewegungsmechanismus in Tätigkeit zu setzen und 
Anfangspunkt und Ziel seiner Betätigung zu bestimmen.“ 


XIL. Cu. H. Burserr. An Experimental Test of the Classical Thoery ef 
Volition. S. 393—401. 

Verf. experimentierte mit willkürlichen Bewegungen des Vor- und 
Rückwärtstypus, die in schnellster Geschwindigkeit ausgefthrt wurden, 
wie beim rhythmischen Klopfen. Er fand, dafs bei dem Versuche, Vor- 
stellungen verschiedener Bewegungen festzuhalten, sich zeigte, dafs die Ge- 
schwindigkeiten, in denen die Bewegungen ausgeführt wurden, beträchtlich 
gröfser waren als die, in welchem sie vorgestellt wurden; daneben ergaben 
sich noch andere bedeutsame Unterschiede. Er schliefst daraus, „dafs die 
Vorstellung weder von Gelenkempfindungen noch von entfernteren Empfin- 
dungen, wie des Auges, des Ohres oder der Haut, eine ausreichende Ursache 
abgeben könne für das Eintreten wirklicher Bewegungen bei schnellster Ge- 
schwindigkeit.e. Der Widerspruch Tuornpıkzs und anderer gegen die 
klassische Theorie der Willenstätigkeit scheint soweit gerechtfertigt.“ 

E. B. Drrasaner (Brown University). Übers. v. J. Gruser (Breslau. 


Gsopo Bracnux Gehirn und Kultur. Wiesbaden, J. F. Bergmann, 1906. 74 S. 

Der Verf. untersucht zunächst, ob ein gröfseres und schwereres Hirn 
als ein Kriterium höherer geistiger Potenz zu betrachten ist. Zweifellos 
steht der Mensch bezüglich seines relativen Gewichts von Hirn und Rücken- 
mark bei weitem an der Spitze der Tierwelt. Es scheint, dafr bei er. 
wachsenen Individuen der gleichen Spezies mit zunehmendem Körper- 
gewicht auch das absolute Gewicht der Nervenmalse (Hirn und Rückenmark) 
zunimmt, und zwar beim Übergange von sehr kleinem Körpergewicht zu 
höherem anfänglich verhältnismäfsig rasch, dann immer langsamer, während 
zwischen Individuen sehr verschiedenen, aber absolut sehr hohen Gewichtes 
des Körpers der Unterschied der Nervenmafse ein sehr geringer ist. Das- 
selbe gilt für die Zunahme des Hirn» und Rückenmarks beim wachsenden 
Individuum. Körpergröfse und Konstitution beeinflussen im allgemeinen 
nur wenig, hohes Alter bedeutend mehr, Geschlecht am meisten die 
Schwere des menschlichen Hirns. Der Neger besitzt im allgemeinen 
ein leichteres Gehirn als der Weifse; höhere Hirngewichte sind bei ihm 
ungleich seltener, niedere dagegen häufiger als beim Weilsen. Dafs höhere 
Intelligenz im allgemeinen mit höherem Hirngewicht verknüpft ist, wird 
durch die Beobachtung gestützt, dafs in höheren Berufsklassen der Prozent- 
satz der llirngewichte über 1400 g erheblich ansteigt. Auch innerhalb des 
Kreises der Gebildeten ragt das Hirngewicht geistig besonders ausgezeich- 
neter Personen über das ihrer Mitmenschen hinaus, wie die um 11 Fälle 
(auf 107, vermehrte Zusammenstellung von Srırzka erkennen läfst. Das 
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hohe Hirngewicht mancher Geisteskranken kann nicht als Gegenbeweis 
gegen die Behauptung eines gewissen Parallelismus zwischen Hirngewicht 
und Intelligenz genommen werden, da es sich in diesen Fällen um eine 
pathologische Zunahme der Hirnmasse, zumeist eine Vermehrung der 
Stützsubstanz handelt. Aus den bisherigen Veröffentlichungen über die 
Gehirne bedeutender Männer gewinnt man den Eindruck, dafs bestimmte 
Bezirke hier in höherem Grade an der an Windungen reicheren Gestaltung 
teilnehmen, und dies dürften die Assoziationszentren sein. Schwund der 
geistigen Fähigkeiten z. B. bei Paralyse bringt Abnahme des Hirngewichts 
mit eich. — Die Frage, ob die Gehirnmasse parallel mit der Gröfse des 
Schädelbinnenraumes geht, ist vorläufig noch nicht direkt zu beantworten. 
Wenn aber leichtere Hirne vorwiegend bei niederen Rassen und bei Per- 
sonen mit geringen intellektuellen Fähigkeiten, schwerere bei den Kultur- 
völkern, besonders schwere bei der geistigen Elite der letzteren vorkommen, 
so braucht nur nachgewiesen zu werden, dafs der Schädelbinnenraum im 
ersten Falle nur klein, im zweiten gröfser, im dritten besonders grofs zu 
sein pflegt, um auch aus der Gröfse des Schädelbinnenraumes einen Schlufs 
auf die geistigen Fähigkeiten der Träger der Schädel wagen zu dürfen. 
Mit der Möglichkeit aus peripheren Schädelmafsen den Binnenraum zu 
berechnen, läfst sich ferner aus den peripheren Kopfmafsen ein Rückschlufs 
auf die geistigen Fähigkeiten eines Menschen machen. Völker auf besonders 
niederer Kulturstufe besitzen einen ungleich kleineren Schädelbinnenraum 
als die modernen Kulturvölker. Bei letzteren wiederum steigt die Gröfse 
des Schädelbinnenraumes mit der Bildung (pa CosTA FERREIRA, FERRI), und 
geistig hervorragende Persönlichkeiten übertreffen wie im Hirngewicht, so 
auch in der Schädelkapazität bei weitem die Durchschnittsbevölkerung 
(Maxorvriıer und Verf... Der Unterschied zwischen guten und schlechten 
Schülern zeigt sich auch in der (Giröfse des Schädelbinnenraumes (VAcHIiDE 
und PELLETIER). Da nun der Horizontalumfang des Kopfes der Schädel- 
kapazität parallel geht, so läfst sich wohl, wenn auch nicht für alle Fälle 
gültig, behaupten: Gröfserer Schädelbinnenraum bzw. gröfserer Horizontal- 
umfang = grölserem Hirnvolumen = entwickelterer Intelligenz. — Die 
Form des Schädels kommt soweit in Betracht, als schwerere Hirne sich 
mit Vorliebe mit Kurzköpfigkeit kombinieren. Tatsächlich finden sich auch 
unter geistig vorgeschritteneren Personen mehr Brachycephalen als unter 
minder intelligenten. Auch der Metopismus, d. h. das Bestehenbleiben einer 
Stirnnaht, hängt mit der stärkeren Ausbildung des Hirns zusammen; solche 
Schädel zeichnen sich durch grofse Kapazität aus. Metopismus ist unter 
zivilisierten Rassen ungleich häufiger als unter niederen. — Verf. bekennt 
sich nun zu der Ansicht, dafs ein durch Übung an Volum vermehrtes Hirn 
sich vererben kann. In grofsen Zügen läfst sich diese Volumzunahme 
verfolgen : Orang und Gorilla besitzen eine Schädelkapazität von 400—600 cem, 
der Pithecanthropus etwa 1000 ccm, der Neandertalschädel etwa 1230 cem. 
Ferner fällt von 188 Schädeln der jüngeren Steinzeit (Frankreich) die gröfste 
Anzahl (30°/%) auf die Gruppe 1301—1400 ccm, bei Parisern des 12. Jahr- 
hunderts (37 %,) auf 1401—1500 ccm, bei modernen Parisern — um 1800 — 
(47 %,) auf 1501—1600 ccm. Unter 1200 und 1300 ccm gehen nur neolithische 
Schädel, von denen sich andererseits keiner über 1700 erhebt. Über 1800 ccm 
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kommt kein Schädel des 12. Jahrhunderts, aber noch 5%, der modernen 
Pariser. Dafs Rückgang der Zivilisation eine Abnahme der Schädelkapazität 
allmählich herbeiführt, lehrt Ägypten. Unter 226 altägyptischen Schädeln 
besitzen 40°, eine Kapazität über 1400 ccm, unter 68 modernen Ägypter- 
schädeln nur 28°,. — Ergibt sich nun aus dem bisher Gesagten, dafs die 
zunehmende Kultur das Hirnvolum vermehrt und den Menschen durch 
Steigerung seiner geistigen Fähigkeiten auf eine höhere Intelligenzstufe 
erhebt, so zeigt andererseits die Statistik, dafs die überhandnehmende 
Kultur das menschliche Hirn leichter invalide und empfänglicher macht 
auf einstürmende Reize mit Erkrankung zu reagieren. Dieser Nachteil 
scheint sich in höherem Grade bei Völkern bemerklich zu machen, die 
plötzlich der Segnungen der Kultur teilhaftig werden, ohne vorher die 
verschiedenen Stufen der Zivilisation langsam erklommen zu haben wie 
z. B. die Neger der Vereinigten Staaten nach der Aufhebung der Sklaverei. 
Bei ihnen erfolgt die Zunahme der Paralyse rascher als bei den Weifsen. 
= EısLerR (Halle a SA 
R. Doper. An Experimental Study of Visual Fixatien. Psychol. Review. 
Monogr. Suppl. 8 (4), Whole No. 35. 1907. 95 8. u. 3 Tafeln. 

Absolut genaue und konstante Fixation eines Punktes ist unmöglich, 
wie eine Reihe von experimentellen Untersuchungen der letzten Jahre 
erwiesen hat. Man kann deshalb nicht recht von einem Fixationspunkt 
sprechen, sondern höchstens von einem Fixationsfelde. Die ungewollten 
Augenbewegungen während der Fixation sind teils unregelmälsiger Art, 
teils vom Puls- und Atemrhythmus abhängig, teils Bewegungen, die will- 
kürliche Kopf- und Körperbewegungen automatisch kompensieren. Auch 
retinale Ermüdung kann Bewegung des Auges zur Folge haben. Eine 
indirekte Ursache der Gröfse der unwillkürlichen Fixationsbewegungen ist 
die Gröfse der okularen Reaktionszeit, durchschnittlich über 160 o. Be 
stimmte visuelle Gegenstände, z. B. Wörter, haben keinen bestimmten 
Fixationspunkt. Wenn das Wort nicht zu lang ist, so kann es gleich gut 
wahrgenommen werden, welches auch immer der Buchstabe sei, auf den 
das Auge gerichtet ist. Fixation ist nicht an foveale Reizung gebunden, 
sondern ist auch dann möglich, wenn die Fovea durch den Gegenstand 
gar nicht gereizt wird, z. B. wenn man den Mittelpunkt eines ziemlich 
grofsen Loches in einer schwingenden Pendelscheibe fixiert. 

Fixation ist nur dann adäquat, wenn sie zu einer klaren Wahrnehmung 
führt. Adäquate Fixation hängt von allerlei Bedingungen ab Eine absolute 
Minimalzeit einer adäquaten Exposition gibt es nicht. Besonders wichtig 
ist der vor und nach der Exposition einwirkende Reiz. Verf. berichtet 
über eine Anzahl von Versuchen, aus denen hervorgeht, dafs die Exposition 
eines Wortes viel länger sein mufs, wenn der vorhergehende Reiz eine 
weifse und der folgende eine schwarze Flache ist, ala wenn der vorher- 
gehende Reiz. eine schwarze und der folgende eine weifse Fläche ist. Das 
Vorhergehen und Folgen von horizontalen Linien, und noch mehr von 
vertikalen Linien, erschwert das Lesen beträchtlich. Die gröfste Erschwe- 
rung ist verursacht durch vorhergehende und folgende Exponierung eines 
anderen Wortes. 


Literaturbericht. 153 


Die der fovealen Perzeption vorhergehende periphere Perzeption ist 
keineswegs bedeutungslos. Verf. berichtet über die folgenden Versuche, 
die die Wichtigkeit der peripheren Perzeption deutlich machen. Ein aus 
vier Buchstaben bestehendes Wort wird exponiert und die Sprechreaktions- 
zeit gemessen. Wenn das Wort einen halben Zoll seitlich von der Blick- 
linie exponiert wird, so ist die Zeit von der Fixation des Wortes bis zur 
Sprechreaktion fast um die Hälfte verkürzt im Vergleich mit der Sprech- 
reaktion, wenn das Wort in der Blicklinie selbst exponiert wird. Diese 
Abkürzung der Reaktionszeit kann als ein Mafs der Wirksamkeit der 
peripheren Perzeption betrachtet werden. Wird das Wort etwas weiter 
seitlich von der Blicklinie exponiert, so ist die Abkürzung der Sprech- 
reaktion nicht so grofs, aber selbst bei einer Entfernung von vier Zoll 
noch nachweisbar. Dieser Wirksamkeitswert der der Fixation vorher- 
gehenden peripheren Perzeption erklärt in gewisser Weise die Gröfse der 
okularen Reaktionszeit: Es ist durchaus nicht absolut vorteilhaft, einen 
peripheren Reiz mit grolser Geschwindigkeit auf die foveale Fläche zu bringen. 

Die Lehre, wonach retinale Lokalzeichen aus Muskelempfindungen 
bestehen, verträgt sich nur schwer mit den in den letzten Jahren experi- 
mentell festgestellten Tatsachen. Verf. stellt eine einfache und plausible 
Theorie des Ursprungs retinaler Lokalzeichen auf. Die einfache Tatsache, 
dafs retinale Elemente um so häufiger gleichzeitig in derselben moto- 
rischen Richtung kooperativ funktionieren, je näher sie anatomisch an- 
einander gelagert sind, erklärt sowohl die Überlegenheit der Fovea über 
andere Teile der Retina in betreff der Bestimmung fixierender Augen- 
bewegung als auch die Besonderheit der motorischen Funktion einer jeden 
kleinen Fläche der Retina. Dies ist durch ein Schema illustriert, in dem 
sechzehn nahe beieinander gelegene Neuronen der Retina dargestellt sind. 

Ein Appendix enthält eine kritische Beschreibung der verschiedenen 
Methoden zur Registrierung von Augenbewegungen, entweder durch mecha- 
nische Übertragung vermittels eines auf dem Auge befestigten Hebels oder 
durch Photographie eines vom Auge reflektierten Punktes, wobei dann 
wieder mannigfaltige Modifikationen möglich sind. Diese Beschreibung 
wird jedem, der auf diesem Gebiet zu arbeiten beabsichtigt, sehr er- 
wünscht sein. Max Meyer (Columbia, Missouri). 


H. Zwaarne{axer. Über die Einrichtung eines geräuschlosen Untersuchungs- 
zimmers. Zeitschr. f. Ohrenheilk. 54 (3 u. 4), 248—255. 1907. 

ZWAARDEMAKER beschreibt die Einrichtung des von ihm angegebenen 
geräuschlosen Untersuchungszimmers. Zwei Hauptforderungen sind es, 
die an ein solches gestellt werden müssen, nämlich, dafs kein Lärm von 
aufsen eindringt und dann, dafs die Wände den Schall fast nicht zurück- 
werfen. Diesen beiden Forderungen sucht er durch folgende Mittel gerecht 
zu werden. Wegen des Fuhrwerklärms ist das Zimmer in den ersten 
Stock verlegt, von der Aufsenwand des Gebäudes getrennt und seine 
Konstruktion so getroffen, dafs das Ganze eine bedeutende Schwere hat. 
Die Abmessungen des Raumes sind für die Höhe 2,28 m, die Breite 2,20 m 
und die Länge 2,28 m. Der Eintritt befindet sich an der Längsseite und 
ihm gegenüber befindet sich das einzige kleine Fenster, das sich nach 


154 Literaturbericht. 


einem besonderen Nebenraum öffnet. Die Wände bestehen aus mehr- 
schichtigen Doppelmauern, die durch eine dünne Luftschicht getrennt sind 
und besitzen als innere Auskleidung reflektionslose schalldichte Trichopiere. 
Als äufsere Bekleidung dient leichter, schalldichter Korkstein und von der 
Aufsenwand des Gebäudes ist der Raunı durch einen eingemauerten kleinen 
Nebenraun geschieden, nach welchem sich das kleine Beleuchtungs- und 
Durchlüftungsfenster öffnet. Die Seitenwände sind durch akustisch isolierte 
Bleistopfen durchbohrt, durch welche die Zuleitung eines gemessenen Teiles 
von Schallwellen nach innen erfolgen kann resp. auch von elektrischer 
Beleuchtung, Triebkraft oder Signalen. Der Boden ist am besten durch 
Marmorplatten, die auf kleinen steinernen Säulen ruhen, herzustellen oder 
falle dieses nicht möglich, aus einer 3 mm dicken Bleischicht, die mit 
dicken Teppichen zu belegen ist. H. Beyer (Berlin). 


A. Lucae. Die chronische progressive Schwerhörigkeit. Ihre Erkenntnis und 
Behandlung. Mit 25 Textfiguren und 2 Tafeln. Berlin, Springer. 1907. 
392 S. 18 Mk. 

In diesem Werke, das in der Hauptsache für den Praktiker bestimmt 
ist, gibt Luca« aus dem reichen Schatz seiner Erfahrungen eine umfassende 
Zusammenstellung aller in Betracht kommenden ‚Fragen hinsichtlich der 
chronischen progressiven Schwerhörigkeit. Dabei widmet er auch der 
physikalischen Untersuchung ein umfangreiches, das fünfte Kapitel, dessen 
Inhalt den Theoretiker um so mehr interessieren wird, als der Verf. dank den 
Ergebnissen seiner vielen Untersuchungen auf physiologischem und physi- 
kalischem Gebiet eine eingehende Kritik an den schwebenden Fragen ausübt. 

In der physiologischen Einleitung bricht er zunächst mit der An- 
schauung, dafs die Schallvermittlung zwischen Trommelfell und Labyrinth 
lediglich durch die Kette der Gehörknöchelchen stattfindet und kommt auf 
seinen Versuchen fufsend zu der Annahme, dafs die Luftschalleitung durch 
die Trommelhöhle von der gröfsten Bedeutung für die Funktion des Ohres 
ist. Nach seiner Erfahrung an Kranken und Normalhörenden ergibt sich 
für ihn eine doppelte Zuleitung zum Labyrinth 1. vom Trommelfell durch 
die Kette der Gehörknöchelchen und 2. vom Trommelfell durch die Luft 
der Trommelhöhle auf die Fenster, wobei der Hauptanteil wohl auf die 
Membran des runden Fensters fällt. Bei der Aufnahme der Sprache würden 
dann die mit gröfserer physikalischer Energie ausgerüsteten tiefen Töne 
und Geräusche den ersten Weg bevorzugen, während die physikalisch 
schwächeren ultramusikalischen und unter den letzteren wohl besonders 
die schwachen Konsonanten gerade die luftförmigen Leiter vorziehen 
würden. Durch Einbufse der festen Leiter leidet die Perzeption der 
Sprache und der musikalischen Töne erheblich, jedoch nicht die der ultra- 
musikalischen Töne, die ebenso, wie auch alle schwachen Schallbewegungen 
ihren Weg durch die Luft der Paukenhöhle zum runden Fenster nehmen. 
Verf. bezeichnet diese seine Anschauung als eine Modifikation der HELM- 
nortzschen Lehre, die auch der Hexsenschen Forderung der isolierten 
Schalleitung zum Labyrinth gerecht wird, da beide Leitungen unbehelligt 
voneinander in Zusammenhang mit den als Regulatoren wirkenden Binnen- 
muskeln funktionieren können. 
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Bei der Besprechung der Schalleitung durch die Kopfknochen wendet 
sich Verf. gegen die ZIMMmERMmannsche Theorie. Schon früher hätte er gegen 
diese angeführt, dafs im normalen Gehörorgan die Schallwellen durch das 
Trommelfell eine Abschwächung erführen, welche den an sich schon 
schwierigen Übergang der Luftwellen auf die Labyrinthkapsel noch mehr 
erschwerte. In solchen Fällen ferner, in denen durch Fehlen des Trommel- 
felle sich günstige Verhältnisse für die Aufnahme der Schallwellen durch 
das Promontorium darböten, müsse eine Abschwächung der durch die 
knöcherne Promortorialwand zugeleiteten Wellen durch diejenigen ein- 
treten, welche ihnen gleichzeitig vom runden Fenster her entgegen kämen, 
indem die beiden Wellenzüge gegeneinander wirkten. Auch anatomische 
Gründe sprächen gegen die ZımMERMAnnsche Ansicht, wie aus dem Re- 
sultat der Hörprüfung des vom Verf. früher berichteten Falles von Mils- 
bildung des Ohres mit Defekt des äufseren Gehörganges und Fehlen der 
Labyrinthfenster hervorgeht. Hierbei ergab sich, dafs allein durch die 
festen Teile des Schädels Töne durch direkte Fortleitung zum Labyrinth 
zur Wahrnehmung gebracht werden konnten und dafs hierzu ein Aus- 
weichen der Schallwellen an den Labyrinthfenstern speziell am runden 
Fenster nicht nötig war. Bei der Schallübertragung durch die Kopfknochen 
ist ein solches Ausweichen der Wellen überhaupt nicht erforderlich, da es 
eich hierbei um Verdichtungs- und Verdünnungswellen handelt. 

Das Zustandekommen des Weserschen Versuches, der besonders 
deutlich bei tiefen Tönen in Erscheinung tritt, führt Verf. auf besondere 
Resonanzverhältnisse im Ohr zurück, wie aus Versuchen mit künstlicher 
Verlängerung des äufseren Gehörganges hervorgeht. Auch bei der kranio- 
tymponalen Leitung spielen sich bei Verschlufs des äufseren Ohres wieder 
ähnliche Verhältnisse ab. | 

Die Hörprüfung geschieht mit der Flüstersprache, bei der man leichter 
mit verhältnismäfsig gleicher Stärke sprechen kann, wobei allerdings der 
phonetische Inhalt der einzelnen Worte genau zu beachten ist. Die phono- 
metrische Untersuchung der Laute kann mit Hilfe des Phonometers ge- 
schehen, wobei aber die schwachen Vokale fast keinen, die farblosen 
geräuschartigen Konsonanten dagegen den stärksten Ausschlag geben. Des- 
wegen ist auch die Flüstersprache besser phonometrisch zu verwerten, als 
die laute Sprache. Eine Anzahl von Worten mit verschiedenen Lautver- 
bindungen wird angegeben, die sich zur Prüfung als geeignet erwiesen haben. 

Es folgen dann Angaben über die Prüfungen des Tongehörs. Hierbei 
wendet sich Verf. gegen die Nichtbenutzung der Resonatoren und die 
mangelnde Reinheit der besonders zur Prüfung benutzten Stimmgabeln, 
ein Fehler, der auch der Bzzoroschen kontinuierlichen Tonreihe anhaftet. 

Nach einer kurzen Besprechung der verschiedenen Methoden zur 
Messung der Hörschärfe mit Stimmgabeln beschreibt Verf. seine eigene 
Methode. Es kommen dabei von unbelasteten Stimmgabeln zur Anwendung 
C, c, c!, c®, c®, c*, seltener ch und das belastete Kontra G. Von Resonatoren 
werden gewöhnlich nur vier, von c—c® in .Oktavenfolge benutzt. Zur 
Messung der Hörzeit werden eine belastete c-Gabel und eine unbelastete 
c*-Gabel angewandt, deren mittlere Hörzeit für Luft- und Knochenleitung 
an Erwachsenen bestimmt ist. Für die ultramusikalischen Töne finden 
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dann schliefslich die Könssschen Stahlzylinder Verwendung. Beim WEBER- 
schen Versuche müssen tiefe Gabeln (c oder A) genommen werden, da die 
höheren schneller verklingen und aufserdem ihr Klingen durch die Luft zum 
anderen Ohr gelangt. Der Lucar-Gerrtsche Versuch, der darin besteht, dafs 
beim Verschlufs des Ohres nach Art des Weserschen der bei zunehmendem 
Drucke dumpfer werdende Ton an Intensität abnimmt, dabei aber immer 
noch stärker bleibt wie bei offenem Ohr, mufs wohl auf eine Vermehrung 
des Labyrinthdruckes vermittels des Steigbügels zurückzuführen sein und 
findet nur zu diagnostischen Zwecken Verwertung. Der Rinne- und 
SchwagacHsche Versuch soll auch mit den kleinen belasteten Gabeln e 
oder A angestellt werden, weil damit eher jedes Ohr isoliert zu unter- 
suchen ist, als mit den grofsen den ganzen Kopf in starke Schwingungen 
versetzenden Gabeln. 

In einem späteren Kapitel entwickelt Verf. noch eine besondere Theorie 
über die akkommodative Funktion der Binnenmuskeln des Ohres. Auf 
Grund von Krankenbeobachtungen und anderen Untersuchungen nimmt er 
an, dafs der Musculus tensor tympani das Ohr für die starken musikalischen 
Töne und die in deren Breite gelegenen musikalischen Geräusche akkom- 
modiert, während der Musculus stapedius alle schwachen Schalleindrücke, 
darunter speziell die ultramusikalischen Töne von 9° aufwärts zur besseren 
Wahrnehmung bringt. Die Lamina propria des Trommelfells, die zirkulären 
und radiären Fasern desselben, stehen zu dieser akkommodativen Funktion 
der beiden Muskeln insofern in Beziehung, als die Ringfasern das Trommel- 
fell in Gemeinschaft mit dem Tensor nach innen ziehen, die radiären 
Fasern dagegen dasselbe mit Hilfe des Stapedius abflachen. Da nun ferner 
Leute mit Fazialislähmungen eine ganz besonders gesteigerte Empfindlich- 
keit gegen starken Schall aufweisen, was auf eine um so stärkere anta- 
gonistische Kontraktion des Tensor zu beziehen wäre, so mülste, wenn eine 
Schutzvorrichtung für das Ohr von seiten der Muskeln angenommen wird, 
diese Rolle weit richtiger dem Stapedius zuerkannt werden. 

H. Beyer (Berlin). 


E. Dürr. Die Lehre von der Aufmerksamkeit. Leipzig, Quelle u. Meyer, 
1907. 192 S. 

Das Buch stellt sich die verdienstvolle Aufgabe, die Lehre von der 
Aufmerksamkeit unter besonderer Berücksichtigung pädagogischer Interessen 
zu behandeln. Zunächst wird versucht, Klarheit über das Wesen der Auf- 
merksamkeit zu gewinnen. Dann werden deren Bedingungen und Wirkungen 
untersucht und schliefslich der Versuch gemacht, eine Theorie der Auf- 
merksamkeit zu entwickeln, sowie deren verschiedene Varietäten festzu- 
stellen. Nach kritischer Auseinandersetzung mit den verschiedenen in der 
Psychologie verbreiteten Auffassungen vom Wesen der Aufmerksamkeit 
kommt Dürr dazu, dieses in eine besondere Höhe des Bewulstseinsgrades 
zu verlegen. Unaufmerksamkeit ist dementsprechend nichts anderes als 
„niedriger Bewulstseinsgrad“. Die Frage nach den Bedingungen der Auf- 
merksamkeit gewinnt dadurch folgende Form: Unter welchen Umständen 
findet ein besonders klares und deutliches Erfassen von Gegenständen 
statt und in welchen Fällen können wir besonders häufig das Auftreten 
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solcher (höheren) Bewufstseinsgrade konstatieren? Und da wirft sich denn 
zunächst ganz von selbst die Unterfrage auf, ob in diesen sogenannten 
„Gegenständen“ der Aufmerksamkeit selbst Bedingungen für die Möglichkeit 
und die Beschaffenheit des Aufmerksamkeitserlebnisses gelegen sind. Diese 
Frage ist natürlich zu bejahen. Der sogenannte „Umfang“ der Aufmerk- 
samkeit gehört hierher. Dürr stellt den allgemeinen Satz auf, dafs eine 
Verteilung der Aufmerksamkeit in verhältnismäfsig grofsem Umfang am 
leichtesten zu erreichen sei, wenn dem natürlichen Fixationsbedürfnis 
unseres Bewulstseins dabei kein Abbruch geschehe. Weiterhin ist auch 
infolge des natürlichen Einheitsbedürfnisses unseres Geistes die Einheit- 
lichkeit des Gegenstandes unserer Aufmerksamkeit eine wichtige Bedingung 
des gesamten Aufmerksamkeitserlebnisses. Es werden die Umstände be- 
leuchtet, die uns die Einheitsauffassung des Gegenstandes erleichtern. 
Auch die Vertrautheit, die Gefühlswirkung, die assoziativ bedingte Be- 
deutsamkeit und noch manche andere Eigenschaft des Gegenstandes kommen 
hier in Frage. Kurz, es unterliegt keinem Zweifel, dafs dieser Gegenstand 
ganz wesentlich zu den Aufmerksamkeitsbedingungen beisteuert. 

Mindestens ebenso wichtig aber ist auch das „Motiv“ der Aufmerk- 
samkeit. „Durch welche Eigentümlichkeiten eines Bewulstseinsinhaltes ist 
es bedingt, dafs er eine stärkere Veranlassung zur Steigerung seines eigenen 
Bewufstseinsgrades bedeutet, als andere Bewulstseinsinhalte?“ Neuheit 
und Kontrast sind allbekannte beobachtungfordernde Momente. Am all- 
gemeinsten und umfassendsten aber lälst sich diese Frage nach dem Motiv 
dahin beantworten, dafs unser Interesse stets durch „Abwechslung“ im 
weitesten Sinne dieses Wortes erregt wird. 

Nicht zusammenfallend mit dieser Motivfrage ist die Frage nach den 
Bedingungen des Überganges der Aufmerksamkeit von einer Vorstellung a 
zu einer Vorstellung b, nach den Bedingungen also der „Aufmerksamkeits- 
wanderung“ wie wir uns ganz allgemein auszudrücken pflegen. Was den 
Reproduktionszusammenhang verstärkt, das verstärkt im allgemeinen auch 
die Tendenz des Überganges der Aufmerksamkeit. Daneben aber kommen 
für diese Tendenz noch in Frage das mit dem Beobachtungsmotiv sich 
verbindende Bewufstsein der Beziehung, die zwischen Beobachtungsmotiv 
und Gegenstand besteht. Ferner die Gefühlswirkung des Motives und noch 
manches andere mehr. 

Die wichtigste, an die Behandlung der Aufmerksamkeitsmotive sich 
anknüpfende Frage ist aber die folgende: „Wie verhält sich die Aufmerk- 
samkeit als Willenserscheinung zu dem durch Motivwirksamkeit bedingten 
Aufmerksamkeitserlebnis?* Es ist klar: Wenn man die Ursache für den 
höheren Bewulstseinsgrad eines psychischen Erlebnisses Wille nennt, dann 
ist durch diese Nominaldefinition selbstverständlich, dafs der Wille stets 
eine motiversetzende Bedingung des Aufmerkens ist. Aber dann darf das 
Wort Wille nicht univoce mit Wille im üblichen psychologischen Sinne 
(von irgendwelchen Gefühlszuständen, Strebungsbewulstsein o. &.) gebraucht 
werden. Überhaupt ist eine beschreibende und eine erklärende Auffassung 
des Willensbegriffes stets zu unterscheiden. Stellt man sich auf den 
Standpunkt der letzteren Auffassung, sieht man also im Willen wirklich 
die Erklärung oder die Ursache eines bestimmten Geschehnisses, so ergibt 
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eine genauere Analyse, dafs nichts von dem, was man für gewöhnlich als 
zum Wesen des Willens gehörig ansieht, also weder Lust- noch Unlust- 
gefühle noch besondere Strebungszustände, Aktivitäts- oder Spontaneitäts- 
erlebnisse, noch auch ein irgendwie hervortretendes Ichbewufstsein, zu den 
konstanten Bedingungen jeder Willensleistung gehören. Als Charakte- 
ristikum des Willens im angedeuteten kausalen Sinne ergibt sich vielmehr 
für Dürr ein gewisses Richtungsbewulstsein. Die Willenshandlung stellt 
sich danach als eine Lebensäufserung dar, „bei welcher mit dem anregenden 
Motiv ein Richtungsbewulstsein sich verbindet, das, in Wechselwirkung 
mit verschiedenen psychischen Dispositionen tretend, eine Stauung im 
Abflufs des psychischen Geschehens bewirkt und dadurch den stärksten 
zu der betreffenden Handlung in Beziehung stehenden Tendenzen Gelegen- 
heit gibt, erregend oder hemmend sich geltend zu machen“. 

Für die so gewonnene neue Auffassung vom Wesen des Willens ergibt 
sich nun die Antwort auf die so wichtige Frage nach dem Zusammenhang 
zwischen Wille und Aufmerksamkeit ganz von selbst. Der Wille ersetzt 
in keinem Falle die Aufmerksamkeitsmotive oder tritt ale ergänzende Teil- 
bedingung zu ihnen hinzu. Auch nicht bei den sogenannten willkürlichen 
Aufmerksamkeitserlebnissen. Von solchen sprechen wir vielmehr dann, 
wenn wir zentral bedingte Aufmerksamkeitserlebnisse vor uns haben, bei 
denen ein Richtungsbewufstsein darin sich geltend macht, dafs eine mehr 
oder weniger bestimmte Erwartung erfüllt wird. 

Zum Abschlufs der Untersuchungen über die Bedingungen der Auf- 
merksamkeit werden dann noch die Fragen nach den aufmerksamkeits- 
steigernden Nebeneindrücken und nach den physiologischen Bedingungen 
erörtert. In ersterer Hinsicht wird die Ansicht ausgesprochen, dafs kein 
Bewufstseinsinhalt an sich selbst für den Bewufstseinsgrad eines neben 
ihm vorhandenen anderen beachteten Bewufstseinsinhaltes förderlich sein 
kann. Erst assoziative oder irgendwelche andere psychologische Ver- 
bindungen können eine solche Förderlichkeit bewirken. Und in physio- 
logischer Hinsicht kommt Dürr zu dem im ersten Augenblick eigentümlich 
anmutenden, aber in anregender Weise begründeten und daher jedem Leser 
zur eigenen Nachprüfung zu empfehlenden Ergebnisse, dafs einer Lehre 
von physiologischen Bedingungen der Aufmerksamkeit jede unmittelbare 
praktische Bedeutung abzusprechen sei. Diese Lehre würde nämlich nichts 
zu der in der Praxis doch vor allem in Frage kommenden Kenntnis des 
einzelnen Aufmerksamkeitserlebnisses und seiner Bedingungen beizu- 
tragen vermögen, sondern im besten Falle nur darüber Aufschlufs geben 
können, wie die Gesamt bewulfstseinshöhe zu steigern oder herabzu- 
setzen sei. 

Was nun weiterhin die Wirkungen der Aufmerksamkeit betrifft, so 
unterscheidet hier Dürr zwischen psychischen und physischen Folge- 
erscheinungen und teilt die Betrachtung der ersteren wieder in die der 
positiven und der negativen Wirkungen ein. 

Wie wirkt — so fragen wir uns also zuerst — die Aufmerksamkeit 
positiv ein einmal auf psychische Einzelinhalte und zweitens auf psychische 
Zusammenhänge? Dürr unterscheidet drei Klassen psychischer, ele- 
mentarer Einzelphänomene: Empfindungen, Tatsachen des Beziehungs- 
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bewufstseins und Gefühle. Auf alle drei übt die Aufmerksamkeit positive 
Wirkungen aus. Sie steigert in gewissem Sinne die Empfindungsintensität, 
sie modifiziert die Akte des Vergleichens, Unterscheidens und des Kon- 
statierens räumlicher oder zeitlicher Beziehungen und sie beeinflufst das 
Gefühlsleben dadurch, dafs sie das Zustandekommen solcher „Produktions- 
effekte begünstigt, welche geeignet sind, Grundlage von Gefühlen zu 
werden. Die Aufmerksamkeit beeinflufst aber auch alle Hauptklassen 
psychischer Zusammenhänge. Insbesondere die willkürlichen oder 
unwillkürlichen Reproduktionsprozesse. Man pflegt sich einen Lernstoff 
aufmerksam einzuprägen, wenn man ihn lange behalten und in der Lage 
bleiben will, ihn unwillkürlich reproduzieren zu können. Und die Be- 
deutung der Aufmerksamkeit für den Verlauf des Wollens und des will- 
kürlichen Handelns „beruht teils auf der Begünstigung, welche Repro- 
duktionsprozesse durch Beachtung der anregenden Motive erfahren, teils 
auf der Erleichterung von Produktionsleistungen, teils endlich auf der Be- 
seitigung von Störungen der Wechselwirkung zwischen dem Willensmotiv 
und der beim Vollzug der Handlung in Funktion tretenden Disposition“. 

Die negativen psychischen Folgen der Aufmerksamkeit, sowohl auf 
dem Gebiete der Einzelinhalte des Bewufstseins als auch der psychischen 
Zusammenhänge, sind ebenso offenkundig. Durch Steigerung des Bewufst- 
seinsgrades eines Erlebnisses wird unter Umständen ein anderes, gleich- 
zeitig verlaufendes psychisches Geschehen geschädigt. Die psychologische 
aufmerksame Reflexion stört bekanntlich das naive Erleben, wie jeder 
Zergliederer der eigenen Bewulstseinszustände an sich erfahren kann. 
Automatische und reflektorische Tätigkeiten verlieren oft bei Zuwendung 
der Aufmerksamkeit ihre Zweckmälsigkeit, Sicherheit und Schnelligkeit. 
Auch die allgemein unter dem Begriff der Ermüdung und der als ihre 
Folge auftretenden „Aufmerksamkeitsschwankung“ zusammengefalsten Er- 
scheinungen sind negative psychische Wirkungen der Aufmerksamkeit. 
Zusammenfassend läfst sich sagen: Die Konzentration der Aufmerksamkeit 
beeinträchtigt dann, aber auch nur dann den Bewulfstseinsgrad gleichzeitig 
sich abspielender psychischer Prozesse, wenn die letzteren mit dem im 
Vordergrund der Beobachtung stehenden Inhalt nicht assoziativ oder durch 
eine erfafste innere Beziehung so verbunden sind, dafs eine gegenseitige 
Förderung dadurch bedingt wird. 

Die beim Fehlen solcher assoziativen oder andersartigen inneren Be- 
ziehungen eintretenden Beeinträchtigungen lassen sich in die beiden Haupt- 
klassen der Ablenkungs- und der Ermüdungseffekte einteilen. 

Was schliefslich die physischen Wirkungen der Aufmerksamkeit an- 
betrifft, so betrachtet Dürr die Ergebnisse der nach dieser Richtung an- 
gestellten experimentellen, plethysmographischen, pneumographischen und 
sphygmographischen Untersuchungen mit Vorsicht und Mifstrauen. Er 
prüft jene Wirkungen mehr vom theoretischen Gesichtspunkte aus und 
findet auf diesem Wege, dafs alle, die Auffassung eines Bewufstseinsinhaltes 
begünstigenden körperlichen Vorgänge, die durch Aufmerksamkeit in ihrem 
Eintritt und Ablauf beeinflufst werden, als Anpassungserscheinungen im 
weitesten Sinne dieses Wortes bezeichnet werden können. Denn fast durch- 
weg handelt es sich bei den sog. physischen Wirkungen der Aufmerksam- 
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keit um Effekte, die auf das Erlebnis, durch welches sie hervorgerufen 
werden, zweckmäfsig zurückwirken. 

Nach allen vorangegangenen Untersuchungen ist Dürr nun gerüstet, 
deren Ergebnis in einer Theorie der Aufmerksamkeit niederzulegen. Nach- 
dem wir eine Fülle von Funktionszusammenhängen der Aufmerksamkeit 
kennen gelernt haben, ist es jetzt an der Zeit, „dem eigentlichen Kausal- 
mechanismus ein wenig näher zu treten, der in jenen Funktionszusammen- 
hängen sich verbirgt oder offenbart.“ Zunächst erhalten wir eine ein- 
gehende kritische Auseinandersetzung mit den in der Psychologie vor- 
herrschenden Aufmerksamkeitstheorien, die in die repräsentativen Typen 
der Hemmungs-, Unterstützungs- und Bahnungstheorien eingeteilt werden. 
Namentlich die Hessartsche Hemmungstheorie und deren Wendung ins 
Physiologische in der Wunptschen Theorie vom Apperzeptionszentrum 
werden genau besprochen. Ergebnis der Kritik ist Entscheidung zugunsten 
der Bahnungstheorie. Jedoch nicht jener Bahnungstheorien, die da lehren, 
dafs ein Eindruck eine um so gröfsere Rolle im Bewufstsein spiele, je 
mehr Widerstand bei der Fortleitung der ihm korrespondierenden Erregung 
überwunden werden mufs (Neuronentheorie, Nervenbahnen bestehend aus 
diskontinuierlichen Elementen), sondern umgekehrt jener Bahnungstheorien, 
die davon ausgehen, dafs möglichst widerstandslose Leitung der psycho- 
physischen Erregungen für den Bewulstseinsgrad der zugehörigen pey- 
chischen Erlebnisse günstig sein müsse. EssinaHuaus’ Theorie der Er- 
regungsverteilung auf der Grofshirnrinde ist hier die beste. Nur bedarf 
sie der Zusatzhypothesen, um auch die Erscheinung begreiflich zu machen, 
dafs ein wirklich isolierter Bewufstseinsinhalt doch noch einen höheren 
Bewufstseinsgrad besitzt als mehrere gleichzeitig gegebene, wenn auch 
noch so fest assoziierten Inhalte. Auch diese Erscheinung wird erklärlich, 
wenn man den Bewulstseinsgrad unserer Erlebnisse zwar einerseits — mit 
EsBineHaus — von der Verteilung, andererseits aber auch von der 
Gröfse der psychophysischen Erregungen abhängig sein läfst. Diese 
modifizierte EspinaHAaussche Theorie wird auch vollkommen der besprochenen 
Erscheinung gerecht, dals die Wirkungen der Aufmerksamkeit in einer 
Förderung der Intensität, Schnelligkeit und Präzision körperlicher und 
geistiger Prozesse besteht, leistet also alles, was man billigerweise von 
einer Aufmerksamkeitstheorie verlangen kann. 

Als Epilog des Ganzen beschäftigt sich schliefslich der letzte Ab- 
schnitt mit den Varietäten der Aufmerksamkeit. Es ist klar, dafs, wenn 
man von dem streng eingehaltenen Standpunkt, dafs Aufmerksamkeit gleich 
Bewufstseinsgrad ist, die Aufmerksamkeit nicht nach ihren Gegenständen, 
Motiven und Wirkungen sondern wirklich nach ihrem Wesen in Varietäten 
einteilen wollte, man nur von stärkeren und schwächeren, länger oder 
kürzer andauernden Aufmerksamkeitsakten sprechen könnte; eine Ein- 
teilung, die theoretisch wie praktisch sich kaum als fruchtbar erweisen 
würde. Der in der Lehre von den sog. Aufmerksamkeitstypen zum Aus- 
druck kommenden Verschiedenheiten der Aufmerksamkeitserlebnisse wird 
daher Dürr in einer Klassifikation der Aufmerksamkeitsdispositionen 
gerecht. HerBeRrtz (Bonn). 
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I. Das Verhältnis der beiden monokularen Lokalisationen 
zueinander. 


1. Auch wer auf die Tatsachen und Probleme des räum- 
lichen Sehens nicht besonders zu achten gewohnt ist, kommt 
bisweilen in Gelegenheiten, in denen sich ihm mit aller Be- 
stimmtheit der Schein aufdrängt, dafs ein fixes äufseres Objekt, 
mit dem einen Auge allein gesehen, sich subjektiv um ein ge- 
ringes gegen die Stelle verschiebt, an der es mit dem anderen 
Auge allein gesehen wird. 

Der Theoretiker wird sich hüten, daraus sofort die allge- 
meine Konsequenz zu ziehen, dafs korrespondierenden Punkten 
der beiden Netzhäute, wenn sie einzeln (monokular) funktionieren, 
subjektiv verschiedene Punkte des Sehfeldes zugeordnet seien. 
Es gibt genug Möglichkeiten, aus denen sich jener Schein er- 
klären könnte, ohne dals an eine so radikale Konsequenz — die 
überdies in striktem Gegensatze zur bisher stets anerkannten 
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Lehre stünde ' — gedacht zu werden brauchte: Parallaxe, Doppel- 
bilder usw. 

Gleichwohl erschien es mir nicht überflüssig, den erwähnten 
gelegentlichen Beobachtungen näher auf den Grund zu gehen 
und damit eine Frage, die bisber doch mehr oder weniger nur 
als Korollar behandelt worden ist, auch einmal ausdrücklicher 
und direkter Untersuchung zuzuführen, nämlich: Sind kor- 
respondierenden Punkten der beiden Netzhäute 
bei gesonderter monokularer Funktion subjektiv 
sleiche Punkte der beiderseitigen Sehfelder zu- 
seordnet oder nicht?? 

Die Frage geht von der Tatsache aus, dafs jedes der beiden 
Augen sein eigenes Sehfeld hat, das aber bei binokularem Selen 
mut, dem des anderen Auges zum grolsen Teile zusammeniällt, 
weil sehr viele seiner Punkte mit einzelnen Punkten des anderen 
Sehleldes subjektiv gleich sind; und als korrespondierende Punkte 
sind dabei solche definiert, die bei gemeinsamer binokularer 
Funktion der beiden Augen kein Doppelbild, sondern ein ein- 
faches, in der Kernfläche liegendes Bild ergeben. Die bejahende 
Beantwortung unserer Frage führt dann unmittelbar und ohne 
nennenswertes Zwischenglied zu einer höchst einleuchtenden 
Erklärung der Tatsache des Einfachsehens, und dieser Umstand 
ist es auch, dem sie die Bereitwilligkeit verdankt, mit der man 
sie in der Regel hinzunehmen pflegt. 

Ich habe mich in der folgenden Untersuchung im wesent- 
lichen auf ein einziges Paar korrespondierender Punkte beschränkt, 
auf die Stellen des deutlichsten Sehens. 


2. Der Apparat, dessen ich mich bediente, war in der Haupt- 
sache von höchst einfacher Beschaffenheit. Er trägt zunächst 
zwei gleiche, 10 cm lange, 3 cm weite, innen geschwärzte zylin- 
Irische Guckröhren, die mit ihren Achsen in Pupillendistanz 
und in jeder beliebigen Richtung und Lage fest eingestellt werden 
können und an’ ihren dem Auge zugewendeten Enden durch 


I Siehe zunächst besonders Ilerıng. Beiträge zur Physiologie I (1861), 
x 10, und Handbuch der Physiologie, hg. v. Hermann, III, 1, S. 392. Vgl. 
übrigens unten S. 182. 

2? Die Frage sieht natürlich ab von den allfälligen Verschiedenheiten 
der von Deckstellen ausgelösten Empfindungen, die von manchen Forschern 
(Hlerıno, v. Hensinontz, Senöx) zur Erklärung der Möglichkeit der binoku- 
laren Tiefenauffassung durch quere Disparation angenommen worden sind. 
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Diaphragmen mit zentralen, kreisrunden Öffnungen von bei- 
läufiger Pupillengröfse abgeschlossen sind. Die beiden Augen 
des Beobachters können hart an diese, zudem in einer konkaven 
Vertiefung liegenden Öffnungen herangebracht werden, und 
dabei wird noch der Kopf durch einen Stirnhalter genügend 
fixiert; Zahnbrettchen erwiesen sich für die nächsten Versuche 
als überflüssig. Vor den äufseren Enden der Guckröhren war 
ein „Wechselschirm* aufgestellt, der es gestattet, durch eine 
kleine Fingerbewegung die beiden Röhren abwechselnd oder 
auch gleichzeitig in beliebiger Reihenfolge und beliebigem Tempo 
nach aufsen lichtdicht abzuschliefsen. (Den Guckröhren auf- 
gesetzte photographische Zeit- und Momentverschlüsse würden 
unter Umständen die gleichen Dienste leisten.) 

Dem Guckröhrenpaare gegenüber, in der ersten Versuchs- 
reihe in einem Abstand von einem Meter, war ein grolser, von 
rückwärts gleichmäfsig beleuchteter Milchglasschirm so aufgestellt, 
dals für jedes der beiden Augen das ganze Gesichtsfeld von 
einer ausgedehnten, homogenen, hellen Fläche ausgefüllt erschien. 
Auf diesem befand sich ferner eine kleine schwarze Marke, gegen 
welche die beiden Guckröhren in der Art einzustellen waren, 
dafs sie sich praktisch genau im Zentrum eines jeden der beiden 
durch die Guckröhren ausgeschnittenen kreisförmigen Gesichts- 
felder präsentierte. 

Der Grundversuch ging nun in folgender höchst einfachen 
Art vonstatten. Die Marke wurde zunächt binokular (durch 
die Guckröhren) scharf fixiert; dann, bei fortwährend, wenigstens 
der Intention nach, unverrückt festgehaltener Blick- und Kopf- 
lage, plötzlich links der Schirm vorgeschoben, nach zirka einer 
Sekunde ebenso rasch auch rechts, dann, nach beiläufig einer 
halben Sekunde beidseitigen Abschlusses, wieder links geöffnet 
und hierauf, nach etwa einer Sekunde, auch rechts. So folgten 
einander: Binokulare Fixation, monokulare Fixation rechts, mon- 
okulare links, und wieder binokulare Fixation, die beiden mon- 
okularen Fixationen durch eine kurze Pause beidseitiger Ab- 
dunkelung getrennt. Der Versuch wurde natürlich auch in der 
entgegengesetzten Reihenfolge vorgenommen. 

Das Ergebnis gestaltete sich ausnahmslos dahin, dafs die 
Marke beim Übergang von der monokularen Fixation des einen 
Auges zu der des anderen um ein kleines Stück nach der dem 
jeweils fixierenden Auge entgegengesetzten Seite, also immer 
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nach der Seite des eben abgeschlossenen Auges hin zu rücken 
schien. Das linke Auge lokalisierte die objektiv feste Marke um ein 
kleines Stück weiter rechts als das rechte Auge. Messungen habe ich 
noch nicht vorgenommen; um jedoch die Gröfse der scheinbaren 
Verschiebung einigermalsen zu charakterisieren, sei angeführt, dafs 
sie bei einem Meter Objektdistanz sich wie etwa 2 cm ausnimmt. 

Variiert man die Objektdistanz, so ändert sich, von der 
Grölse der scheinbaren Verschiebung abgesehen, nichts am Er. 
gebnis. Ich habe die Marke von 30 cm bis 4 m Abstand ver- 
schoben, der Erfolg blieb in der Hauptsache stets der gleiche. 
Nur die Gröfse der scheinbaren- Verschiebung verändert sich 
dabei, und zwar, wie es scheint, nicht nur in ihrem linearen, 
sondern auch in ihrem Winkelwerte. 

Um schliefslich den Sachverhalt bei Einstellung der Augen 
auf unendlich zu untersuchen, richtete ich meine Guckröhren 
auf eine ca. 1 km entfernte Turmspitze, die sich in geringer 
Höhe über dem Horizont vom Himmel abhob. Auch da liefs 
es sich leicht erreichen, dafs die Ausschnitte in beiden Guck- 
röhren vollkommen kongruent waren und die Fixationsmarke 
(Turmspitze) beiderseits genau ins Zentrum zu liegen kam. Die 
scheinbare Verschiebung zeigte sich auch dabei ganz aulser- 
ordentlich deutlich. Es war ausdrücklich darauf Bedacht ge- 
nommen, die Täuschung durch Inkongruenz der Netzhäute, 
der man dabei allenfalls anheimfallen könnte, auszuschalten. 

Besonders hübsch läfst sich der Versuch gestalten zu Zeiten, 
wann am wolkenlosen, dämmerigen Abendhimmel bald nach 
Sonnenuntergang, lange bevor noch sonst irgendeiner der übrigen 
Sterne sichtbar ist, wenige Grade über deın Horizonte der Planet 
Venus (oder bisweilen auch Jupiter) in hellem Glanze erstrahlt. 
Mit leichtem Rückwärtsneigen des Kopfes (der Sessellehne) und 
geringer Schiefstellung der Guckröhren gelingt es, den Stern 
in die primäre Blickebene und beiderseits in den Mittelpunkt 
des als Gesichtsfeld fungierenden kreisrunden Himmelsaus- 
schnittes zu bringen. Das Versuchsergebnis wiederholt sich auch 
dabei wieder in ganz gleichem Sinne. Übrigens zeigt es sich 
gerade an dieser und ähnlichen Fixationsmarken ganz ebenso 
frappant auch ohne alle apparatliche Vorkehrungen, wenn man 
nur einfach das eine und das andere der beiden Augen abwech- 
selnd (und mit kurzen Zwischenzeiten beidseitigen Abschlusses) 
mit den Händen verdeckt. 
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Ich habe den Versuch auch im Dunkelzimmer ausprobiert. 
Als Fixationsmarke benutzte ich dabei Lichtpünktchen, die durch 
punktförmige, mit Gläsern passend versehene Öffnungen in der 
Wand übrigens lichtdichter, eine kleine Osmiumlampe ein- 
schliefsender Kästchen gebildet wurden. Indes bringt diese Aus- 
führung des Versuches nicht nur keinen ersichtlichen Vorteil. 
sondern sogar manche nicht gleichgültige Erschwerung. Die 
starke Iörweiterung der Pupille sowie der bedeutende Helligkeits- 
unterschied zwischen Marke und Grund bedingen ein so erheb- 
liches Hervortreten von Irradiation und Astigmatismus, dafs 
Akkommodation und Fixation in gewissem Ausmalse illusorisch 
und deshalb schwerer zu kontrollieren sind; die Marken er- 
scheinen vergröfsert und verschwommen, ja in für die beiden 
Augen verschiedene Gestalten verzogen, worunter die Sicherheit 
des Lokalisationsvergleiches leidet; es kann sogar, wenn die 
Pupille gröfser wird als die Diaphragmaöffnung der Guckröhre 
und die Akkommodation nur um weniges ungenau ist, besonders 
wenn die Distanz der beiden Diaphragmaöffnungen nicht haar- 
scharf der Pupillendistanz entspricht und sie infolgedessen zum 
Auge nicht gut zentriert sein können, zu Dislokationen des Netz- 
-hautbildchens im Sinne des ScheEinerschen Versuches kommen. 
was in Anbetracht des vorliegenden Problems natürlich die 
ärgsten Störungen im Gefolge haben mufs. Gleichwohl führen 
auch die Versuche im Dunkelzimmer, sofern sie nur mit den 
nötigen Kautelen und Vorteilen ausgeführt werden, zu denselben 
Ergebnissen wie die vorerwähnten. Vor allem empfiehlt es sich 
dabei, nur mälsige Lichtstärken zu verwenden und, wegen der 
Variation der chromatischen Abweichung, die Marke bei den 
gröfseren Objektdistanzen in möglichst homogenem (am einfach- 
sten mit Hilfe von zu diesem Zweck spektroskopisch auszuwäh- 
lenden Gelatineplättchen) rotem, für die kürzeren in blauem 
Lichte herzustellen. Es hat sich dabei auch ein nicht uninter- 
essanter Kontrollversuch konstruieren lassen, über den später zu 
berichten sein wird. 


3. Worauf beruht nun diese regelmäfsige scheinbare Ver- 
schiebung? Es bieten sich zunächst verschiedene Erklärungs- 
möglichkeiten dar, die sämtlich innerhalb des hergebrachten 
Rahmens gleicher Monokularlokalisation durch korrespondierende 
Netzhautpunkte bleiben. 
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Man wird vor allem geneigt sein, an irgendeine Parallaxen- 
wirkung zu denken. Die Richtung der Verschiebung könnte 
dazu stimmen, wenn sich die Marke gegen einen entfernteren 
Hintergrund projizierte.. Weniger vertrüge sich diese Auffassung 
jedoch mit der Grölse der Verschiebung, die sich in bestimmtem 
Sinne von der Distanz der Marke und des Hintergrundes 
abhängig zeigen mülste. Ausschlaggebend aber ist, dafs sich 
bei der geschilderten Versuchsanordnung jede Möglichkeit einer 
Parallaxenwirkung von vornherein gänzlich ausgeschlossen erweist, 
weil sich in dieser Versuchsanordnung beim Wechsel der Gesichts- 
felder in der relativen räumlichen Anordnung und Ausmessung 
der Sehdinge innerhalb des Gesichtsfeldes nicht das mindeste 
ändert und überhaupt keine Verschiebung irgendeines Seh- 
dinges relativ zur Marke stattfindet, nachdem weder vor noch 
hinter derselben ein solches vorhanden ist. Nur die Verschlufs- 
klappe des Wechselschirms ist in ihrer Bewegung, wenn sich 
diese nicht mit genügender Geschwindigkeit vollzieht, sichtbar; 
aber dafs es nicht etwa diese Bewegung ist, was den Schein des 
Hin- und Herrückens der Marke hervorruft, das geht unzwei- 
deutig daraus hervor, dafs, wie man sich leicht überzeugen kann, 
dieses Hin- und Herrücken gänzlich unabhängig ist von der 
Richtung, in der die Schirmbewegung vor sich geht. 

Andere Erklärungsmöglichkeiten scheinen auf Grund der 
Annahme unwillkürlicher Augenbewegungen denkbar. 

Einmal etwa in folgender Weise. Wenn während binokularer 
Fixation plötzlich z. B. das linke Auge verdeckt wird, so mache 
es sofort und unwillkürlich eine Bewegung zu verminderter Kon- 
vergenz, allenfalls nach der Richtung La (Fig. 1). Da es nun 
heifst, dals die Lokalisation eines Punktes nicht \ 
nur von der Konvergenzstellung des einen offenen, ` 
sondern auch von der des geschlossenen Auges \ 
abhängt, und zwar in dem Sinne, dals der Punkt \\ 
um so mehr nach der Seite des geschlossenen 
Auges gerückt erscheint, je mehr dessen Gesichts- 
linie nach aufsen abweicht, so mufs dadurch der 
beobachtete Effekt zustande kommen. Wird dann 
das rechte Auge verschlossen, so wiche nun dieses 
nach rechts aufsen ab und die Marke erscheine 
daher dem linken Auge, wenn es wieder ge- 
öffnet wird, nach rechts verschoben. — Aber 
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abgesehen davon, dafs sich ein solches so regelmälsiges und 
genau abgemessenes, dabei unbewulstes Hin- und Herpendeln 
der beiden Augen je nach der Bewegung des Wechselschirms 
schon von vornherein recht unwahrscheinlich ausnimmt, 
zumal es beim Wechsel des Verschlusses eine während der 
kurzen Zeit beidseitigen Verschlusses vor sich gehende Rück- 
bewegung des wieder zu Öffnenden Auges voraussetzt oder zu 
Doppelbildern führen müfste, von denen indes nichts zu be- 
merken ist, so läfst sich auch direkt erweisen, dals es überhaupt 
nicht Platz greift. Bringt man näınlich in dem Verschlufsschirm 
eine ganz feine Öffnung (t mm Durchmesser) so an, dafs sie 
bei auf die Marke gerichteter Gesichtslinie von dieser passiert 
wird, und sorgt man dafür, dafs diese Öffnung während der 
ganzen Bewegung des Verschlufsschirms durch ein zweites, diesem 
aufsitzendes kleines Schirmchen mit Feder und Gegenzug ver- 
deckt bleibe und erst im Momente des Verschlufsstillstandes des 
Schirms enthüllt werde, so müfste das dabei aufblitzende Licht- 
pünktchen, falls das verdeckte Auge eine unwillkürliche Kon- 
vergenzänderung der beschriebenen Art machte, eine Schein- 
bewegung zeigen. Von einer solchen Scheinbewegung ist jedoch 
keine Spur zu bemerken, und doch rückt die Marke auch bei 
dieser Anordnung in der auch sonst beobachteten Weise hin 
und her. — Am schlagendsten aber zeigt sich die Unhaltbarkeit 
des angedeuteten Erklärungsversuches darin, dals, wie berichtet 
worden ist, das Hin- und Herrücken der Marke auch dann noch 
gerade so zu beobachten ist, wenn sich diese in unendlicher Ent- 
fernung befindet; in diesem Falle ist nämlich der Konvergenz- 
winkel bei Fixation der Marke gleich Null und eine weitere 
unwillkürliche Verminderung desselben bei Verschlufs des einen 
oder des anderen Auges ausgeschlossen. — Überdies ist der 
vorausgesetzte Einflufs der Konvergenzstellung des verdeckten 
Auges auf die Lokalisation des offenen auch selbst noch fraglich 
(siehe unten Abschnitt II). 

Aber man wird ohnehin, wenn man das scheinbare Hin- 
und Herrücken der Marke auf unwillkürliche Augenbewegungen 
zurückzuführen sucht, zunächst an anderes zu denken geneigt 
sein; nämlich an durch Störung der Fixation auftretende Doppel- 
bilder, genauer, da sie nicht gleichzeitig sichtbar sind, Halbbilder, 
die, als disparaten Netzhautpunkten zugehörig, ganz selbstver- 
ständlich verschieden lokalisiert erscheinen müssen. (Die all- 
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fällige Annahme, es werde bei den vorliegenden Versuchen auch 
schon das einfache binokulare Bild unter unmerklicher Ver- 
schiebung aus der Kernfläche mit disparaten Netzhautpunkten 
aufgenommen, entfällt, da die monokulare Verschiebung zu grofs 
ist und regelmäfsig nach derselben Seite erfolgt, abgesehen 
davon, dals es sich ja um (zum mindesten intendierte) Fixation, 
also um den Kernpunkt selbst handelt.) 

Des genaueren lälst sich dies noch in zweierlei Sinne weiter 
ausführen. Entweder die Fixation weicht durch die unwillkür- 
lichen Augenbewegungen nach einem über die Marke hinaus 
entfernter liegenden Punkte, also im Sinne verminderter Kon- 
vergenz, aus; oder die Konvergenz steigert sich unwillkürlich 
und der wirkliche Fixationspunkt liegt näher als die Marke. 

Im ersten der beiden Fälle kommt es zu gekreuzten Doppel- 
bzw. Halbbildern ; dieselben weisen also tatsächlich eben die gegen- 
seitige Lage zueinander auf, in der sich die Marke bei monoku- 
larem Wechsel zu verrücken scheint — wobei auf die Gröfse 
der Distanz vorerst nicht Rücksicht genommen werden möge. 
Und wirklich, hat man zwei Punkte in verschiedenem Abstand 
vom Auge vor sich und stellt man die Augen auf Fixation des 
entfernteren ein und schlielst abwechselnd das rechte und das 
linke Auge, so scheint der nähere der beiden Punkte eine hin- 
und herpendelnde Bewegung auszuführen, die der zu erklärenden 
Beobachtung in hohem Grade ähnlich ist. 

Im zweiten Falle, bei Näherfixation, ergeben sich ungekreuzte 
Doppelbilder, und es ist daher, um den Fall mit der zu erklä- 
renden Beobachtung in Einklang zu bringen, noch eine Zusatz- 
annahme erforderlich. Eine solche liefse sich etwa folgender- 
malsen versuchen. Ist das Auge, währenddem es verdeckt ist, 
nach innen, also im Sinne grölserer Konvergenz von der ur- 
sprünglichen Fixation abgewichen, so bildet sich die Marke, 
wenn es dann wieder aufgedeckt wird, nicht auf der Netzhaut- 
grube, sondern an einer seitlichen, nach innen zu gelegenen 
Stelle der Netzhaut ab. Und wie auch sonst regelmälsig, so 
richtet sich das Auge auch hier gleichsam von selbst unwill- 
kürlich und unbewulst zur Fixation auf den auffallenden Punkt 
im Gesichtsfelde, die Marke, so dafs das Netzhautbildchen der 
Marke von dem seitlichen inneren Netzhautpunkte gegen aus- 
wärts auf die Netzhautgrube rückt. Da nun die Augenbewegung 
unbewulst vor sich geht, so resultiert aus dieser Verschiebung 
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des Netzhautbildchens auf der Netzhaut der trügerische Eindruck 
einer entgegengesetzt, d. i. nach innen, nach der Seite des eben 
verdeckten Auges hin gerichteten Verrückung der Marke, also 
eben der Verrückung, wie wir sie in unserer Beobachtung wahr- 
nehmen. Freilich lälst sich auf diese Weise der Vorgang künst- 
lich nicht ebensogut nachahmen, wie nach der Weise des ersten 
der beiden Doppelbildfälle. In der Regel stellt sich dabei eine 
scheinbare Verrückung der Marke im entgegengesetzten Sinne 
ein, als es in unserer Beobachtung der Fall ist. D. h. also, die 
Halbbilder werden tatsächlich an dem ihnen infolge ihrer Netz- 
hautstelle zugehörigen Punkte des Sehraumes gesehen, und jene 
durch die unwillkürliche Rückbewegung des Auges zur Fixation 
allfällig bedingte Scheinbewegung der Marke bleibt überhaupt 
aus. Es wäre aber von vornherein vielleicht doch immerhin 
denkbar, dafs dabei diese Scheinbewegung nur wegen der hier 
bisweilen ganz ausdrücklich bestehenden Absicht zur Rück- 
bewegung des Auges ausbleibt, dafs sie sich jedoch einstellt, 
wenn diese Rückbewegung wirklich ganz unwillkürlich und un- 
bewufst vonstatten geht. Nur dafs dieser Ausweg doch schon 
einige Nachsicht und guten Willen verlangt, um annehmbar zu 
erscheinen. — 

Besieht man sich nun aber diese beiden Möglichkeiten, 
unsere Beobachtung auf blofse Doppelbilder zurückzuführen, 
genauer, so ergeben sich eine ganze Reihe von Gesichtspunkten 
und Erfahrungen, die sie als durchaus unzulänglich erkennen 
lassen. 

Vor allem ist die ausnahmslose Regelmälsigkeit und Gleich- 
artigkeit der Erscheinung schwer mit gleichsam sich selbst über- 
lassenen, unwillkürlich ablaufenden Augenbewegungen zu ver- 
einbaren. Solche Bewegungen haben entweder bald diese, bald 
jene Richtung und Elongation; dann könnte der Erfolg kein so 
‚durchaus gleichartiger sein. Oder sie vollziehen sich habituell 
auf cine bestimmte Endeinstellung zu; dann könnte der Erfolg 
nur bei bestimmten Distanzen der Marke vom Auge eintreten, 
nicht aber, wie die Versuche ergeben, bei jeder von der deut- 
lichen Sehweite an bis unendlich. 

Es ist freilich nicht zu leugnen, dafs bisweilen, bei mehr 
oder weniger unachtsamer Ausführung der Versuche, unwill- 
kürliche Konvergenzänderungen, und damit Doppel-(Halb-)bilder 
Platz greifen. Aber solche Fülle sind unschwer daran zu er- 
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kennen, dals bei ihnen die Distanz der Doppelbilder meist auf- 
fallend gröfser ist und überhaupt hin- und herschwankt. Deckt 
man dabei die beiden Augen rasch zugleich auf, so sieht man 
die beiden Halbbilder nebeneinander, und man ist bei einiger 
Übung auch leicht dazu imstande, sie in ihrer Distanz neben- 
einander in Ruhe zu erhalten. 

Übung spielt bei der Fähigkeit zu willkürlicher Regulierung 
der Augenbewegung bekanntlich überhaupt eine grolse Rolle. 
So auch für das absichtliche Festhalten einer bestimmt gegebenen 
Konvergenzstellung ohne Benützung einer sichtbaren Fixations- 
marke. Man bringt es bald dazu, die Konvergenzstellung wenig- 
stens auf einige Sekunden — und mehr ist ja in meinem Ver- 
suche nicht nötig — unverändert zu bewahren und sich die 
Fähigkeit zu einer gewissen willkürlichen Abmessung der Kon- 
vergenz anzueignen. Es zeigt sich dies dann daran, dafs nach 
kurzdauerndem Verschluls beider Augen, wenn vorher eine 
Marke mit der Absicht, die Fixation festzuhalten, fixiert worden 
ist und hierauf plötzlich beide Augen zugleich geöffnet werden, 
keine Doppelbilder erscheinen, und daran, dafs man, wenn zwei 
‚Marken in verschiedener Distanz vor einem angebracht sind, 
wenn man nur erst einmal ihre Distanzen mit den Augen ab- 
genommen hat, die zur Fixation der einen oder anderen der 
beiden Marken erforderliche Augeneinstellung auch bei ge- 
schlossenen Augen zumeist leicht und sicher trifft, also bei 
gleichzeitigem Öffnen beider Augen willkürlich bald die eine, 
bald die andere «doppelt bzw. einfach sehen kann. (Man führt 
übrigens bei solchen Versuchen das Öffnen und Schliefsen der 
Augen besser. nicht mit den Augenlidern, sondern mit einem 
Schirm aus.) Am deutlichsten erkennt man aber die Fähigkeit 
zum Festhalten der Konvergenz ohne sichtbaren Fixationspunkt 
mit Hilfe von Nachbildern: Es gelingt leicht, das Nachbild, das 
man sich von einem fixierten leuchtenden Punkt genommen hat, 
bei beiderseits geschlossenen Augen durch mehrere Sekunden in 
völliger Ruhe unverändert an seiner Stelle zu halten, sofern man 
sich nur ausdrücklich darum bemüht. 

Die Nachbilder sind auch noch in anderer Weise geeignet, 
zur Entscheidung der Frage beizutragen, ob dem scheinbaren 
Hin- und Herrücken der Marke bei wechselweise monokularer 
Betrachtung wirklich nichts weiter als Doppelbilder infolge un- 
willkürlicher Konvergenzveränderung zugrunde liegen. Man lasse 
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7. B. die Fixationsmarke als kleines, kreisrundes, dunkles Scheib- 
chen auf möglichst hellem Grunde erscheinen, setze dem äufseren 
Ende des einen Guckrohres einen leicht abnehmbaren Deckel auf, 
der in der Mitte ein mälsig grofses, kreisrundes Loch hat und fixiere 
durch dieses Loch hindurch mit dem einen Auge — das andere 
bleibt während dieses ganzen Kontrollversuches verschlossen — 
eine halbe bis dreiviertel Minuten lang die Marke. Sie erscheint 
dabei inmitten eines hellen, kreisrunden Ringes. Schliefst man 
dann für einen Moment das Auge, nimmt inzwischen den Deckel 
vom Guckrohr ab und fixiert hierauf die Marke weiter, so er- 
scheint sie nun inmitten eines dunklen Ringes, des Nachbildes 
von jenem hellen, und dieser auf intensiv hellem, ausgedehntem 
Untergrund. Dieser sehr charakteristische, leicht aufzufassende 
Anblick: die (wirklich gesehene) Marke konzentrisch umgeben 
vom dunklen Nachbildringe auf ausgedehntem hellem Grunde, 
zeigt sich nun, sofern man überhaupt die Absicht hat, die 
Fixation festzuhalten, ganz zuverlässig jedesmal sofort, so oft 
nach kurzem Verschlufs des Guckrohres der Ausblick wieder 
frei wird. Auch beobachtet man dabei, wie das bei Verschluls 
des Guckrohres vom völlig verdunkelten Gesichtsfelde sich ab- 
hebende Nachbild genau an derselben Stelle erscheint, wie her- 
nach die wirkliche Marke bei freigegebenem Gesichtsfelde.. Das 
alles wäre nicht möglich, wenn sich die Blickrichtung beim Ab- 
dunkeln irgendwie verschöbe; Nachbild und Vorbild könnten 
dann räumlich nicht zusammenfallen, das Ringnachbild mülste 
sich beim Öffnen des Guckrohres irgendwo neben der Marke 
projizieren. Das kommt indes nur dann vor, wenn man ab- 
sichtlich die Blickrichtung ändert oder wenigstens darauf nicht 
acht hat, sie festzuhalten. 

Schliefslich sind es nun aber noch zwei ebenso leicht nach- 
zuprüfende wie unumstöfsliche Tatsachen, die von allfälliger 
Übung im freien Fixieren ganz unabhängig sind und die eine 
Zurückführung unserer Beobachtung auf Doppelbilder aus- 
schliefsen. 

Die eine ist damit gegeben, dafs, wie wir gesehen haben, 
das scheinbare Hin- und Herrücken der Marke beim Augen- 
wechsel auch dann auftritt, wenn die Marke sich in unendlicher 
Entfernung befindet. Damit ist der Zurückführung auf ge- 
kreuzte Doppelbilder der Boden entzogen. 

Die Zurückführung auf ungekreuzte Doppelbilder verlangt 
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(siehe S. 169) die Annahme unwillkürlicher Rückbewegung des 
Auges zur Fixationsstellung, eine unwillkürliche Augenbewegung, 
durch die der Schein des Hin- und Herrückens der Marke be- 
dingt würde. Ihr zufolge besteht also die Scheinbewegung der 
Marke nicht darin, dafs sie von dem Orte, wo sie dem einen 
Auge erscheint, an den davon verschiedenen Ort hinüberrückt, 
wo sie dem anderen Auge erscheint; nicht in einer Veränderung 
zwischen zwei Orten, von denen ein jeder von einem anderen 
Auge aufgefalst wird; sondern darin, dafs, indem das Netzhaut- 
bild der Marke eine Strecke auf der Netzhaut bis an die Netz- 
hautgrube hingleitet, die Marke selbst im Sehfeld des einen 
Auges einen scheinbaren Ortswechsel erleidet. Das Hin- und 
Herrücken der Marke soll danach dadurch zustande kommen, 
dafs das Auge während der kurzen Zeit seiner Abdunkelung von 
der richtigen Fixationsrichtung abweicht und dann, wenn es 
wieder aufgedeckt wird, unwillkürlich und unbewulst in die 
Fixationsrichtung wieder zurückkehrt, wodurch eben der Schein 
einer Bewegung der Marke sich ergeben soll. Wenn sich dies 
in Wahrheit so verhält, so ist zum Zustandekommen des schein- 
baren Nachinnenrückens der Marke beim Öffnen des einen 
Auges ein Datum aus dem Sehfelde des anderen Auges, ein vor- 
ausgeganger Eindruck auf das andere Auge gar nicht erforder- 
lich. Der Schein, dafs die Marke nach innen (nach der Seite 
des anderen Auges hin) rückt, mufs auch zustande kommen, 
wenn das zweite Auge dauernd verschlossen bleibt und nur das 
andere zunächst auf Fixation eingestellt und dann im alten 
Tempo abwechselnd rasch zu- und aufgedeckt wird. Immer im 
Momente des Aufdeckens mülste die Marke nach innen zu rücken 
scheinen. Das ist nun aber ganz und gar nicht der Fall. Bei 
derartigem monokularem Experimentieren steht die Marke, wie 
man sich auf das einfachste und sicherste überzeugen kann, 
durchaus fest und unbeweglich. Zweifel oder Täuschung dar- 
über ist ganz ausgeschlossen, so deutlich ist dies zu beobachten. 
Zum Zustandekommen des Eindrucks des Hin- und Herrückens 
der Marke wirken also Daten aus beiden monokularen 
Sehfeldern zusammen; dieser Eindruck entsteht nicht bereits 
fertig in jedem der beiden monokularen Sehfelder für sich, 
wie es sein mülste, wenn das ganze Phänomen auf ungekreuzten 
Doppelbildern beruhte. Es ist also auch die Zurückführung auf 
ungekreuzte Doppelbilder ausgeschlossen. — 
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Bei der Besprechung der Versuche im Dunkelzimmer habe 
ich erwähnt, dals sich Astigmatismus, Irradiation und auch die 
Wirkungen allfällig mangelhafter Akkommodation dabei deutlich 
bemerkbar machen. Und so wird man sich vielleicht versucht 
fühlen, diese Einflüsse für den zu erklärenden Tatbestand über- 
haupt verantwortlich zu machen. Aber wie sie sich schon bei 
den Versuchen selbst — das wurde bereits erwähnt — für die 
Deutlichkeit der fraglichen Beobachtung tatsächlich weit eher 
störend als förderlich erwiesen, so ist bei näherer Überlegung 
auch theoretisch kein Weg aufzuspüren, auf dem sie das frag- 
liche Phänomen sollten herbeiführen können. Am ehesten 
könnte es noch für den Astigmatismus möglich erscheinen. Die 
unregelmäfsig strahlige Verzerrung des Bildes der Marke, die 
überdies für beide Augen verschieden gestaltet ist, die Erscheinung 
des Haarstrahlenkranzes usw. traten bei meinen Versuchen im 
Dunkelzimmer sehr deutlich auf und könnten für eine irrtüm- 
liche Dislokation verantwortlich gemacht werden. Jedoch — von 
allem sonst abgesehen — in den Versuchen bei normaler Tages- 
beleuchtung und guter Akkommodation ist von irgendwelchen 
Erscheinungen des Astigmatismus ganz und gar nichts zu .be- 
merken, der fragliche Effekt wird aber gerade dabei nur um so 
deutlicher. Und vollends, eben wo die Grölse einer durch 
Astigmatismus bedingten räumlichen Verschiebung am klarsten 
zu beobachten ist, an der Erscheinung der sog. Polyopia mon- 
ophthalmica, wie sie sich für meine Augen z. B. der Mondsichel 
gegenüber sehr stark bemerkbar macht, gerade Ja ist es am 
unzweideutigsten zu erkennen, dafs das bei monokularem Augen- 
wechsel eintretende scheinbare Hin- und Herrücken der Marke 
nicht auf solchem Astigmatismus beruhen kann: Die Distanz, um 
die sich der Mond bei monokularem Augenwechsel scheinbar ver- 
schiebt, ist um ein Mehrfaches grölser als die gröfste Distanz 
seiner durch die erwähnte Polyopie hervorgerufenen Bilder. 

Ich habe mich deshalb auch nicht bemülsigt gesehen, den 
übrigens ohnedies nicht übernormalen Astigmatismus meiner 
Augen etwa durch Zylindergläser auszugleichen. Ebenso habe 
ich es verschmäht, die geringfügige Myopie meines linken Auges 
(etwa — 1 D) durch Brillengläser auszuschalten. Sie macht sich 
janur durch eine bei normaler Tagesbeleuchtung kaum merkliche 
Vergrölserung der Zerstreuungskreise von entfernten Marken 
bemerkbar, während die Einstellung der Konvergenz, die Ko- 
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ordination der Augenbewegungen von ihr ganz unberührt. 
bleiben muls. Dagegen hätte ich mit den Brillengläsern die Ge- 
jahr einer Störung insofern in Kauf nehmen müssen, als sie, 
wenn sie nicht genau zur Augenachse zentriert sind, selbst Ver-. 
schiebungen der Objektbilder bedingen, und eine genaue Zen- 
trierung mit nicht unerheblichen Schwierigkeiten verbunden ist. 

Unsere Beobachtung in ursächlichen Zusammenhang mit 
Irradiation zu bringen, dürfte kaum irgendwie möglich sein. — 

Ich will an dieser Stelle aufklärend einschalten, warum ich 
mich bei meinen Versuchen im wesentlichen auf meine eigenen 
Beobachtungen verlassen habe und nicht darauf bedacht war, 
auch andere Versuchspersonen heranzuziehen. Gelegentlich ist 
dies letztere ja wohl auch geschehen, und ich kann sagen, in 
der überwiegenden Mehrzahl der Fälle mit einem meine eigenen 
Ergebnisse bestätigenden Erfolge. Mehr aber konnte ich in 
dieser Hinsicht nicht aufbringen, da die Versuche ihrer Natur 
nach eine gewisse Hingabe an die Sache, dauernde Beschäftigung 
mit den fraglichen Beobachtungen, allerlei theoretische Kennt- 
nisse und ziemliche Übung in der Beherrschung des Sehapparates 
erheischen, wie sie von einem der Arbeit Fernstehenden nicht 
erwartet werden können. Die Versuchsperson ist hier eben weit 
weniger passives Objekt als aktiver Beobachter und Versuchs- 
leiter. Die Nachprüfung meiner Ergebnisse mufs daher in der 
Hauptsache wohl wiederum ganz speziellem Studium überlassen 
bleiben. — ` 

Zum Schlusse sei noch ein nicht uninteressanter Kontroll- 
versuch erwähnt, der sich im Dunkelzimmer unschwer ausführen 
läfst. Man stelle in der Medianebene des Beobachters drei der 
vorhin beschriebenen Glühlampenkästchen hintereinander auf, 
eines immer um ein kleines Stückchen höher als das vor ihm 
stehende, so dafs der Beobachter nichts weiter zu sehen bekommt, 
als drei übereinander liegende Lichtpünktchen. In meinen 
Versuchen haben sich die Abstände (alle drei vom Beobachter 
aus gemeint) mit 220, 310, 420 cın, die Höhendifferenzen zweier 
benachbarter Lichtpunkte mit ca. 5 cm gut bewährt. Der Be- 
obachter kann dabei natürlich immer nur einen der drei Licht- 
punkte einfach sehen, während ihm die zwei anderen in Doppel- 
bildern erscheinen. Um auch diese Doppelbilder möglichst scharf 
zu bekommen und die verwischende Wirkung der auf sie nicht 
passenden Akkommodation möglichst herabzusetzen, erweist es 
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sich vermöge der chromatischen Abweichung in unserem Auge 
als zweckmäfsig, den entferntesten der drei Lichtpunkte (mittels 
Gelatineplättchen) möglichst rein rot, den mittleren etwa gelb, den 
nächsten blau oder grün zu machen. Dann sieht ınan bei scharfer 
Fixation des mittleren der drei Lichter eine Figur von der Ge- 
stat `", in der die beiden oberen Punkte (rot) ungekreuzte, die 
beiden unteren (blau) gekreuzte Doppelbilder sind und auch 
diese Doppelbilder in recht scharfen Punkten ausgeprägt er- 
scheinen. Lälst man nun rasch, uach Art unseres Grund- 
versuches, den Wechselschirm spielen, so ergibt sich etwas Merk- 
würdiges. Man erblickt nicht etwa, wie es zu erwarten wäre, 
abwechselnd die zwei Hälften der Figur °, und .- in einer 
solchen Lage zueinander, dafs sie zusammengelegt die ursprüng- 
liche Figur ;-; ergeben würden, der fixierte mittlere Lichtpunkt 
bleibt also nicht an seiner Stelle, sondern er rückt dabei ganz 
im Sinne unserer bisherigen Beobachtungen auch hin und her, 
also so wie die Halbbilder der gekreuzten Doppelbilder, und 
nimmt dabei die Doppelbilder der beiden anderen Lichtpunkte 
im gleichen Sinne mit. Der Effekt ist der, dafs die beiden 
monokularen Teilbilder, mit Beibehaltung ihrer Punktlokalisationen 
zusammengelegt gedacht, nicht die ursprüngliche Gestalt ‘-°, son- 
dern die Gestalt .--, ergeben. Der rote Punkt oben bleibt beim 
Augenwechsel annähernd in Ruhe, und an ihm scheinen der gelbe 
und der blaue hin und her zu pendeln. Die Lageverschiedenheit 
der beiden roten Doppelbilder, wie sie im Vollbilde deutlich ist, 
wird durch die entgegengesetzt gerichtete scheinbare Verrückung 
beim monokularen Wechsel aufgehoben, während eben diese 
scheinbare Verrückung den mittleren, gelben Punkt aus seiner 
Ruhelage herausreilst und die Lageverschiedenheit der beiden 
Halbbilder des blauen Lichtpunktes vergröfsert. Hält man nach 
ein- oder zweimaligem Wechsel rasch inne und kehrt ohne Pause 
zur binokularen Betrachtung zurück, so hat man sofort wieder 
die Ausgangsfigur ;-,;, ein Zeichen dafür, dafs die Augenstellung 
ausreichend unverändert geblieben ist. 


4. Es drängt sich nun die Frage auf, wie sich die Lokali- 
sation gestaltet, wenn während des abwechselnden Öffnens und 
Schlielsens des einen Auges das andere nicht verdeckt, sondern 
geöffnet und in normaler Funktion ist. Ich habe also den Ver- 
such in der Art modifiziert, dafs ich zwar wieder beide Augen 
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gut fixierend auf die Marke gerichtet hielt, nun aber nur das 
eine von ihnen — in nicht allzu raschem Tempo — abwechselnd 
verdeckte und frei gab, während das andere unbehelligt blieb. 

Der Erfolg ist bei weitem weniger deutlich als beim Grund- 
versuch. Gleichwohl läfst er sich bei einiger Aufmerksamkeit 
und Geduld mit genügender Bestimmtheit sicherstellen. Die 
scheinbare Verschiebung der Marke ist auch dabei zu beobachten; 
und zwar vollzieht sie sich in demselben Sinne, wie bei der 
früheren Versuchsanordnung. Schliefst und öffnet man ab- 
wechselnd das rechte Auge, so rückt die Marke beim Öffnen ein 
wenig nach links. Die Verschiebung ist aber von viel geringerer 
Elongation, als wenn zugleich das andere der beiden Augen ver- 
schlossen ist; und auch die Geschwindigkeit der Verschiebung 
scheint herabgesetzt, die Bewegung geht gleichsam unter dem 
hemmenden Einflusse eines Widerstandes vor sich. Es kommt 
nur eine ganz langsame, sachte und kurze Bewegung zustande, 
eine Bewegung, die deshalb leicht übersehen wird. 

Schliefst man wieder, wie im ersten Grundversuche, ab- 
wechselnd einmal das eine, einmal das andere der beiden Augen, 
aber so, dafs dazwischen immer eine kurze Zeit lang beide Augen 
geöffnet sind, so ist der Erfolg der gleiche wie in der ersten 
Versuchsanordnung, aber ebenfalls mit den Modifikationen, wie 
sie sich bei der eben besprochenen Abänderung des Ver- 
suches gezeigt haben. Die Marke rückt also, immer wenn eines 
der beiden Augen verschlossen wird, ein Stückchen gegen die 
Seite dieses Auges hin, um, wenn es wieder geöffnet wird, nach 
seiner früheren Mittelstellung zurückzukehren und, wenn dann 
das andere Auge geschlossen wird, nach der entgegengesetzteu 
Richtung, also im Sinne der letzten Rückkehrbewegung, weiter, 
auszuweichen. Alle diese Bewegungen gehen jedoch nur sehr 
langsam vor sich und haben eine aufserordentlich geringe Elon- 
gation. Auch scheinen sie mir vom Tempo des Augenwechsels 
in dem Sinne abhängig zu sein, dafs sie überhaupt verschwinden, 
wenn man den Wechsel zu rasch vollzieht. 


5. Wir haben den Grundversuch bisher in der Art angestellt, 
Aale beiden Augen ein gemeinsamer, objektiv identischer Fixations- 
punkt zugewiesen war. Nun ist bekannt, dafs sich ein Fall her- 
stellen läfst, der diesem der physiologischen Funktion nach 


sowie im subjektiven Eindruck hochgradig ähnlich, wenn nicht 
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des Netzhautbildchens auf der Netzhaut der trügerische Eindruck 
einer entgegengesetzt, d. i. nach innen, nach der Seite des eben 
verdeckten Auges hin gerichteten Verrückung der Marke, also 
eben der Verrückung, wie wir sie in unserer Beobachtung wahr- 
nehmen. Freilich lälst sich auf diese Weise der Vorgang künst- 
lich nicht ebensogut nachahmen, wie nach der Weise des ersten 
der beiden Doppelbildfälle. In der Regel stellt sich dabei eine 
scheinbare Verrückung der Marke im entgegengesetzten Sinne 
ein, als es in unserer Beobachtung der Fall ist. D. h. also, die 
Halbbilder werden tatsächlich an dem ihnen infolge ihrer Netz- 
hautstelle zugehörigen Punkte des Sehraumes gesehen, und jene 
durch die unwillkürliche Rückbewegung des Auges zur Fixation 
allfällig bedingte Scheinbewegung der Marke bleibt überhaupt 
aus. Es wäre aber von vornherein vielleicht doch immerhin 
denkbar, dafs dabei diese Scheinbewegung nur wegen der hier 
bisweilen ganz ausdrücklich bestehenden Absicht zur Rück- 
bewegung des Auges ausbleibt, dafs sie sich jedoch einstellt, 
wenn diese Rückbewegung wirklich ganz unwillkürlich und un- 
bewufst vonstatten geht. Nur dafs dieser Ausweg doch schon 
einige Nachsicht und guten Willen verlangt, um annehmbar zu 
erscheinen. — 

Besieht man sich nun aber diese beiden Möglichkeiten, 
unsere Beobachtung auf blofse Doppelbilder zurückzuführen, 
genauer, so ergeben sich cine ganze Reihe von Gesichtspunkten 
und Erfahrungen, die sie als durchaus unzulänglich erkennen 
lassen. 

Vor allem ist die ausnahmslose Regelmäfsigkeit und Gleich- 
artigkeit der Erscheinung schwer mit gleichsam sich selbst über- 
lassenen, unwillkürlich ablaulenden Augenbewegungen zu ver- 
einbaren. Solche Bewegungen haben entweder bald diese, bald 
jene Richtung und Elongation; dann könnte der Erfolg kein so 
durchaus gleichartiger sein. Oder sie vollziehen sich habituell 
auf eine bestimmte Endeinstellung zu; dann könnte der Erfolg 
nur bei bestimmten Distanzen der Marke vom Auge eintreten, 
nicht aber. wie die Versuche ergeben, bei jeder von der deut- 
lichen Sehweite an bis unendlich. 

Es ist freilich nicht zu leugnen, dafs bisweilen, bei mehr 
oder weniger unachtsamer Ausführung der Versuche, unwill- 
kürliche Konvergenzänderungen, und damnit Doppel- Halb-:bilder 
Platz greiten. Aber solche Fälle sind unschwer daran zu er- 
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kennen, dafs bei ihnen die Distanz der Doppelbilder meist auf- 
fallend gröfser ist und überhaupt hin- und herschwankt. Deckt 
man dabei die beiden Augen rasch zugleich auf, so sieht man 
die beiden llalbbilder nebeneinander, und man ist bei einiger 
Übung auch leicht dazu imstande, sie in ihrer Distanz neben- 
einander in Ruhe zu erhalten. 

Übung spielt bei der Fähigkeit zu willkürlicher Regulierung 
der Augenbewegung bekanntlich überhaupt eine grolse Rolle. 
So auch für das absichtliche Festhalten einer bestimmt gegebenen 
Konvergenzstellung ohne Benützung einer sichtbaren Fixations- 
marke. Man bringt es bald dazu, die Konvergenzstellung wenig- 
stens auf einige Sekunden — und mehr ist ja in meinem Ver- 
suche nicht nötig — unverändert zu bewahren und sich die 
Fühigkeit zu einer gewissen willkürlichen Abmessung der Kon- 
vergenz anzueignen. Es zeigt sich dies dann daran, dafs nach 
kurzdauerndem Verschlufs beider Augen, wenn vorher eine 
Marke mit der Absicht, die Fixation festzuhalten, fixiert worden 
ist und hierauf plötzlich beide Augen zugleich geöffnet werden, 
keine Doppelbilder erscheinen, und daran, dafs man, wenn zwei 
Marken in verschiedener Distanz vor einem angebracht sind, 
wenn man nur erst einmal ihre Distanzen mit den Augen ab- 
genommen hat, die zur Fixation der einen oder anderen der 
beiden Marken erforderliche Augeneinstellung auch bei ge- 
schlossenen Augen zumeist leicht und sicher trifft, also beı 
gleichzeitigen Öffnen beider Augen willkürlich bald die eine, 
bald die andere «doppelt bzw. einfach sehen kann. (Man führt 
übrigens bei solchen Versuchen das Öffnen und Schliefsen der 
Augen besser nicht mit den Augenlidern, sondern mit einem 
Schirm aus.) Am deutlichsten erkennt man aber die Fähigkeit 
zum Festhalten der Konvergenz ohne sichtbaren Fixationspunkt 
mit Ililfe von Nachbildern: Es gelingt leicht, das Nachbild, das 
man sich von einem fixierten leuchtenden Punkt genommen hat, 
bei beiderseits geschlossenen Augen durch mehrere Sekunden in 
völliger Ruhe unverändert an seiner Stelle zu halten, sofern man 
sich nur ausdrücklich darum bemüht. 

Die Nachbilder sind auch noch in anderer Weise geeignet, 
zur Entscheidung («der Frage beizutragen, ob dem scheinbaren 
Hin- und Herrücken der Marke bei wechselweise monokularer 
Betrachtung wirklich nichts weiter als Doppelbilder infolge un- 
willkürlicher Konvergenzveränderung zugrunde liegen. Man lasse 
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o D die Fixationsmarke als kleines, kreisrundes, dunkles Scheib- 
chen auf möglichst hellem Grunde erscheinen, setze dem äufseren 
Ende des einen Guckrohres einen leicht abnehmbaren Deckel auf, 
der in der Mitte ein mälsig grofses, kreisrundes Loch hat und fixiere 
durch dieses Loch hindurch mit dem einen Auge — das andere 
bleibt während dieses ganzen Kontrollversuches verschlossen — 
eine halbe bis dreiviertel Minuten lang die Marke. Sie erscheint 
dabei inmitten eines hellen, kreisrunden Ringes. Schliefst man 
dann für einen Moment das Auge, nimmt inzwischen den Deckel 
vom Guckrohr ab und fixiert hierauf die Marke weiter, so er- 
scheint sie nun inmitten eines dunklen Ringes, des Nachbildes 
von jenem hellen, und dieser auf intensiv hellem, ausgedelhintem 
Untergrund. Dieser sehr charakteristische, leicht auizufassende 
Anblick: die (wirklich gesehene) Marke konzentrisch umgeben 
vom dunklen Nachbildringe auf ausgedehntem hellem Grunde, 
zeigt sich nun, sofern man überhaupt die Absicht hat, die 
Fixation festzuhalten, ganz zuverlässig jedesmal sofort, so oft 
nach kurzem Verschluls des Guckrohres der Ausblick wieder 
frei wird. Auch beobachtet man dabei, wie das bei Verschlufs 
des Guckrohres vom völlig verdunkelten Gesichtsfelde sich ab- 
hebende Nachbild genau an derselben Stelle erscheint, wie her- 
nach die wirkliche Marke bei freigegebenem Gesichtsfelde. Das 
alles wäre nicht möglich, wenn sich die Blickrichtung beim Ab- 
dunkeln irgendwie verschöbe; Nachbild und Vorbild könnten 
dann räumlich nicht zusammenfallen, das Ringnachbild mülste 
sich beim Öffnen des Guckrohres irgendwo neben der Marke 
projizieren. Das kommt indes nur dann vor, wenn man ab- 
sichtlich die Blickrichtung ändert oder wenigstens darauf nicht 
acht hat, sie festzuhalten. 

Schliefslich sind es nun aber noch zwei ebenso leicht nach- 
zuprüfende wie unumstölsliche Tatsachen, die von allfälliger 
Übung im freien Fixieren ganz unabhängig sind und die eine 
Jurückführung unserer Beobachtung auf Doppelbilder aus 
schlielsen. 

Die eine ist damit gegeben, dafs, wie wir gesehen haben, 
das scheinbare Tim. und Herrücken der Marke beim Augen- 
wechsel auch dann auftritt, wenn die Marke sich in unendlicher 
‘ntfernung befindet. Damit ist der Zurückführung auf ge- 
kreuzte Doppelbilder der Boden entzogen. 

Die Zurückführung auf ungekreuzte Doppelbilder verlangt 
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(siebe S. 169) die Annahme unwillkürlicher Rückbewegung des 
Auges zur Fixationsstellung, eine unwillkürliche Augenbewegung, 
durch die der Schein des Hin- und Herrückens der Marke be- 
dingt würde. Ihr zufolge besteht also die Scheinbewegung der 
Marke nicht darin, dafs sie von dem Orte, wo sie dem einen 
Auge erscheint, an den davon verschiedenen Ort hinüberrückt, 
wo sie dem anderen Auge erscheint; nicht in einer Veränderung 
zwischen zwei Orten, von denen ein jeder von einem anderen 
Auge aufgefalst wird; sondern darin, dafs, indem das Netzhaut- 
bild der Marke eine Strecke auf der Netzhaut bis an die Netz- 
hautgrube hingleitet, die Marke selbst im Sehfeld des einen 
Auges einen scheinbaren Ortswechsel erleidet. Das Hin- und 
Herrücken der Marke soll danach dadurch zustande kommen, 
dafs das Auge während der kurzen Zeit seiner Abdunkelung von 
der richtigen Fixationsrichtung abweicht und dann, wenn es 
wieder aufgedeckt wird, unwillkürlich und unbewulst in die 
Fixationsrichtung wieder zurückkehrt, wodurch eben der Schein 
einer Bewegung der Marke sich ergeben soll. Wenn sich dies 
in Wahrheit so verhält, so ist zum Zustandekommen des schein- 
baren Nachinnenrückens der Marke beim Öffnen des einen 
Auges ein Datum aus dem Sehfelde des anderen Auges, ein vor- 
ausgeganger Eindruck auf das andere Auge gar nicht erforder- 
lich. Der Schein, dafs die Marke nach innen (nach der Seite 
des anderen Auges hin) rückt, mufs auch zustande kommen, 
wenn das zweite Auge dauernd verschlossen bleibt und nur das 
andere zunächst auf Fixation eingestellt und dann im alten 
Tempo abwechselnd rasch zu- und aufgedeckt wird. Immer im 
Momente des Aufdeckens müfste die Marke nach innen zu rücken 
scheinen. Das ist nun aber ganz und gar nicht der Fall. Bei 
derartigem monokularem Experimentieren steht die Marke, wie 
man sich auf das einfachste und sicherste überzeugen kann, 
durchaus fest und unbeweglich. Zweifel oder Täuschung dar- 
über ist ganz ausgeschlossen, so deutlich ist dies zu beobachten. 
Zum Zustandekommen des Eindrucks des Hin- und Herrückens 
der Marke wirken also Daten aus beiden monokularen 
Sehfeldern zusammen; dieser Eindruck entsteht nicht bereits 
fertig in jedem der beiden monokularen Sehfelder für sich, 
wie es sein mülste, wenn das ganze Phänomen auf ungekreuzten 
Doppelbildern beruhte. Es ist also auch die Zurückführung auf 
ungekreuzte Doppelbilder ausgeschlossen. — 
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Bei der Besprechung der Versuche im Dunkelzimmer habe 
ich erwähnt, dals sich Astigmatismus, Irradiation und auch die 
Wirkungen allfällig mangelhafter Akkommoldation dabei deutlich 
bemerkbar machen. Und so wird man sich vielleicht versucht 
fühlen, diese Einflüsse für den zu erklärenden Tatbestand über- 
haupt verantwortlich zu machen. Aber wie sie sich schon bei 
den Versuchen selbst — das wurde bereits erwähnt -— für die 
Deutlichkeit der fraglichen Beobachtung tatsächlich weit eher 
störend als förderlich erwiesen, so ist bei näherer Überlegung 
auch theoretisch kein Weg aufzuspüren, auf dem sie das frap- 
liche Phänomen sollten herbeiführen können. Am ehesten 
könnte es noch für den Astigmatismus möglich erscheinen. Die 
unregelmäfsig strahlige Verzerrung des Bildes der Marke. die 
überdies für beide Augen verschieden gestaltet ist, die Erscheinung 
des Haarstrahlenkranzes usw. traten bei meinen Versuchen im 
Dunkelzimmer sehr deutlich auf und könnten für eine irrtüm- 
liche Dislokation verantwortlich gemacht werden. Jedoch - - von 
allem sonst abgesehen — in den Versuchen bei normaler Tages- 
beleuchtung und guter Akkommodation ist von irgendwelchen 
Erscheinungen des Astigmatismus ganz und gar nichts zu be- 
merken, der fragliche Effekt wird aber gerade dabei nur um so 
deutlicher. Und vollends, eben wo die Gröfse einer durch 
Astirmatisnus bedingten räumlichen Verschiebung am klarsten 
zu beobachten ist, an der Erscheinung der sog. Polvopia mon- 
ophthalmica, wie sie sich für meine Augen z. B. der Mondsichel 
gegenüber sehr stark bemerkbar macht, gerade da ist es am 
iunzwetideutiesten zu erkennen, dafs das bei monokularem Augen- 
wechsel eintretende scheinbare Hin- und Herrücken der Marke 
nicht auf solehem Astigmatismus beruhen kann: Die Distanz, um 
(lie sich der Mond bei monokularem Augenwechsel scheinbar ver- 
schiebt. ist um ein Mehrfaches grölser als die gröfste Distanz 
seiner durch die erwähnte Polvopie hervorgerufenen Bilder. 

Ich habe mich deshalb auch nieht bemülsigt gesehen, den 
übrigens ohnedies nicht übernormalen Astiginatismus meiner 
Augen etwa durch Zylinderglaser auszugleichen. Ebenso habe 
ich es verschmälit, «ie geringfügige Myopie meines linken Auges 
(etwa — 1 Di dureh Brillengläser auszuschalten. Sie macht sich 
ja nur durch eine bei normaler Tagesbeleuehtung kaum merkliche 
Vergröfserung der Zerstreuungskreise von entfernten Marken 
bemerkbar, während die Einstellung der Konvergenz, die Ko- 
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ordination der Augenbewegungen von ihr ganz unberührt. 
bleiben muls. Dagegen hätte ich mit den Brillenglüsern die Ge- 
jahr einer Störung insofern in Kauf nehmen müssen, als sie, 
wenn sie nicht genau zur Augenachse zentriert sind, selbst Ver-. 
schiebungen der Objektbilder bedingen, und eine genaue Zen- 
trierung mit nicht unerheblichen Schwierigkeiten verbunden ist. 

Unsere Beobachtung in ursächlichen Zusammenhang mit 
Irradiation zu bringen, dürfte kaum irgendwie möglich sein. — 

Ich will an dieser Stelle aufklärend einschalten, warum ich 
mich bei meinen Versuchen im wesentlichen auf meine eigenen 
Beobachtungen verlassen habe und nicht darauf bedacht war, 
auch andere Versuchspersonen heranzuziehen. Gelegentlich ist 
dies letztere ja wohl auch geschehen, und ich kann sagen, in 
ler überwiegenden Mehrzahl der Fälle mit einem meine eigenen 
Ergebnisse bestätigenden Erfolge. Mehr aber konnte ich in 
«dieser Hinsicht nicht aufbringen, da die Versuche ihrer Natur 
nach eine gewisse Hingabe an die Sache, dauernde Beschäftigung 
mit den fraglichen Beobachtungen, allerlei theoretische Kennt- 
nisse und ziemliche Übung in der Beherrschung des Sehapparates 
erheischen, wie sie von einem der Arbeit Fernstehenden nicht 
erwartet werden können. Die Versuchsperson ist hier eben weit 
weniger passives Objekt als aktiver Beobachter und Versuchs- 
leiter. Die Nachprüfung meiner Ergebnisse mufs daher in der 
Hauptsache wohl wiederum ganz speziellem Studium überlassen 
bleiben. — ` 

Zum Bchlusse sei noch ein nicht uninteressanter Kontroll- 
versuch erwähnt, der sich im Dunkelzimmer unschwer ausführen 
läfst. Man stelle in der Medianebene des Beobachters drei der 
vorhin beschriebenen Glühlampenkästchen hintereinander auf, 
eines immer um ein kleines Stückchen höher als das vor ihm 
stehende, so dafs der Beobachter nichts weiter zu sehen bekommt, 
als drei übereinander liegende Lichtpünktchen. In meinen 
Versuchen haben sich die Abstände (alle drei vom Beobachter 
aus gemeint) mit 220, 310, 420 cın, die Höhendifferenzen zweier 
benachbarter Lichtpunkte mit ca. 5 cm gut bewährt. Der Be- 
obachter kann dabei natürlich immer nur einen der drei Licht- 
punkte einfach sehen, während ihm die zwei anderen in Doppel- 
bildern erscheinen. Um auch diese Doppelbilder möglichst schart 
zu bekommen und die verwischende Wirkung der auf sie nicht 
passenden Akkommodation möglichst herabzusetzen, erweist es 
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'sich vermöge der chromatischen Abweichung in unserem Auge 
als zweckmälsig, den entferntesten der drei Lichtpunkte (mittels 
Gelatineplättchen) möglichst rein rot, den mittleren etwa gelb, den 
nächsten blau oder grün zu machen. Dann sieht ınan bei scharfer 
Fixation des mittleren der drei Lichter eine Figur von der Ge- 
stalt °-°, in der die beiden oberen Punkte (rot) ungekreuzte, die 
beiden unteren (blau) gekreuzte Doppelbilder sind und auch 
diese Doppelbilder in recht scharfen Yunkten ausgeprägt er- 
scheinen. Läfst man nun rasch, uach Art unseres Grond. 
versuches, den Wechselschirm spielen, so ergibt sich etwas Merk- 
würdiges. Man erblickt nicht etwa, wie es zu erwarten wäre, 
abwechselnd die zwei Hälften der Figur °, und e Ip einer 
solchen Lage zueinander, dafs sie zusammengelegt die ursprüng- 


liche Figur °.? ergeben würden, der fixierte mittlere Lichtpunkt 
bleibt also nicht an seiner Stelle, sondern er rückt dabei ganz 
im Sinne unserer bisherigen Beobachtungen auch hin und her, 
also so wie die Halbbilder der gekreuzten Doppelbilder, und 
nimmt dabei die Doppelbilder der beiden anderen Lichtpunkte 
im gleichen Sinne mit. Der Effekt ist der, dafs die beiden 
monokularen Teilbilder, mit Beibehaltung ihrer Punktlokalisationen 
zusammengelegt gedacht, nicht die ursprüngliche Gestalt |°}, son- 
dern die Gestalt .“-, ergeben. Der rote Punkt oben bleibt beim 
Augenwechsel annähernd in Ruhe, und an ihm scheinen der gelbe 
und der blaue hin und her zu pendeln. Die Lageverschiedenheit 
der beiden roten Doppelbilder, wie sie im Vollbilde deutlich ist, 
wird durch die entgegengesetzt gerichtete scheinbare Verrückung 
beim ınonokularen Wechsel aufgehoben, während eben diese 
scheinbare Verrückung den mittleren, gelben Punkt aus seiner 
Ruhelage herausreilst und die Lageverschiedenheit der beiden 
Halbbilder des blauen Lichtpunktes vergrölsert. Hält man naclı 
ein- oder zweimaligem Wechsel rasch inne und kehrt ohne Pause 
zur binokularen Betrachtung zurück, so hat man sofort wieder 
die Ausgangsfigur }-,, ein Zeichen dafür, dals die Augenstellung 


e ei 


ausreichend unverändert geblieben ist. 


4. Es drängt sich nun die Frage auf, wie sich die Lokali- 
sation gestaltet, wenn während des abwechselnden Öffnens und 
Schliefsens des einen Auges das andere nicht verdeckt, sondern 
geöffnet und in normaler Funktion ist. Ich habe also den Ver- 
such in der Art modifiziert, dafs ich zwar wieder beide Augen 
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gut fixierend auf die Marke gerichtet hielt, nun aber nur das 
eine von ihnen — in nicht allzu raschem Tempo — abwechselnd 
verdeckte und frei gab, während das andere unbehelligt blieb. 

Der Erfolg ist bei weitem weniger deutlich als beim Grund- 
versuch. Gleichwohl läfst er sich bei einiger Aufmerksamkeit 
und Geduld mit genügender Bestimmtheit sicherstellen. Die 
scheinbare Verschiebung der Marke ist auch dabei zu beobachten ; 
und zwar vollzieht sie sich in demselben Sinne, wie bei der 
früheren Versuchsanordnung. Schliefst und öffnet man ab- 
wechselnd das rechte Auge, so rückt die Marke beim Öffnen ein 
wenig nach links. Die Verschiebung ist aber von viel geringerer 
Elongation, als wenn zugleich das andere der beiden Augen ver- 
schlossen ist; und auch die Geschwindigkeit der Verschiebung 
scheint herabgesetzt, die Bewegung geht gleichsam unter dem 
hemmenden Einflusse eines Widerstandes vor sich. Es kommt 
nur eine ganz langsame, sachte und kurze Bewegung zustande, 
«ine Bewegung, die deshalb leicht übersehen wird. 

Schliefst man wieder, wie im ersten Grundversuche, ab- 
wechselnd einmal das eine, einmal das andere der beiden Augen, 
aber so, dafs dazwischen immer eine kurze Zeit lang beide Augen 
geöffnet sind, so ist der Erfolg der gleiche wie in der ersten 
Versuchsanordnung, aber ebenfalls mit den Modifikationen, wie 
sie sich bei der eben besprochenen Abänderung des Ver- 
suches gezeigt haben. Die Marke rückt also, immer wenn eines 
der beiden Augen verschlossen wird, ein Stückchen gegen die 
Seite dieses Auges hin, um, wenn es wieder geöffnet wird, nach 
seiner früheren Mittelstellung zurückzukehren und, wenn dann 
‚as andere Auge geschlossen wird, nach der entgegengesetzten 
Richtung, also im Sinne der letzten Rückkehrbewegung, weiter, 
auszuweichen. Alle diese Bewegungen gehen jedoch nur sehr 
langsam vor sich und haben eine aufserordentlich geringe Elon- 
gation. Auch scheinen sie mir vom Tempo des Augenwechsels 
in dem Sinne abhängig zu sein, dafs sie überhaupt verschwinden, 
wenn man den Wechsel zu rasch vollzieht. 


5. Wir haben den Grundversuch bisher in der Art angestellt, 
dafs beiden Augen ein gemeinsamer, objektiv identischer Fixations- 
punkt zugewiesen war. Nun ist bekannt, dals sich ein Fall her- 
stellen läfst, der diesem der physiologischen Funktion nach 


sowie im subjektiven Eindruck hochgradig ähnlich, wenn nicht 
Zeitschrift für Psychologie 50. 12 
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geradezu gleich ist, ohne dafs objektiv derselbe Punkt beideır 
Augen zur Fixation vorliegt. Es sind zwei voneinander ver- 
schiedene Punkte da (etwa a und b, Fig. 2), die nur in ihrer 


© x 
a b 
Figur 2. 


Distanz bestimmten Bedingungen genügen müssen, und das eine 
der beiden Augen ist auf den einen von ihnen, das andere auf 
den anderen gerichtet. Dabei wird freilich jeder der beiden 
Punkte im Doppelbilde gesehen. Sind jedoch die Augen genau 
gemäls der eben charakterisierten Anweisung eingestellt, so fällt 
ein Halbbild des einen Doppelbildes mit dem benachbarten des 
anderen zusammen, so dafs der subjektive Eindruck in der 
Hauptsache doch derselbe ist, wie wenn die Augen tatsächlich 
auf eine identische Marke gerichtet wären. Es ist ferner bekannt, 
dafs diese stereoskopische Vereinigung der zwei Punkte a und 5 
auf zweierlei Weise möglich ist: Entweder man richtet das linke 
Auge auf den Punkt rechts und das rechte Auge auf den Punkt 
links, also mit stark konvergenten Augenachsen, so dafs der 
Schnittpunkt der Gesichtslinien vor der Verbindungsgeraden der 
zwei Punkte liegt; oder man macht es umgekehrt, also mit 
parallelen oder nur schwach konvergenten Augenachsen, wobei 
der Schnittpunkt hinter das Punktepaar zu liegen kommt. 

Da, wie gesagt, der dabei zustandekommende subjektive Ein- 
druck im wesentlichen dem des Fixierens einer einzigen, gemein- 
samen Marke gleichkommt, so war zu erwarten, dafs unser 
Grundversuch gleichen Verlauf nehmen werde, wenn er statt 
wie bisher an einer für beide Augen objektiv gemeinsamen Marke 
an zweien, objektiv verschiedenen aber stereoskopisch vereinigten 
Marken (a und b) ausgeführt wird. Ich habe dies getan, jedoch 
ein höchst überraschendes, geradezu widerspruchsvoll scheinendes 
Ergebnis erhalten. 

Stellte ich den Versuch mit stereoskopischer Vereinigung von 
a und b in der ersten Art an (mit starker Konvergenz, künst- 
lichem Schielen), so zeigte sich, wenn nun, wie in unserem Grund- 
versuche, abwechselnd das eine und das andere Auge verdeckt 
und wieder geöffnet wurde, die gleiche Erscheinung wie dort: 
Die Marke rückte immer gegen die Seite des jeweils eben ver- 
schlossenen Auges. 


Zur Lehre von der Lokalisation im Sehraum. 179 


Bewerkstelligt man jedoch die stereoskopische Vereinigung 
auf die andere Weise (mit Fernstellung der Augenachsen), so 
fällt der Versuch gerade entgegengesetzt aus: Die Marke rückt 
auch dabei scheinbar hin und her, aber im umgekehrten Sinne, 
immer nach der Richtung des jeweils eben geöffneten Auges. 

Der Widerspruch ist handgreiflich und scheint zunächst ganz 
rätselhaft, eine plausible Ursache des abweichenden Verhaltens 
dieses Falles gegenüber unserem Grundversuche vorerst gar nicht 
abzusehen. 

Sieht man übrigens näher zu, so fällt noch etwas anderes 
auf, was einen Unterschied gegenüber dem Effekt des Grund- 
versuches ausmacht, und dieses Mal etwas, das bei beiderlei Aus- 
führungen, bei starker Konvergenz- (Nahe-), sowie bei Fernstellung, 
zu bemerken ist: Das scheinbare Hin- und Herrücken der Marke 
zeigt ungewöhnlich grofse Elongation, so dafs es, im Gegensatz 
zu unseren obigen Beobachtungen (siehe S. 177) auch dann noch 
deutlich zu bemerken ist, wenn man nur einseitig schliefst und 
öffnet und das andere Auge inzwischen konstant geöffnet (und 
eingestellt) läfst. 

Die Rätselhaftigkeit dieses Verhaltens brachte mich auf den 
Verdacht, dafs sich vielleicht irgendein störender Fehler in die Aus- 
führung des Versuches eingeschlichen habe, ein Fehler, der freilich 
uirgends anders hätte liegen können als in der Herrschaft über 
die Augenbewegungen und ihre fixen Einstellungen. Ich glaube 
nun, mich auf meine Übung im freien Stereoskopieren sowie im 
Festhalten bestimmter Konvergenzstellungen wohl verlassen zu 
können; aber es mag immerhin auffallen, dafs die beobachteten, 
einander widersprechenden Scheinbewegungen sich auf Grund 
einer nicht unplausiblen Annahme von gewissen fehlerhaften 
Augenbewegungen zwanglos erklären liefsen. Nimmt man an, 
dafs sich die Augen bei freiem Stereoskopieren durch starke 
Konvergenz (künstliches Schielen), wenn durch Verschlufs des 
einen von ihnen die Möglichkeit der Kontrolle des Zusammen- 
fallens der Halbbilder verloren geht, unvermerkt der starken 
Konvergenz ein wenig entziehen und die inneren Augenmuskeln 
unwillkürlich etwas nachlassen, so erleidet das Bildchen der 
Marke auf der Netzhaut im offenbleibenden Auge eine Ver- 
schiebung gegen aulsen, wodurch der subjektive Eindruck zu- 
stande kommen mufs, dafs die Marke nach innen rückt, also 


gegen das verschlossene Auge zu. Beim Stereoskopieren durch 
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angenäherte Parallelstellung dagegen ist es ebenso plausibel, 
dafs die Augen beim Verdecken des einen von ihnen aus der un- 
gewohnten Einstellung unwillkürlich ein wenig gegen eine ge- 
wohnheitsmälsige Konvergenznahestellung abgleiten; dadurch 
verschiebt sich das Netzhautbildchen der Marke im offen- 
bleibenden Auge nach innen zu, die Marke mu/s nach aufsen 
zu rücken scheinen. 

Nun beobachtete ich aber in meinen Versuchen, dafs bei 
plötzlichem Aufdecken beider Augen die Halbbilder stets wolıl 
übereinanderliegend erschienen, die Einstellung der Augenachsen 
also sich ganz in Ordnung und nicht als abhandengekommen 
erwies. Auch war der subjektive Eindruck bei gelegentlich 
weniger strenger Beherrschung der Augenmuskeln ein deutlich 
anderer, so dafs sich solche Fälle selbst eigenartig abhoben: die 
Halbbilder schwankten dabei unbestimmt und zaghaft hin 
und her, während sonst die Bewegung entschieden, ruckweise 
und stets in bestimmtem Umfange ablief; ja man konnte ge- 
gebenenfalls sogar beide verschieden charakterisierten Bewegungs- 
vorgänge als Komponenten in dem Gesamteindrucke erkennen. 

Ausschlaggebend aber ist, dafs sich der nach dem bisherigen 
Stand unserer Untersuchung paradoxe Befund dem Ganzen 
zwanglos einfügen wird, sobald wir sie nur durch die Versuche 
des übernächsten Abschnittes (III) noch um einiges weiter ge- 
führt haben werden. 


6. Lassen wir also die Beobachtungen des letzten Paragraphen 
vorläufig noch aulser Betracht, so wird man die Ergebnisse der 
übrigen Versuche in folgenden Sätzen zusammenfassen können. 

Unterscheidet man zwei monokulare Sehfelder, gegeneinander 
und jedes wieder gegen das binokulare Sehfeld, so kann man 
ohne weiteres sagen, dafs sehr viele Punkte des einen monoku- 
laren Sehfeldes, die zusammen ein grolses Teilgebiet desselben 
ausmachen, je einem Punkte des anderen monokularen Sehfeldes 
subjektiv (ihrer absoluten räumlichen Lage nach) gleich sind. 
Ich nenne ein Paar solcher einander subjektiv gleicher Punkte 
aus den beiden monokularen Sehfeldern kurzweg ein Paar gleicher 
Punkte. In ganz analogem Sinne kann man von einem Paar 
einander gleicher Punkte sprechen, von denen der eine dem 
binokularen, der andere einem monokularen Sehfelde angehört, 
nur mit dem Unterschiede, dafs jedem Punkte eines mon- 
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okularen Sehfeldes ein ihm gleicher Punkt des binokularen zu- 
gehört. 

Dann gilt auf Grund unserer Versuche: Korrespondierenden 
Punkten der beiden Netzhäute sind bei gesonderter monokularer 
Funktion nicht gleiche Sehfeldpunkte zugeordnet, sondern der 
der rechten Netzhaut zugehörige Punkt des rechten monokularen 
Sehfeldes liegt etwas links von dem Punkte, welcher gleich ist 
dem des linken monokularen Sehfeldes, der dem korrespon- 
dierenden Punkte der linken Netzhaut zugehört. Ich will diese 
Tatsache zur Erleichterung des Ausdrucks mit dem Terminus 
„Monokularlokalisationsdifferenz“ oder, allerdings mit 
einer kleinen Lizenz, „monokulare Lokalisationsdiffe- 
renz“ bezeichnen. Bei binokularem Sehen liegt der den beiden 
korrespondierenden Netzhautstellen zugehörige Punkt des bin- 
okularen Sehfeldes ungefähr in der Mitte zwischen den den 
beiden monokularen Sehfeldpunkten gleichen Punkten des bin- 
okularen Sehfeldes.. Oder kürzer: Korrespondierende Netzhaut- 
punkte lokalisieren bei monokularer, gesonderter Funktion nicht 
gleich, sondern der rechte etwas mehr nach links, und umge- 
kehrt; bei binokularem, gemeinsamem Funktionieren ungefähr 
in der Mitte zwischen den beiden monokularen Lokalisations- 
punkten. ! 

Hierzu ist zu bemerken: Diese Formulierungen enthalten 
zwei über den unmittelbaren Befund unserer Versuche hinaus- 
gehende Verallgemeinerungen: 

1. Die Versuche sind (in endgültiger Form) nur in der pri- 
mären Blickebene und nur mit symmetrischer Konvergenz an- 
gestellt worden, es ist noch fraglich, inwieweit ihre Ergebnisse 
auch sonst unverändert wiederkehren. (Provisorische Versuche 
haben es in weitem Umfange wahrscheinlich gemacht.) 

2. Die Versuche haben sich in der Hauptsache nur mit 
einem Paare korrespondierender Netzhautpunkte beschäftigt, 
mit den Stellen des deutlichsten Sehens; es ist nicht ausgemacht, 


ı Man könnte fürs erste geneigt sein, einen inneren Zusammenhang 
zwischen diesem Befund und den von Sıcas und MkrLer unter dem Titel: 
Über einige eigentümliche Lokalisstionsphänomene in einem Falle von 
hochgradiger Netzhautinkongruenz (Archiv f. Ophthalmol. 57, 1) mitgeteilten 
Beobachtungen anzunehmen. Nach näherer Überlegung glaube ich jedoch 
sicher zu sein, dals die beiden Tatsachengruppen unabhängig nebeneinander 
stehen. 


182 Stephan Witasek. 


dafs ihr Ergebnis für alle korrespondierenden Punktpaare gilt, 
wenn auch einige empirische Anhaltspunkte dafür bereits ge- 
wonnen sind und auch eine gewisse apriorische Wahrscheinlich- 
keit in diesem Sinne zuzugeben sein wird. 

Soviel steht aber auch jetzt bereits für alle Fälle fest, dafs 
es nur in erster Annäherung richtig, also ungenau ist, korrespon- 
dierenden Netzhautpunkten bei selbständiger monokularer Funktion 
gleiche Lokalisation zuzuschreiben, und dafs die Ungleichheit der 
Lokalisation in ganz direktem und eigentlichem Sinne gilt, nicht 
etwa blofs uneigentlich auf Grund eines gewissen Grades von 
Wettstreit, wie sie schon (nach WHEATSTONE) von v. HELMHOLTZ ' 
als ein scheinbares Auseinanderfallen der Bilder korrespondierender 
Stellen bei bestimmten stereoskopischen Effekten nachgewiesen 
worden ist. In wie weiten Grenzen diese Ungleichheit der Lokali- 
sation Geltung hat, ob sie z. B. v. RECKLINGHAUSENS und HERINGS 
Methode der gegenseitigen Substitution der Netzhautstellen ° 
irgendwie tangiert, wäre Gegenstand eigener Untersuchung. 
Das eine mag jedoch ad notam genommen werden, dafs sie die 
Grundlage unserer Lehre von der Lokalisation im Sehraum, die 
in der Hauptsache allerdings mit dem Herınsschen Gesetz der 
identischen Sehrichtungen unverrückbar festgelegt ist, wieder 
ein wenig der alten, dermalen grölstenteils aufgegebenen Pro- 
jektionstheorie annähert. 


II. Die Heringsche Scheinbewegung. 


1. Um die Beziehungen der Monokularlokalisationsdifferenz 
zum Gesetz der identischen Sehrichtungen zu erörtern, ist es 
zweckmälsig, vorerst etwas weiter auszuholen und die theoreti- 
schen Grundvoraussetzungen des genannten Gesetzes in Augen- 
schein zu nehmen. Diese Voraussetzungen liegen hauptsächlich 
in dem Satze, dafs die Sehrichtung eines Sehdinges, d. i. die 
Richtung, in der es dem sehenden Subjekte erscheint, bestimmt 
ist durch die binokulare Blicklinie, d. i. die Gerade, welche von 
dem in der Mitte zwischen beiden Augen gelegenen Punkte nach 


! HerĮ{mnoLTZ, Handb. d. physiol. Optik. 2. Aufl. 8. 885ff. 

? v, RECKLINGHAUSEN, Arch. f. Ophthalmologie 5 (2), 1859, S. 143 ff. (Netz- 
hautfunktionen). — Hering, Beiträge zur Physiologie III (Vom Horopter), 
Leipzig 1863, § 73, S. 172 ff. — Ferner Herına in Herwanns Handb. d. Physiol. 
III (1), Leipzig 1879, S. 355 ff. 


Zur Lehre von der Lokalisalion im Sehraum. 183 


dem Blickpunkte zu ziehen ist; die Sehrichtung fällt danach mit 
der binokularen Blicklinie zusammen.! 

Dieser Satz ist unter anderem auch insofern von besonderen 
theoretischen Interesse, als er die sensorische Funktion der Augen 
mit ihrer motorischen in schönste Analogie bringt. Für diese, 
die motorische, ist nämlich nachgewiesen, dafs sie ein durchaus 
einheitlicher Vorgang ist, indem die Innervation für beide Augen 
stets gleichzeitig und gleichartig erfolgt; beide Augen werden, 
was ihre Bewegungen betrifft, wie ein einfaches Organ gehand- 
habt; sie sind bei ihren Bewegungen derart miteinander ver- 
bunden, dafs das eine nicht unabhängig vom anderen bewegt 
wird, vielmehr auf einen und denselben Willensantrieb die Musku- 
latur beider Augen gleichzeitig und gleichartig reagiert. Der 
Nachweis dieses Gesetzes von der gleichmälsigen Innervation 
beider Augen dürfte endgültig unanfechtbar bleiben.* Es ist 
ersichtlich, dafs, wenn nun auch die zwei (voneinander natürlich 
verschiedenen) monokularen Gesichtslinien in ihrer Sonderheit für 
‘die Sehrichtung irrelevant sind, und sich diese nur durch die 
gemeinsame Blicklinie des Doppelauges bestimmt, das Doppelauge 
nicht nur in motorischer, sondern auch in sensorischer Beziehung 
ein einheitliches Organ darstellt und durchgängige Harmonie 
zwischen den zwei Funktionen des Gesichtsorganes herscht, was 
‘für das theoretische Verständnis natürlich von bedeutendem Be- 
lange ist. 

Sollte nun der eben erwähnte Satz über die Sehrichtungen 
nur für binokulares Sehen Geltung haben, so brauchte es keiner 
Auseinandersetzung zwischen ihm und der Beobachtung von der 
Monokularlokalisationsdifferenz. So steht aber die Sache nicht. 
Ein Hauptinteresse hängt eben daran, dafs er auch bei bois 
monokularem Sehen in Geltung bleiben soll, so dafs die Lokali- 
sation bei binokularem, bei links- und rechtsmonokularem Sehen 
stets der Blicklinie des Doppelauges folge und damit immer un- 
verändert dieselbe sei. Das steht nun in direktem Widerspruch 
-mit dem Ergebnis des vorigen Abschnittes und es ist demnach 
unerläfslich, diesen Widerspruch aufzuklären. 


2. Die eben erwähnte, theoretisch so belangreiche Erweiterung 
der Geltung des Sehrichtungssatzes auf monokulares Sehen be- 


ı Hrrıng, Die Lehre vom binokularen Sehen, Leipzig 1868, § 2. 
? Herına a. a. O. 88 3, 4. 
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ruht hauptsächlich auf einem Versuche, der seinerzeit von 
Demo gefunden und angegeben,! auch von HELMHOLTZ in 
seine physiologische Optik? übernommen und erweitert worden 
ist und seither allgemeine Anerkennung und Verbreitung ge- 
funden hat. 

Der Grundplan des Versuches ist sehr einfach. Zwei Fixa- 
tionsmarken, die eine etwa in der deutlichen Sehweite von un- 
gefähr 22 cm, die andere in möglichst grofser Entfernung, liegen 
beide hintereinander auf der Gesichtslinie des einen Auges. 
Das andere Auge bleibt während des ganzen Versuches ge- 
schlossen. Geht man mit der Fixation des sehenden Auges 
von der entfernten Marke auf die nahe über, so bleibt die Lage 
der Gesichtslinie im Raume, sowie die Lage des Netzhautbildes 
auf der Netzhaut des sehendes Auges in der Hauptsache un- 
verändert; ebenso beim Übergang der Fixation von der Nah- 
zur Fernmarke zurück. Trotzdem scheint sich dabei die Lage 
der Marke zu verschieben, die Sehrichtung zu verändern, und 
zwar im ersten Falle so, dafs sie sich lateralwärts, in der Rich- 
tung von der Seite des geschlossenen Auges weg, im zweiten 
Falle medianwärts, d. h. in der Richtung nach der Seite des 
geschlossenen Auges hin, bewegt. Die Erklärung dieser Erschei- 
nung findet Hrrına in der Tatsache, dals nach dem Gesetze 
von der gleichmäfsigen Innervation des Doppelauges nicht nur 
das sehende Auge, sondern auch das geschlossene den Fixations- 
wechsel mitmacht, sich also auch dieses auf den neuen Fixations- 
punkt mit einstellt, somit eine Verschiebung seiner Gesichtslinie 
vornimmt; dadurch erfährt natürlich auch die Blicklinie des 
Doppelauges eine Verschiebung, und diese Verschiebung ent- 
spricht gerade der Scheinbewegung der Marke. So zeigt sich, 
dafs die Lokalisation auch dann der binokularen Blicklinie 
folgt, wenn tatsächlieh nur eines der beiden Augen die Seh- 
funktion ausübt. 


3. Der offenkundige Widerspruch zwischen diesem HERING- 
schen Versuch und meiner Beobachtung der Monokularlokalisations- 
differenz mulste mich, nachdem ich genügend Ursache zu haben 
glaube, meine Beobachtung für gesichert zu halten, dazu ver- 





!A.a. 0.84; in Hermanns Handbuch III (1), S. 540£. (1879). 
? Physiolog. Optik * S. 7ölf. 


Zur Lehre von der Lokalisation im Sehraum. 185 


anlassen, den Herınsschen Versuch unter dem Gesichtspunkte 
der neuen Sachlage einer Ueberprüfung zu unterziehen. So 
schwer es mir nun auch fällt, mich der Führung unserer ersten 
Autoritäten HERING und HELMHOLTZ, wenn auch nur in solchen 
Einzelheiten, zu entziehen, so kann ich doch nicht umhin, auf 
Grund meiner eingehenden Versuche die Gültigkeit der erwähnten 
Hesınsschen Beobachtung in Abrede zu stellen. Ich habe ge- 
funden, dafs, wenn der Versuch unter Anwendung geeigneter 
Kautelen genau instruktionsgemäfs ausgeführt wird, die mon- 
okulare Lokalisation beim Übergang von der einen zur anderen 
Marke unverändert bleibt, und ich glaube auch sagen zu können, 
wie sich das gegenteilige, meines Erachtens irrige Ergebnis 
HerınGs erklärt. 

Ich habe den Versuch zunächst genau nach Heres An- 
ordnungen ! kopiert. Zwei zirka acht Zoll lange, einen Zoll 
weite, innen geschwärzte, zylindrische Guckröhren wurden mit 
parallelen Achsen in Pupillendistanz unbeweglich so fixiert, dafs 
im Zentrum des durch jede von ihnen ausgeschnittenen Gesichts- 
feldes eine sehr entfernte Marke erschien (in meinem Falle die 
Spitze eines etwa 1 Kilometer entfernten Turmes von geringer 
Erhebung über das Niveau der Augen, so dafs die Einstellung 
auf primäre Blickebene noch ohne alle Schwierigkeit möglich 
war). Aufserdem war in jeder der beiden Röhren nahe an ihrem 
äulseren Ende ein Stift von der halben Länge des Röhrendurch- 
messers vertikal nach aufwärts befestigt, dessen oberes Ende als 
naher Fixationspunkt zu dienen bestimmt war. Bei binokularer 
Fixation der entfernten Marke fallen die Bilder der beiden Stifte 
zusammen und liegen in schwachen Zerstreuungskreisen über 
‘der entfernten Marke. Wird nun bei festgehaltener Fixation der 
entfernten Marke eine der beiden Guckröhren aufsen lichtdicht 
abgeschlossen (ich verwendete dazu ein ganz geschmeidiges 
Kissen aus schwarzem Samt), so greift keine auffallende Ver- 
änderung im Sehraum Platz. Ich glaube aber behaupten zu 
dürfen, dafs dann auch bei Übergang der Fixation von der Fern- 
zur Nahmarke jede Veränderung der Lokalisation ausbleibt, so- 
fern nur die Augenbewegung genau nach den Intentionen des 
Versuches ausgeführt wird. 

Freilich kann ich hinzufügen, dafs ich mit dem Versuche 


! Zur Lehre vom binokularen Sehen § 4. 
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oft auch das Hrrınssche Ergebnis erhalten habe; dies besonders 
im Anfang fast regelmälsig. Wegen der immerhin auffallenden 
Ausnahmen jedoch liefs ich es mir angelegen sein, für zuverlässig 
genaue Ausführung der intentionierten Augenbewegungen zu 
sorgen, und dabei schwand dieses Ergebnis in demselben Malse, 
als das gelang. 

Den ersten Fingerzeig gab mir die Beobachtung, dafs bei 
einer gewissen Abänderung des Versuches die Herınssche 
Täuschungsbewegung auch schon anfangs viel seltener eintrat. 
Diese Abänderung besteht darin, dafs sich die beiden Marken 
wohl auch auf der Gesichtslinie des einen Auges befinden, die 
entferntere jedoch stark seitlich, die nähere gerade in der Median- 
ebene, so dafs zur Fixation dieser letzteren symmetrische Kon- 
vergenz der beiden Blicklinien erforderlich war. Das Ergebnis 
mulste nach Herına auch dabei eine Lokalisationsverschiebung 
beim Wandern der Fixation sein; dieses Ergebnis erhielt ich hier 
jedoch auch schon anfangs noch viel seltener als bei der anderen 
Anordnung. 

Zur Erklärung dieses verschiedenen Ausfalles vermutete ich, 
dafs das Auge beim Übergang der Fixation aus der Ferne in die 
Nähe eine starke Tendenz zur Einstellung symmetrischer Kon- 
vergenz auf die Medianebene besitze', und dafs die HErınssche 
Scheinbewegung, wenn sie eintritt, nichts weiter als eine Folge 
dieser — nicht genügend unterdrückten — Tendenz sei. Befinden 
sich nämlich die Marken beide seitlich von der Medianebene auf 
der zur Medianebene parallelen Gesichtslinie des einen Auges, 
und soll die Fixation von dem Fern- zum Nahpunkte übergehen, 
so geht die Augenbewegung infolge dieser Tendenz zunächst im 
Sinne gegen symmetrische Konvergenz vor sich, das sehende 
Auge wird also unwillkürlich und gegen die Intention des Ver- 
suches adduziert; dabei gleitet das Netzhautbild auf der Netzhaut 
nasalwärts, es muls also die Marke, da die Augenbewegung un- 
willkürlich und ohne Wissen des Subjektes erfolgt ist, nach 
-aulsen zu rücken scheinen. Die Tendenz zu symmetrischer Kon- 
vergenz bei Einstellung auf Nähe ist aber auf Grund des HERING- 
schen Gesetzes von der gleichmäfsigen Innervation des Doppel- 
auges durchaus begreiflich. — Soll dann die Fixation auf die 


I Übrigens in gutem Einklang mit Herınas eigener Analyse der Inner- 
vation des Doppelauges; siehe Zur Lehre vom binokularen Sehen, S. 9ff. 
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entfernte Marke zurückgehen, so ist vor allem, wenigstens für 
das eine der beiden Augen, Abduktion durch den M. externus 
erforderlich. Infolge der gleichmäfsigen Innervation mag aber 
auch das mit seiner Gesichtslinie wohl schon auf die entfernte 
Marke eingestellte andere, sehende Auge ein weniges von der 
Abduktion abbekommen, das Netzhautbild der Marke gleitet 
temporalwärts, die Marke mufs gegen die Medianebene zu rücken 
scheinen. Dafs die Scheinbewegung in meiner zweiten Anordnung 
des Versuches beim Übergang von der Ferne auf die Nähe so 
viel seltener eintritt, würde sich dann einfach daraus erklären, 
dals in dieser Anordnung die symmetrische Konvergenz der 
Augen ohnedies die richtige ist, somit die besagte Tendenz eine 
Verschiebung des Netzhautbildes, also eine Scheinbewegung zu 
verursachen nicht so leicht vermag. Und dafs durch das Zurück- 
gleiten des infolge der abgelenkten Augenbewegung von der 
Netzhautgrube seitlich hinweggeglittenen Netzhautbildchens nach 
der Netzhautgrube zurück eine Scheinbewegung der Marke nicht 
wieder zustande kommt, das ist kein anderer Fall als der, dals 
uns auch sonst, wenn irgendwo seitlich im Gesichtsfeld ein auf- 
fallender Lichteindruck auftaucht und sich das Auge unwillkürlich 
auf Fixation desselben einstellt, dieser dabei seinen Ort doch 
nicht zu verändern scheint. Übrigens kann man auch diese 
Rückbewegung, wenn man besonders darauf aufmerkt, als lang- 
same Einstellungsbewegung bisweilen zur Wahrnehmung erhalten. 

Diese meine Vermutung, dafs es sich mit der Hermeschen 
Scheinbewegung so verhalte, fand nun tatsächlich ihre Bestätigung 
in folgenden Kontroll- oder Sicherungsversuchen. Ich änderte 
zunächst die Anordnung in der Art ab, dafs ich die Guckröhren 
auf die halbe Länge reduzierte, den Nahefixpunkt durch eine 
aulserhalb derselben stehende einzige Marke bezeichnete, die sich 
zusammen mit der Fernmarke in der Achse des einen Guckrohres 
befand, während ich das andere Guckrohr mit seiner Achse gleich 
von Anfang an ebenfalls auf die Nahmarke eingestellt hielt und 
vorne durch ein lichtdicht anschliefsendes Scheibcehen verschlols, 
das in der Mitte mit einer ganz kleinen, kreisrunden, mit schwach 
durchscheinendem Papier überklebten Öffnung versehen war, so 
dafs, wenn das Auge dieser Seite eben in der Richtung auf die Nah- 
marke eingestellt wurde, dieses winzige, matte Lichtscheibchen in 
seine (#esichtslinie zu liegen kam. Durch diese Vorrichtung war er- 
reicht, dafs der Beobachter seine Augenbewegungen an den Vor- 
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sängen im Sehfelde innerhalb genügender Grenzen kontrollieren 
konnte. Denn, wie leicht ersichtlich, gibt die richtige End- 
einstellung der Augenachsen das charakteristische Bild des Zu- 
sammenfallens von Nahmarke und Lichtscheibehen, und der 
Übergang auf diese Endeinstellung ist als korrekt zu erkennen, . 
wenn die Bewegung der beiden Sehdinge (Marke und Scheibchen) 
keinen Wendepunkt aufweist, wobei dann freilich die der Marke 
gleich Null ist. Allerdings kann das Zusammenfallen von Nah- 
marke und Lichtscheibehen auch noch bei zwei anderen Augenend- 
einstellungen erreicht werden, nämlich wenn nicht die Netzhaut- 
gruben, sondern seitlich gelegene identische Netzhautstellen dazu 
in Aktion treten; aber zu diesen Einstellungen wären Bewegungen 
der Augenachsen erforderlich, die bei der vorgeschriebenen 
Intention unwillkürlich gewi nicht zustande kommen. 

Eine zweite Vorkehrung zur Sicherung des richtigen Ablaufes 
der Augenbewegungen bedient sich des blinden Flecks und ist 
am besten im Dunkelzimmer herzustellen. Ich verwendete dabei 
als Nah- und Fernmarke wieder die im vorigen Abschnitt be- 
schriebenen Lichtpunkte, in Distanzen von etwa 25 und 400 cm. 
Dann stellte ich in üngefähr 200 cm Distanz zwei weitere Licht- 
punkte so auf, dafs ihre Netzhautbilder bei Einstellung der 
(iesichtslinie des sehenden Auges auf die beiden Marken auf den 
blinden Fleck fielen, und zwar der des einen gerade an den 
nasalen, der des anderen gerade an den temporalen Rand des- 
selben. Dann verrät sich beim Übergang der Fixation vom Nahe- 
zum Fernpunkt oder umgekehrt schon eine geringfügige Ab- 
weichung der Gesichtslinien von ihrer korrekten Lage an einem 
Aufblitzen des einen oder des anderen dieser beiden Lichtpunkte. 
Die Einstellung mufs in verschiedener Hinsicht gut ausprobiert 
sein. Die Lichtintensität der Kontrollpunkte darf nicht zu grofs 
genommen werden, damit die Schärfe der Einstellung nicht durch 
Irradiation und Astigmatismus illusorisch werde; aber auch nicht 
zu gering, damit das Aufblitzen auffallend genug bleibe. Ver- 
schiedene Färbung der beiden Kontrollpunkte ist vorteilhaft. 
Ihre Aufstellung ungefähr in der Mitte zwischen den beiden 
Fixationsmarken empfiehlt sich deshalb, dafs die allenfalls störende 
Wirkung der übrigens geringen Rollung, die der Bulbus bei der 
intentionierten Bewegung erfährt, möglichst ausgeschaltet werde. 

Bei in dieser Weise gesicherter Ausführung des Versuches 
war es jedesmal zu merken, wenn die Augenbewegungen von 
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ler vorgeschriebenen Bahn abwichen; und ich kann berichten, 
dafs niemals die geringste Spur der Hrrınsschen Scheinbewegung 
zum Vorschein kam, wenn sich der Versuch als vorschriftsgemäls 
ausgeführt erwies. 

Ich mufs freilich hinzufügen, dafs es nicht leicht war, das 
durch die Kontrollvorkehrung verratene Abgleiten der Augen- 
bewegung von der vorgeschriebenen Bahn zu vermeiden, und 
dafs dies besonders anfangs nur bei Anwendung äulserster Vor- 
sicht und Ausführung der offenbar naturwidrigen Bewegung in 
langsamem Tempo gelang. Allmählich aber stellte sich grölsere 
Übung ein, und schliefslich gewann ich genügende Sicherheit, um 
die Bewegung auch bei rascher, ruckweiser Ausführung korrekt 
zustande zu bringen. Eine merkliche Förderung verschafft man 
sich dabei dadurch, dafs man während der Fixation der einen 
Marke, wenn man den Übergang auf die andere innerlich ein- 
leitet, genau die räumliche Lage dieser anderen, sich in Zer- 
streuungskreisen abbildenden Marke als Ziel der intentionierten 
Bewegung psychisch ins Auge falst und sich nicht mit dem all- 
gemeinen Gedanken der blofsen Annäherung (oder Entfernung) 
des Fixationspunktes begnügt; die Bewegung wird dadurch 
sicherer in die gewünschten Bahnen gelenkt. Zuletzt werden 
alle Sicherungs- und Hilfsvorkehrungen entbehrlich und man 
beherrscht den Versuch ohne weiteres auch etwa mit dem Minimal- 
apparat einer nahe gehaltenen Bleistiftspitze und einem fernen 
Baumstamm. Der Erfolg ist immer der gleiche, die Schein- 
bewegung ist nicht vorhanden. Ich füge hinzu, dafs sich bei 
meinen Augen keineswegs eine etwa durch Mikroskopieren oder 
sonstige einseitige Beanspruchung entwickelte Bevorzugung und 
Prävalenz der Daten des einen Auges findet. Die beiden Augen 
sind vollkommen gleichmälsig am Sehakte beteiligt, was sich 
auch darin äufsert, dafs das Versuchsergebnis dasselbe ist, gleich- 
viel welches der beiden Augen verschlossen, welches offen ge- 
lassen wird. 


4. Bei der Nachprüfung des Hrrıneschen Versuches in seiner 
ursprünglichen Form habe ich gefunden, dafs es noch eine 
Fehlerquelle gibt, die zur irrtümlichen Beobachtung einer Schein- 
bewegung führen könnte. Wird nämlich der Verschlufs des 
einen der beiden Guckrohre nicht vollkommen lichtdicht durch- 
geführt, sondern so, dals ein, wenn auch nur geringer Schimmer 
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von der Abgrenzung und der Scheibe der Röhrenöffnung sicht- 
bar bleibt, so ist die Scheinbewegung wieder da und durch keine 
Vorsicht mehr zu beseitigen. 

Es hängt dies offenbar damit zusammen, dafs, wie ich nun 
ıles näheren auszuführen haben werde, die Scheinbewegung tat- 
sächlich auch bei korrektester Ausführung des Versuches regel- 
mälsig und zwar höchst auffallend zur Geltung kommt, wenn 
das zweite Auge, dasjenige also, das beim Übergange der Fixation 
von einer Marke zur anderen seine Gesichtslinie verschieben 
mu/s, nicht verschlossen wird, sondern geöffnet und in Funktion 
bleibt. Der Versuch gestaltet sich im übrigen genau so wie 
zuvor, man führt ihn aber am besten ohne Guckröhren mit 
freien Augen aus und tut nur gut, darauf zu achten, dafs 
jede Verschiebung des Kopfes vermieden wird. Dann ist die 
Lateralbewegung der Marken (besonders der Nahmarke) beim 
Übergang auf den Nahepunkt, die medianwärts gerichtete (be- 
sonders der Fernmarke) beim Übergang auf den Fernpunkt so 
regelmäfsig, so deutlich und von solcher Elongation, dafs sie 
unmöglich übersehen werden kann. Die Scheinbewegung ist 
hier an Entschiedenheit und Gröfse auch den allerdeutlichsten 
Fällen, in denen sie bei Verschlufs des einen Auges (natürlich 
inkorrekter Weise) zustande kommt, so sehr überlegen, dafs es 
schon deshalb schwer wäre, beide Fälle ihrem Ursprung nach 
auf eine Linie zu stellen. 

Dals der Vorgang im Sehraum bei beidseitig geöffneten 
Augen wirklich ein ganz anderer ist als wenn das eine Auge 
geschlossen wird, und dafs unter dieser Bedingung tatsächlich 
eine Verschiebung der Marke im Sehfelde erfolgt, das erkennt 
man auch deutlich aus dem eigenen subjektiven Verhalten der 
Versuchsperson, das in diesem Falle gegenüber dem anderen 
einen charakteristischen Unterschied aufweist. 

Um, was in diesem Sinne zu berichten ist, anschaulich zu 
erfassen, vergegenwärtige man sich folgendes. Man ist, wenn 
man die Augen zur Fixation eines bestimmten Punktes im 
(esichtsfeld eingestellt hat und von da aus auf die Fixation 
eines anderen Punktes, der inzwischen nur indirekt oder unfixiert 
gesehen wird, übergehen will, im allgemeinen sehr wohl dazu im- 
stande, diesen Übergang mit einem einzigen Willensimpuls ins Werk 
zu setzen, einem Willensimpuls, der gleich von allem Anfang an 
nach Richtung und Elongation der erforderlichen Bewegung mit 
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grofser Genauigkeit abgepalst ist, so dafs der erwünschte Erfolg: 
leicht und sicher eintritt, ohne dafs ihr während der Ausführung 
irgendwelche weitere Aufmerksamkeit zugewendet zu werden. 
braucht. Dies gilt freilich nur unter der Voraussetzung, dals der 
Gegenstand, der fixiert werden soll, von dem Momente der Aus- 
lösung des Willensimpulses bis zum Erreichen des gewollten Zieles: 
seinen Ort nicht verändert. Ist diese Bedingung nicht erfüllt, 
verändert der projektierte Fixationsgegenstand inzwischen seinen 
Ort, so führt der ursprüngliche Bewegungsimpuls nicht zum Ziel; 
er muls vielmehr während des Ablaufes der bereits eingeleiteten 
Bewegung fortwährend korrigiert, die Bewegung selbst in ihrem 
Ablauf und Erfolg beständig von der Aufmerksamkeit verfolgt 
und kontrolliert werden, ein Vorgang, der sich subjektiv sehr 
deutlich von jenem anderen, einfacheren unterscheidet. Wenn 
man das ausprobiert und dann mit dem subjektiven Vorgang 
bei der Ausführung unseres Versuches in seinen zwei Gestalten, 
mit beidseitig oder mit nur einseitig geöffneten Augen, vergleicht, 
so fällt auf, dafs die Ausführung des Versuches mit beidseitig 
geöffneten Augen dem Falle von der wandernden Fixationsmarke, 
die mit einseitig geöffneten Augen dem Fall von der ruhenden 
Fixationsmarke vollständig gleicht. Das spricht dafür, dafs sich 
das Sehding der Marke im einen Fall im Sehraum verschiebt, 
im anderen Fall seinen Ort im Sehraum nicht verändert. Der 
Zwang, die Bewegung in Evidenz zu halten, ist um so deutlicher 
fühlbar, je langsamer man den Fixationsübergang vollzieht. 
Man beachte, während man noch die entferntere Marke fixiert, 
die scheinbare Lage der näheren, und versuche nach diesem 
Ortseindrucke die auszuführende Bewegung ablaufen zu lassen; 
man verspürt gleich im Anfang der eingeleiteten Bewegung, dals 
das Fixationsziel dabei entschwindet, die Bewegung nicht zum 
Ziele führt. Nur wenn man das separat seitlich liegende Doppel- 
(Halb-)bild der Nahmarke während der einstweiligen Fixation 
der Fernmarke als Ziel des Fixationsüberganges mit der Auf- 
merksamkeit erfalst, und auf seine örtliche Lage hin den Be- 
wegungsimpuls einstellt, ist der Zwang zum in Evidenzhalten 
und stetem Korrigieren der bereits eingeleiteten Bewegung 
minder zu verspüren, freilich nicht, weil dieses zweite Bild der 
Nahmarke während der Augenbewegung seinen Ort etwa nicht 
änderte, sondern nur deshalb, weil es in seiner Ortsveränderung 
dem Erfolg der Augenbewegung entgegenkommt, während das. 
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andere der beiden Halbbilder (auf das es der Versuch eigentlich 
abgesehen hat), von der Richtung der durch die intendierte 
Augenbewegung bedingten Translokation des Fixationspunktes 
geradezu rechtwinkelig ausweicht. Vollends wenn man während 
der Fixation der Fernmarke, um auf die der Nahmarke über- 
zugehen, als Ziel der intendierten Bewegung einen Punkt un- 
gefähr in der Mitte zwischen den beiden Doppelbildern der Nah- 
marke, an dem also vorläufig ein Bild der Nahmarke überhaupt 
nicht erscheint, aufs Korn nimmt und dann die Augenbewegung, 
ganz unbekümmert um die scheinbare Zweckwidrigkeit eines 
solchen Vorgehens und nur diesem Impuls gemäfs, ablaufen 
läfst, so gerät man überraschender- und bezeichnenderweise 
gerade auf eine Fixation der Nahmarke. — Bei Ausführung des 
Versuches mit Verschlufs des zweiten Auges dagegen sind wir 
um so sicherer, direkt und ohne Umweg auf die Fixation der 
anderen Marke zu treffen, je schärfer wir ihre eigene räumliche 
Lage im Bewegungsimpuls als Ziel der Bewegung psychisch ins 
Auge fassen; und von einer Scheinbewegung ist gerade dabei 
am seltensten etwas zu bemerken. 

Es braucht ja nicht ausdrücklich erwähnt zu werden, dafs 
bei zweiäugiger Ausführung des Versuches von den beiden auf 
der Gesichtslinie des einen Auges liegenden Marken immer die 
eine, eben nicht fixierte, im Doppelbilde sichtbar ist. Das eine 
der beiden Ilalbbilder gehört dem Auge an, dessen Gesichtslinie 
sich nicht verschieben soll, und liegt in der gleichen Richtung 
mit dem der zweiten Fixationsmarke; das zweite Halbbild liegt 
seitlich davon und gehört dem anderen Auge an, also jenem, 
dessen Gesichtslinie beim Fixationsübergang eine Richtungs- 
änderung, das also selbst dabei eine Einwärts- oder Auswärts- 
wendung erleidet. Das diesem zugehörige Netzhautbild verschiebt 
sich beim Fixationsübergang auf der Netzhaut, und es ist des- 
halb selbstverständlich, dafs das entsprechende Halbbild dabeı 
eine Bewegung im Sehraum ausführt, eine Bewegung, die jedes- 
mal deutlich zu beobachten ist. 

In dem Versuche kommt es jedoch auf die Scheinbewegung 
des anderen der beiden Halbbilder an, jenes Halbbildes, das bei 
jeder der beiden Fixationseinstellungen der gleichen Netzhaut- 
stelle, nämlich der Netzhautgrube angehört. Diese Schein- 
bewegung ist (bei zweiäugiger Ausführung des Versuches) wie 
gesagt, ungemein auffallend. Da sie jedoch ihrer Richtung nach 
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der Bewegung des zweiten Halbbildes entgegengesetzt ist, und 
diese letztere vermöge der ihr zugrunde liegenden physiologischen 
Verhältnisse tatsächliche Handgreiflichkeit besitzt, so könnte 
man meinen, die Scheinbewegung bestehe überhaupt nicht in 
einer wirklichen Veränderung im Sehraum, sondern es handle 
sich bei ihr gar nur um eine feine Urteilstäuschung, hervor- 
gerufen durch den Kontrast zur entgegengerichteten Bewegung 
des anderen Halbbildes. Es wäre dann der Ausfall des Ver. 
suches bei zweiäugigem Sehen mit dem bei einäugigem Sehen 
in Übereinstimmung gebracht und die Herınssche Scheinbewegung 
in keinem Falle gültig. 

Diese im übrigen so naheliegende Analyse entspricht jedoch 
den Tatsachen nicht. Von den oben beschriebenen Beobach- 
tungen über die subjektiven Vorgänge beim Fixationswechsel 
und anderem abgesehen, zeigt schon der blofse genaue Augen- 
schein der Vorgänge im Sehraum, dafs nicht nur das Halbbild 
des bewegten, sondern auch das des ruhenden Auges eine Ver- 
schiebung im Sehraum erleidet. Wenn man schon, was übrigens 
unbegründet wäre, dem anschaulichen Bewegungseindruck, der 
an beiden Halbbildern gleich deutlich auftritt, mifstrauen zu 
müssen glaubt, so spricht doch der Vergleich der ursprünglichen 
mit der schliefslichen absoluten Lage dieses Halbbildes im Seh- 
raum bestimmtest dafür, dals seine Lage nicht dieselbe bleibt. 
Man präge sich z. B. bei Fixation der entfernteren Marke mög- 
lichst gut die Lage ein, welche die beiden Halbbilder der näheren 
Marke im Sehraum einnehmen; man wird finden, dafs die schein- 
bare Lage der näheren Marke, nachdem sich die Fixation auf 
sie eingestellt hat, ungefähr in die Mitte zwischen die zuvor ad 
notam genommenen Sehraumpunkte fällt. Der subjektive Ein- 
druck der Vorgänge im Sehraum ist genau derselbe, wie wenn 
die beiden Marken in der Medianebene liegen, so dafs zur Fixation 
beider symmetrische Konvergenz erforderlich ist und daher beide 
Halbbilder der eben nicht fixierten Marke beim Übergang der 
Fixation auf sie in ihrem Netzhautbilde eine Verschiebung er- 
leiden und daher gewifs eine tatsächliche Bewegung im Sehraum 
vollziehen. Dies tritt am deutlichsten bei recht langsamer Aus- 
führung des Fixationsüberganges zutage. 

Es läfst sich aber auch noch an einer einfachen experi- 


mentellen Anordnung zur Evidenz bringen, dafs sich die beiden 
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ruht hauptsächlich auf einem Versuche, «der seinerzeit von 
Herıng gefunden und angegeben,! auch von HELMHOLTZ in 
seine physiologische Optik übernommen und erweitert worden 
ist und seither allgemeine Anerkennung und Verbreitung ge- 
funden hat. 

Der Grundplan des Versuches ist sehr einfach. Zwei Fixa- 
tionsmarken, die eine etwa in der deutlichen Sehweite von un- 
gefähr 22 cm, die andere in möglichst grofser Entfernung, liegen 
beide hintereinander auf der Gesichtslinie des einen Auges. 
Das andere Auge bleibt während des ganzen Versuches ge- 
schlossen. Geht man mit der Fixation des sehenden Auges 
von der entfernten Marke auf die nahe über, so bleibt die Lage 
der Gesichtslinie im Rauime, sowie die Lage des Netzhautbildes 
auf der Netzhaut des sehendes Auges in der Hauptsache un- 
verändert; ebenso beim Übergang der Fixation von der Nah- 
zur Fernmarke zurück. Trotzdem scheint sich dabei die Lage 
der Marke zu verschieben, die Sehrichtung zu verändern, und 
zwar im ersten Falle so, dafs sie sich lateralwärts, in der Rich- 
tung von der Seite des geschlossenen Auges weg, im zweiten 
Falle medianwärts, d. h. in der Richtung nach der Seite des 
geschlossenen Auges hin, bewegt. Die Erklärung dieser Erschei- 
nung findet Ilrrına in der Tatsache, dafs nach dem Ciesetze 
von der gleichmäfsigen Innervation des Doppelauges nicht nur 
ılas sehende Auge, sondern auch das geschlossene den Fixations- 
wechsel mitmacht, sich also auch dieses auf den neuen Fixations- 
punkt mit einstellt, somit eine Verschiebung seiner Gesichtslinie 
vornimmt; dadurch erfährt natürlich auch die Blicklinie des 
Doppelauges eine Verschiebung, und diese Verschiebung ent- 
spricht gerade der Scheinbewegung der Marke. So zeigt sich, 
dafs die Lokalisation auch dann der binokularen Blicklinie 
folgt, wenn tatsächlieh nur eines der beiden Augen die Seh- 
funktion ausübt. 


3. Der offenkundige Widerspruch zwischen diesem HERING- 
schen V'ersuch und meiner Beobachtung der Monokularlokalisations- 
differenz mufste mich, nachdem ich genügend Ursache zu haben 
glaube, meine Beobachtung für gesichert zu halten, dazu ver- 
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anlassen, den Herınsschen Versuch unter dem Gesichtspunkte 
der neuen Sachlage einer Ueberprüfung zu unterziehen. So 
schwer es mir nun auch füllt, mich der Führung unserer ersten 
Autoritäten HERING und HELMHOLTZ, wenn auch nur in solchen 
Einzelheiten, zu entziehen, so kann ich doch nicht umhin, auf 
rund meiner eingehenden Versuche die Gültigkeit der erwähnten 
Heernsschen Beobachtung in Abrede zu stellen. Ich habe ge- 
tunden, dafs, wenn der Versuch unter Anwendung geeigneter 
Kautelen genau instruktionsgemäfs ausgeführt wird, die mon- 
okulare Lokalisation beim Übergang von der einen zur anderen 
Marke unverändert bleibt, und ich glaube auch sagen zu können, 
wie sich das gegenteilige, meines Erachtens irrige Ergebnis 
IIERıNGs erklärt. 

Ich habe den Versuch zunächst genau nach Herınss An- 
ordnungen! kopiert. Zwei zirka acht Zoll lange, einen Zoll 
weite, innen geschwärzte, zylindrische Guckröhren wurden mit 
parallelen Achsen in Pupillendistanz unbeweglich so fixiert, dafs 
im Zentrum des durch jede von ihnen ausgeschnittenen Gesichts- 
feldes eine sehr entfernte Marke erschien (in meinem Falle die 
Spitze eines etwa 1 Kilometer entfernten Turmes von geringer 
Erhebung über das Niveau der Augen, so dafs die Einstellung 
auf primäre Blickebene noch ohne alle Schwierigkeit möglich 
war). Aufserdem war in jeder der beiden Röhren nahe an ihrem 
äulseren Ende ein Stift von der halben Länge des Röhrendurch- 
messers vertikal nach aufwärts befestigt, dessen oberes Ende als 
naher Fixationspunkt zu dienen bestimmt war. Bei binokularer 
Fixation der entfernten Marke fallen die Bilder der beiden Stifte 
zusammen und liegen in schwachen Zerstreuungskreisen über 
der entfernten Marke. Wird nun bei festgehaltener Fixation der 
entfernten Marke eine der beiden Guckröhren aufsen lichtdicht 
abgeschlossen (ich verwendete dazu ein ganz geschmeidiges 
Kissen aus schwarzem Samt), so greift keine auffallende Ver- 
änderung im Sehraum Platz. Ich glaube aber behaupten zu 
dürfen, dafs dann auch bei Übergang der Fixation von der Fern- 
zur Nahmarke jede Veränderung der Lokalisation ausbleibt, so- 
fern nur die Augenbewegung genau nach den Intentionen des 
Versuches ausgeführt wird. 

Freilich kann ich hinzufügen, dafs ich mit dem Versuche 
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oft auch das Hrrıyssche Ergebnis erhalten habe; dies besonders 
im Anfang fast regelmäfsig. Wegen der immerhin auffallenden 
Ausnahmen jedoch liels ich es mir angelegen sein, für zuverlässig 
genaue Ausführung der intentionierten Augenbewegungen zu 
sorgen, und dabei schwand dieses Ergebnis in demselben Malse, 
als das gelang. 

Den ersten Fingerzeig gab mir die Beobachtung, dafs bei 
einer gewissen Abänderung des Versuches die Illerıxasche 
Täuschungsbewegung auch schon anfangs viel seltener eintrat. 
Diese Abänderung besteht darin, dafs sich die beiden Marken 
wohl auch auf der Gesichtslinie des einen Auges befinden, die 
entlerntere jedoch stark seitlich, die nähere gerade in der Median- 
ebene, so dafs zur Fixation dieser letzteren symmetrische Kon- 
vergenz der beiden Blicklinien erforderlich war. Das Ergebnis 
mufste nach IIErıngG auch dabei eine Lokalisationsverschiebung 
beim Wandern der Fixation sein; dieses Ergebnis erhielt ich hier 
jedoch auch schon anfangs noch viel seltener als bei der anderen 
Anordnung. 

Zur Erklärung dieses verschiedenen Ausfalles vermutete ich, 
dafs das Auge beim Übergang der Fixation aus der Ferne in die 
Nühe eine starke Tendenz zur Einstellung symmetrischer Kon- 
vergenz auf die Medianebene besitze’, und dafs die Ilerınasche 
Scheinbewegung, wenn sie eintritt, nichts weiter als eine Folge 
dieser — nicht genügend unterdrückten — Tendenz sei. Befinden 
sich nämlich die Marken beide seitlich von der Medianebene auf 
der zur Medianebene parallelen Gesichtslinie des einen Auges, 
und soll die Fixation von dem Fern- zum Nahpunkte übergehen, 
so geht die Augenbewegung infolge dieser Tendenz zunächst im 
Sinne gegen symmetrische Konvergenz vor sich, das sehende 
Auge wird also unwillkürlich und gegen die Intention des Ver- 
suches adduziert; dabei gleitet das Netzhautbild auf der Netzhaut 
nasalwiärts, es muls also die Marke, da die Augenbewegung un- 
willkürlich und ohne Wissen des Subjektes erfolgt ist, nach 
-aulsen zu rücken scheinen. Die Tendenz zu symmetrischer Kon- 
vergenz bei Einstellung auf Nähe ist aber auf Grund des HERING- 
schen (iesetzes von der gleichmälsigen Innervation des Doppel- 
auges (lurchaus begreitlich. — Soll dann die Fixation auf die 
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entfernte Marke zurückgehen, so ist vor allem, wenigstens für 
das eine der beiden Augen, Abduktion durch den M. externus 
erforderlich. Infolge der gleichmäfsigen Innervation mag aber 
auch das mit seiner Gesichtslinie wohl schon auf die entfernte 
Marke eingestellte andere, sehende Auge ein weniges von der 
Ab«duktion abbekommen, das Netzhautbild der Marke gleitet 
temporalwärts, die Marke muls gegen die Medianebene zu rücken 
scheinen. Dafs die Scheinbewegung in meiner zweiten Anordnung 
des Versuches beim Übergang von der Ferne auf die Nähe so 
viel seltener eintritt, würde sich dann einfach daraus erklären, 
dafs in dieser Anordnung die symmetrische Konvergenz der 
Augen ohnellies die richtige ist, somit die besagte Tendenz eine 
Verschiebung des Netzhautbildes, also eine Scheinbewegung zu 
verursachen nicht so leicht vermag. Und dafs durch das Zurück- 
gleiten des infolge der abgelenkten Augenbewegung von der 
Netzhautgrube seitlich hinweggeglittenen Netzhautbildcehens nach 
der Netzhautgrube zurück eine Scheinbewegung der Marke nicht 
wieder zustande kommt, das ist kein anderer Fall als der, dafs 
uns auch sonst, wenn irgendwo seitlich im Gesichtsfeld ein auf- 
fallender Lichteindruck auftaucht und sich das Auge unwillkürlich 
auf Fixation desselben einstellt, dieser dabei seinen Ort doch 
nicht zu verändern scheint. Übrigens kann man auch diese 
Rückbewegung, wenn man besonders darauf aufmerkt, als lang- 
same Einstellungsbewegung bisweilen zur Wahrnehmung erhalten. 

Diese meine Vermutung, dafs es sich mit der Herınsschen 
Scheinbewegung so verhalte, fand nun tatsüchlich ihre Bestätigung 
in folgenden Kontroll- oder Sicherungsversuchen. Ich änderte 
zunächst die Anordnung in der Art ab, dafs ich die Guckröhren 
auf die halbe Länge reduzierte, den Nahefixpunkt durch eine 
aulserhalb derselben stehende einzige Marke bezeichnete, die sich 
zusammen mit der Fernmarke in der Achse des einen Guckrohres 
befand, während ich das andere Guckrohr mit seiner Achse gleich 
von Anfang an ebenfalls auf die Nahmarke eingestellt hielt und 
vorne durch ein lichtdicht anschliefsendes Scheibcehen verschlofs, 
das in der Mitte mit einer ganz kleinen, kreisrunden, mit schwach 
durchscheinendem Papier überklebten Öffnung versehen war, so 
dafs, wenn das Auge dieser Seite eben in der Richtung auf die Nah- 
marke eingestellt wurde, dieses winzige, matte Lichtscheibchen in 
seine (tesichtslinie zu liegen kam. Durch diese Vorrichtung war er- 
reicht, dafs der Beobachter seine Augenbewegungen an den Vor- 
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gängen im Sehfelde innerhalb genügender Grenzen kontrollieren 
konnte. Denn, wie leicht ersichtlich, gibt die richtige End- 
einstellung der Augenachsen das charakteristische Bild des Zu- 
sammenlallens von Nahmarke und Lichtscheibehen, und der 
Übergang auf diese Endeinstellung ist als korrekt zu erkennen, 
wenn die Bewegung der beiden Sehdinge (Marke und Scheibehen) 
keinen Wendepunkt aufweist, wobei dann freilich die der Marke 
gleich Null ist. Allerdings kann das Zusammenfallen von Nah- 
marke und Lichtscheibehen auch noch bei zwei anderen Augenend- 
einstellungen erreicht werden, nämlich wenn nicht die Netzhaut- 
gruben, sondern seitlich gelegene identische Netzhautstellen dazu 
in Aktion treten; aber zu diesen Einstellungen wären Bewegungen 
der Augenachsen erforderlich, die bei der vorgeschriebenen 
Intention unwillkürlich gewifs nicht zustande kommen. 

Kine zweite Vorkehrung zur Sicherung des richtigen Ablaufes 
der Augenbewegungen bedient sich des blinden Flecks und ist 
am besten im Dunkelzimmer herzustellen. Ich verwendete dabei 
als Nah- und Fernmarke wieder die im vorigen Abschnitt be- 
schriebenen Lichtpunkte, in Distanzen von etwa 25 und 400 cm. 
Dann stellte ich in üngelähr 200 cm Distanz zwei weitere Licht- 
punkte so auf, dals ihre Netzhautbilder bei Einstellung der 
(tesichtslinie des sehenden Auges auf die beiden Marken auf den 
blinden Fleck fielen, und zwar der des einen gerade an den 
nasalen, der des anderen gerade an «len temporalen Rand deg. 
selben. Dann verrät sich beim Übergang der Fixation vom Nahe- 
zum Fernpunkt oder umgekehrt schon eine geringfügige Ab- 
weichung der Gesichtslinien von ihrer korrekten Lage un einem 
Aufblitzen des einen oder des anderen dieser beiden Lichtpunkte, 
Die Einstellung mufs in verschiedener Hinsicht gut ausprobiert 
sein. Die Lichtintensität der Kontrollpunkte darf nicht zu grofs 
genommen werden, damit die Schärfe der Einstellung nicht durch 
Irradiation und Astigmatismus illusorisch werde; aber auch nicht 
zu gering, damit das Aufblitzen auffallend genug bleibe. Ver- 
schiedene Färbung der beiden Kontrollpunkte ist vorteilhaft. 
Ihre Aufstellung ungefähr in der Mitte zwischen den beiden 
Fixationsmarken empfiehlt sich deshalb, dafs die allenfalls störende 
Wirkung der übrigens geringen Rollung, die der Bulbus bei der 
intentionierten Bewegung erfährt, möglichst ausgeschaltet werde. 

Bei in dieser Weise gesicherter Ausführung des Versuches 
war es jedesmal zu merken, wenn die Augenbewegungen von 
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der vorgeschriebenen Bahn abwichen; und ich kann berichten, 
dafs niemals die geringste Spur der Hrzınsschen Scheinbewegung 
zum Vorschein kam, wenn sich der Versuch als vorschriftsgemäls 
ausgeführt erwies. 

Ich muls freilich hinzufügen, dafs es nicht leicht war, das 
durch die Kontrollvorkehrung verratene Abgleiten der Augen- 
bewegung von der vorgeschriebenen Bahn zu vermeiden, und 
dafs dies besonders anfangs nur bei Anwendung äulfserster Vor- 
sicht und Ausführung der offenbar naturwidrigen Bewegung in 
langsamem Tempo gelang. Allmählich aber stellte sich gröfsere 
Übung ein, und schliefslich gewann ich genügende Sicherheit, um 
die Bewegung auch bei rascher, ruckweiser Ausführung korrekt 
zustande zu bringen. Eine merkliche Förderung verschafft man 
sich dabei dadurch, dafs man während der Fixation der einen 
Marke, wenn man den Übergang auf die andere innerlich ein- 
leitet, genau die räumliche Lage dieser anderen, sich in Zer- 
streuungskreisen abbildenden Marke als Ziel der intentionierten 
Bewegung psychisch ins Auge falst und sich nicht mit dem all- 
gemeinen Gedanken der blofsen Annäherung (oder Entfernung) 
des Fixationspunktes begnügt; die Bewegung wird dadurch 
sicherer in die gewünschten Bahnen gelenkt. Zuletzt werden 
alle Sicherungs- und Hilfsvorkehrungen entbehrlich und man 
beherrscht den Versuch ohne weiteres auch etwa mit dem Minimal- 
apparat einer nahe gehaltenen Bleistiftspitze und einem fernen 
Baumstamm. Der Erfolg ist immer der gleiche, die Schein- 
bewegung ist nicht vorhanden. Ich füge hinzu, dafs sich bei 
meinen Augen keineswegs eine etwa durch Mikroskopieren oder 
sonstige einseitige Beanspruchung entwickelte Bevorzugung und 
Prävalenz der Daten des einen Auges findet. Die beiden Augen 
sind vollkommen gleichmäfsig am Sehakte beteiligt, was sich 
auch darin äufsert, dals das Versuchsergebnis dasselbe ist, gleich- 
viel welches der beiden Augen verschlossen, welches offen ge- 
lassen wird. 


4. Bei der Nachprüfung des HerINGschen Versuches in seiner 
ursprünglichen Form habe ich gefunden, dafs es noch eine 
Fehler«uelle gibt, die zur irrtümlichen Beobachtung einer Schein- 
bewegung führen könnte. Wird nämlich der Verschlufs des 
einen der beiden Guckrohre nicht vollkommen lichtdicht durch- 
geführt, sondern so, dafs ein, wenn auch nur geringer Schimmer 
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von der Abgrenzung und der Scheibe der Röhrenöffnung sicht- 
bar bleibt, so ist die Scheinbewegung wieder da und durch keine 
Vorsicht mehr zu beseitigen. 

Es hängt dies offenbar damit zusammen, dafs, wie ich nun 
(les näheren auszuführen haben werde, die Scheinbewegung tat- 
sächlich auch bei korrektester Ausführung des Versuches regel- 
mälsig und zwar höchst auffallend zur Geltung Kommt, wenn 
das zweite Auge, dasjenige also, das beim Übergange der Fixation 
von einer Marke zur anderen seine Gesichtslinie verschieben 
mufs, nicht verschlossen wird, sondern geöffnet und in Funktion 
bleibt. Der Versuch gestaltet sich im übrigen genau so wie 
zuvor, man führt ihn aber am besten ohne Guckröhren mit 
freien Augen aus und tut nur gut, darauf zu achten, dafs 
jede Verschiebung des Kopfes vermieden wird. Dann ist die 
Lateralbewegung der Marken (besonders der Nahmarke) beim 
Übergang auf den Nahepunkt, die medianwärts gerichtete (be- 
sonders der Fernmarke) beim Übergang auf den Fernpunkt so 
regelmäfsig, so deutlich und von solcher Elongation, dafs sie 
unmöglich übersehen werden kann. Die Scheinbewegung ist 
hier an Entschiedenheit und Gröfse auch den allerdeutlichsten 
Fällen, in denen sie bei Verschlufs des einen Auges (natürlich 
inkorrekter Weise) zustande kommt, so sehr überlegen, dafs es 
schon deshalb schwer wäre, beide Fälle ihrem Ursprung nach 
auf eine Linie zu stellen. 

Dals der Vorgang im Sehraum bei beidseitig geöffneten 
Augen wirklich ein ganz anderer ist als wenn das eine Auge 
geschlossen wird, und «dafs unter dieser Bedingung tatsächlich 
eine Verschiebung der Marke im Sehtelde erfolgt. das erkennt 
man auch deutlich aus dem eigenen subjektiven Verhalten der 
Versuchsperson, das in diesem Falle gegenüber dem anderen 
einen charakteristischen Unterschied aufweist. 

Um, was in diesem Sinne zu berichten ist, anschaulich zu 
erfassen, vergegenwärtige man sich folgendes. Man ist, wenn 
man die Augen zur Fixation eines bestimmten Punktes im 
(iesichtsfell eingestellt hat und von da aus auf die Fixation 
eines anderen Punktes, der inzwischen nur indirekt oder unfixiert 
gesehen wird, übergehen will, im allgemeinen sehr wohl dazu im- 
stande, diesen Übergang mit einem einzigen Willensimpuls ins Werk 
zu setzen, einem Willensimpuls, der gleich von allem Anfang an 
nach Richtung und Elongation der erforderlichen Bewegung mit 
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grolser Genauigkeit abgepafst ist, so dafs der erwünschte Erfolg 
leicht und sicher eintritt. ohne dafs ihr während der Ausführung 
irgendwelche weitere Aufmerksamkeit zugewendet zu werden 
braucht. Dies gilt freilich nur unter der Voraussetzung, dals der 
Gegenstand, der fixiert werden soll, von dem Momente der Aus- 
lösung des Willensimpulses bis zum Erreichen des gewollten Zieles 
seinen Ort nicht verändert. Ist diese Bedingung nicht erfüllt, 
verändert der projektierte Fixationsgegenstand inzwischen seinen 
Ort, so führt der ursprüngliche Bewegungsimpuls nieht zum Ziel; 
er muls vielmehr während des Ablaufes der bereits eingeleiteten 
Bewegung fortwährend korrigiert, die Bewegung selbst in ihrem 
Ablauf und Erfolg beständig von der Aufmerksamkeit verfolgt 
und kontrolliert werden, ein Vorgang, der sich subjektiv sehr 
deutlich von jenem anderen, einfacheren unterscheidet. Wenn 
man das ausprobiert und dann mit dem subjektiven Vorgang 
bei der Ausführung unseres Versuches in seinen zwei Gestalten, 
mut beidseitig oder mit nur einseitig geöffneten Augen, vergleicht, 
so fällt auf, dals die Ausführung des Versuches mit beidseitig 
geöffneten Augen dem Falle von der wandernden Fixationsmarke, 
die mit einseitig geöffneten Augen dem Fall von der ruhenden 
Fixationsmarke vollständig gleicht. Das spricht dafür, dafs sich 
das Sehding der Marke im einen Fall im Sehraum verschiebt, 
im anderen Fall seinen Ort im Sehraum nicht verändert. Der 
Zwang, die Bewegung in Evidenz zu halten, ist um so deutlicher 
fühlbar, je langsamer man den Fixationsübergang vollzieht. 
Man beachte, während man noch die entferntere Marko fixiert, 
die scheinbare Lage der nüheren, und versuche nach diesem 
Ortseindrucke die auszuführende Bewegung ablaufen zu lassen; 
man verspürt gleich im Anfang der eingeleiteten Bewegung, dafs 
das Fixationsziel dabei entschwindet, die Bewegung nicht zum 
Ziele führt. Nur wenn man das separat seitlich liegende Doppel- 
(Halb-)bld der Nahmarke während der einstweiligen Fixation 
der Fernmarke als Ziel des Fixationsüberganges mit der Auf- 
merksamkeit erfafst, und auf seine örtliche Lage hin den Be- 
wegungsimpuls einstellt, ist der Zwang zum in Evidenzhalten 
und stetem Korrigieren der bereits eingeleiteten Bewegung 
minder zu verspüren, freilich nicht, weil dieses zweite Bild der 
Nahmarke während der Augenbewegung seinen Ort etwa nicht 
änderte, sondern nur deshalb, weil es in seiner Ortsveränderung 
dem Erfolg der Augenbewegung entgegenkommt, während das 
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andere der beiden Halbbilder (auf das es der Versuch eigentlich 
abgesehen hat), von der Richtung der durch die intendierte 
Augenbewegung bedingten Translokation des Fixationspunktes 
geradezu rechtwinkelig ausweicht. Vollends wenn man während 
der Fixation der Fernmarke, um auf die der Nahmarke über- 
zugehen, als Ziel der intendierten Bewegung einen Punkt un- 
geführ in der Mitte zwischen den beiden Doppelbildern der Nah- 
marke, an dem also vorläufig ein Bild der Nahmarke überhaupt 
nicht erscheint, aufs Korn nimmt und dann die Augenbewegung, 
ganz unbekümmert um die scheinbare Zweckwidrigkeit eines 
solchen Vorgehens und nur diesem Impuls gemüfs, ablaufen 
läfst, so gerät man überraschender- und bezeichnenderweise 
gerade auf eine Fixation der Nahmarke. — Bei Ausführung des 
Versuches mit Verschlufs des zweiten Auges dagegen sind wir 
um so sicherer, direkt und ohne Umweg auf die Fixation der 
anderen Marke zu treffen, je schärfer wir ihre eigene räumliche 
Lage im Bewegungsimpuls als Ziel der Bewegung psychisch ins 
Auge fassen; und von einer Scheinbewegung ist gerade dabei 
am seltensten etwas zu bemerken. 

Es braucht ja nicht ausdrücklich erwähnt zu werden, dafs 
bei zweläugiger Ausführung des Versuches von «den beiden auf 
der Gesichtslinie des einen Auges liegenden Marken immer die 
eine, eben nicht fixierte, im Doppelbilde sichtbar ist. Das eine 
der beiden llalbbilder gehört dem Auge an, dessen Gesichtslinie 
sich nicht verschieben soll, und liegt in der gleichen Richtung 
mit dem der zweiten Fixationsmarke; das zweite Halbbild liegt 
seitlich davon und gehört dem anderen Auge an, also jenem, 
dessen Gresichtslinie beim Fixationsübergang eine Richtung-- 
änderung, das also selbst «dabei eine Einwärts- oder Auswärts- 
wendung erleidet. Das diesem zugehörige Netzhautbild verschiebt 
sich beim Fixationsübergang auf der Netzhaut, und es ist des- 
hall» selbstverständlich, dafs das entsprechende Halbbild dabei 
eine Bewegung im Sehraum ausführt, eine Bewegung, die jedes- 
mal deutlich zu beobachten ist. 

In dem Versuche kommt es jedoch auf die Scheinbewegung 
des anderen der beiden Halbbilder an, jenes Halbbildes, das bei 
jeder der beiden Fixationseinstellungen «er gleichen Netzhaut- 
stelle, nämlich der Netzhautgrube angehört. Diese Schein- 
bewegung ist (bei zweiaugiger Auslührung des Versuches) wie 
gesagt. ungemein auffallend. Da sie jedoch ihrer Richtung nach 
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der Bewegung des zweiten Halbbildes entgegengesetzt ist, und 
diese letztere vermöge der ihr zugrunde liegenden physiologischen 
Verhältnisse tatsächliche Handgreiflichkeit besitzt, so könnte 
man meinen, die Scheinbewegung bestehe überhaupt nicht in 
einer wirklichen Veränderung im Sehraum, sondern es handle 
sich bei ihr gar nur um eine feine Urteilstäuschung, hervor- 
gerufen durch den Kontrast zur entgegengerichteten Bewegung 
des anderen Halbbildes. Es wäre dann der Ausfall des Ver. 
suches bei zweiäugigen, Sehen mit dem bei einäugigem Sehen 
in Übereinstimmung gebracht und die Herrsssche Scheinbewegung 
in keinem Falle gültig. 

Diese im übrigen so naheliegende Analyse entspricht jedoch 
den Tatsachen nicht. Von den oben beschriebenen Beobach- 
tungen über die subjektiven Vorgänge beim Fixationswechsel 
und anderem abgesehen, zeigt schon der blolse genaue Augen- 
schein der Vorgänge im Schraum, dafs nicht nur das Halbbild 
des bewegten, sondern auch das des ruhenden Auges eine Ver- 
schiebung im Sehraum erleidet. Wenn man schon, was übrigens 
unbegründet wäre, dem anschaulichen Bewegungseindruck, der 
an beiden Halbbildern gleich deutlich auftritt, mifstrauen zu 
müssen glaubt, so spricht doch der Vergleich der ursprünglichen 
mit der schliefslichen absoluten Lage dieses Halbbildes im Seh- 
raum bestimmtest dafür, dals seine Lage nicht dieselbe bleibt. 
Man prüge sich z. B. bei Fixation der entfernteren Marke mög- 
lichst gut die Lage ein, welche die beiden Halbbilder der näheren 
Marke im Sehraum einnehmen; man wird finden, dafs die schein- 
bare Lage der näheren Marke, nachdem sich die Fixation auf 
sie eingestellt hat, ungefähr in die Mitte zwischen die zuvor ad 
notam genommenen Sehraumpunkte fällt. Der subjektive Ein- 
druck der Vorgänge im Sehraum ist genau derselbe, wie wenn 
die beiden Marken in der Medianebene liegen, so dafs zur Fixation 
beider symmetrische Konvergenz erforderlich ist und daher beide 
Halbbilder der eben nicht fixierten Marke beim Übergang der 
Fixation auf sie in ihrem Netzhautbilde eine Verschiebung er- 
leiden und daher gewifs eine tatsächliche Bewegung im Sehraum 
vollziehen. Dies tritt am deutlichsten bei recht langsamer Aus- 
führung des Fixationsüberganges zutage. 


Es läfst sich aber auch noch an einer einfachen experi- 


inentellen Anordnung zur Evidenz bringen, dafs sich die beiden 
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oft auch das Herxcsche Ergebnis crhalten habe; dies besonders 
im Anfang fast regelmäfsig. Wegen der immerhin auffallenden 
Ausnahmen jedoch liefs ich es mir angelegen sein, für zuverlässig 
genaue Ausführung der intentionierten Augenbewegungen zu 
sorgen, und dabei schwand dieses Ergebnis in demselben Mafse, 
als das gelang. 

Den ersten Fingerzeig gab mir die Beobachtung, dafs bei 
einer gewissen Abänderung des Versuches die lIrsıxssche 
Täuschungsbewegung auch schon anfangs viel seltener eintrat. 
Diese Abänderung besteht darin, dafs sich die beiden Marken 
wohl auch auf der Gesichtslinie des einen Auges befinden, die 
entferntere jedoch stark seitlich, die nähere gerade in der Median- 
ebene, so dafs zur Fixation dieser letzteren symmetrische Kon- 
vergenz der beiden Blicklinien erforderlich war. Das Ergebnis 
mulste nach Hrrıng auch dabei eine Lokalisationsverschiebung 
beim Wandern der Fixation sein; dieses Ergebnis erhielt ich hier 
jedoch auch schon anfangs noch viel seltener als bei der anderen 
Anordnung. 

Zur Erklärung dieses verschiedenen Ausfalles vermutete ıch, 
dafs das Auge beim Übergang der Fixation aus der Ferne in die 
Nähe eine starke Tendenz zur Einstellung symmetrischer Kon- 
vergenz auf die Medianebene besitze', und dafs die llerınasche 
Scheinbewegung, wenn sie eintritt, nichts weiter als eine Folge 
dieser — nicht genügend unterdrückten — Tendenz sei. Befinden 
sich nämlich die Marken beide seitlich von der Medianebene aut 
der zur Medianebene parallelen Gesichtslinie des einen Auges, 
und soll die Fixation von dem Fern- zum Nahpunkte übergehen, 
so geht die Augenbewegung infolge dieser Tendenz zunächst im 
Sinne gegen symmetrische Konvergenz vor sich, das sehende 
Auge wird also unwillkürlich und gegen die Intention des Ver- 
suches adduziert; dabei gleitet das Netzhautbild auf der Netzhaut 
nasalwiirts, es mufs also die Marke, da die Augenbewegung un- 
willkürlich und ohne Wissen des Subjektes erfolgt ist, nach 
-aulsen zu rücken scheinen. Die Tendenz zu symmetrischer Kon- 
vergenz bei Einstellung auf Nähe ist aber auf Grund des HeRrING- 
schen Gesetzes von der gleichmäfsigen Innervation des Doppel- 
auges durchaus begreitlich. — Soll dann die Fixation auf die 


I Übrigens in gutem Einklang mit IIrrınay eigenor Analyse der Inner- 
vation des Doppelauges; siehe Zur Lehre vom binokularen Sehen, S. 9f. 
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entfernte Marke zurückgehen, so ist vor allem, wenigstens für 
das eine der beiden Augen, Abduktion durch den M. externus 
erforderlich. Intolge der gleichmäfsigen Innervation mag aber 
auch das mit seiner (iesichtslinie wohl schon auf die entfernte 
Marke eingestellte andere, sehende Auge ein weniges von der 
Abduktion abbekommen, das Netzhautbild der Marke gleitet 
temıporalwärts, die Marke muls gegen die Medianebene zu rücken 
scheinen. Dafs die Scheinbewegung in meiner zweiten Anordnung 
des Versuches beim Übergang von der Ferne auf die Nähe so 
viel seltener eintritt, würde sich dann einfach daraus erklären, 
deis in dieser Anordnung die symmetrische Konvergenz der 
Augen ohneldies die richtige ist, somit die besagte Tendenz eine 
Verschiebung des Netzhautbildes, also eine Scheinbewegung zu 
verursachen nicht so leicht vermag. Und dafs durch das Zurück- 
gleiten des infolge der abgelenkten Augenbewegung von der 
Netzhautgrube seitlich hinweggeglittenen Netzhautbildchens nach 
der Netzhautgrube zurück eine Scheinbewegung der Marke nicht 
wieder zustande kommt, das ist kein anderer Fall als der, dafs 
uns auch sonst, wenn irgendwo seitlich im Gesichtsfeld ein auf- 
fallender Lichteindruck auftaucht und sich das Auge unwillkürlich 
auf Fixation desselben einstellt, dieser dabei seinen Ort doch 
nicht zu verändern scheint. Übrigens kann man auch diese 
Rückbewegung, wenn man besonders darauf aufmerkt, als lang- 
same Einstellungsbewegung bisweilen zur Wahrnehmung erhalten. 

Diese meine Vermutung, dafs es sich mit der Heuseschen 
Scheinbewegung so verhalte, fand nun tatsächlich ihre Bestätigung 
in folgenden Kontroll- oder Sicherungsversuchen. Ich änderte 
zunächst die Anordnung in der Art ab, dafs ich die Guckröhren 
auf die halbe Länge reduzierte, den Nahefixpunkt durch eine 
aufserhalb derselben stehende einzige Marke bezeichnete, die sich 
zusammen mit der Fernmarke in der Achse des einen Guckrohres 
befand, während ich das andere Guckrohr mit seiner Achse gleich 
von Anfang an ebenfalls auf die Nahmarke eingestellt hielt und 
vorne durch ein lichtdicht anschliefsendes Scheibehen verschlols, 
das in der Mitte mit einer ganz kleinen, kreisrunden, mit schwach 
durchscheinendem Papier überklebten Öffnung versehen war, so 
dafs, wenn das Auge dieser Seite eben in der Richtung auf die Nah- 
marke eingestellt wurde, dieses winzige, matte Lichtscheibehen in 
seine Gesichtslinie zu liegen kam. Durch diese Vorrichtung war er- 
reicht, dafs der Beobachter seine Augenbewegungen an den Vor- 
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vangen uu Kehlelde iuneri:a.d oe: vender Grenzen kontrollieren 
konnte Denn, wie leicht ersichtich. gibi die richtige End- 
emrtelluny der Augenach-aen das charakteristische Bild des Zu- 
ruunendallen- von Nahmarke und Lichtscheibcehen. und der 
Übergang auf diese Eudein-tellung ist als korrekt zu erkennen, 
wenn die Bewegung der beiden Sc-hdinge Marke und Scheibehen) 
keinen Wendepunkt aufweist, wobei dann freilich die der Marke 
gleich Null ist. Allerdings kann das Zusammenfallen von Nah- 
marke und Lachtscheibchen auch noch bei zwei anderen AugenenII- 
einstellungen erreicht werden, nämlich wenn nicht die Netzhaut- 
pruben, sondern seitlich gelegene identische Netzhautstellen dazu 
in Aktion treten; aber zu diesen Einstellungen wären Bewegungen 
der Augennehsen erforderlich, die bei der vorgeschriebenen 
Iutention unwillkürlich gewifs nicht zustande kommen. 

line zweite Vorkehrung zur Sicherung des richtigen Ablaufes 
der Aupenbewegungen bedient sich des blinden Flecks und ist 
nm besten im Dunkelzimmer herzustellen. Ich verwendete dabei 
ulm Nah und Fernmarke wieder die im vorigen Abschnitt be- 
relitiehbenen lachtpunkte, in Distanzen von etwa 25 und 400 cm. 
Pann stellte ich in ungefähr 200 cm Distanz zwei weitere Licht- 
punkto so anf, dafs ihre Netzhautbilder bei Einstellung der 
Geriehtelmie des sehenden Auges auf die beiden Marken auf den 
linden Alock fielen, und zwar der des einen gerade an den 
ynealen, der des anderen gerade an den temporalen Rand des- 
nelbon Dann verrat sich beim Übergang der Fixation vom Nahe- 
um bermpunkt oder umgekehrt sehon eine geringfügige Ab- 
werehm der Gestehtslinien von ihrer korrekten Lage an einem 
Vu: des einen oder des anderen dieser beiden Lichtpunkte. 
Is Uunstelluins ms in verschiedener Hinsicht gut ausprobiert 
ill Ihe bicbtntensttät der Kontrolliunkte darf nicht zu grofs 
yelwentitelt wetten, damit alte Selärfe der Eitıstellung nicht durch 
nenn and Asteyimattsernis Vusersch wenlie: aber auch nicht 
Au Van amet lan Abi antis end genug bleibe. Ver- 
heine rbl ur Degen Ronie Tourate ist vorteilhaft. 
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der vorgeschriebenen Bahn abwichen; und ich kann berichten, 
dafs niemals die geringste Spur der Hesınsschen Scheinbewegung 
zum Vorschein kam, wenn sich der Versuch als vorschriftsgemäls 
ausgeführt erwies. 

Ich mulfs freilich hinzufügen, dafs es nicht leicht war, das 
durch die Kontrollvorkehrung verratene Abgleiten der Augen- 
bewegung von der vorgeschriebenen Bahn zu vermeiden, und 
dafs dies besonders anfangs nur bei Anwendung äufserster Vor- 
sicht und Ausführung der offenbar naturwidrigen Bewegung in 
langsamem Tempo gelang. Allmählich aber stellte sich gröfsere 
Übung ein, und schliefslich gewann ich genügende Sicherheit, um 
die Bewegung auch bei rascher, ruckweiser Ausführung korrekt 
zustande zu bringen. Eine merkliche Förderung verschafft man 
sich dabei dadurch, dafs man während der Fixation der einen 
Marke, wenn man den Übergang auf die andere innerlich ein- 
leitet, genau die räumliche Lage dieser anderen, sich in Zer- 
streuungskreisen abbildenden Marke als Ziel der intentionierten 
Bewegung psychisch ins Auge fafst und sich nicht mit dem all. 
gemeinen Gedanken der blofsen Annäherung (oder Entfernung) 
des Fixationspunktes begnügt; die Bewegung wird dadurch 
sicherer in die gewünschten Bahnen gelenkt. Zuletzt werden 
alle Sicherungs- und Hilfsvorkehrungen entbehrlich und man 
beherrscht den Versuch ohne weiteres auch etwa mit dem Minimal- 
apparat einer nahe gehaltenen Bleistiftspitze und einem fernen 
Baumstamm. Der Erfolg ist immer der gleiche, die Schein- 
bewegung ist nicht vorhanden. Ich füge hinzu, dafs sich bei 
meinen Augen keineswegs eine etwa durch Mikroskopieren oder 
sonstige einseitige Beanspruchung entwickelte Bevorzugung und 
Prävalenz der Daten des einen Auges findet. Die beiden Augen 
sind vollkommen gleichmäfsig am Sehakte beteiligt, was sich 
auch darin äufsert, dals das Versuchsergebnis dasselbe ist, gleich- 


viel welches der beiden Augen verschlossen, welches offen ge- 
lassen wird. 


4. Bei der Nachprüfung des Herıxsschen Versuches in seiner 
ursprünglichen Form habe ich gefunden, dals es noch eine 
Fehlerquelle gibt, die zur irrtümlichen Beobachtung einer Schein- 
bewegung führen könnte. Wird nämlich der Verschlufs des 
einen der beiden Guckrohre nicht vollkommen lichtdicht durch- 
geführt, sondern so, dafs ein, wenn auch nur geringer Schimmer 
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von der Abgrenzung und der Scheibe der Röhrenöffnung sicht- 
bar bleibt, so ist die Scheinbewegung wieder da und durch keine 
Vorsicht mehr zu beseitigen. 

Es hängt dies offenbar damit zusammen, dafs, wie ich nun 
des näheren auszuführen haben werde, die Scheinbewegung tat- 
sächlich auch bei korrektester Ausführung des Versuches regel- 
mälsig und zwar höchst auffallend zur Geltung kommt, wenn 
das zweite Auge, dasjenige also, das beim Übergange der Fixation 
von einer Marke zur anderen seine Gesichtslinie verschieben 
muls, nicht verschlossen wird, sondern geöffnet und in Funktion 
bleibt. Der Versuch gestaltet sich im übrigen genau so wie 
zuvor, man führt ihn aber am besten ohne Guckröhren mit 
freien Augen aus und tut nur gut, darauf zu achten, dafs 
jedo Verschiebung des Kopfes vermieden wird. Dann ist die 
Lateralbewegung der Marken (besonders der Nahmarke) beim 
Übergang auf den Nahepunkt, die medianwärts gerichtete (he- 
sonders der Fernmarke) beim Übergang auf den F ernpunkt so 
regelmäfsig, so deutlich und von solcher Elongation, dafs sie 
unmöglich übersehen werden kann. Die Scheinbewegung ist 
hier an Entschiedenheit und Grölse auch den allerdeutlichsten 
Fällen, in denen sie bei Verschluls des einen Auges (natürlich 
inkorrekter Weise) zustande kommt, so sehr überlegen, dal: es 
schon deshalb schwer wäre, beide Fälle ihrem Ursprung nach 
auf eine Linie zu stellen. 

Dals der Vorgang im Sehraum bei beidseitig geöffneten 
Augen wirklich ein ganz anderer ist als wenn das eine Auge 
geschlossen wird, und dafs unter dieser Bedingung tatsächlich 
eine Verschiebung der Marke im Sehifelde erfolgt, das erkennt 
man auch deutlich aus dem eigenen subjektiven Verhalten der 
Versuchsperson, das ın diesem Falle gegenüber dem anderen 
einen charakteristischen Unterschied aufweist. 

Um, was in diesem Sinne zu berichten ist, anschaulich zu 
erfassen, vergegenwärtige man sich folgendes. Man ist, wenn 
man die Augen zur Fixation eines bestimmten Punktes im 
(sesichtsield eingestellt hat und von da aus auf die Fixation 
eines anderen Punktes, der inzwischen nur indirekt oder unfixiert 
gesehen wird, übergehen will, im allgemeinen sehr wohl dazu im- 
stande, diesen Übergang mit einem einzigen Willensimpuls ins Werk 
zu setzen, einem Willensimpuls, der gleich von allem Anfang an 
nach Richtung und Elongation der erforderlichen Bewegung mit 
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grolser Genauigkeit abgepalst ist, so dafs der erwünschte Erfolg 
leicht und sicher eintritt, ohne dafs ihr während der Ausführung 
irgendwelche weitere Aufmerksamkeit zugewendet zu werden 
braucht. Dies gilt freilich nur unter der Voraussetzung, dafs der 
Gegenstand, der fixiert werden soll, von dem Momente der Aus- 
lösung des Willensimpulses bis zum Erreichen des gewollten Zieles 
seinen Ort nicht verändert. Ist diese Bedingung nicht erfüllt, 
verändert der projektierte Fixationsgegenstand inzwischen seinen 
Ort, so führt der ursprüngliche Bewegungsimpuls nicht zum Ziel; 
er mufs vielmehr während des Ablaufes der bereits eingeleiteten 
Bewegung fortwährend korrigiert, die Bewegung selbst in ihrem 
Ablauf und Erfolg beständig von der Aufmerksamkeit verfolgt 
und kontrolliert werden, ein Vorgang, der sich subjektiv sehr 
deutlich von jenem anderen, einfacheren unterscheidet. Wenn 
man das ausprobiert und dann mit dem subjektiven Vorgang 
bei der Ausführung unseres Versuches in seinen zwei Gestalten, 
mit beidseitig oder mit nur einseitig geöffneten Augen, vergleicht, 
so fällt auf, dafs die Ausführung des Versuches mit beidseitig 
geöffneten Augen dem Falle von der wandernden Fixationsinarke, 
die mit einseitig geöffneten Augen dem Fall von der ruhenden 
Fixationsmarke vollständig gleicht. Das spricht dafür, dafs sich 
das Sehding der Marke im einen Fall im Sehraum verschiebt, 
im anderen Fall seinen Ort im Sehraum nicht verändert. Der 
Zwang, die Bewegung in Evidenz zu halten, ist um so deutlicher 
fühlbar, je langsamer man den Fixationsübergang vollzieht. 
Man beachte, während man noch die entferntere Marke fixiert, 
die scheinbare Lage der nüheren, und versuche nach diesem 
Ortseindrucke die auszuführende Bewegung ablaufen zu lassen; 
man verspürt gleich im Anfang der eingeleiteten Bewegung, dafs 
das Fixationsziel dabei entschwindet, die Bewegung nicht zum 
Ziele führt. Nur wenn man das separat seitlich liegende Doppel- 
(Halb-)bild der Nahmarke während der einstweiligen Fixation 
der Fernmarke als Ziel des Fixationsüberganges mit der Auf- 
merksamkeit erfalst, und auf seine örtliche Lage hin den Be- 
wegungsimpuls einstellt, ist der Zwang zum in Evidenzhalten 
und stetem Korrigieren der bereits eingeleiteten Bewegung 
minder zu verspüren, freilich nicht, weil dieses zweite Bild der 
Nahmarke während der Augenbewegung seinen Ort etwa nicht 
änderte, sondern nur deshalb, weil es in seiner Ortsveränderung 
dem Erfolg der Augenbewegung entgegenkommt, während das 
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andere der beiden Halbbilder (auf das es der Versuch eigentlich 
abgesehen hat), von der Richtung der durch die intendierte 
Augenbewegung bedingten Translokation des Fixationspunkter 
geradezu rechtwinkelig ausweicht. Vollends wenn man während 
der Fixation der Fernmarke, um auf die der Nahmarke über- 
zugehen, als Ziel der intendierten Bewegung einen Punkt un- 
geführ in der Mitte zwischen den beiden Doppelbildern der Nah- 
marke, an dem also vorläufig ein Bild der Nahmarke überhaupt 
nicht erscheint, aufs Korn nimmt und dann die Augenbewegung, 
ganz unbekümmert um die scheinbare Zweckwidrigkeit eines 
solchen Vorgehens und nur diesem Impuls gemäls, ablaufen 
läfst, so gerät man überraschender- und bezeichnenderweise 
gerade auf eine Fixation der Nahmarke. — Bei Ausführung des 
Versuches mit Verschlufs des zweiten Auges dagegen sind wir 
um so sicherer, direkt und ohne Umweg auf die Fixation der 
anderen Marke zu treffen, je schärfer wir ihre eigene räumliche 
Lage im Bewegungsimpuls als Ziel der Bewegung psychisch ins 
Auge fassen; und von einer Scheinbewegung ist gerade dabei 
am seltensten etwas zu bemerken. 

Es braucht ja nicht ausdrücklich erwähnt zu werden, dal: 
bei zweiäugiger Ausführung des Versuches von den beiden auf 
der Giesichtslinie des einen Auges liegenden Marken immer die 
eine, eben nicht fixierte, im Doppelbilde sichtbar ist. Das eine 
der beiden Halbbilder gehört dem Auge an, dessen (iesichtslinie 
sich nicht verschieben soll, und liegt in der gleichen Richtung 
nit dem der zweiten Fixationsmarke; das zweite Halbbild liegt 
seitlich davon und gehört dem anderen Auge an, also jenem, 
dessen (iesichtslinie beim Fixationsübergang eine Richtung- 
änderung, das also selbst dabei eine Einwärts- oder Auswärts- 
wendung crleidet. Das diesem zugehörige Netzhautbild verschiebt 
sich beim Fixationsübergang auf der Netzhaut, und es ist des 
halb selbstverständlich, dafs das entsprechende Halbbild dabeı 
eine Bewegung im Sehraum ausführt, eine Bewegung, die jedes- 
mal deutlich zu beobachten ist. 

In dem Versuche koimmmt es jedoch auf die Scheinbewegung 
des anderen der beiden Halbbilder an, jenes Halbbildes, das bei 
jeder der beiden Fixationseinstellungen der gleichen Netzhaut- 
stelle, nämlich der Netzhautgrube angehört. Diese Schein- 
bewegung ist (bei zweiäugiger Ausführung des Versuches) wie 
gesagt, ungemein auffallend. Da sie jedoch ihrer Richtung nach 
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der Bewegung des zweiten Halbbildes entgegengesetzt ist, und 
diese letztere vermöge der ihr zugrunde liegenden physiologischen 
Verhältnisse tatsächliche Handgreiflichkeit besitzt, so könnte 
man meinen, die Scheinbewegung bestehe überhaupt nicht in 
einer wirklichen Veränderung im Sehraum, sondern es handle 
sich bei ihr gar nur um eine feine Urteilstäuschung, hervor- 
gerufen durch den Kontrast zur entgegengerichteten Bewegung 
des anderen Halbbildes. Es wäre dann der Ausfall des Ver- 
suches bei zweiäugigen Sehen mit dem bei einäugigem Sehen 
in Übereinstimmung gebracht und die Herıxssche Scheinbewegung 
in keinem Falle gültig. 

Diese im übrigen so naheliegende Analyse entspricht jedoch 
den Tatsachen nicht. Von den oben beschriebenen Beobach- 
tungen über die subjektiven Vorgänge beim Fixationswechsel 
und anderem abgesehen, zeigt schon der blofse genaue Augen- 
schein der Vorgänge im Sehraum, dafs nicht nur das Halbbild 
des bewegten, sondern auch das des ruhenden Auges eine Ver- 
schiebung im Sehraum erleidet. Wenn man schon, was übrigens 
unbegründet wäre, dem anschaulichen Bewegungseindruck, der 
an beiden Halbbildern gleich deutlich auftritt, mifstrauen zu 
müssen glaubt, so spricht doch der Vergleich der ursprünglichen 
mit der schliefslichen absoluten Lage dieses Halbbildes im Seh- 
raum bestimmtest dafür, dafs seine Lage nicht dieselbe bleibt. 
Man präge sich z. B. bei Fixation der entfernteren Marke mög- 
lichst gut die Lage ein, welche die beiden Halbbilder der näheren 
Marke im Sehraum einnehmen; man wird finden, dafs die schein- 
bare Lage der näheren Marke, nachdem sich die Fixation auf 
sie eingestellt hat, ungefähr in die Mitte zwischen die zuvor ad 
notam genommenen Sehraumpunkte fällt. Der subjektive Ein- 
druck der Vorgänge im Sehraum ist genau derselbe, wie wenn 
die beiden Marken in der Medianebene liegen, so dafs zur Fixation 
beider symmetrische Konvergenz erforderlich ist und daher beide 
Halbbilder der eben nicht fixierten Marke beim Übergang der 
Fixation auf sie in ihrem Netzhautbilde eine Verschiebung er- 
leiden und «daher gewils eine tatsächliche Bewegung im Sehraum 
vollziehen. Dies tritt am deutlichsten bei recht langsamer Aus- 
führung des Fixationsüberganges zutage. 


Es läfst sich aber auch noch an einer einfachen experi- 


inentellen Anordnung zur Evidenz bringen, dafs sich die beiden 
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gängen im Sehfelde innerhalb genügender Grenzen kontrollieren 
konnte. Denn, wie leicht ersichtlich, gibt die richtige End- 
einstellung der Augenachsen das charakteristische Bild des Zu- 
sammenfallens von Nahmarke und Lichtscheibehen, und der 
Übergang auf diese Endeinstellung ist als korrekt zu erkennen, . 
wenn die Bewegung der beiden Sehdinge (Marke und Scheibehen) 
keinen Wendepunkt aufweist, wobei dann freilich die der Marke 
gleich Null ist. Allerdings kann das Zusammenfallen von Nah- 
marke und Lichtscheibehen auch noch bei zwei anderen Augenenıl- 
einstellungen erreicht werden, nämlich wenn nicht die Netzhaut- 
gruben, sondern seitlich gelegene identische Netzhautstellen dazu 
in Aktion treten; aber zu diesen Einstellungen wären Bewegungen 
der Augenachsen erforderlich, die bei der vorgeschriebenen 
Intention unwillkürlich gewils nicht zustande kommen. 

Eine zweite V'orkehrung zur Sicherung des richtigen Ablaufes 
der Augenbewegungen bedient sich des blinden Flecks und ist 
amı besten im Dunkelzimmer herzustellen. Ich verwendete dabei 
als Nah- und Fernmarke wieder die im vorigen Abschnitt be- 
schriebenen Lichtpunkte, in Distanzen von etwa 25 und 400 cm. 
Dann stellte ich in üngelähr 200 cm Distanz zwei weitere Licht- 
punkte so auf, dafs ihre Netzhautbilder bei Einstellung der 
(iesichtslinie des sehenden Auges auf die beiden Marken auf den 
blinden Fleck fielen, und zwar der des einen gerade an den 
nasalen, der des anderen gerade an «en temporalen Ranı des- 
selben. Dann verrät sich beim Übergang der Fixation vom Nahe- 
zum Fernpunkt oder umgekehrt schon eine geringfügige Ab- 
weichung «der CGresichtslinien von ihrer korrekten Lage an einem 
Aufblitzen des einen oder des anderen dieser beiden Lichtpunkte. 
Die Einstellung mufs in verschiedener Hinsicht gut ausprobiert 
sein. Die Lichtintensität der Kontrollpunkte darf nicht zu grols 
genommen werden, damit die Schärfe der Kinstellung nicht durch 
Irradiation und Astiematismus illusorisch werde; aber auch nicht 
zu gering, damit das Aufblitzen auffallend genug bleibe. Ver- 
schiedene Färbung der beiden Kontrollpunkte ist vorteilhaft. 
Ihre Aufstellung ungefähr in der Mitte zwischen den beiden 
ixationsmarken empfiehlt sich deshalb, dafs die allenfalls störende 
Wirkung der übrigens geringen Rollung, die der Bulbus bei der 
intentionierten Bewegung erführt, möglichst ausgeschaltet werde. 

Bei in dieser Weise gesicherter Ausführung des Versuches 
war es jedesmal zu merken, wenn die Augenbewegungen von 
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ler vorgeschriebenen Bahn abwichen; und ich kann berichten, 
dafs niemals die geringste Spur der Hekınaschen Scheinbewegung 
zum Vorschein kam, wenn sich der Versuch als vorschriftsgemäls 
ausgeführt erwies. 

Ich mufs freilich hinzufügen, dafs es nicht leicht war, das 
durch die Kontrollvorkehrung verratene Abgleiten der Augen- 
bewegung von der vorgeschriebenen Bahn zu vermeiden, und 
dafs dies besonders anfangs nur bei Anwendung äulserster Vor- 
sicht und Ausführung der offenbar naturwidrigen Bewegung in 
langsamem Tempo gelang. Allmählich aber stellte sich gröfsere 
Übung ein, und schliefslich gewann ich genügende Sicherheit, um 
die Bewegung auch bei rascher, ruckweiser Ausführung korrekt 
zustande zu bringen. Eine merkliche Förderung verschafft man 
sich dabei dadurch, dafs man während der Fixation der einen 
Marke, wenn man den Übergang auf die andere innerlich ein- 
leitet, genau die räumliche Lage dieser anderen, sich in Zer- 
streuungskreisen abbildenden Marke als Ziel der intentionierten 
Bewegung psychisch ins Auge falst und sich nicht mit dem all- 
gemeinen Gedanken der blofsen Annäherung (oder Entfernung) 
des Fixationspunktes begnügt; die Bewegung wird dadurch 
sicherer in die gewünschten Bahnen gelenkt. Zuletzt werden 
alle Sicherungs- und Hilfsvorkehrungen entbehrlich und man 
beherrscht den Versuch ohne weiteres auch etwa mit dem Minimal- 
apparat einer nahe gehaltenen Bleistiftspitze und einem fernen 
Baumstamm. Der Erfolg ist immer der gleiche, die Schein- 
bewegung ist nicht vorhanden. Ich füge hinzu, dafs sich bei 
meinen Augen keineswegs eine etwa durch Mikroskopieren oder 
sonstige einseitige Beanspruchung entwickelte Bevorzugung und 
Prävalenz der Daten des einen Auges findet. Die beiden Augen 
sind vollkomınen gleichmälsig am Sehakte beteiligt, was sich 
auch darin äulsert, dals das Versuchsergebnis dasselbe ist, gleich- 
viel welches der beiden Augen verschlossen, welches offen ge- 
lassen wird. 


4. Bei der Nachprüfung des HEerınsschen Versuches in seiner 
ursprünglichen Form habe ich gefunden, dafs es noch eine 
Fehler«quelle gibt, die zur irrtümlichen Beobachtung einer Schein- 
bewegung führen könnte. Wird nämlich der Verschlufs des 
einen der beiden Guckrohre nicht vollkommen lichtdicht durch- 
geführt, sondern so, dals ein, wenn auch nur geringer Schimmer 
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von der Abgrenzung und der Scheibe der Röhrenöffnung sicht- 
bar bleibt, so ist die Scheinbewegung wieder da und durch keine 
Vorsicht mehr zu beseitigen. 

Es hängt dies offenbar damit zusammen, dafs, wie ich nun 
des näheren auszuführen haben werde, die Scheinbewegung tat- 
sächlich auch bei korrektester Ausführung des Versuches regel- 
mäfsig und zwar höchst auffallend zur Geltung kommt, wenn 
das zweite Auge, dasjenige also, das beim Übergange der Fixation 
von einer Marke zur anderen seine Uesichtslinie verschieben 
muls, nicht verschlossen wird, sondern geöffnet und in Funktion 
bleibt. Der Versuch gestaltet sich im übrigen genau so wie 
zuvor, man führt ihn aber am besten ohne Guckröhren mit 
freien Augen aus und tut nur gut, darauf zu achten, dafs 
jede Verschiebung des Kopfes vermieden wird. Dann ist die 
Lateralbewegung der Marken (besonders der Nahmarke) beim 
Übergang auf den Nahepunkt, die medianwärts gerichtete (be- 
sonders der Fernmarke) beim Übergang auf den Fernpunkt so 
regelmäfsig, so deutlich und von solcher Elongation, dafs sie 
unmöglich übersehen werden kann. Die Scheinbewegung ist 
hier an Entschiedenheit und Gröfse auch den allerdeutlichsten 
Fällen, in denen sie bei Verschlufs des einen Auges (natürlich 
inkorrekter Weise) zustande kommt, so sehr überlegen, dafs es 
schon deshalb schwer wäre, beide Fälle ihrem Ursprung nach 
auf eine Linie zu stellen. 

Dafs der Vorgang im Sehraum bei beidseitig geöffneten 
Augen wirklich ein ganz anderer ist als wenn das eine Auge 
geschlossen wird, und dafs unter dieser Bedingung tatsächlich 
eine Verschiebung der Marke im Sehfelde erfolgt, das erkennt 
man auch deutlich aus dem eigenen subjektiven Verhalten der 
Versuchsperson, das in diesem Falle gegenüber dem underen 
einen charakteristischen Unterschied aufweist. 

Um, was in diesem Sinne zu berichten ist, anschaulich zu 
erfassen, vergegenwärtige man sich folgendes. Man ist, wenn 
man die Augen zur Fixation eines bestimmten Punktes im 
GGesichtsfeld eingestellt hat und von da aus auf die Fixation 
eines anderen Punktes, der inzwischen nur indirekt oder unfixiert 
gesehen wird, übergehen will, im allgemeinen sehr wohl dazu im- 
stande, diesen Übergang mit einem einzigen Willensimpuls ins Werk 
zu setzen, einen Willensimpuls, der gleich von allem Anfang an 
nach Richtung und Elongation der erforderlichen Bewegung mit 
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grolser Genauigkeit abgepalst ist, so dafs der erwünschte Erfolg 
leicht und sicher eintritt, ohne dafs ihr während der Ausführung 
irgendwelche weitere Aufmerksamkeit zugewendet zu werden 
braucht. Dies gilt freilich nur unter der Voraussetzung, dals der 
(regenstand, der fixiert werden soll, von dem Momente der Aus- 
lösung des Willensimpulses bis zum Erreichen des gewollten Zieles 
seinen Ort nicht verändert. Ist diese Bedingung nicht erfüllt, 
verändert der projektierte Fixationsgegenstand inzwischen seinen 
Ort, so führt der ursprüngliche Bewegungsimpuls nicht zum Ziel; 
er muls vielmehr während des Ablaufes der bereits eingeleiteten 
Bewegung fortwährend korrigiert, die Bewegung selbst in ihrem 
Ablauf und Erfolg beständig von der Aufmerksamkeit verfolgt 
und kontrolliert werden, ein Vorgang, der sich subjektiv sehr 
deutlich von jenem anderen, einfacheren unterscheidet. Wenn 
man das ausprobiert und dann mit dem subjektiven Vorgang 
bei der Ausführung unseres Versuches in seinen zwei Gestalten, 
ınıt beidseitig oder mit nur einseitig geöffneten Augen, vergleicht, 
so fällt auf, dafs die Ausführung des Versuches mit beidseitig 
geöffneten Augen dem Falle von der wandernden Fixationsinarke, 
die mit einseitig geöffneten Augen dem Fall von der ruhenden 
Fixationsmarke vollständig gleicht. Das spricht dafür, dafs sich 
das Sehding der Marke im einen Fall im Sehraum verschiebt, 
im anderen Fall seinen Ort im Sehraum nicht verändert. Der 
Zwang, die Bewegung in Evidenz zu halten, ist um so deutlicher 
fühlbar, je langsamer man den Fixationsübergang vollzieht. 
Man beachte, während man noch die entferntere Marke fixiert, 
die scheinbare Lage der näheren, und versuche nach diesem 
Ortseindrucke die auszuführende Bewegung ablaufen zu lassen; 
man verspürt gleich im Anfang der eingeleiteten Bewegung, dafs 
das Fixationsziel dabei entschwindet, die Bewegung nicht zum 
Ziele führt. Nur wenn man das separat seitlich liegende Doppel- 
(Halb-)bild der Nahmarke während der einstweiligen Fixation 
der Fernmarke als Ziel des Fixationsüberganges mit der Auf- 
merksamkeit erfafst, und auf seine örtliche Lage hin den Be- 
wegungsimpuls einstellt, ist der Zwang zum in Evidenzhalten 
und stetem Korrigieren der bereits eingeleiteten Bewegung 
minder zu verspüren, freilich nicht, weil dieses zweite Bild der 
Nahmarke während der Augenbewegung seinen Ort etwa nicht 
änderte, sondern nur deshalb, weil es in seiner Ortsveränderung 
dem Erfolg der Augenbewegung entgegenkommt, während das 
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andere der beiden Halbbilder (auf das es der Versuch eigentlich 
abgesehen hat), von der Richtung der durch die intendierte 
Augenbewegung bedingten Translokation des Fixationspunktes 
geradezu rechtwinkelig ausweicht. Vollends wenn man während 
der Fixation der Fernmarke, um auf die der Nahmarke über- 
zugehen, als Ziel der intendierten Bewegung einen Punkt un- 
gefähr in der Mitte zwischen den beiden Doppelbildern der Nah- 
marke, an dem also vorläufig ein Bild der Nahmarke überhaupt 
nicht erscheint, aufs Korn nimmt und dann die Augenbewegung, 
ganz unbekümmert um die scheinbare Zweckwidrigkeit eines 
solchen Vorgehens und nur diesem Impuls gemäfs, ablaufen 
läfst, so gerät man überraschender- und bezeichnenderweise 
gerade auf eine Fixation der Nahmarke. — Bei Ausführung des 
Versuches mit Verschlufs des zweiten Auges dagegen sind wir 
um so sicherer, direkt und ohne Umweg auf die Fixation der 
anderen Marke zu treffen, je schärfer wir ihre eigene räumliche 
Lage im Bewegungsimpuls als Ziel der Bewegung psychisch ins 
Auge fassen; und von einer Scheinbewegung ist gerade dabei 
am seltensten etwas zu bemerken. 

Es braucht ja nicht ausdrücklich erwähnt zu werden, dafs 
bei zweiäugiger Ausführung des Versuches von den beiden auf 
der Gesichtslinie des einen Auges liegenden Marken immer die 
eine, eben nicht fixierte, im Doppelbilde sichtbar ist. Das eine 
der beiden llalbbilder gehört dem Auge an, dessen Gesichtslinie 
sich nicht verschieben soll, und liegt in der gleichen Richtung 
mit dem der zweiten Fixationsmarke; «das zweite Halbbild liegt 
seitlich davon und gehört dem anderen Auge an, also jenem, 
dessen (iesichtslinie beim Fixationsübergang eine Richtunge, 
änderung, das also selbst «dabei eine Einwärts- oder Auswärts- 
wendung erleidet. Das diesem zugehörige Netzhautbild verschiebt 
sich beim Fixationsübergang auf der Netzhaut, und es ist des, 
halb selbstverständlich, dafs das entsprechende Halbbild dabei 
eine Bewegung im Sehraum ausführt, eine Bewegung, die jedes- 
mal deutlich zu beobachten ist. 

In dem Versuche kommt es jedoch auf die Scheinbewegung 
des anderen der beiden Halbbilder an, jenes Halbbildes, das bei 
jeder der beiden Fixationseinstellungen «der gleichen Netzhaut- 
stelle, niäinlich der Netzhautgrube angehört. Diese Schein- 
bewegung ist (bei zweiäugiger Ausführung des Versuches) wie 
gesagt. ungemein auffallend. Da sie jedoch ihrer Richtung nach 
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der Bewegung des zweiten Halbbildes entgegengesetzt ist, und 
diese letztere vermöge der ihr zugrunde liegenden physiologischen 
Verhältnisse tatsächliche Handgreiflichkeit besitzt, so könnte 
man meinen, die Scheinbewegung bestehe überhaupt nicht in 
einer wirklichen Veränderung im Sehraum, sondern es handle 
sich bei ihr gar nur um eine feine Urteilstiuschung, hervor- 
gerufen durch den Kontrast zur entgegengerichteten Bewegung 
des anderen Halbbildes. Es wäre dann der Ausfall des Ver- 
suches bei zweiäugigem Sehen mit dem bei einäugigem Sehen 
in Übereinstimmung gebracht und die Herrsssche Scheinbewegung 
in keinem Falle gültig. 

Diese im übrigen so naheliegende Analyse entspricht jedoch 
den Tatsachen nicht. Von den oben beschriebenen Beobach- 
tungen über die subjektiven Vorgänge beim Fixationswechsel 
und anderem abgesehen, zeigt schon der blofse genaue Augen- 
schein der Vorgänge im Sehraum, dals nicht nur das Halbbild 
des bewegten, sondern auch das des ruhenden Auges eine Ver- 
schiebung im Sehraum erleidet. Wenn man schon, was übrigens 
unbegründet wäre, dem anschaulichen Bewegungseindruck, der 
an beiden Haibbildern gleich deutlich auftritt, mifstrauen zu 
ınüssen glaubt, so spricht doch der Vergleich der ursprünglichen 
mit der schliefslichen absoluten Lage dieses Halbbildes im Seh- 
raum bestimmtest dafür, dafs seine Lage nicht dieselbe bleibt. 
Man prüge sich z. B. bei Fixation der entfernteren Marke mög- 
lichst gut die Lage ein, welche die beiden Halbbilder der näheren 
Marke im Sehraum einnehmen; man wird finden, dafs die schein- 
bare Lage der näheren Marke, nachdem sich die Fixation auf 
sie eingestellt hat, ungefähr in die Mitte zwischen die zuvor ad 
notam genommenen Sehraumpunkte fällt. Der subjektive Ein- 
druck der Vorgänge im Sehraum ist genau derselbe, wie wenn 
die beiden Marken in der Medianebene liegen, so dafs zur Fixation 
beider symmetrische Konvergenz erforderlich ist und daher beide 
Halbbilder der eben nicht fixierten Marke beim Übergang der 
Fixation auf sie in ihrem Netzhautbilde eine Verschiebung er- 
leiden und daher gewils eine tatsächliche Bewegung im Sehraum 
vollziehen. Dies tritt am deutlichsten bei recht langsamer Aus- 
führung des Fixationsüberganges zutage. 

Es läfst sich aber auch noch an einer einfachen experi- 


mentellen Anordnung zur Evidenz bringen, dafs sich die beiden 
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Halbbilder gleichmälsig und symmetrisch im Sehraum gegen- 
einander bewegen. , | 

Man wähle einen nahen Fixationspunkt a (Fig. 3) so, dafs 
er sich für das rechte Auge mit einem fernen Punkte b, für das 
linke mit einem fernen Punkte c deckt. Dann fixiere man bin- 
okular zuerst den Punkt a (Fig. 3I), führe dann die binokulare 
Fixation auf den Punkt 5 (Fig. 3II), von da auf den Punkt e 
(Fig. 3 IID) und von da wieder auf den Punkt a zurück. Wenn 
eine tatsächliche Verschiebung im Sehraum immer nur das Seh- 
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ding erlitte, dessen Netzhautbild bei der Fixationswanderung 
eine Verschiebung auf der Netzhaut erfährt, nicht aber — im 
Sinne der Herrmneschen Scheinbewegung — eine symmetrisch 
entgegengesetzte auch das diesem entsprechende Halbbild des 
anderen Auges, so mülsten bei der angegebenen Dreieckswande- 
rung der binokularen Fixation die Marken a und b immer 
weiter und weiter nach rechts im Sehraum liegend erscheinen, 
je öfter die Fixation die Runde macht. Denn (ich bezeichne 
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mit a, 8, y die Sehdinge von a, b, c, durch die Indizes 7? und r 
die Zugehörigkeit zum linken oder rechten Auge) unter dieser 
Voraussetzung würden beim Übergang der Fixation von a auf b 
Qi, Êu, yı nach rechts rücken, und zwar ß, an den Ort von ß,, 
yı an den von yr, während «,, f,, yr stehen blieben: beim Über- 
gang der Fixation von 5 auf c bleibt im Sehraum alles an seiner 
Stelle, das Doppelauge blickt zwar in III nach einer anderen 
Richtung als in I, aber es blickt auch nach einem anderen 
Gegenstande hin, und um was sich die Blickrichtung des Doppel- 
auges verschoben hat, um ebensoviel war schon früher die Rich- 
tung vom Subjekt gegen c verschieden von der gegen b, es liegt 
also kein Anlafs vor zu einer Verschiebung der Sehdinge im 
Sehraum, wie es ja zum unmittelbaren Augenschein auch voll- 
kommen stimmt; beim Übergang der Fixation von c auf a aber 
rücken ar, r, yr infolge der Verschiebung ihrer Netzhautbilder 
auf der Netzhaut wieder nach rechts, und zwar «, an den Ort 
von a;, f- an den von f, während o, GO, yı der Voraussetzung 
gemäls, nach der die Hrrınasehe Scheinbewegung -auch hier 
tatsächlich nicht vorliegen solle und nur durch den Kontrast zur 
Verschiebung der entsprechenden zweiten Halbbilder vorgetäuscht 
würde, an ihrer Stelle im Sehraum in Ruhe bleiben. Es hätte 
sich also auf dem Dreieckswege der Fixation von a über òb und c 
auf a zurück das Sehding «,. einmal gespalten, wobei a, nach 
rechts rückte, dann wieder vereinigt, indem «a, dem «a, nachrückte, 
so dafs «y nun weiter nach rechts liegen müfste als früher und 
immer weiter nach rechts geraten mülste, je öfter nacheinander 
der Dreiecksweg wiederholt wird; das gleiche gilt auch von $r. 
Da aber von einem solchen immer weiter nach rechts Geraten 
der beiden Sehdinge auch bei noch solange und rasch fortgesetzter 
Ausführung des Dreiecksweges keine Spur zu bemerken ist, so 
muls dabei das (infolge der Verschiebung des Netzhautbildes) nach 
rechts Rücken der entsprechenden Halbbilder durch eine gleich 
grolse Verschiebung nach links des zugehörigen zweiten Halb- 
bildes aufgehoben werden. Diese so geforderte Verschiebung 
betrifft immer das lIlalbbild jenes Auges, das eben eine Richtungs- 
änderung seiner Gesichtslinie nicht vornimmt, sie ist also eine 
Verschiebung ganz im Sinne der Herınsschen Scheinbewegung. 


5. Zusammenfassend müssen wir also sagen: Die Hrrmasche 


Scheinbewegung tritt bei monokularem Sehen, wenn die Gesichts- 
13* 
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linie nur des verschlossenen Auges sich verschiebt, nicht ein. 
Wohl aber kommt sie zustande bei binokularem Sehen. Dies 
gilt sowohl für die Ausführung des Versuches im gewöhnlichen 
Tagesraum wie auch für die Ausführung mittels Lichtpunkten 
in der Dunkelkammer. Die Tatsache der Scheinbewegung bei 
binokularem Sehen mag übrigens eine Autosuggestion des Scheins 
der Bewegung im monokularen Sehen erleichtern; Suggestion 
dürfte in diesen immerhin bisweilen etwas schwer zu fixierenden 
Erscheinungen ohnedies leicht eine gewisse Rolle spielen können. 

Die Lokalisation eines Sehdinges im Sehraum, genauer die Rick- 
tung, in der das Ding erscheint, ist demnach nur bei binokularem 
Sehen durch die binokulare Blicklinie bestimmt und somit von 
der Lage der Blieklinie eines jeden der beiden Augen abhängig. 
Bei monokularem Sehen dagegen ist die Richtung, in der das 
Sehding erscheint, nicht im Sinne der Hrrınsschen Schein- 
bewegung auch von der Blicklinie des verdeckten Auges mit 
abhängig, sondern im allgemeinen blofs durch die Funktion des 
sehenden Auges allein bestimmt. 

Damit ist unsere Beobachtung von der monokularen Lokali- 
sationsdifferenz durchaus vereinbar. 


III. Vom Gesetz der identischen Sehrichtungen. ! 


1. Ich halte die Monokularlokalisationsdifferenz für eine ge- 
sicherte Tatsache. Sie hat sich, wie wir sahen, auch gegenüber 
der Lehre, dafs die Lokalisation des Sehdinges eindeutig und 
ausschlielslich durch die binokulare Blicklinie bestimmt ist, sofern 
diese zu ihr in Widerspruch stand, behauptet: Die binokulare 
Blicklinie ist für das monokulare Sehen nicht ausschliefslich 
malsgebend, die monokulare Sehrichtung nähert sich zum min- 
desten der monokularen Blicklinie an, wenn sie nicht, was 
damit vorerst durchaus nicht behauptet sein soll, mit ihr völlig 
zusammenfällt. 

Unter diesen Umständen wird es leicht sein zu bestimmen, 
wie sich die Tatsache der Monokularlokalisationsdifferenz zum 
Gesetz der identischen Sehrichtungen verhalten mufs. Das 


I In diesem Abschnitte teile ich die Gründe mit, um derentwillen 
ich mich in meinen Grundlinien der Psychologie (Leipzig, Dürr 1908) über 
die allgemeine Gültigkeit des Gesetzes der identischen Sehrichtungen nicht 
vorbehaltlos ausgesprochen habe. 
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Schwergewicht dieses Gesetzes liegt in seiner Bedeutung für das 
binokulare Sehen; hier kommt ihm die Rolle einer Grundtatsache 
in uneingeschränkter Geltung zu. Herma meint jedoch, seine 
Geltung ohne weiteres auch auf das monokulare Sehen, wenig- 
stens bei normalen Augen, ausdehnen zu können, so dafs es 
auch für dieses die allgemeine Grundlage der Lokalisation ab- 
gäbe, indem jede der beiden monokularen Sehrichtungen mit 
der binokularen einfach zusammenfiele. 

Diese Erweiterung der Geltung des Gesetzes der identischen 
Sehrichtungen ist mit der Tatsache der Monokularlokalisations- 
differenz nicht ohne weiteres vereinbar. Da wir jedoch bereits 
gesehen haben, dafs die Hrrıxssche Scheinbewegung bei mono- 
kularem Sehen in Wahrheit nicht auftritt, die binokulare Blick- 
linie für die Sehrichtung des monokularen Sehens nicht aus- 
schliefslich mafsgebend ist, so können wir wohl vermuten, dafs 
auch die Geltung des Gesetzes der identischen Sehrichtungen 
für monokulares Sehen zum mindesten keine uneingeschränkte 
sein wird. 

Meine Tatsachenuntersuchungen haben mir diese Vermutung 
denn auch bestätigt. Sie gestalteten sich folgendermalsen. 


2. Herıxe gibt zum experimentellen Nachweis der erweiterten 
Gültigkeit des Gesetzes der identischen Sehrichtungen folgende 
Anweisung.! „Man fixiere z. B. einen schwarzen Punkt p (Fig. 4) 
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auf der Fensterscheibe f, während man vor das eine Auge und 
einige Zoll von ihm entfernt ein grofses Kartenblatt kk mit 
einem äulsert feinen Loch hält, so dafs man das Loch als einen 


! In Hermanns Handbuch der Physiologie, III (1), S. 390f. 
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von der Abgrenzung und der Scheibe der Röhrenöffnung sicht 
bar bleibt, so ist die Scheinbewegung wieder da und durch keine 
Vorsicht mehr zu beseitigen. 

Es hängt dies offenbar damit zusammen, dals, wie ich nun 
(les näheren auszuführen haben werde, die Scheinbewegung tat- 
sächlich auch bei korrektester Ausführung des Versuches regel- 
mälsig und zwar höchst auffallend zur Geltung kommt, wenn 
das zweite Auge, dasjenige also, das beim Übergange der Fixation 
von einer Marke zur anderen seine Gesichtslinie verschieben 
mufs, nicht verschlossen wird, sondern geöffnet und in Funktion 
bleibt. Der Versuch gestaltet sich im übrigen genau so wie 
zuvor, man führt ihn aber am besten ohne Gwuckröhren mit 
freien Augen aus und tut nur gut, darauf zu achten, dafs 
jede Verschiebung des Kopfes vermieden wird. Dann ist die 
Lateralbewegung der Marken (besonders der Nahmarke) beim 
Übergang auf den Nahepunkt, die medianwärts gerichtete (e 
sonders der Fernmarke) beim Übergang auf den Fernpunkt so 
regelmäfsig, so deutlich und von solcher Elongation, dafs sie 
unmöglich übersehen werden kann. Die Scheinbewegung ist 
hier an Entschiedenheit und Gröfse auch den allerdeutlichsten 
Fällen, in denen sie bei Verschlufs des einen Auges (natürlich 
inkorrekter Weise) zustande kommt, so sehr überlegen, dafs es 
schon deshalb schwer wäre, beide Fälle ihrem Ursprung nach 
auf eine Linie zu stellen. 

Dafs der Vorgang im Sehraum bei beidseitig geöffneten 
Augen wirklich ein ganz anderer ist als wenn das eine Auge 
geschlossen wird, und «dafs unter dieser Bedingung tatsächlich 
eine Verschiebung der Marke im Sehtelde erfolgt, das erkennt 
man auch deutlich aus dem eigenen subjektiven Verhalten der 
Versuchsperson, das in diesem Falle gegenüber dem anderen 
einen charakteristischen Unterschied aufweist. 

Um, was in diesem Sinne zu berichten ist, anschaulich zu 
erfassen, vergegenwärtige man sich folgendes. Man ıst, wenn 
man die Augen zur Fixation eines bestimmten Punktes im 
Gesichtsfeld eingestellt hat und von da aus auf die Fixation 
eines anderen Punktes, der inzwischen nur indirekt oder untixiert 
gesehen wird, übergehen will, im allgemeinen sehr wohl dazu im- 
stande, diesen Übergang mit einem einzigen Willensimpuls ins Werk 
zu setzen, einein Willensimpuls, der gleich von allem Anfang an 
nach Richtung und Elongation der erforderlichen Bewegung mit 
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grolser Genauigkeit abgepafst ist, so dafs der erwünschte Erfolg 
leicht und sicher eintritt, ohne dafs ihr während der Ausführung 
irgendwelche weitere Aufmerksamkeit zugewendet zu werden 
braucht. Dies gilt freilich nur unter der Voraussetzung, dafs der 
Gegenstand, der fixiert werden soll, von dem Momente der Aus- 
lösung des Willensimpulses bis zum Erreichen des gewollten Zieles. 
seinen Ort nicht verändert. Ist diese Bedingung nicht erfüllt, 
verändert der projektierte Fixationsgegenstand inzwischen seinen 
Ort, so führt der ursprüngliche Bewegungsimpuls nicht zum Ziel; 
er mufs vielmehr während des Ablaufes der bereits eingeleiteten 
Bewegung fortwährend korrigiert, die Bewegung selbst in ihrem 
Ablauf und Erfolg beständig von der Aufmerksamkeit verfolgt 
und kontrolliert werden, ein Vorgang, der sich subjektiv sehr 
deutlich von jenem anderen, einfacheren unterscheidet. Wenn 
man das ausprobiert und dann mit dem subjektiven Vorgang 
bei der Ausführung unseres Versuches in seinen zwei Gestalten, 
mit beidseitig oder mit nur einseitig geöffneten Augen, vergleicht, 
so füllt auf, dafs die Ausführung des Versuches mit beidseitig 
geöffneten Augen dem Falle von der wandernden Fixationsmarke, 
die mit einseitig geöffneten Augen dem Fall von der ruhenden 
Fixationsmarke vollständig gleicht. Das spricht dafür, dals sich 
las Sehding der Marke im einen Fall im Sehraun verschiebt, 
im anderen Fall seinen Ort im Sehraum nicht verändert. Der 
Zwang, die Bewegung in Evidenz zu halten, ist um so deutlicher 
fühlbar, je langsamer man den Fixationsübergang vollzieht. 
Man beachte, während man noch die entferntere Marke fixiert, 
die scheinbare Lage der näheren, und versuche nach diesen 
Örtseindrucke die auszuführende Bewegung ablaufen zu lassen; 
man verspürt gleich im Anfang der eingeleiteten Bewegung, dafs 
das Fixationsziel dabei entschwindet, die Bewegung nicht zum 
Ziele führt. Nur wenn man das separat seitlich liegende Doppel- 
(Halb-)bild der Nahmarke während der einstweiligen Fixation 
der Fernmarke als Ziel des Fixationsüberganges mit der Auf- 
merksanıkeit erfafst, und auf seine örtliche Lage hin den Be- 
wegungsimpuls einstellt, ist der Zwang zum in Evidenzhalten 
und stetem Korrigieren der bereits eingeleiteten Bewegung 
minder zu verspüren, freilich nicht, weil dieses zweite Bild der 
Nahmarke während der Augenbewegung seinen Ort etwa nicht 
änderte, sondern nur deshalb, weil es in seiner Ortsveränderung 
dem Erfolg der Augenbewegung entgegenkommt, während das 
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andere der beiden Halbbilder (auf das es der Versuch eigentlich 
abgesehen hat), von der Richtung der durch die intendierte 
Augenbewegung bedingten Translokation des Fixationspunkters 
geradezu rechtwinkelig ausweicht. Vollends wenn man während 
der Fixation der Fernmarke, um auf die der Nahmarke über- 
zugehen, als Ziel der intendierten Bewegung einen Punkt un- 
gefähr in der Mitte zwischen den beiden Doppelbildern der Nah- 
marke, an dem also vorläufig ein Bild der Nahmarke überhaupt 
nicht erscheint, aufs Korn nimmt und dann die Augenbewegung, 
ganz unbekümmert um die scheinbare Zweckwidrigkeit eines 
solchen Vorgehens und nur diesem Impuls gemäls, ablaufen 
läfst, so gerät man überraschender- und bezeichnenderweise 
gerade auf eine Fixation der Nahmarke. — Bei Ausführung des 
Versuches mit Verschlufs des zweiten Auges dagegen sind wir 
um so sicherer, direkt und ohne Umweg auf die Fixation der 
anderen Marke zu treffen, je schärfer wir ihre eigene räumliche 
Lage im Bewegungsimpuls als Ziel der Bewegung psychisch ins 
Auge fassen; und von einer Scheinbewegung ist gerade dabei 
am seltensten etwas zu bemerken. 

Es braucht ja nicht ausdrücklich erwähnt zu werden, dafs 
bei zweiüugiger Ausführung des Versuches von den beiden auf 
der Gesichtslinie des einen Auges liegenden Marken immer die 
eine, eben nicht fixierte, im Doppelbilde sichtbar ist. Das eine 
der beiden Halbbilder gehört dem Auge an, dessen Gesichtslinie 
sich nicht verschieben soll, und liegt in der gleichen Richtung 
mit «dem der zweiten Fixationsmarke; das zweite Halbbild liegt 
seitlich davon und gehört dem anderen Auge an, also jenem, 
dessen (Giesichtslinie beim Fixationsübergang eine Richtungs- 
änderung, das also selbst dabei eine Einwärts- oder Auswärts- 
wendung erleidet. Das diesein zugehörige Netzhautbild verschiebt 
sich beim Fixationsübergang auf der Netzhaut, und es ist des- 
halb selbstverständlich, dafs das entsprechende Halbbild dabei 
eine Bewegung im Sehraum ausführt. eine Bewegung, die jedes- 
mal deutlich zu beobachten ist. 

In dem Versuche kommt es jedoch auf die Scheinbewegung 
des anderen der beiden Halbbilder an, jenes Halbbildes, das bei 
jeder der beiden Fixationseinstellungen «der gleichen Netzhaut- 
stelle, ninnlich der XNetzhautgrube angehört. Diese Schein- 
bewegung ist (bei zweiäugiger Ausführung des Versuches) wie 
gesagt. ungemein auffallend. Da sie jedoch ihrer Richtung nach 
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Jder Bewegung des zweiten Halbbildes entgegengesetzt ist, und 
diese letztere vermöge der ihr zugrunde liegenden physiologischen 
Verhältnisse tatsächliche Handgreiflichkeit besitzt, so könnte 
man meinen, die Scheinbewegung bestehe überhaupt nicht in 
einer wirklichen Veränderung im Sehraum, sondern es handle 
sich bei ihr gar nur um eine feine Urteilstäuschung, hervor- 
gerufen durch den Kontrast zur entgegengerichteten Bewegung 
des anderen Halbbildes. Es wäre dann der Ausfall des Ver. 
suches bei zweiäugigen Sehen mit dem bei einäugigem Sehen 
in Übereinstimmung gebracht und die Herısssche Scheinbewegung 
in keinem Falle gültig. 

Diese im übrigen so naheliegende Analyse entspricht jedoch 
den Tatsachen nicht. Von den oben beschriebenen Beobach- 
tungen über die subjektiven Vorgänge beim Fixationswechsel 
und anderem abgesehen, zeigt schon der blofse genaue Augen- 
schein der Vorgänge im Sehraum, dals nicht nur das Halbbild 
des bewegten, sondern auch das des ruhenden Auges eine Ver- 
schiebung im Sehraum erleidet. Wenn man schon, was übrigens 
unbegründet wäre, dem anschaulichen Bewegungseindruck, der 
an beiden Halbbildern gleich deutlich auftritt, mifstrauen zu 
müssen glaubt, so spricht doch der Vergleich der ursprünglichen 
mit der schliefslichen absoluten Lage dieses Halbbildes im Seh- 
raum bestimmtest dafür, dafs seine Lage nicht dieselbe bleibt. 
Man präge sich z. B. bei Fixation der entfernteren Marke mög- 
lichst gut die Lage ein, welche die beiden Halbbilder der näheren 
Marke im Sehraum einnehmen; man wird finden, dafs die schein- 
bare Lage der näheren Marke, nachdem sich die Fixation auf 
sie eingestellt hat, ungefähr in die Mitte zwischen die zuvor ad 
notam genommenen Sehraumpunkte fällt. Der subjektive Ein- 
druck der Vorgänge im Sehraum ist genau derselbe, wie wenn 
die beiden Marken in der \edianebene liegen, so dafs zur Fixation 
beider symmetrische Konvergenz erforderlich ist und daher beide 
Halbbilder der eben nicht fixierten Marke beim Übergang der 
Fixation auf sie in ihrem Netzhautbilde eine Verschiebung er- 
leiden und daher gewifs eine tatsächliche Bewegung im Sehraum 
vollziehen. Dies tritt am deutlichsten bei recht langsamer Aus- 
führung des Fixationsüberganges zutage. 


Es läfst sich aber auch noch an einer einfachen experi- 


ınentellen Anordnung zur Evidenz bringen, dafs sich die beiden 
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Halbbilder gleichmäfsig und symmetrisch im Sehraum gegen- 
einander bewegen. | 

Man wähle einen nahen Fixationspunkt a (Fig. 3) so, dafs 
er sich für das rechte Auge mit einem fernen Punkte d, für das 
linke mit einem fernen Punkte c deckt. Dann lixiere man bin- 
okular zuerst den Punkt a (Fig. 31), führe dann die binokulare 
Fixation auf den Punkt 5 (Fig. 31I), von da auf den Punkt e 
(Fig. 3III) und von da wieder auf den Punkt a zurück. Wenn 
eine tatsächliche Verschiebung im Sehraum immer nur das Seh- 
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ding erlitte, dessen Netzhautbild bei der Fixationswanderung 
eine Verschiebung auf der Netzhaut erfährt, nicht aber — im 
Sinne der IIxrınsschen Scheinbewegung — eine symmetrisch 
entgegengesetzte auch das diesem entsprechende Halbbild des 
anderen Auges, so mülsten bei der angegebenen Dreieckswande- 
rung der binokularen Fixation die Marken a und b immer 
weiter und weiter nach rechts im Selhraum liegend erscheinen, 
je öfter die Fixation die Runde macht. Denn (ch bezeichne 
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wmit a, 8, y die Sehdinge von a, b, c, durch die Indizes ! und r 
die Zugehörigkeit zum linken oder rechten Auge) unter dieser 
Voraussetzung würden beim Übergang der Fixation von a auf b 
gr, Êi, yı nach rechts rücken, und zwar ß, an den Ort von ß,, 
yı an deu von %,, während a,, ß,, yr stehen blieben: bein Über- 
gang der Fixation von 5 auf c bleibt im Sehraum alles an seiner 
Stelle, das Doppelauge blickt zwar in III nach einer anderen 
Richtung als in II, aber es blickt auch nach einem anderen 
Gegenstande hin, und um was sich die Blickrichtung des Doppel- 
auges verschoben hat, um ebensoviel war schon früher die Rich- 
tung vom Subjekt gegen c verschieden von der gegen b, es liegt 
also kein Anlafs vor zu einer Verschiebung der Sehdinge im 
Sehraum, wie es ja zum unmittelbaren Augenschein auch voll- 
kommen stimmt; beim Übergang der Fixation von ce auf a aber 
rücken «,, ß,, Yr infolge der Verschiebung ihrer Netzhautbilder 
auf der Netzhaut wieder nach rechts, und zwar a, an den Ort 
von a, f- an den von &:, während oe, H. yı der Voraussetzung 
gemäls, nach der die Herınssche Scheinbewegung auch hier 
tatsächlich nicht vorliegen solle und nur durch den Kontrast zur 
Verschiebung der entsprechenden zweiten Halbbilder vorgetäuscht 
würde, an ihrer Stelle im Sehraum in Ruhe bleiben. Es hätte 
sich also auf dem Dreieckswege der Fixation von a über b und c 
auf a zurück das Sehding «a, einmal gespalten, wobei æ; nach 
Jechts rückte, dann wieder vereinigt, indem «a, dem «a, nachrückte, 
so dafs a, nun weiter nach rechts liegen mülste als früher und 
immer weiter nach rechts geraten mülste, je öfter nacheinander 
der Dreiecksweg wiederholt wird; das gleiche gilt auch von pr. 
Da aber von einem solchen immer weiter nach rechts Geraten 
der beiden Sehdinge auch bei noch solange und rasch fortgesetzter 
Ausführung des Dreiecksweges keine Spur zu bemerken ist, so 
mufs dabei das (infolge der Verschiebung des Netzhautbildes) nach 
rechts Rücken der entsprechenden Halbbilder durch eine gleich 
grolse Verschiebung nach links des zugehörigen zweiten Halb- 
bildes aufgehoben werden. Diese so geforderte Verschiebung 
betrifft immer das llalbhild jenes Auges, das eben eine Richtungs- 
änderung seiner Gesichtslinie nicht vornimmt, sie ist also eine 
Verschiebung ganz im Sinne der Herınsschen Scheinbewegung. 


5. Zusammenfassend müssen wir also sagen: Die Hrrınasche 


Scheinbewegung tritt bei monokularem Sehen, wenn die Gesichts- 
13* 
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linie nur des verschlossenen Auges sich verschiebt, nicht ein. 
Wohl aber kommt sie zustande bei binokularem Sehen. Dies 
gilt sowohl für die Ausführung des Versuches im gewöhnlichen 
Tagesraum wie auch für die Ausführung mittels Lichtpunkten 
in der Dunkelkammer. Die Tatsache der Scheinbewegung bei 
binokularem Sehen mag übrigens eine Autosuggestion des Scheins 
der Bewegung im monokularen Sehen erleichtern; Suggestion 
dürfte in diesen immerhin bisweilen etwas schwer zu fixierenden 
Erscheinungen ohnedies leicht eine gewisse Rolle spielen können. 

Die Lokalisation eines Sehdinges im Sehraum, genauer die Ricl:- 
tung, in der das Ding erscheint, ist demnach nur bei binokularenı 
Sehen durch die binokulare Blicklinie bestimmt und somit von 
der Lage der Blieklinie eines jeden der beiden Augen abhängig. 
Bei monokularem Sehen dagegen ist die Richtung, in der das 
Sehding erscheint, nicht im Sinne der HEeriNGschen Schein- 
bewegung auch von der Blicklinie des verdeckten Auges mit 
abhängig, sondern im allgemeinen blols durch die Funktion des 
sehenden Auges allein bestimmt. 

Damit ist unsere Beobachtung von der monokularen Lokali- 
sationsdifferenz durchaus vereinbar. 


III. Vom Gesetz der identischen Sehrichtungen. ! 


1. Ich halte die Monokularlokalisationscdifferenz für eine ge- 
sicherte Tatsache. Sie hat sich, wie wir sahen, auch gegenüber 
der Lehre, dafs die Lokalisation des Sehdinges eindeutig und 
ausschliefslich durch die binokulare Blicklinie bestimint ist, sofern 
diese zu ihr in Widerspruch stand, behauptet: Die binokulare 
Blieklinie ist für das monokulare Sehen nicht ausschliefslich 
imalsgebend, die monokulare Sehrichtung nähert sich zum min- 
desten der monokularen Blickline an, wenn sie nicht, was 
damit vorerst durchaus nicht behauptet sein soll, mit ihr völlig 
zusammenfällt. 

Unter diesen Umständen wird es leicht sein zu bestimmen, 
wie sich die Tatsache der Monokularlokalisationscdifferenz zum 
Gesetz «er identischen Schrichtungen verhalten muls. Das 


I! In diesem Abschnitte teile ich die Gründe mit, um derentwillen 
ich mich in meinen Grundlinien der Psychologie Leipzig, Dürr 1908) uber 
die allgemeine Gültigkeit des Gesetzes der identischen Sehrichtungen nicht 
vorbehaltlos ausgesprochen habe. 
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Schwergewicht dieses Gesetzes liegt in seiner Bedeutung für das 
binokulare Sehen; hier kommt ihm die Rolle einer Grundtatsache 
in uneingeschränkter Geltung zu. Herrxe meint jedoch, seine 
Geltung ohne weiteres auch auf das monokulare Sehen, wenig- 
stens bei normalen Augen, ausdehnen zu können, so dafs es 
auch für dieses die allgemeine Grundlage der Lokalisation ab- 
gäbe, indem jede der beiden monokularen Sehrichtungen mit 
der binokularen einfach zusammenfiele. 

Diese Erweiterung der Geltung des Gesetzes der identischen 
Sehrichtungen ist mit der Tatsache der Monokularlokalisations- 
differenz nicht ohne weiteres vereinbar. Da wir jedoch bereits 
gesehen haben, dafs die Herıxssche Scheinbewegung bei mono- 
kularem Sehen in Wahrheit nicht auftritt, die binokulare Blick- 
linie für die Sehrichtung des monokularen Sehens nicht aus- 
schliefslich mafsgebend ist, so können wir wohl vermuten, dafs 
auch die Geltung des Gesetzes der identischen Sehrichtungen 
für monokulares Sehen zum mindesten keine uneingeschränkte 
sein wird. 

Meine Tatsachenuntersuchungen haben mir diese Vermutung 
denn auch bestätigt. Sie gestalteten sich folgendermafsen. 


2. Herıxe gibt zum experimentellen Nachweis der erweiterten 
Gültigkeit des Gesetzes der identischen Sehrichtungen folgende 
Anweisung.! „Man fixiere z. B. einen schwarzen Punkt p (Fig. 4) 


auf der Fensterscheibe f, während man vor das eine Auge und 
einige Zoll von ihm entfernt ein grofses Kartenblatt kk mit 
einem äufsert feinen Loch hält, so dafs man das Loch als einen 


! In Hermanns Handbuch der Physiologie, III (1), S. 390f. 
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kleinen Zerstreuungskreis und in der Mitte des letzteren den 
Punkt p, wenn auch etwas undeutlich, sieht. Auf der Gesichts- 
linie des linken Auges befinde sich in der Ferne das Objekt a. 
Obwohl man nun weils, dafs dasselbe nur mit dem linken 
Auge gesehen wird und also nach rechts von der Medianebene 
des Kopfes liegen muls, so sieht man es doch gerade aus hinter 
dem Punkte p in der scheinbaren Medianebene. Ebenso er- 
scheinen dabei alle anderen durch das Fenster sichtbaren Dinge 
auf der ihnen zukommenden Sehrichtungslinie und daher sämt- 
lich an einem falschen Orte. Das rechte Auge sieht hierbei gar 
nichts als den Punkt p und den kleinen Zerstreuungskreis des 
Loches, welcher sich wie ein Nebel über das Wenige legt, was 
das rechte Auge sonst noch durch das Loch hindurch seben 
könnte, so dafs auch dies Wenige kaum erkennbar und nicht 
störend wird.“ 

Ich habe diesen Versuch zunächst genau in allen Einzel- 
heiten kopiert und dabei tatsächlich das Hesınssche Ergebnis 
ohne Einschränkung bestätigt gefunden. Man erhält wirklich 
dieselbe Sehrichtung wie bei ungehindertem binokularem Sehen. 

Ich habe indes dieses Ergebnis gleich bei der ersten Aus- 
führung des Versuches, nachdem mir der bekannte Grund- 
versuch über die identischen Sehrichtungen schon sehr geläufig 
war, ohne alle Verwunderung geradezu als etwas Selbstverständ- 
liches hingenommen, während mir dieser Grundversuch selbst, ' 
in seinem, dem Ausprobieren der beiden monokularen Ein- 
stellungen folgenden Schlufsergebnis stets den Eindruck einer 
Überraschung bot. Ich weils nun auch ganz genau, warum es 
zu diesem Gefühl der Überraschung kommt. Beim Vorrichten 
und Ausprobieren der beiden monokularen Einstellungen hatte 
und habe ich — was hier nachdrücklich vorgebracht sei — 
jederzeit den deutlichen Eindruck, dafs sowohl die Sehrichtungen 
nach den beiden Fernmarken, als auch Lokalisation und Seh- 
richtung der gemeinsamen Nahmarke für das eine Auge eine 
andere ist als für das andere. Daraufhin mufste dann das Zu- 
sammenfallen bei binokularem Sehen, sowie das Hineinrücken 
in die Medianebene überraschend wirken. Freilich ehe ich noch 
wulste, dafs die Herınssche Scheinbewegung bei monokularem 
Sehen Irrtum ist, konnte ich die auffallende Diskrepanz zwischen 





! a. a. O. 8. 386 ff. 
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binokularer und monokularer Lokalisation sowie zwischen den 
beiden monokularen Lokalisationen untereinander darauf schieben, 
dals beim Einstellen des einen Auges die Blickrichtung des 
zweiten, verschlossenen, vielleicht nicht konstant auf die gemein- 
same Nahmarke gerichtet gewesen ist. Nachdem wir nun aber 
wissen, dafs die Sehrichtung des monokularen Sehens des einen 
Auges von der Einstellung des zweiten, verschlossenen Auges 
nicht, wie beim binokularen Sehen, mit abhängig ist, ist dieser 
Hinweis ungenügend, und wir werden in den geschilderten Er- 
fahrungen am Hesınasschen Grundversuch nur wieder eine Be- 
stätigung der Monokularlokalisationsdifferenz und der Diskrepanz 
-der monokularen Sehrichtungen finden. 

Wie steht es nun aber mit dem oben zitierten Nebenversuch 
Hermes, durch den die Gleichheit der monokularen Sehrichtungen 
mit der binokularen Sehrichtung erwiesen werden soll, und dessen 
unmittelbares anschauliches Ergebnis ich bestätigt gefunden habe? 

Meine Prüfung der Sachlage hat mich zur Einsicht geführt, 
‚dale der Herınasche Nebenversuch, für die vorliegende Frage 
wenigstens, noch nicht die Bedingungen wirklich monokularen. 
Sehens herstellt. Eine scheinbar geringfügige Abänderung der 
Herınsschen Anordnung, die aber offenbar eine Annäherung an 
‚rein monokulares Sehen — wie es für die hiesigen Untersuchungen 
zur Geltung kommt — bedeutet, liefert ein wesentlich anderes 
‚Schlufsergebnis. Ich halte das Kartenblatt nicht, wie Hrsına 
vorschreibt, einige Zoll vor das auszuschaltende (rechte) Auge, 
sondern bringe es so nahe als möglich an dasselbe heran, wobei 
dann das Guckloch noch entsprechend kleiner zu machen ist. 
Noch sicherer stellt man den Versuch in der Art her, dals man 
mittels Stirn- und Kinnhalter, sowie zweier fixer, gut an die 
Orbita passender Brillenglasfassungen die erforderliche Einstellung 
des Kopfes leicht und sicher auffindbar macht und ein für alle- 
mal die eine Brillenglasfassung mittels Klebwachs mit dem an 
der richtigen Stelle durchlochten Karton versieht. Ist so die 
‚Einstellung genau vorgegeben und jederzeit leicht wieder auf- 
findbar, so ist, wenn man dann die Augen an die Brillenfassungen 
und dabei ohne alles Suchen auch gleich die Nahmarke in die 
beiderseitige Gesichtslinie bringt, der Erfolg ganz unverkennbar 
der, dafs die Richtung nach pa deutlich schief gegen rechts ab- 
weicht, die Sehdinge map in gemeinsamer Richtung nach rechts 
von der Medianebene zu liegen kommen. — Eine Störung des 
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EE ‚edianebene, und entsprechend, wenn man «das rechte 
Le „hliefst.. Wird einem dies im ersten Augenblick nicht 
‚ch genug, so vergegenwärtige man sich, wie man wohl die 
uigabe lösen würde, in dieser Situation (bei geschlossenem 
linken Auge) die Medianebene zu legen: man wird finden, dafs 
man geneigt ist, einen Gegenstand rechts vom Baum als Median- 
punktmarke zu bezeichnen. Oder man achte auf die geradezu 
handgreifliche Bewegung, die das Sehding des Baumes beim plötz- 
lichen V’erschlufs des linken Auges aus der Medianebene heraus 
gegen links vollführt. Die Elongation dieser Bewegung ist un- 
gefähr die gleiche, wie die, welche eintritt, wenn man im bino- 
kularen Sehen von der Fixation der Nahmarke auf die der 
Fernmarke (Baum) übergeht, nämlich nur um etwa die halbe 
Monokularlokalisationsdifferenz von ihr verschieden. 

Ich habe alle diese Versuche auch in der Dunkelkammer 
Ügestellt. Sie haben dabei dieselben Resultate ergeben. Nur 
Haube ich berichten zu müssen, dafs mir die Lokalisations- oder 
ron. (üungsverschiebungen dabei merkwürdigerweise meist etwas 
pi Ser ausgiebig erschienen, Wenn z. B. bei binokularer 
a on der gemeinsamen Nahmarke plötzlich das eine Auge 
die a wird, so dafs nur SH anderen die Nahmarke und 
cr zugehörige, in seiner Gesichtslinie liegende Fernmarke 

And >ar bleiben, so ergibt sich der Eindruck der Richtungs- 

erung nicht, wie bei Ausführung des Versuchs in normaler 
A&esumgebung, sofort, sondern erst langsam nach und nach, und 
“TTeicht vielleicht auch nicht eine gleich grofse Elongation wie 

dort, Wenn man dagegen von der binokularen Fixation des 
Nahpunktes zunächst auf die binokulare Fixation des dem einen 

Auge zugehörigen, in seiner Gesichtslinie liegenden Fernpunktes 

en übergeht, wobei die seitliche Verschiebung der Richtung ebenso 
d ausgiebig eintritt, wie bei der Ausführung des Versuches in 
Tagesumgebung, und dann erst das andere Auge schlielst, so 
bleibt nun der Eindruck der stark seitlich abgelenkten Sehrichtung 
unverändert, auch wenn man dann mit der Fixation zwischen 
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Halbbilder gleichmälsig und symmetrisch im Sehraum gegen- 
einander bewegen. 

Man wähle einen nahen Fixationspunkt a (Fig. 3) so, dafs 
er sich für das rechte Auge mit einem fernen Punkte b, für das 
linke mit cinem fernen Punkte c deckt. Daun fixiere man bin- 
okular zuerst den Punkt a (Fig. 3I), führe dann die binokulare 
Fixation auf den Punkt b (Fig. 3 I1), von da auf den Punkt e 
(Fig. 3III) und von da wieder auf den Punkt a zurück. Wenn 
eine tatsächliche Verschiebung im Sehraum immer nur das Seh- 
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ding erlitte, dessen Netzhautbild bei der Fixationswanderung 
eine Verschiebung auf der Netzhaut erfährt, nicht aber — im 
Sinne der HerNaschen Scheinbewegung — cine symmetrisch 
entgegengesetzte auch das diesem entsprechende Halbbild des 
anderen Auges, so müfsten bei der angegebenen Dreieckswande- 
rung der binokularen Fixation die Marken a und b immer 
weiter und weiter nach rechts im Sehraum liegend erscheinen, 
je öfter die Fixation die Runde macht. Denn (ich bezeichne 
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mit a, A, y die Sehdinge von a, b, c, durch die Indizes / und r 
die Zugehörigkeit zum linken oder rechten Auge) unter dieser 
Voraussetzung würden beim Übergang der Fixation von a auf b 
o, ßı, 7: nach rechts rücken, und zwar ß, an den Ort von £., 
yı an den von Y,, während a,, fr, yr stehen blieben; beim Über- 
gang der Fixation von 5 auf c bleibt im Sehraum alles an seiner 
Stelle, das Doppelauge blickt zwar in III nach einer anderen 
Richtung als in II, aber es blickt auch nach einem anderen 
Gegenstande hin, und um was sich die Blickrichtung des Doppel- 
auges verschoben hat, um ebensoviel war schon früher die Rich- 
tung vom Subjekt gegen c verschieden von der gegen b, es liegt 
also kein Anlafs vor zu einer Verschiebung der Sehdinge im 
Sehraum, wie es ja zum unmittelbaren Augenschein auch voll- 
kommen stimmt; beim Übergang der Fixation von c auf a aber 
rücken a,, fr, y- infolge der Verschiebung ihrer Netzhautbilder 
auf der Netzhaut wieder nach rechts, und zwar a, an den Ort 
von or, fr an den von f, während oe, fm der Voraussetzung 
gemäls, nach der die Herınssche Scheinbewegung auch hier 
tatsächlich nicht vorliegen solle und nur durch den Kontrast zur 
Verschiebung der entsprechenden zweiten Halbbilder vorgetäuscht 
würde, an ihrer Stelle im Sehraum ın Ruhe bleiben. Es hätte 
sich also auf dem Dreieckswege der Fixation von a über b und c 
auf a zurück das Sehding a, einmal gespalten, wobei a, nach 
sechts rückte, dann wieder vereinigt, indeın a, dem «, nachrückte, 
so dafs a, nun weiter nach rechts liegen mülste als früher und 
immer weiter nach rechts geraten mülste, je öfter nacheinander 
der Dreiecksweg wiederholt wird; das gleiche gilt auch von 8r. 
Da aber von einem solchen immer weiter nach rechts Geraten 
der beiden Sehdinge auch bei noch solange und rasch fortgesetzter 
Ausführung des Dreiecksweges keine Spur zu bemerken ist, so 
mufs dabei das (infolge der Verschiebung des Netzhautbildes) nach 
rechts Rücken der entsprechenden Halbbilder durch eine gleich 
grofse Verschiebung nach links des zugehörigen zweiten Halb- 
bildes aufgehoben werden. Diese so geforderte Verschiebung 
betrifft immer das Halbbild jenes Auges, das eben eine Richtungs- 
änderung seiner Gesichtslinie nicht vornimmt, sie ist also eine 
Verschiebung ganz im Sinne der Herıxaschen Scheinbewegung. 


5. Zusammenfassend müssen wir also sagen: Die Hrrınasche 


Scheinbewegung tritt bei monokularem Sehen, wenn die Gesichts- 
13* 
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linie nur des verschlossenen Auges sich verschiebt, nicht ein. 
Wohl aber kommt sie zustande bei binokularem Sehen. Dies 
gilt sowohl für die Ausführung des Versuches im gewöhnlichen 
Tagesraum wie auch für die Ausführung mittels Lichtpunkten 
in der Dunkelkammer. Die Tatsache der Scheinbewegung bei 
binokularem Sehen mag übrigens eine Autosuggestion des Scheins 
der Bewegung im monokularen Sehen erleichtern; Suggestion 
dürfte in diesen immerhin bisweilen etwas schwer zu fixierenden 
Erscheinungen ohnedies leicht eine gewisse Rolle spielen können. 

Die Lokalisation eines Sehdinges im Sehraum, genauer die Ricl:- 
tung, in der das Ding erscheint, ist demnach nur bei binokularem 
Sehen durch die binokulare Blicklinie bestimmt und somit von 
der Lage der Blicklinie eines jeden der beiden Augen abhängig. 
Bei monokularem Sehen dagegen ist die Richtung, in der das 
Sehding erscheint, nicht im Sinne der lIrrınsschen Schein- 
bewegung auch von der Blicklinie des verdeckten Auges mit 
abhängig, sondern im allgemeinen blofs durch die Funktion des 
schenden Auges allein bestimmt. 

Damit ist unsere Beobachtung von der monokularen Lokali- 
sationsdifferenz durchaus vereinbar. 


UL Vom Gesetz der identischen Sehrichtungen. ! 


1. Ich halte die Monokularlokalisationsdifferenz für eine ge- 
sicherte Tatsache. Sie hat sich, wie wir sahen, auch gegenüber 
der Lehre, dafs die Lokalisation des Sehdinges eindeutig und 
ausschliefslich durch die binokulare Blicklinie bestimmt ist, sofern 
diese zu ihr in Widerspruch stand, behauptet: Die binokulare 
Blicklinie ist für das monokulare Sehen nicht ausschliefßslich 
mafsgebend, die monokulare Sehrichtung nähert sich zum min- 
desten der monokularen Blicklinie an, wenn sie nicht, was 
damit vorerst «durchaus nicht behauptet sein sell, mit ihr völlig 
zusammenfällt. 

Unter diesen Umständen wird es leicht sein zu bestimmen, 
wie sich die Tatsache der Monokularlokulisationstdifferenz zum 
Gesetz der identischen Schrichtungen verhalten muls. Das 


I In diesem Abschnitte teile ich die Gründe mit, um derentwillen 
ich mich in meinen Grundlinien der Psychologie ‘Leipzig, Dürr 1908) uber 
die allgemeine Gültigkeit des Gesetzes der identischen Schrichtungen nicht 
vorbehaltlos ausgesprochen habe. 
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Schwergewicht dieses Gesetzes liegt in seiner Bedeutung für das 
hinokulare Sehen; hier kommt ihm die Rolle einer Grunidtatsache 
ın uneingeschränkter Geltung zu. Here meint jedoch, seine 
Geltung ohne weiteres auch auf das monokulare Sehen, wenig- 
stens bei normalen Augen, ausdehnen zu können, so dafs es 
auch für dieses die allgemeine Grundlage der Lokalisation ab- 
gäbe, indem jede der beiden monokularen Sehrichtungen mit 
der binokularen einfach zusammenfiele. 

Diese Erweiterung der Geltung des Gesetzes der identischen 
Sehrichtungen ist mit der Tatsache der Monokularlokalisations- 
Jdifferenz nicht ohne weiteres vereinbar. Da wir jedoch bereits 
gesehen haben, dafs die Hurısssche Scheinbewegung bei mono- 
kularem Sehen in Wahrheit nicht auftritt, die binokulare Blick- 
linie für die Sehrichtung des monokularen Sehens nicht aus- 
schlielslich mafsgebend ist, so können wir wohl vermuten, dafs 
auch die Geltung des Gesetzes der identischen Sehrichtungen 
für monokulares Sehen zum mindesten keine uneingeschränkte 
sein wird. 

Meine Tatsachenuntersuchungen haben mir diese Vermutung 
denn auch bestätigt. Sie gestalteten sich folgendermafsen. 


2. HErınG gibt zum experimentellen Nachweis der erweiterten 
(Gültigkeit des Gesetzes der identischen Sehrichtungen folgende 
Anweisung.! „Man fixiere z. B. einen schwarzen Punkt p (Fig. 4) 
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auf der Fensterscheibe f, während man vor das eine Auge und 
einige Zoll von ihm entfernt ein grolses Kartenblatt kk mit 
einem äulsert feinen Loch hält, so dafs man das Loch als einen 


! In Hermanns Handbuch der Physiologie, III (1), S. 390 f. 


198 Stephan Witasek. 


kleinen Zerstreuungskreis und in der Mitte des letzteren den 
Punkt p, wenn auch etwas undeutlich, sieht. Auf der Gesichts- 
linie des linken Auges befinde sich in der Ferne das Objekt a. 
Obwohl man nun weifs, dafs dasselbe nur mit dem linken 
Auge gesehen wird und also nach rechts von der Medianebene 
des Kopfes liegen muls, so sieht man es doch gerade aus hinter 
dem Punkte » in der scheinbaren Medianebene. Ebenso er- 
scheinen dabei alle anderen durch das Fenster sichtbaren Dinge 
auf der ihnen zukommenden Sehrichtungslinie und daher sämt- 
lich an einem falschen Orte. Das rechte Auge sieht hierbei gar 
nichts als den Punkt p und den kleinen Zerstreuungskreis der 
Loches, welcher sich wie ein Nebel über das Wenige legt, was 
das rechte Auge sonst noch durch das Loch hindurch sehen 
könnte, so dafs auch dies Wenige kaum erkennbar und nicht 
störend wird.“ 

Ich habe diesen Versuch zunächst genau in allen Einzel- 
heiten kopiert und dabei tatsächlich das Herıxssche Ergebnis 
ohne Einschränkung bestätigt gefunden. Man erhält wirklich 
dieselbe Sehrichtung wie bei ungehindertem binokularem Sehen. 

Ich habe indes dieses Ergebnis gleich bei der ersten Aus- 
führung des Versuches, nachdem mir der bekannte Grund- 
versuch über «die identischen Sehrichtungen schon sehr geläufig 
war, ohne alle Verwunderung geradezu als etwas Selbstverständ- 
liches hingenommen, während mir dieser Grundversuch selbst, ! 
in seinem, «dem Ausprobieren der beiden monokularen Ein- 
stellungen folgenden Schlufsergebnis stets den Eindruck einer 
Überraschung bot. Ich weils nun auch ganz genau, warum es 
zu diesem Gefühl der Überraschung kommt. Beim Vorrichten 
und Ausprobieren der beiden monokularen Einstellungen hatte 
und habe ich — was hier nachdrücklich vorgebracht sei — 
jederzeit den deutlichen Eindruck, dafs sowohl «ie Sehrichtungen 
nach den beiden Ferninarken, als auch Lokalisation und Seh- 
richtung der gemeinsamen Nahmarke für das eine Auge eine 
andere ist als für das andere. Daraufhin mufste dann das Zu- 
saınmenfallen bei binokularem Sehen, sowie «das Hineinrücken 
in die Medianebene überraschend wirken. Freilich ebe ich noch 
wulste, dafs die Hrxısösche Scheinbewegung bei monokularem 
Sehen Irrtum ist, konnte ich die auffallende Diskrepanz zwischen 
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binokularer und monokularer Lokalisation sowie zwischen den 
beiden monokularen Lokalisationen untereinander darauf schieben, 
«als beim Einstellen des einen Auges die Blickrichtung des 
zweiten, verschlossenen, vielleicht nicht konstant auf die gemein- 
same Nahmarke gerichtet gewesen ist. Nachdem wir nun aber 
wissen, dafs die Sehrichtung des monokularen Sehens des einen 
Auges von der Einstellung des zweiten, verschlossenen Auges 
nicht, wie beim binokularen Sehen, mit abhängig ist, ist dieser 
Hinweis ungenügend, und wir werden in den geschilderten Er- 
fahrungen am Herıngschen Grundversuch nur wieder eine Be- 
stätigung der Monokularlokalisationsdifferenz und der Diskrepanz 
der monokularen Sehrichtungen finden. 

Wie steht es nun aber mit dem oben zitierten Nebenversuch 
Herıinss, durch den die Gleichheit der monokularen Sehrichtungen 
mit der binokularen Sehrichtung erwiesen werden soll, und dessen 
unmittelbares anschauliches Ergebnis ich bestätigt gefunden habe? 

Meine Prüfung der Sachlage hat mich zur Einsicht geführt, 
dafs der Herınssche Nebenversuch, für die vorliegende Frage 
wenigstens, noch nicht die Bedingungen wirklich monokularen 
Sehens herstellt. Eine scheinbar geringfügige Abänderung der 
Herınsschen Anordnung, die aber offenbar eine Annäherung an 
rein monokulares Sehen — wie es für die hiesigen Untersuchungen 
zur Geltung kommt — bedeutet, liefert ein wesentlich anderes 
Schlufsergebnis. Ich halte das Kartenblatt nicht, wie Peso 
vorschreibt, einige Zoll vor das auszuschaltende (rechte) Auge, 
sondern bringe es so nahe als möglich an dasselbe heran, wobei 
dann das Guckloch noch entsprechend kleiner zu machen ist. 
Noch sicherer stellt man den Versuch in der Art her, dafs man 
mittels Stirn- und Kinnhalter, sowie zweier fixer, gut an die 
Orbita passender Brillenglasfassungen die erforderliche Einstellung 
des Kopfes leicht und sicher auffindbar macht und ein für alle- 
mal die eine Brillenglasfassung mittels Klebwachs mit dem an 
der richtigen Stelle durchlochten Karton versieht. Ist so die 
Einstellung genau vorgegeben und jederzeit leicht wieder auf- 
findbar, so ist, wenn man dann die Augen an die Brillenfassungen 
und dabei ohne alles Suchen auch gleich die Nahmarke in die 
beiderseitige Gesichtslinie bringt, der Erfolg ganz unverkennbar 
der, dafs die Richtung nach pa deutlich schief gegen rechts ab- 
weicht, die Sehdinge za in gemeinsamer Richtung nach rechts 
von der Medianebene zu liegen kommen. — Eine Störung des 
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Versuches durch allfällige Verschiebung von z, infolge SCHEINER- 
scher Wirkung braucht nicht befürchtet zu werden, da, von 
anderem abgesehen, das Anvisieren von b über p die richtige 
Einstellung garantiert. 

Dieses Ergebnis weicht nicht mehr merklich von dem ab, 
das man erhält, wenn man nun die Bedingungen des rein mono- 
kularen Sehens in voller Strenge herstellt. Das durchlochte 
Kartenblatt wird durch einen, an die Orbita gut anuschliefsenden, 
am Wechselschirm an Stelle des Schirmes anzubringenden 
samtenen Augendeckel ersetzt. Fixiert man zunächst die Nah- 
marke binokular, so erscheinen diese und die beiden Fernmarken 
in der Medianebene; verschliefst man plötzlich mit dem Augen- 
deckel das rechte Auge, so erscheinen die Nahmarke und die 
dem linken Auge zugehörige Fernmarke a in einer schief nach 
rechts weisenden Richtung und rechts seitlich von der Median- 
ebene, die Fernmarke auch in grölserer Entfernung von der 
Medianebene als die Nahmarke. Verschlielst man das linke Auge, 
so erscheint das Entsprechende symmetrisch auf der anderen Seite. 
Wechselt man — wie in unserem Grundversuche aus Abschnitt I — 
zwischen Verschluls rechts .und links ab, so hat man deutlich den 
Eindruck, einmal schief gegen links, einmal schief gegen rechts 
zu blicken, die gemeinsame Marke rückt im Sinne der Monokular- 
lokalisationsdifferenz hin und her. Merklich der gleiche Effekt 
stellt sich ein, wenn man wieder unmittelbar vor das eine Auge 
den durchlochten Karton bringt, dieses Auge durch das Guck- 
löchelchen nach der Nahmarke hin einstellt und dann den Wechsel- 
schirm spielen läfst. 

Diese Ergebnisse stimmen nun vollständig zum ursprünglichen 
Eindruck, der sich bei der Anstellung des Herıxsschen Grund- 
versuches über die identischen Sehrichtungen aufdrängt, sowohl 
als auch zur Tatsache der Monokularlokalisationsdifferenz, und 
sie sind zu würdigen unter Berücksichtigung der Tatsache, dafs die 
Herinssche Scheinbewegung bei monokularem Sehen nicht gilt. 

Wer sich die Zuverlässigkeit der Beobachtung durch die be- 
schriebenen Vorkehrungen gesichert hat, der wird sich dann das, 
worauf es ankommt, auch ohne alle künstliche Veranstaltung, in 
jeder Situation und an jedem Gegenstande des täglichen Lebens 
mit aller Deutlichkeit vordemonstrieren können. Erwünscht dazu 
ist nur eine möglichst weite Fernsicht. Man halte sich z. B. eine 
Bleistiftspitze in der Medianebene vor als binokularen Fixations- 
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punkt und stelle sie so ein, dafs sie sich in der Ferne für das 
rechte Auge mit einem sich am Himmel abhebenden Baume, für 
das linke etwa mit einer Turmspitze decke. Bleistift, Baum und 
Turmspitze erscheinen dann unzweifelhaft in der Medianebene. 
Schliefst man aber das eine, etwa das linke Auge, so erscheint 
der Bleistift, und noch deutlicher der Baum weit links seitlich 
von der Medianebene, und entsprechend, wenn man das rechte 
Auge schliefst. Wird einem dies im ersten Augenblick nicht 
deutlich genug, so vergegenwärtige man sich, wie man wohl die 
Aufgabe lösen würde, in dieser Situation (bei geschlossenem 
linken Auge) die Medianebene zu legen: man wird finden, dafs 
ınan geneigt ist, einen Gegenstand rechts vom Baum als Median- 
punktmarke zu bezeichnen. Oder man achte auf die geradezu 
handgreifliche Bewegung, die das Sehding des Baumes beim plötz- 
lichen Verschlufs des linken Auges aus der Medianebene heraus 
gegen links vollführt. Die Elongation dieser Bewegung ist un- 
gefähr die gleiche, wie die, welche eintritt, wenn man im bino- 
kularen Sehen von der Fixation der Nahmarke auf die der 
Fernmarke (Baum) übergeht, nämlich nur um etwa die halbe 
Monokularlokalisationsdifferenz von ihr verschieden. 

Ich habe alle diese Versuche auch in der Dunkelkammer 
angestellt. Sie haben dabei dieselben Resultate ergeben. Nur 
glaube ich berichten zu müssen, dals mir die Lokalisations- oder 
Richtungsverschiebungen dabei merkwürdigerweise meist etwas 
weniger ausgiebig erschienen. Wenn z. B. bei binokularer 
Fixation der gemeinsamen Nahmarke plötzlich das eine Auge 
verschlossen wird, so dals nur dem anderen die Nahmarke und 
die ihm zugehörige, in seiner Gesichtslinie liegende Fernmarke 
sichtbar bleiben, so ergibt sich der Eindruck der Richtungs- 
änderung nicht, wie bei Ausführung des Versuchs in normaler 
Tagesumgebung, sofort, sondern erst langsam nach und nach, und 
erreicht vielleicht auch nicht eine gleich grofse Elongation wie 
dort. Wenn man dagegen von der binokularen Fixation des 
Nahpunktes zunächst auf die binokulare Fixation des dem einen 
Auge zugehörigen, in seiner Gesichtslinie liegenden Fernpunktes 
übergeht, wobei die seitliche Verschiebung der Richtung ebenso 
ausgiebig eintritt, wie bei der Ausführung des Versuches in 
Tagesumgebung, und dann erst das andere Auge schlielst, so 
bleibt nun der Eindruck der stark seitlich abgelenkten Sehrichtung 
unverändert, auch wenn man dann mit der Fixation zwischen 
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Nah. und Fernmarke hin- und bereandert Man könnte sich 
versucht füblen, eine im Dunkeln zur Geltung kommende Tendenz 
der Sehrichtung zum Beharren anzunehmen. Woher dieser 
‚übrigens geringfügige Unterschied der Resultate zwischen den 
Versuchen im Dunkelzimmer und denen im Tageslicht kommen 
mag, habe ich mir vorläufig nicht befriedigend erklären können: 
denn auch bei diesen waren ja in der Regel aufser den zum 
Versuch selbst gehörigen kaum irgendwelche andere markierte 
Sehdinge im Sehraume vorhanden. 


3. Eine gewisse Ergänzung zu den herkömmlichen Versuchen 
über das Gesetz der identischen Sehrichtungen ist es, wenn man 
der Versuchsperson die Aufgabe stellt, eine in der primären 
Blickebene parallel zur Frontalebene frei hin und her bewegliche 
Marke in die scheinbare Medianebene zu bringen. Der Versuch 
mufs natürlich gleichfalls entweder im Dunkelzimmer oder vor 
einem gleichmälsigen, jedes Merkzeichens entbehrenden Hinter- 
grunde angestellt werden. Ich habe solche Versuche, wenn auch 
einstweilen nur in provisorischer Ausführung, so doch in zahl- 
losen Wiederholungen vorgenommen. Das Ergebnis war fast 
‚ausnahmslos stets das gleiche und stand in guter Übereinstimmung 
mit den bisherigen Befunden. Bei binokularem Sehen fällt die 
Einstellung der scheinbaren Medianebene mit der wirklichen 
Medianebene im grofsen ganzen zusammen und zeigt nur eine 
geringfügige mittlere Variation. Bei monokularem Sehen weicht 
die Einstellung erheblich von der wirklichen Medianebene ab, 
und zwar beim linken Auge nach links, beim rechten Auge nach 
rechts, beides mit einer etwas grölseren, aber immer noch un- 
erbeblichen mittleren Variation. Für den Ausfall der Versuche 
verschlägt es im wesentlichen nichts, ob die Marke zum Auf- 
suchen der Einstellung gleichmäfsig fortschreitend von rechts 
nach links oder umgekehrt, von links nach rechts bewegt wird. 


4. Auch eine Umkehrung des Hermeschen Grundversuches 
über identische Sehrichtungen ist für uns von Interesse. Wir 
nehmen als gemeinsamen Fixationspunkt beider Augen nicht 
einen in geringer, sonder einen in grofser Entfernung median 
gelegenen Punkt p (Fig. 5, I) und bringen in die Gesichtalinie 
eines jeden der beiden den Punkt p fixierenden Augen in geringer 
Entfernung von ihnen je eine zweite Marke a (für das linke) und 
b (für das rechte Auge). Dann erscheinen & und 5 im Sehraum 
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(Fig. 5, II, a und f) an derselben Stelle, und der Richtung nach 
gleich mit 9 (7), nämlich in der Medianebene. — Schliefst man 
-nun das eine der beiden Augen, etwa das rechte, so bleibt x 
nicht in der Medianebene, sondern es rückt ein wenig nach 
rechts; aber auch a rückt aus ‘der Medianebene heraus, dieses 
jedoch nicht nach rechts sondern nach links. Die Richtung «zz, 
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die bei binokularem Sehen mit der scheinbaren Medianebene 
zusammenfällt, erleidet bei Schluls des rechten Auges eine 
Drehung, und zwar eine Drehung um einen Punkt, der zwischen 
a und liegt und die, von oben gesehen, im Sinne des Uhr- 
zeigers erfolgt. Schliefst man nicht das rechte sondern das linke 
Auge, so zeigt sich eine symmetrische Drehung von fr im ent- 
.gegengesetzten Sinne. 

Es scheint mir, dafs in diesem Falle die Bewegung selbst 
weniger deutlich zu beobachten ist als ihr Erfolg, die veränderte 
‚Lokalisation. Vor Verschlufs des einen Auges, bei binokularem 
Sehen, hat man widerspruchslos den Eindruck, dafs oe und ~ in 
der Medianebene liegen. Legt man sich aber die Frage nach 
dem Verhältnis der Lage von a und sr zu der der Medianebene 
‚nach Verschlufs des rechten Auges vor, so findet man, dafs einem 
die Medianebene etwas rechts von a, dagegen etwas links von e 
zu verlaufen scheint. Dieser Eindruck wird um so deutlicher, je 
energischer man sich dabei des Tiefenunterschiedes von a und 7 
(a und b) bewufst ist. Er verschwindet, wenn man a und «= auch 
der Tiefe nach gleich, also aufeinander liegend lokalisiert; wie 
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dies besonders der Fall ist, wenn man den Versuch mit den 
Hlerınsschen langen Guckrohren und den in diese eingestellten. 
als Nahmarken dienenden Stiften ausführt, weil bei dieser An- 
ordnung eine wesentliche Unterstützung des Tiefenunterschieds- 
eindruckes, die Doppelbilder der Nahmarke, ausbleiben. 

Dagegen stellt sich der beschriebene Effekt besonders deutlich 
ein, wenn man folgende Veranstaltung trifft. Man wählt als gemein- 
samen Fixationspunkt eine möglichst entfernte, in der Median- und 
der primären Blickebene liegende deutliche Marke, z. B. einen 
Baumstamm. Dann befestigt man einen Karton in etwa 20 cm 
Entfernung von den Augen und in vertikaler Ebene so, dafs 
sein oberer Rand in die primäre Blickebene zu liegen kommt. 
In diesen oberen Rand sind in Pupillendistanz, genauer, an den 
„wei Stellen, an denen die Blicklinie eines jeden der beiden 
Augen bei Fixation der Fernmarke den Kartonrand streift, kurze, 
schmale Zwickel ausgeschnitten und rückwärts mit verschieden- 
farbigem, durchscheinendem Papier überklebt. Kopf und Augen 
sind durch Stirnhalter und Brillenglasfassungen genügend fixiert, 
und dicht vor die Augen wird der Wechselschirm aufgestellt. 
Fixiert man nun starr die entfernte Marke, ohne dabei die auf 
dieser entfernten Marke liegend erscheinenden beiden Zwickel in 
die gleiche Entfernung mit ihr zu projizieren, und lälst man 
dann den Wechselschirm spielen, so kann man den beschriebenen 
Sehrichtungswechsel sowie die Sehrichtungsdrehungen sehr deut- 
lich beobachten. Stellt man die Fixation der beiden Augen auf 
einen der beiden Zwickel ein, so erscheint dieser stark seitlich 
von der Medianebene Läfst man dann monokularen Wechsel 
eintreten, so zeigt sich wieder die Monokularlokalisationsdifferenz, 
und zwar liegen die beiden monokularen Lokalisationen zu beiden 
Seiten der binokularen, jedoch auch die innere derselben noch 
deutlich nach aulsen (auf derselben Seite) von der Medianebene. 
Dieser letzteren Lokalisation gleich scheint dann auch eben jene 
Lokalisation zu werden, die in diesem unseren Versuch die eine 
Nahmarke (der eine Zwickel) erfährt, wenn die beiden Augen 
auf Fixation der Fernmarke eingestellt sind und im Augen- 
wechsel das Auge der gleichen Seite zu monokularer Funktion 
kommt. 

Die Lokalisationsverhältnisse sind hier also ganz analog wie 
beim monokularen Wechsel an der anderen, der ursprünglichen 
Anordnung des Hrrıssschen Grundversuchs über die identischen 
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Sehrichtungen. In beiden Fällen (Fig. 4 und 5) ergibt sich 
der beim Übergang vom binokularen Sehen zum monokularen 
eintretende Wandel der Lokalisation und der Sehrichtungen 
aus dem Wegfall der Wirkungen des binokularen Sehens 
und dem zweifachen zur Geltung Kommen der monokularen 
Lokalisationsdifferenz, dessen Resultat sich aus dem Zusammen- 
wirken für den Nahe- und für den Fernpunkt kombiniert. 
Der fixierte Punkt p nimmt in 7. bei binokularem Sehen eine 
zwischen seinen beiden monokularen Lokalisationen liegende 
mittlere Lokalisation ein, die Punkte a und b werden infolge der 
Eigentümlichkeit des binokularen Sehens in æ, f, auf eine gemein- 
same Lokalisation zusammen gezwungen. Wird das binokulare 
Sehen durch monokulares abgelöst, so entfällt dieser gegenseitige 
Zwang, im fixierten Punkte tritt an Stelle des Kompromisses 
zwischen den beiden monokularen Lokalisationen die rein mono- 
kulare Lokalisation des einen Auges; die beiden Visierpunkte, 
die durch das binokulare Sehen in «,ß, zusammen gezwungen 
waren, sind nun gleichfalls dieses Zwanges ledig und jeder er- 
scheint an der Stelle, wo es der rein monokularen Lokalisation 
des eben sehenden Auges gemäls ist. Der Punkt « rückt also, 
wenn das rechte Auge geschlossen wird, in dem einen Falle, in 
dem der gemeinsame Fixationspunkt näher ist (Fig. 4), vermöge 
der Trennung von nach rechts, welche Veränderung durch den 
Einfluls der Monokularlokalisationsdifferenz an «æ noch verstärkt 
wird; im anderen Falle, in dem der gemeinsame Fixationspunkt 
entfernter ist, rückt a infolge der Trennung von $ nach links, 
doch wird diese Verschiebung vermöge des entgegengesetzt ge- 
richteten Einflusses der Monokularlokalisationsdifferenz etwas ab- 
geschwächt. Der Punkt ~ rückt lediglich im Sinne der ihm zu- 
kommenden Monokularlokalisationsdifferenz von seiner binoku- 
laren Lokalisationsstelle. 

Nun haben wir auch die Erklärung jenes paradoxen Ver- 
haltens, das sich uns bei der Untersuchung der monokularen 
Lokalisationsdifferenz an einer durch stereoskopische Vereinigung 
zweier objektiv verschiedener Punkte hergestellten gemeinsamen 
Fixationsmarke darbot (Abschnitt I, 5). Die Lokalisationsver- 
änderung, die wir dort bei monokularem Augenwechsel zu kon- 
statieren hatten, vollzieht sich eben nicht an einer im wirklichen 
Schnittpunkte der zwei Gesichtslinien liegenden gemeinsamen 
Fixationsmarke, an der allein das Charakteristische der Mono- 
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kularlokalisationsdifferenz unverändert zur Geltung kommt, Eine 
solche gemeinsame Fixationsmarke findet sieh bei diesen Ver- 
suchen eigentlich gar nicht vor. Die Punkte, die sichtbar ge- 
geben sind, und deren Verschiebung wir verzeichneten, ent- 
sprechen vielmehr den Visierpunkten a und A Ihre stereo- 
skopische Vereinigung führt also für die gegenwärtigen Unter- 
suchungen nicht zu einem äquivalenten Ersatz des objektiv 
mangelnden gemeinsamen Fixationspunktes, sondern sie bleiben 
dabei unter allen Umständen — und dies um so mehr, je mehr 
sich die Versuchsperson bewulst ist, dals sie in anderer Distanz 
liegen ale der Schnittpunkt der Gesichtslinien — die Visier- 
punkte von der Rolle der Punkte a und 5 (in Figur 4 und 5). 
Die Verschiebungen, die wir dort an ihnen beobachten konnten, 
stimmen dabei auch völlig überein mit den Verschiebungen, die 
wir an den Visierpunkten in den eben vorgeführten Unter- 
suchungen über das Gesetz der identischen Sehrichtungen ge- 
funden haben. 


5. Nach den vorstehenden Untersuchungen stellt sich das 
Gesetz der identischen Sehrichtungen in der Form, die HERG 
ihm gegeben hat, zwar als ein für die Praxis der Forschung 
handlicher und, solange man es mit binokularem Sehen zu tun 
hat, durchaus adäquater Ausdruck der Tatsachen dar, und es 
wird als solcher seine Bedeutung unter allen Umständen jederzeit 
bewahren; nicht aber ist es ein letztes, nicht weiter zurück- 
führbares Grundgesetz. Es erweist sich vielmehr in allen Einze- 
heiten der Erscheinungen, in denen es überhaupt zur Geltung 
kommt, als notwendige Konsequenz aus zwei anderen, noch weiter 
zurückliegenden Tatsachen. 

Die eine bedarf zu ihrer Formulierung zunächst einer kurzen 
terminologischen Festlegung. Der Ausdruck Sehraum be- 
zeichnet die dreidimensionale Mannigfaltigkeit, deren jedes 
Element (jeder Sehraumpunkt) nach den drei Dimensionen ein- 
deutig bestimmt ist. Der Ausdruck Sehfeld bezeichnet eine aus 
Elementen, die in weiterem Sinne jener dreidimensionalen Mannig- 
faltigkeit angehören, aufgebaute zweidimensionale Mannigfaltig- 
keit; ihre Elemente sind dadurch ausgewählt, dafs zu jeder 
Doppelbestimmtheit nach der ersten und zweiten Dimension nur 
eine einzige (nicht viele, wie im Sehraum) der dritten Dimension 
gehört, m. a. W., dafs, wenn die Koordinaten der ersten und 
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zweiten Dimension gegeben sind, die nach der dritten nicht mehr 
variabel, sondern eindeutig abhängig ist: Das Sehfeld ist eine in 
bestimmter Tiefe im Sehraum lokalisierte Fläche. Von Sehraum 
und Sehfeld kann also erst dort die Rede sein, wo im allgemeinen 
auch schon die Tiefendimension durch den Sehakt in eindeutigen 
Bestimmungen erfalst, die Sehdinge auch nach der dritten Dimen- 
sion bestimmt ausgedehnt und lokalisiert gesehen werden. Dem- 
gegenüber besteht das theoretische Bedürfnis, auch noch jene 
räumliche Sehmannigfaltigkeit zu unterscheiden und durch einen 
eigenen Namen hervorzuheben, die nur nach zwei Dimensionen 
bestimmt, nach der dritten dagegen völlig unbestimmt ist, und 
die deshalb vielfach als die unserem Sehorgan und Sehen zu- 
nächst eigentümliche, jedenfalls ursprünglichere betrachtet wird. 
Ich will sie, ganz unmafsgeblich und nur für die vorläufigen 
Zwecke, als Sehsphäre bezeichnen. Die Elemente der Seh- 
sphäre, die, geradeso wie die des Sehfeldes, nach zwei Dimen- 
sionen unabhängig variabel, nach der dritten jedoch, im Gegen- 
satz zu diesen, unbestimmt sind, sollen, da der Punkt nach drei 
Dimensionen bestimmt sein mufs und daher die Ausdrücke Seh- 
raumpunkte oder Sehsphärenpunkte unrichtig wären, Seh- 
stellen heilsen. | 

Dies vorausgesetzt, ist die eine der beiden Grundtatsachen, 
aus deren Kombination sich die Tatsachen des Gesetzes der 
identischen Sehrichtungen ergeben, folgendermafsen zu formu- 
lieren: In jedem einzeläugigen Sehakte ist jedem 
einzelnen Punkte der Netzhaut durchaus nur eine 
einzige Sehstelle der Sebsphäre zugeordnet. 

Ich sage „einzeläugig“ und nicht monokular, um damit aus- 
zudrücken, dals das Gesetz gilt, gleichgültig ob das zweite Auge 
gleichzeitig mit in Funktion ist oder nicht, ob also monokular 
oder binokular gesehen wird. Ich betone ausdrücklich „in jedem 
Sehakte“ und will das Gesetz nieht ohne weiteres im allgemeinen, 
auch von einem Sehakt zum anderen, gelten lassen, weil die 
Sehstelle, die einer bestimmten Netzhautstelle zugeordnet ist, von 
einem Sehakte zum anderen möglicherweise variiert. Eine solche 
Veränderung findet, aufser in pathologischen Zuständen, z. B. 
sicherlich statt beim Übergang vom binokularen zum monokularen 
Sehen, da die Sehstelle des binokularen Schens in der Mitte liegt 
zwischen den beiden um die Monokularlokalisationsdifferenz ver- 
schiedenen monokularen Sehstellen. So verstanden, befalst dieses 
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Gesetz als speziellen Fall auch die im Gesetz der identischen 
Sehrichtungen enthaltene Tatsache in sich. dafs Gegenstände, die 
sich. zum Teil in Zerstreuungskreisen. an derselben Stelle der 
Netzhaut abbilden, stets an derselben Sehstelle. also gleichsam 
aufeinanderliegend, oder. wenn man weiterhin Jen Richtungs- 
gedanken heranzieht, in der gleichen Richtung erscheinen. 

Die zweite der beiden Grundtatsachen nimmt gesonderte Forn: 
für binokulares und für monokulares Sehen an und lautet 
folgendermalsen: Korrespondierenden Netzhautpunkten 
ist bei binokularem Sehen eine einzige Sehstelle der 
Sehsphäre zugeordnet — und sie sind dadurch als solche 
definiert! — man sieht also trotz doppelten Netzhautbildes mit 
ihnen einfach; im monokularen Sehen sınd ıhnen um 
die Monokularlokalisationsdifferenz verschiedene 
Sehstellen zugeordnet. 

Dies. zusammen mit dem ersten Satze, ergibt als Folgerung 
die Haupttatsache des Gesetzes der identischen Sehrichtungen, 
die, wenn man den Richtungsgedanken daraus zunächst noch 
fortläfst. nichts anderes bedeutet, als dafs der binokulare Fixations- 
punkt und die beiden \isierpunkte bei binokularem Sehen an 
derselben Sehstelle der Sehsphäre erscheinen; ferner als weitere 
Folgerung, dafs bei monokularem Sehen die Sehstelle der 
Fixationsmarke und des zugehörigen Visierpunktes für das eine 
Auge von der des anderen um die Monokularlokalisationsdifferenz 
abweicht. 

Will man, um auf die herkömmliche Form des Gesetzes der 
identischen Sehrichtungen zu kommen, auch die Richtungsaut- 
fassung mit berücksichtigen, so mufs man von der Sehsphäre auf 
den Sehraum, von der Sehstelle auf den Sehraumpunkt übergehen. 
Dieser Übergang gestaltet sich im übrigen natürlich ganz nach 
den Gesetzmälsigkeiten, denen die Entstehung der Tiefenauffassung 
überhaupt unterliegt. Der Richtungsgedanke bedarf ferner natur- 
gemäls der räumlichen Festlegung eines Ausgangs- und eines 
Zielpunktes. Der Zielpunkt ist durch die feste räumlich qualitative 
Bestimmtheit der Sehstelle und ihre gesetzmäfsige Umwandlung 
in einen Sehraumpunkt wahllos vorgegeben; der Ausgangspunkt 


! Vom Einfachsehen mit minimal quer-disparaten Netzhautstellen 
kann mit Rücksicht auf das damit verbundene Heraustreten des Sehraun:- 
punktes aus der Kerufläche für die vorliegenden Zwecke abgesehen werden. 
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bleibt, zumal in Anbetracht der sekundären Natur des Richtungs- 
gedankens und der Richtungsauffassung, entsprechender Wahl 
vorbehalten. (Siehe die folgende Zusammenfassung.) Bei mono- 
kularem Sehen liegt kein Grund vor, von dem objektiven Aus- 
gangspunkt der Richtung, dem jeweils sehenden Auge abzuweichen: 
Das Sehzentrum des monokularen Sehens denkt man Së am 
natürlichsten im jeweils sehenden Auge. Ein Gleiches ist beim 
binokularen Sehen ausgeschlossen. Die Wahl des Sehzentrums 
richtet sich hier zunächst nach den Forderungen der Lage der 
Sehdinge und hält sich an den natürlichsten Kompromils zwischen 
den beiden monokularen Sehzentren: Das binokulare Sehzentrum 
wird man demnach von vornherein an die Stelle in die Mitte 
zwischen den beiden Augen zu verlegen geneigt sein. — Die so 
resultierenden Sehrichtungen sind dann auch für die sonstige 
Lokalisation im dreidimensionalen Sehraum malsgebend. 


IV. Zusammenfassung. 


1. Ich habe schon an einer früheren Stelle darauf hin- 
gewiesen, dafs die geschilderten Beobachtungen, vor allem die 
der Monokularlokalisationsdifferenz, für die Theorie von der 
Lokalisation im Sehraum in gewissem Sinne eine teilweise Rück- 
kehr zur dermalen freilich fast allgemein verlassenen sogenannten 
Projektionstheorie, wie sie namentlich von NAGEL ausgebildet 
worden ist, bedeutet. Ich sage allerdings „in gewissem Sinne“ 
und „teilweise“; denn eine direkte und uneingeschränkte Wieder- 
aufnahme der Projektionstheorie scheint mir heute für immer 
ausgeschlossen. Um so mehr aber wird es zur Klärung und 
Charakteristik der Sachlage zweckdienlich sein, das Wahre, was 
sie trotzdem enthält, in Evidenz zu behalten und auf die etwaige 
Übereinstimmung zwischen ihr und den Tatsachen im einzelnen 
aufmerksam zu sein. 

Eine solche beiläufige Annäherung an die Projektionstheorie 
ist eg nun, wenn wir, wie es die Beobachtung der Monokular- 
lokalisationsdifferenz verlangt, anerkennen, dafs ein und derselbe 
objektive Punkt von dem linken Auge in einer mehr naclı rechts, 
von dem rechten Auge in einer mehr nach links weisenden 
Richtung lokalisiert wird. Denn dies ist auch im wesentlichen 
der Unterschied zwischen der Lage der Richtungslinien des einen 
und des anderen Auges, und nach der Lage der Richtungslinien 
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soll ja, der Projektionstheorie gemäfs, die Lokalisation erfolgen. 
Als eine Annäherung an die Projektionstheorie mag es ferner 
genommen werden. wenn wir behaupten, dafs beim rein mono- 
kularen Sehen die Richtung, in welcher zwei hintereinander auf 
der Gesichtslinie liegende Marken gesehen werden, unverändert 
bleiben beim Übergang der Konvergenz von der einen Marke zur 
anderen. Denn bei diesem Übergang bleiben die Richtungslinien 
des sehenden Auges. also die zum vorhandenen, hinauszuproji- 
zierenden Netzhautbilde gehörigen Richtungslinien unverändert, 
es mufs also theoriegemäls auch die Sehrichtung unverändert 
bleiben. Und so liefsen sich im gleichen Sinne wohl noch manche 
andere ähnliche Punkte anführen — (die übrigens in letzter Linie 
ohnedies sämtlich auf die Kerntatsache der Monokularlokalisations- 
differenz zurückgehen. 

Bei Übereinstimmungen dieser Art wird es nun aber doch 
sein Bewenden haben. Denn die Tatsache der Monokular- 
lokalisationsdifferenz läfst sich nicht einmal selbst restlos unter 
den Gesichtspunkt der Projektionstheorie bringen, geschweige 
denn, dafs ihre teilweise Übereinstimmung auf die übrige Ge- 
staltung der Sehraumtheorie übertragen zu werden vermöchte. Das 
sieht man am deutlichsten an dem Falle der Einstellung auf eine 
unendlich entfernte Fixationsmarke. Die mafsgebenden Richtungs- 
linien sind in diesem Falle parallel. Die beiden monokularen 
Lokalisationen mülsten also, wenn es nach der Projektionstheorie 
ginge, entweder gleich sein, d. h. zusammenfallen, oder wenigstens 
gleichsinnig mit den beiden Augen nebeneinander liegen, nicht 
gegensinnig, es mülste das linke Auge links neben der Lokali- 
sationsstelle des rechten Auges lokalisieren, und umgekehrt. In 
Wirklichkeit verhält sich die Sache gerade umgekehrt. 


2. Die Monokularlokalisationsdifferenz ist also nicht etwa 
direkte Folge allfälligen Projizierens nach den Richtungslinien 
im Sinne der Projektionstheorie. Sie wurzelt aber auch nicht 
ursprünglich in den Verhältnissen der Sehrichtungen. ` 

Denn auch das könnte man zu meinen sich versucht fühlen. 
Hat man eine Fixationsmarke in geringer Entfernung, z. B. in 
der Medianebene nahe vor dem Gesicht, und blickt man sie mit 
einem Auge, etwa dem linken, an. so vermag man es sich recht 
anschaulich zu machen, dafs man gegen rechts schaut, die Seh- 
richtung nach der Marke also gegen rechts geht; ebenso wenn 
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man mit dem anderen Auge, dem rechten, schaut, dafs die Seh- 
richtung nun gegen links geht. Man weils es und kann sich mit 
den zugehörigen räumlichen Verhältnissen in aller Anschaulichkeit 
vorstellen, dafs das eine Auge gegen rechts, das andere gegen 
links blickt, dafs sie also nach verschiedenen Seiten gerichtet 
sind. Und auf Grund dieses Wissens sowie dieser anschaulichen 
Vorstellung von den lLageverhältnissen der Augen zur Marke 
mag man zur irrigen Meinung kommen, man sehe die Marke 
das eine Mal an einem anderen Sehorte als das andere Mal, 
weil man das eine Mal nach einer anderen Richtung blickt als 
das andere Mal; in Wahrheit befände sich aber das Sehding 
beide Male an demselben Punkte des Sehraumes, was ja, wegen 
der verschiedenen objektiven Lage der beiden Augen mit ver- 
schiedener Sehrichtung ganz gut vereinbar sei. Es wäre dann 
unrichtig, von einer Lokalisationsdifferenz der beiden Augen zu 
sprechen; die Differenz bestünde nur zwischen den beiden mono- 
kularen Sehrichtungen, und diese wäre begründet nicht in ver- 
schiedener Lokalisation des Sehdinges sondern in der verschie- 
denen Lage der zwei monokularen Sehzentren, der beiden Augen. 

Wenn man von der Erfahrung über die unmittelbar hierher 
gehörigen Tatsachen absieht, so könnte diese Auffassung immer- 
hin als zulässig genommen werden. Man hat sich freilich so 
ziemlich daran gewöhnt, von einem einheitlichen Zentrum der 
Sehrichtungen zu sprechen, das in seiner Lage im grolsen ganzen 
fest, anschaulich und unmittelbar gleichsam in den Raumwahr- 
nehmungen eingeschlossen und mit ihnen zugleich gegeben ist 
und nicht erst durch Konstruktion aus den Daten des Seh- 
raumes abgeleitet zu werden braucht. Man meint vielfach, schon 
das, was das Auge und die Sehfunktion an ursprünglicher, an- 
schaulicher (Wahrnehmungs-)Vorstellung biete, enthalte, natürlich 
gleichfalls als anschauliche (Wahrnehmungs-)Vorstellung, «die 
Sehrichtung in sich, und der Theorie bleibe nichts anderes zu 
tun übrig, als das in der Wahrnehmung bereits fertig enthaltene 
theoretisch zu fassen und zum Ausdruck zu bringen. 

Das entspricht aber strenge genommen durchaus nicht den 
wahren Tatsachen. Dies aus zweierlei Gründen. 

Erstens bietet uns die Wahrnehmung selbst strenge ge- 
nommen überhaupt niemals anschaulich und unmittelbar etwas 
wie eine Richtung. Und zwar einfach deshalb, weil „Richtung“ 


ein Gegenstand ist, der seiner Natur nach schon von vorn- 
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herein ganz und gar aulserhalb des Gebietes des in strengem 
und eigentlichem Sinne Wahrnehmbaren liegt. Anschaulich und 
durch die Sinnestätigkeit direkt wahrnehmbar sind nur die ver- 
schiedenen (elementaren) Gegenstände im Raume zugleich mit 
ihren (absoluten) Ortsbestimmungen, die dann, vermöge dieser 
ihrer Ortsbestimmungen, verschiedene Richtungen zueinander 
„haben“; die Richtungen nehmen wir nicht wahr, sondern denken 
sie auf Grund der Wahrnehmungsdaten aus Eigenem hinzu. 
Wahrnehmbar! ist z. B. ein Baum an seinem Orte und ein 
zweiter an dem seinigen; die Richtung von dem einen zum anderen 
nehmen wir dagegen nicht noch als ein Drittes, Beigeordnetc:s 
mit den Bäumen wahr, die Richtung sehen wir nicht eigentlich, 
sondern wir fassen sie auf, indem wir die Orte der beiden 
Bäume in Beziehung zueinander setzen; wir kommen zur Vor- 
stellung (Auffassung) der Richtung durch eine eigene innere 
Tätigkeit, die grundverschieden ist von der des Wahrnehmens. 
Die Vorstellung der Richtung entstammt also ihrer Natur nach 
nicht der Wahrnehmung, sondern sie baut sich vermöge einer 
eigenen psychischen Tätigkeit auf anderen Vorstellungen, die 
ihrerseits wohl der Wahrnehmung entstammen mögen, aul. Die 
Richtung ist, wie wir zu sagen pflegen, nichts Reales, sondern 
etwas Ideales. Der Richtungsgedanke ist uns also niemals un- 
mittelbar durch Sinnestätigkeit gegeben, sondern immer erst auf 
einem Umwege gedanklicher Verarbeitung des der Sinnestätigkeit 
unmittelbar Entstammenden.? 

Ferner ist zu bedenken, dafs zur Bildung des Richtungs- 
gedankens im allgemeinen sowohl wie in jedem speziellen Falle 
die Vorstellungen von zwei örtlich bestimmten Gegenständen, 
kurz von zwei Ortsbestimmungen erforderlich sind. Wenn es 
sich um die Auffassung von Richtungen im Sehraume handelt, 
so ist dieser Forderung insofern Genüge zu leisten, als sich im 
Sehraume die Sehdinge, und zwar stets in bestimmter räumlicher 
Lage, vorfinden, und man nur zwei von ihnen durch die ge- 
eignete psychische Tätigkeit in die gewisse Beziehung zueinander 
zu setzen braucht, um die Richtung, in der das eine zum anderen 


! Das Wort übrigens immer noch cum grano salis genommen. 
? Eine kurze, zusammenfassende Darstellung der hierher gehörigen 
psychologischen Grundlehren siehe in meinen „Grundlinien der Psycho- 


logie“, Leipzig 1908, S. 222 ff., wo auch die zugehörige Quellenliteratur an- 
geführt ist. 
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liegt, zu erfassen. Handelt es sich aber um Seh richtungen, so 
befinden wir uns in einer weitaus komplizierteren Situation. 
Unter Sehrichtung wird man wohl die Richtung verstehen müssen, 
in der ein Ding gesehen wird, die Richtung also, in der das 
Sehding von dem Sehenden aus (zur Selbstlokalisation des 
Sehenden) im Sehraum liegt. Es ist also, um die Sehrichtung 
aufzufassen, erforderlich, den Sehort des Sehdinges zum Orte 
des Sehenden in Beziehung zu setzen." Der Ort des Sehenden 
wird aber nicht, wie der des Sehdinges, im Sehakte mit wahr- 
genommen, der Ort des Sehenden ist im Sehraume nicht ent- 
halten. Es muls also der durch die Wahrnehmung gebotene, 
anschaulich gegebene Sehraum erst noch konstruktiv im Geiste 
ergänzt werden, indem man ihm in der Phantasie den Raum, 
an welchem man sich vermöge anderweitiger Daten den eigenen 
Körper (genauer den Kopf) vorstellt, anfügt. Ist das geschehen, 
so hat man wieder die beiden Gegenstände, bzw. ihre Orts- 
bestimmungen in der Vorstellung, die in Beziehung zueinander 
zu setzen sind, damit die Richtung von dem einen zum anderen 
erfalst werden könne, die Richtung von sich selbst, dem Sehenden 
aus (diesen als Sehding im erweiterten Sehraum vorgestellt) zum 
jeweiligen Sehding. Nur auf diesem Wege gelangt man zum 
Erfassen der Sehrichtung, das Wort im eigentlichen und all- 
gemeinen Sinne verstanden. 

Ist dem so, so muls wohl auch noch die weitere Erwägung 
berechtigt sein, dals, wenn nun schon die Vorstellung des eigenen 
Körpers in den erweiterten Sehraum eingefügt ist, und es sich 
um die Festlegung einer Sehrichtung handelt, man nicht dabei 
stehen zu bleiben braucht, die Vorstellung des ganzen Körpers 
seiner räumlichen Bestimmung nach mit der des Sehdinges in 
Beziehung zu sctzen, sondern dals auch einzelne Teile des 
Körpers, die ja natürlich gleichfalls in räumlicher Bestimmtheit 
vorgestellt sein werden, dazu herangezogen werden können. Und 
nachdem es sich um Sehrichtung handelt, so wird man sich 
vor allem an die Augen zu halten ein Interesse haben. Versteht 
man also in der Sehrichtung vornehmlich die Richtung von der 
im erweiterten Sehraum vorgestellten Lage des Auges zu der des 


I Die speziellere Fassung des Begriffes der Sehrichtung, die nur den 
Fall berücksichtigt, in welchem sie schon lediglich auf Grund zweier Daten 
des Sehraumes allein: festzulegen ist, und die z. B. von Heriya eingeführt 
und zunächst verwendet wird, soll damit nicht durchaus abgelehnt werden. 
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Sehdinges, so gibt es beim binokularen Einfachsehen zunächst 
strenge genommen zwei Sehrichtungen. Da es einem aber in 
der Praxis auf Genauigkeit dieser Art in der Regel nicht anzu- 
kommen pflegt, es auch, wenn nicht besondere Erklärungen bei- 
gegeben sind, mifsverständlich wirken könnte, in einem solchen 
Falle von zweierlei Sehrichtung zu sprechen, so begnügt man 
sich zumeist mit einer einzigen und nimmt dann natürlichst eine 
- zwischen den beiden monokularen Sehrichtungen liegende Rich- 
tung als Sehrichtung überhaupt an. So ist es begreiflich, dafs 
dann vor allen ein zwischen den beiden Augen liegender Punkt, 
der Ort des Zyklopenauges, als Zentrum der binokularen Seh- 
richtungen verzeichnet wird. Dazu kommt übrigens noch, dafs 
auch die Anordnung der Sehdinge im binokularen Sehraume die 
Wahl des bezeichneten Punktes zum Sehrichtungszentrum am 
natürlichsten erscheinen lälst. 

Diese Vereinfachung ist jedoch durchaus nicht durch die 
Natur der Sache zwingend geboten. Da die Sehrichtungen in 
Wahrheit gar nichts anderes sind, als gedachte räumliche Be- 
ziehungen, so kann man ganz gut auch bei jener ursprüng- 
licheren Zweiheit der Sehrichtungen beim binokularen Sehen 
stehen bleiben. Und dafs dies möglich ist, davon überzeugt man 
sich leicht genug auch an den Tatsachen selbst. Wenn ich 
einige Zoll vor der Stirne in der Medianebene eine Marke bin- 
okular fixiere und mich nach der Sehrichtung (nicht nach dem 
Sehraumpunkte oder gar nur der Sehstelle) frage, so kann ich 
mir freilich kurz und bündig die Antwort geben, ich sehe die 
Marke gerade aus vor mir. Dann erfasse ich die Richtung der 
Marke etwa zur Nasenwurzel, also zu einem Punkte meines 
Körpers, der dann gleichsam als sein räumlicher Orientierungs- 
mittelpunkt fungiert. Ich kann aber geradesogut sagen, ich 
sehe nach der binokular fixierten Marke mit dem rechten Auge 
nach links vorn, mit dem linken Auge nach rechts vorn; und 
ich bin auch ohne weiteres dazu imstande, diese beiden ver- 
schiedenen Richtungen, soweit dies bei Richtungen überhaupt 
möglich ist, gleichsam anschaulich zu erfassen. An einem Teil 
der nicht binokular fixierten Punkte des Sehraumes mögen sich 
dabei freilich manche besondere Verhältnisse ergeben. — 

Kehren wir nun zu unserem oben angeregten zweiten Inter- 
pretationsversuch der Tatsache der Monokularlokalisationsdifferenz 
zurück, so müssen wir auf Grund dieser Erwägungen über das 
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Wesen der Sehrichtungen zugeben, dals sie in sich möglich und 
denkbar et Bei den Versuchen, in denen die Monokularlokali- 
sationsdifferenz zutage tritt, kommt obendrein vorwiegend wirk- 
lich nur monokulares Sehen zur Geltung. Es mag immerhin 
sein, dafs die Sehrichtung zur Marke stets auf das jeweils sehende 
der beiden Augen bezogen erfalst wird, und daher die Marke 
einmal in dieser, einmal in einer anderen, spitzwinkelig zu ihr 
verlaufenden Richtung gesehen gedacht wird. 

Wenn jedoch darauf der Versuch gegründet wird, die 
Monokularlokalisationsdifferenz so zu erklären, dafs man sie mit 
dieser Verschiedenheit der beiden gedachten Sehrichtungen er- 
schöpft sein lälst, so geht man gleichwohl völlig irre. Wir haben 
es hier mit einer Lokalisationsdifferenz im ganz eigentlichen 
Sinne des Wortes zu tun: Sie besteht in einer wirklichen Ver- 
schiedenheit der beiden monokularen Sehstellen an und für sich, 
nicht blofs in einer vermeintlichen, vermeint wegen der Ver- 
schiedenheit der beiden monokularen Sehrichtungen. 

Dies erkennt man zunächst schon an derselben Tatsache, 
die zuvor auch bereits die Zurückführung auf Projektion nach 
den Richtungslinien ausgeschlossen hat: Die Monokularlokalisations- 
differenz ist auch bei unendlicher Entfernung der Marke vor- 
handen. Die beiden Sehrichtungen mülsten in diesem Falle 
jedoch als parallel (oder wenigstens als nahezu parallel, wenn 
man darauf Rücksicht nimmt, dafs die unendliche Entfernung 
im Sehraum nicht als solche enthalten ist) gedacht werden, und 
damit wäre jedem irrtümlichen Lokalisationsvergleich (auf Grund 
verschiedener Sehrichtungen) der Boden entzogen. Die beiden 
Sehrichtungen gelten einem dabei auch nicht als parallel, son- 
dern, wie bei jeder anderen Entfernung der Marke, in kurzer 
Distanz vor derselben gekreuzit. 

Ein anderer deutlicher Fingerzeig liegt darin, dafs die Mon- 
okularlokalisationsdifferenz bei monokularem Augenwechsel zu 
einem sehr anschaulichen Hin- und Herrücken des Sehdinges 
führt. Diese Scheinbewegung wäre von der in Rede stehenden 
Auffassung aus nicht verständlich. Denn nimmt man das Ge- 
wahrwerden der Lokalisationsdifferenz lediglich für einen aus 
dem Bewulstsein von der Verschiedenheit der beiden mon- 
okularen Sehrichtungen hervorgehenden Irrtum, so mufs man 
zugeben, dafs zum Zustandekommen dieses Irrtums das Bewulst- 
sein der verschiedenen örtlichen Lage der beiden Augen un- 
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kularlokalisationsdifferenz unverändert zur Geltung kommt. Eine 
solche gemeinsame Fixationsmarke findet sieh bei diesen Ver- 
suchen eigentlich gar nicht vor. Die Punkte, die sichtbar ge- 
geben sind, und deren Verschiebung wir verzeichneten, ent- 
sprechen vielmehr den Visierpunkten a und A Ihre stereo- 
skopische Vereinigung führt also für die gegenwärtigen Unter- 
suchungen nicht zu einem üquivalenten Ersatz («es objektiv 
mangelnden gemeinsamen Fixationspunktes, sondern sie bleiben 
dabei unter allen Umständen — und dies um so mehr, je mehr 
sich die Versuchsperson bewufst ist, dals sie in anderer Distanz 
liegen als der Schnittpunkt der Gesichtsliniien — die Visier- 
punkte von der Rolle der Punkte a und 5 (in Figur 4 und 5». 
Die Verschiebungen, die wir dort an ihnen beobachten konnten, 
stimmen dabei auch völlig überein mit den Verschiebungen, die 
wir an den Visierpunkten in den eben vorgeführten Unter- 
suchungen über das Gesetz der identischen Sehrichtungen ge- 
funden haben. 


5. Nach den vorstehenden Untersuchungen stellt sich das 
(esetz der identischen Sehrichtungen in der Form, die HERING 
ihm gegeben hat, zwar als ein für die Praxis der Forschung 
handlicher und, solange man es mit binokularem Sehen zu tun 
hat, durchaus adäquater Ausdruck der Tatsachen dar, und es 
wird als solcher seine Bedeutung unter allen Umständen jederzeit 
bewahren; nicht aber ist es ein letztes, nicht weiter zurück- 
führbares Grundgesetz. Es erweist sich vielmehr in allen Einzel- 
heiten der Erscheinungen, in denen es überhaupt zur Geltung 
kommt, als notwendige Konsequenz aus zwei anderen, noch weiter 
zurückliegenden Tatsachen. 

Die eine bedarf zu ihrer Formulierung zunächst einer kurzen 
terminologischen Festlegung. Der Ausdruck Sehraum be- 
zeichnet die dreidimensionale Manniglaltigkeit, deren jedes 
Element (jeder Sehraumpunkt) nach den drei Dimensionen ein- 
dleutig bestimmt ist. Der Ausdruck Sehfeld bezeichnet eine aus 
Elementen, die in weiterem Sinne jener dreidimensionalen Mannig- 
fultigkeit angehören, aulgebaute zweidimensionale Mannigfaltig- 
keit; ihre Elemente sind dadurch ausgewählt, dafs zu jeder 
Doppelbestimmtheit nach der ersten und zweiten Dimension nur 
eine einzige (nicht viele, wie im Sehraum) der dritten Dimension 
gehört, m. a. W., dafs, wenn die Koordinaten der ersten und 
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zweiten Dimension gegeben sind, die nach der dritten nicht mehr 
variabel, sondern eindeutig abhängig ist: Das Sehfeld ist eine in 
bestimmter Tiefe im Sehraum lokalisierte Fläche. Von Sehraum 
und Sehfeld kann also erst dort die Rede sein, wo im allgemeinen 
auch schon die 'Tiefendimension durch den Sehakt in eindeutigen 
Bestimmungen erfalst, die Sehdinge auch nach der dritten Dimen- 
sion bestimmt ausgedehnt und lokalisiert gesehen werden. Dem- 
gegenüber besteht das theoretische Bedürfnis, auch noch jene 
räumliche Sehmannigfaltigkeit zu unterscheiden und durch einen 
eigenen Namen hervorzuheben, die nur nach zwei Dimensionen 
bestimmt, nach der dritten dagegen völlig unbestimmt ist, und 
die deshalb vielfach als die unserem Sehorgan und Sehen zu- 
nächst eigentümliche, jedenfalls ursprünglichere betrachtet wird. 
Ich will sie, ganz unmalsgeblich und nur für die vorläufigen 
Zwecke, als Sehsphäre bezeichnen. Die Elemente der Seh- 
sphäre, die, geradeso wie die des Sehfeldes, nach zwei Dimen- 
sionen unabhängig variabel, nach der dritten jedoch, im Gegen- 
satz zu diesen, unbestimmt sind, sollen, da der Punkt nach drei 
Dimensionen bestimmt sein mufs und daher die Ausdrücke Seh- 
raumpunkte oder Sehsphärenpunkte unrichtig wären, Seh- 
stellen heilsen. 

Dies vorausgesetzt, ist die eine der beiden Grundtatsachen, 
aus deren Kombination sich die Tatsachen des Gesetzes der 
identischen Sehrichtungen ergeben, folgendermalsen zu formu- 
lieren: In jedem einzeläugigen Sehakte ist jedem 
einzelnen Punkte der Netzhaut durchaus nur eine 
einzige Sehstelle der Seh’sphäre zugeordnet. 

Ich sage „einzeläugig“ und nicht monokular, um damit aus- 
zudrücken, dafs das Gesetz gilt, gleichgültig ob das zweite Auge 
gleichzeitig mit in Funktion ist oder nicht, ob also monokular 
oder binokular gesehen wird. Ich betone ausdrücklich „in jedem 
Sehakte“ und will das Gesetz nicht ohne weiteres im allgemeinen, 
auch von einem Sehakt zum anderen, gelten lassen, weil die 
Sehstelle, die einer bestimmten Netzhautstelle zugeordnet ist, von 
einem Sehakte zum anderen möglicherweise variiert. Eine solche 
Veränderung findet, aulser in pathologischen Zuständen, z. B. 
sicherlich statt beim Übergang vom binokularen zum monokularen 
Sehen, da die Sehstelle des binokularen Schens in der Mitte liegt 
zwischen den beiden um die Monokularlokalisationsdifferenz ver- 
schiedenen monokularen Sehstellen. So verstanden, befalst dieses 
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Gesetz als speziellen Fall auch die im Gesetz der identischen 
Sehrichtungen enthaltene Tatsache in sich, dafs Gegenstände, die 
sich, zum Teil in Zerstreuungskreisen, an derselben Stelle der 
Netzhaut abbilden, stets an derselben Sehstelle, also gleichsanı 
aufeinanderliegend, oder, wenn man weiterhin den Richtungs- 
gedanken heranzieht, in der gleichen Richtung erscheinen. 


Die zweite der beiden Grundtatsachen nimmt gesonderte Form 
für binokulares und für monokulares Sehen an und lautet 
folgendermalsen: Korrespondierenden Netzhautpunkten 
ist bei binokularem Sehen eine einzige Sehstelle der 
Schsphüäre zugeordnet —- und sie sind dadurch als solche 
definiert! — man sieht also trotz doppelten Netzhautbildes mit 
ihnen einfach; im monokularen Sehen sind ihnen um 
die Monokularlokalisationsdifferenz verschiedene 
Sehstellen zugeordnet. 

Dies, zusammen mit dem ersten Satze, ergibt als Folgerung 
die Haupttatsache des Gesetzes der identischen Sehrichtungen. 
die, wenn man den Richtungsgedanken daraus zunächst noch 
fortlälst, nichts anderes bedeutet, als dafs der binokulare Fixations- 
punkt und die beiden Visierpunkte bei binokularem Sehen an 
derselben Schstelle der Sehsphäre erscheinen; ferner als weitere 
Folgerung, dafs bei monokularem Sehen die Sehstelle der 
Fixationsmarke und des zugehörigen Visierpunktes für das eine 
Auge vun .der.des anderen um die Monokularlokalisationsdifferenz 
abweicht. 

Wl nn, um auf die herkömmliche Form des Gesetzes der 
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bleibt, zumal in Anbetracht der sekundären Natur des Richtungs- 
gedankens und der Richtungsauffassung, entsprechender Wahl 
vorbehalten. (Siehe die folgende Zusammenfassung.) Bei mono- 
kularem Sehen liegt kein Grund vor, von dem objektiven Aus- 
gangspunkt der Richtung, dem jeweils sehenden Auge abzuweichen: 
Das Sehzentrum des monokularen Sehens denkt man sich am 
natürlichsten im jeweils sehenden Auge. Ein Gleiches ist beim 
binokularen Sehen ausgeschlossen. Die Wahl des Sehzentrums 
richtet sich hier zunächst nach den Forderungen der Lage der 
Sehdinge und hält sich an den natürlichsten Kompromifs zwischen 
den beiden monokularen Sehzentren: Das binokulare Sehzentrum 
wird man demnach von vornherein an die Stelle in die Mitte 
zwischen den beiden Augen zu verlegen geneigt sein. — Die so 
resultierenden Sehrichtungen sind dann auch für die sonstige 
Lokalisation im dreidimensionalen Sehraum mafsgebend. 


IV. Zusammenfassung. 


1. Ich habe schon an einer früheren Stelle darauf hin- 
gewiesen, dafs die geschilderten Beobachtungen, vor allem die 
der Monokularlokalisationsdifferenz, für die Theorie von der 
Lokalisation im Sehraum in gewissem Sinne eine teilweise Rück- 
kehr zur dermalen freilich fast allgemein verlassenen sogenannten 
Projektionstheorie, wie sie namentlich von NAGEL ausgebildet 
worden ist, bedeutet. Ich sage allerdings „in gewissem Sinne“ 
und „teilweise“; denn eine direkte und uneingeschränkte Wieder- 
aufnahme der Projektionstheorie scheint mir heute für immer 
ausgeschlossen. Um so mehr aber wird es zur Klärung und 
Charakteristik der Sachlage zweckdienlich sein, das Wahre, was 
sie trotzdem enthält, in Evidenz zu behalten und auf die etwaige 
Übereinstimmung zwischen ihr und den Tatsachen im einzelnen 
aufmerksam zu sein. 

Eine solche beiläufige Annäherung an die Projektionstheorie 
ist es nun, wenn wir, wie es die Beobachtung der Monokular- 
lokalisationsdifferenz verlangt, anerkennen, dafs cin und derselbe 
objektive Punkt von dem linken Auge in einer mehr nach rechts, 
von dem rechten Auge in einer mehr nach links weisenden 
Richtung lokalisiert wird. Denn dies ist auch im wesentlichen 
der Unterschied zwischen der Lage der Richtungslinien des einen 
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soll ja, der Projektionstheorie gemäfs,. die Lokalisation erfolgen. 
Als eine Annäherung an die Projektionstheorie mag es ferner 
genommen werden. wenn wir behaupten. dafs beim rein mono- 
kularen Sehen die Richtung, in welcher zwei hintereinander auf 
der Gesichtslinie lHegende Marken gesehen werden, unverändert 
bleiben beiin Čbergang der Konvergenz von der einen Marke zur 
anderen. Denn bei diesen Übergang bleiben die Richtungslinien 
des sehenden Auges, also die zum vorhandenen, hinauszuprojJi- 
„ierenden Netzhautbilde gehörigen Richtungslinien unverändert, 
es ınuls also tlicoriegemäfs auch die Sehrichtung unverändert 
bleiben. Und so liefsen sich im gleichen Sinne wohl noch manche 
andere ähnliche Punkte anführen — die übrigens in letzter Linie 
ohnetlies sämtlich auf die Kerntatsache der Monokularlokalisations- 
differenz zurückgehen. 

Bei Übereinstimmungen dieser Art wird es nun aber doch 
soin Bewenden haben. Denn die Tatsache der Monokular- 
lokulisationsdifferenz lälst sich nicht einmal selbst restlos unter 
den Gosichtspunkt der Projektionstheorie bringen, geschweige 
denn, dafs ihre teilweise Übereinstimmung auf die übrige Ge- 
staltung der Sehraumtheorie übertragen zu werden vermöchte. Das 
sieht man am deutlichsten an dem Falle der Einstellung auf eine 
unendlich ontfernte Fixationsmarke. Die mafsgebenden Richtungs 
linien sind im diesem Falle parallel. Die beiden monokularen 
Lokalsationen mülsten also, wenn es nach der Projektionstheorie 
vinge, entweder gleich sein, d.h. zusammenfallen, oder wenigstens 
alerehsinnige nut den beiden Augen nebeneinander liegen, nicht 
sesensinnip, os müfste das linke Auge links neben der Lokali- 
atwnsstells des rechten Auges lokalisieren, und umgekehrt. In 
Wukhehkent verhalt sich die Sache gerade umgekehrt. 
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man mit dem anderen Auge, dem rechten, schaut, dafs die Seh- 
richtung nun gegen links geht. Man weils es und kann sich mit 
den zugehörigen räumlichen Verhältnissen in aller Anschaulichkeit 
vorstellen, dafs das eine Auge gegen rechts, das andere gegen 
links blickt, dafs sie also nach verschiedenen Seiten gerichtet 
sind. Und auf Grund dieses Wissens sowie dieser anschaulichen 
Vorstellung von den Lageverhältnissen der Augen zur Marke 
mag man zur irrigen Meinung kommen, man sehe die Marke 
das eine Mal an einem anderen Sehorte als das andere Mal, 
weil man das eine Mal nach einer anderen Richtung blickt als 
das andere Mal; in Wahrheit befände sich aber das Sehding 
beide Male an demselben Punkte des Sehraumes, was ja, wegen 
der verschiedenen objektiven Lage der beiden Augen mit ver- 
schiedener Sehrichtung ganz gut vereinbar sei. Es wäre dann 
unrichtig, von einer Lokalisationsdifferenz der beiden Augen zu 
sprechen ; die Differenz bestünde nur zwischen den beiden mono- 
kularen Sehrichtungen, und diese wäre begründet nicht in ver- 
schiedener Lokalisation des Sehdinges sondern in der verschie- 
denen Lage der zwei monokularen Sehzentren, «er beiden Augen. 

Wenn man von der Erfahrung über die unmittelbar hierher 
gehörigen Tatsachen absieht, so könnte diese Auffassung immer- 
hin als zulässig genommen werden. Man hat sich freilich so 
ziemlich daran gewöhnt, von einem einheitlichen Zentrum der 
Sehrichtungen zu sprechen, das in seiner Lage im grolsen ganzen 
fest, anschaulich und unmittelbar gleichsam in den Raumwahr- 
nehmungen eingeschlossen und mit ihnen zugleich gegeben ist 
und nicht erst durch Konstruktion aus den Daten des Seh- 
raumes abgeleitet zu werden braucht. Man meint vielfach, schon 
das, was «das Auge und die Sehfunktion an ursprünglicher, an- 
schaulicher (Wahrnehmungs-)Vorstellung biete, enthalte, natürlich 
gleichfalls als anschauliche (Wahrnehmungs-)Vorstellung. die 
Sehrichtung in sich, und der Theorie bleibe nichts anderes zu 
tun übrig, als das in der Wahrnehmung bereits fertig enthaltene 
theoretisch zu fassen und zum Ausdruck zu bringen. 

Das entspricht aber strenge genommen durchaus nicht den 
wahren Tatsachen. Dies aus zweierlei Gründen. 

Erstens bietet uns die Wahrnehmung selbst strenge ge- 
Dommen überhaupt niemals anschaulich und unmittelbar etwas 
wie eine Richtung. Und zwar einfach deshalb, weil „Richtung“ 
ein Gegenstand ist, der seiner Natur nach schon von vorn- 
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herein ganz und gar aulserhalb des Gebietes des in strengem 
und eigentlichem Sinne Wahrnehmbaren liegt. Anschaulich und 
durch die Sinnestätigkeit direkt wahrnehmbar sind nur die ver- 
schiedenen (elementaren) Gegenstände im Raume zugleich mit 
ihren (absoluten) Ortsbestimmungen, die dann, vermöge (dieser 
ihrer Ortsbestimmungen, verschiedene Richtungen zueinander 
„haben“; die Richtungen nehmen wir nicht wahr, sondern denken 
sie auf Grund der Wahrnehmungsdaten aus Eigenem hinzu. 
Wahrnehmbar! ist z. B. ein Baum an seinem Orte und ein 
zweiter an dem seinigen; die Richtung von dem einen zum anderen 
nehmen wir dagegen nicht noch als ein Drittes, Beigeordnet ~ 
mit den Bäumen wahr, die Richtung sehen wir nicht eigentlich, 
sondern wir fassen sie auf, indem wir die Orte der beiden 
Bäume in Beziehung zueinander setzen; wir kommen zur Vor- 
stellung (Auffassung) der Richtung durch eine eigene innere 
Tätigkeit, die grundverschieden ist von der des Wahrnehmens. 
Die Vorstellung der Richtung entstammt also ihrer Natur nach 
nicht der Wahrnehmung, sondern sie baut sich vermöge einer 
eigenen psychischen Tätigkeit auf anderen Vorstellungen. die 
ihrerseits wohl der Wahrnehmung entstammen mögen, aul. Die 
Richtung ist, wie wir zu sagen pflegen, nichts Reales, sondern 
etwas Ideales. Der Richtungsgedanke ist uns also niemals un- 
mittelbar durch Sinnestätigkeit gegeben, sondern immer erst auf 
einem Umwege gedanklicher Verarbeitung des der Sinnestätigkeit 
unmittelbar Entstammenden.? 

Ferner ist zu bedenken, dals zur Bildung des Richtung-- 
gedlankens im allgemeinen sowohl wie in jedem speziellen Falle 
die Vorstellungen von zwei örtlich bestimmten Gegenständen, 
kurz von zwei Ortsbestimmungen erforderlich sind. Wenn es 
sich um die Auffassung von Richtungen im Selhraume handelt, 
So Ist dieser Forderung insofern Genüge zu leisten, als sich im 
Schraume die Sehdinee, und zwar stets in bestimmter räumlicher 
Lage, vorfinden. und man nur zwei von ihnen durch die ge- 
vz ici psvelnsche Tatigkeitt in die gewisse Beziehung zueinander 
ru setzen braucht. um «die Riehtung. in der das eine zum anderen 
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liegt, zu erfassen. Handelt es sich aber um Seh richtungen, so 
befinden wir uns in einer weitaus komplizierteren Situation. 
Unter Sehrichtung wird man wohl die Richtung verstehen müssen, 
in der ein Ding gesehen wird, die Richtung also, in der das 
Sehding von dem Sehenden aus (zur Selbstlokalisation (des 
Sehenden) im Sehraum liegt. Es ist also, um die Sehrichtung 
aufzufassen, erforderlich, den Sehort des Sehdinges zum Orte 
des Sehenden in Beziehung zu setzen.’ Der Ort des Sehenden - 
wird aber nicht, wie der des Sehdinges, im Sehakte mit wahr- 
genommen, der Ort des Sehenden ist im Sehraume nicht ent- 
halten. Es mufs also der durch die Wahrnehmung gebotene, 
anschaulich gegebene Sehraum erst noclı konstruktiv im (reiste 
ergänzt werden, indem man ihm in der Phantasie den Raum, 
an welchem man sich vermöge anderweitiger Daten den eigenen 
Körper (genauer den Kopf) vorstellt, anfügt. Ist das geschehen, 
so hat man wieder die beiden Gegenstände, bzw. ihre Orts- 
bestimmungen in der Vorstellung, die in Beziehung zueinander 
zu setzen sind, damit die Richtung von dem einen zum anderen 
erfalst werden könne, die Richtung von sich selbst, dem Sehenden 
aus (diesen als Sehding im erweiterten Sehraum vorgestellt) zum 
jeweiligen Sehding. Nur auf diesem Wege gelangt man zum 
Erfassen der Sehrichtung, das Wort im eigentlichen und all- 
gemeinen Sinne verstanden. 

Ist dem so, so mufls wohl auch noch die weitere Erwägung 
berechtigt sein, dafs, wenn nun schon die Vorstellung des eigenen 
Körpers in den erweiterten Schraum eingefügt ist, und es sich 
um die Festlegung einer Sehrichtung handelt, man nicht dabei 
stehen zu bleiben braucht, die Vorstellung des ganzen Körpers 
seiner räumlichen Bestimmung nach mit der des Sehdinges in 
Beziehung zu sctzen, sondern dafs auch einzelne Teile des 
Körpers, die ja natürlich gleichfalls in räumlicher Bestimmtheit 
vorgestellt sein werden, dazu herangezogen werden können. Und 
nachdem es sich um Sehrichtung handelt, so wird man sich 
vor allem an die Augen zu halten ein Interesse haben. Versteht 
ınan also in der Sehrichtung vornehmlich die Richtung von der 
im erweiterten Sehraum vorgestellten Lage des Auges zu der des 


! Die speziellere Fassung des Begriffes der Sehrichtung, die nur den 
Fall berücksichtigt, in welchem sie schon lediglich auf Grund zweier Daten 
des Sehraumes allein festzulegen ist, und die z. B. von Herına eingeführt 
und zunächst verwendet wird, soll damit nicht durchaus abgelehnt werden. 
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Sehdinges, so gibt es beim binokularen Einfachsehen zunächst 
strenge genominen zwei Sehrichtungen. Da es einem aber in 
der Praxis auf Genauigkeit dieser Art in der Regel nicht anzu- 
kommen pflegt, es auch, wenn nicht besondere Erklärungen bei- 
gegeben sind, mifsverständlich wirken könnte, in einem solchen 
Falle von zweierlei Sehrichtung zu sprechen, so begnügt man 
sich zumeist mit einer einzigen und nimmt dann natürlichst eine 
- zwischen den beiden monokularen Sehrichtungen liegende Rich- 
tung als Sehrichtung überhaupt an. So ist es begreiflich, dafs 
dann vor allem ein zwischen den beiden Augen liegender Punkt, 
der Ort des Zyklopenauges, als Zentrum der binokularen Seh- 
richtungen verzeichnet wird. Dazu kommt übrigens noch, dafs 
auch die Anordnung der Sehdinge im binokularen Sehraume die 
Wahl des bezeichneten Punktes zum Sehrichtungszentrum am 
natürlichsten erscheinen lälst. 

Diese Vereinfachung ist jedoch durchaus nicht durch die 
Natur der Sache zwingend geboten. Da die Sehrichtungen in 
Walırheit gar nichts anderes sind, als gedachte rüumliche Be- 
ziehungen, so kann man ganz gut auch bei jener ursprüng- 
licheren Zweiheit der Sehrichtungen beim binokularen Schen 
stehen bleiben. Und dafs dies möglich ist, davon überzeugt man 
sich leicht genug auch an den Tatsachen selbst. Wenn ich 
einige Zoll vor der Stirne in der Medianebene eine Marke bin- 
okular fixiere und mich nach der Sehrichtung (nicht nach dem 
Sehraumpunkte oder gar nur der Sehstelle) frage, so kann ich 
mir freilich kurz und bündig die Antwort geben, ich sehe die 
Marke gerade aus vor mir. Dann erfasse ich die Richtung der 
Marke etwa zur Nasenwurzel. also zu einem Punkte meines 
Körpers, der dann gleichsam als sein räumlicher Orientierungs- 
imittelpunkt fungiert. Ich kann aber geradesogut sagen, ich 
sehe nach der binokular fixierten Marke mit dem rechten Auge 
nach links vorn, mit «dem linken Auge nach rechts vorn; und 
ich bin auch ohne weiteres dazu imstande, diese beiden ver- 
sehiedenen Riehtungen, soweit dies bei Richtungen überhaupt 
möglich Jet, gleichsam anschaulich zu erfassen. An einem Teil 
der nicht binokular tixierten Punkte des Sehraumes mögen sich 
dal Irenlich manche besondere Verhältnisse ergeben. SS 

Kehren wir nun zu unserem oben angeregten zweiten Inter- 
tetationsvenmuch der Tatsache der Monokularlokalisationsdifferenz 
anik, au muson wir auf Grund dieser Erwägungen über das 
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Wesen der Sehrichtungen zugeben, dafs sie in sich möglich und 
«lenkbar ist. Bei den Versuchen, in denen die Monokularlokali- 
sationsdifferenz zutage tritt, kommt obendrein vorwiegend wirk- 
lich nur monokulares Sehen zur Geltung. Es mag immerhin 
sein, dafs die Sehrichtung zur Marke stets auf das jeweils sehende 
der beiden Augen bezogen erfafst wird, und daher die Marke 
einmal in dieser, einmal in einer anderen, spitzwinkelig zu ihr 
verlaufenden Richtung gesehen gedacht wird. 

Wenn jedoch darauf der Versuch gegründet wird, die 
Monokularlokalisationsdifferenz so zu erklären, dafs man sie mit 
dieser Verschiedenheit der beiden gedachten Sehrichtungen er- 
schöpft sein lälst, so geht man gleichwohl völlig irre. Wir haben 
es hier mit einer Lokalisationsdifferenz im ganz eigentlichen 
Sinne des Wortes zu tun: Sie besteht in einer wirklichen Ver- 
schiedenheit der beiden monokularen Sehstellen an und für sich, 
nicht blofs in einer vermeintlichen, vermeint wegen der Ver- 
schiedenheit der beiden monokularen Sehrichtungen. 

Dies erkennt man zunächst schon an derselben Tatsache, 
die zuvor auch bereits die Zurückführung auf Projektion nach 
den Richtungslinien ausgeschlossen hat: Die Monokularlokalisations- 
differenz ist auch bei unendlicher Entfernung der Marke vor- 
handen. Die beiden Sehrichtungen mülsten in diesem Falle 
jedoch als parallel (oder wenigstens als nahezu parallel, wenn 
man darauf Rücksicht nimmt, dafs die unendliche Entfernung 
im Sehraum nicht als solche enthalten ist) gedacht werden, und 
damit wäre jedem irrtümlichen Lokalisationsvergleich (auf Grund 
verschiedener Sehrichtungen) der Boden entzogen. Die beiden 
Sehrichtungen gelten einem dabei auch nicht als parallel, son- 
dern, wie bei jeder anderen Entfernung der Marke, in kurzer 
Distanz vor derselben gekreuzt. 

Ein anderer deutlicher Fingerzeig liegt darin, dals die Mon- 
okularlokalisationsdifferenz bei monokularem Augenwechsel zu 
einem sehr anschaulichen Hin- und Herrücken des Sehdinges 
führt. Diese Scheinbewegung wäre von der in Rede stehenden 
Auffassung aus nicht verständlich. Denn nimmt man das Ge- 
wahrwerden der Lokalisationsdifferenz lediglich für einen aus 
dem Bewufstsein von der Verschiedenheit der beiden mon- 
okularen Sehrichtungen hervorgehenden Irrtum, so mufs man 
zugeben, dafs zum Zustandekommen dieses Irrtums das Bewufst- 
sein der verschiedenen örtlichen Lage der beiden Augen un- 
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bedingt erforderlich ist; es könnte sonst, da ja die Marke ur- 
sprünglich und eigentlich an demselben Punkte des Sehraumes 
erscheinen soll, unmöglich zur Vorstellung verschiedener Seh- 
richtungen kommen. Wenn nun aber auf Grund dieser Vor- 
stellung von verschiedenen Sehrichtungen das Sehding der Marke 
im Sehraum irrtümlich für von seiner Stelle gerückt gehalten 
werden soll, so müfsten die beiden verschiedenen Richtungen für 
von einem gemeinsamen Ausgangspunkt ausgehend genommen 
werden, d.h. es mülste sogleich wieder auf die eben in Anschlag 
gebrachte Verschiedenheit der örtlichen Lage der beiden Augen 
vergessen werden — also eine Annahme, die dem wirklichen 
psychischen Geschehen augenscheinlich einen entstellenden Zwang 
antut, und dem die Handgreiflichkeit und Anschaulichkeit der 
zwischen den zwei verschiedenen Sehstellen liegenden Sehraum- 
strecke zu deutlich entgegensteht. 

Ferner passiert es bei häufig wiederholter Beobachtung der 
Lokalisationsdifferenz in unserem Grundversuche bisweilen, dafs 
einem, während das Hin- und Herrücken der Marke ganz ungestört 
und regelrecht seinen Verlauf nimmt, das Bewulstsein davon, 
welches von beiden Augen eben verdeckt und welches geöffnet 
ist, ganz entschwindet, und man sich erst ausdrücklich darauf be- 
sinnen und nachsehen muls, wenn man sich darüber Rechenschaft 
zu geben wünscht: Auch ein Zeichen dafür, dals der Gedanke 
an die räumliche Lage des sehenden Auges, wie er für die Vor- 
stellung von den zwei verschiedenen monokularen Sehrichtungen 
nicht fehlen dürfte, für das Zustandekommen des Eindrucks der 
Monokularlokalisationsdifferenz überflüssig ist. — Am unmittel- 
barsten und klarsten jedoch spricht für die Unabhängigkeit des 
Eindrucks der Monokularlokalisationsdifferenz von dem Bewnulst- 
sein der beiden verschiedenen monokularen Sehrichtungen der 
eigene psychiche Zustand des Beobachters: Da ist keine Spur 
vorhanden von so komplizierten Konstruktionen und Gedanken, 
wie sie unseren Erläuterungen gemäfls zum Erfassen der ver- 
schiedenen Sehrichtungen erforderlich wären, sondern die ver- 
schiedenen Lokalisationen stellen sich ein, ganz unmittelbar und 
anschaulich. 

Die Monokularlokalisationsdifferenz ist also in einer ursprüng- 
lichen Verschiedenheit der beiden Sehstellen begründet, sie ist 
eine ursprüngliche Angelegenheit der spezifischen Ortsenergien 
der Netzhaut, und nicht irgend ein sekundärer, abgeleiteter Er- 
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folg. Sie gehört daher zu den Grundtatsachen der Theorie von 
der Gesichtsraumwahrnehmung, die, was ja auch schon die obigen 
Ausführungen über die Natur der Sehrichtungen nahelegen, von 
der Untersuchung der Sehstellen, nicht der Sehrichtungen ihren 
Ausgang zu nehmen hat. 


3. Fassen wir daher die Versuchsergebnisse der vorstehenden 
Arbeit unter diesem Gesichtspunkte, d. h. als zunächst die Seh- 
stellen betreffend, kurz zusammen, so gestalten sie sich folgender- 
mafsen : 

1. Die Monokularlokalisationsdifferenz bedeutet, dafs die 
Sehstelle des linken Auges etwas rechts von der des rechten 
Auges liegt. 

2. Die binokulare Sehstelle liegt zwischen den beiden mono- 
kularen. 

3. Die Monokularlokalisationsdifferenz sowie ihre Kompen- 
sation bei binokularem Sehen bleibt durch eine Änderung des 
absoluten Raumwertes der Sehstellen bei Augenbewegungen, so- 
lange sie sich auf Ein- und Auswärtswendungen beschränken, 
bei denen die Blickebene aus der Primärlage nicht heraustritt, 
im allgemeinen unberührt; ob auch sonst, ist vorläufig wohl sehr 
wahrscheinlich, jedoch noch nicht ausdrücklich untersucht. 

4. Die Änderung des absoluten Raumwertes einer Netzhaut- 
stelle hängt bei monokularem Sehen lediglich von den das sehende 
Auge allein betreffenden, den absoluten Raumwert bestimmenden 
Faktoren ab; wenn sich an diesen nichts ändert, so ändert sich 
auch der absolute Raumwert der Netzhautstelle nicht. 

5. Bei binokularem Sehen dagegen hängt der absolute Raum- 
wert eines korrespondierenden Netzhautpunktepaares von den für 
den absoluten Raumwert mafsgebenden Faktoren beider Augen 
ab, so dals er eine Änderung erfährt, wenn sich diese auch nur 
an einem der beiden Augen genügend verändern. 

In diesen allgemeinen Sätzen ist als unmittelbare Folge alles 
das enthalten, was an besonderen Tatsachen, soferne sie nur die 
Sehstellen betreffen, zu vermerken war. 

Es ist aber auch alles das in ihnen enthalten, was wir auf 
Grund unserer Versuche an besonderen Erkenntnissen über Seh- 
richtungen zu verzeichnen hatten. Nur muls, damit auch diese 
aus ihnen abgeleitet werden können, der Übergang von der 
blofsen Sehstelle zum Sehraumpunkt vollzogen, also alles das, 
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den zugehörigen Gesetzmäfsigkeiten entsprechend, in Anschlag 
gebracht werden, wodurch Jie Sehsphäre zum Sehraum wird. 
Auch muffs einiges über die Lage der monokularen Sehstellen 
bekannt sein und vor allem auf die Art des Zusammenhanges 
zwischen Sehstelle und Sehrichtung geachtet werden. 


Mit der theoretischen Verwertung der ermittelten Tatsachen. 
ihrer Einfügung in die Gesamttheorie der Gesichtsraumwahr- 
nehmungr möchte ich vorläufig noch zurückhalten. Nicht dafs 
mir ein solcher Versuch aussichtslos erschiene oder mir genügendes 
Vertrauen zu meinen Beobachtungen fehlte. Ich trage das Wesent- 
liche der mitgeteilten Thesen nun schon seit Jahren mit mir 
herum, ich habe die Versuche immer und immer wiederholt, 
verbessert, erweitert, überprüft. Meine Überzeugung von ihrer 
Richtigkeit und Zuverlässigkeit hat sich dabei immer mehr und 
mehr gefestigt. Aber Irren ist menschlich, auch bei grölster 
aubjektiver Gewilsheit, und der Widerspruch, in den ich nun mit 
diesen — allerdings nur eng speziellen — Thesen zu unseren 
grolsen Lehrmeistern, zu Herrixe und lELMHOLTZ, geraten bin, 
Ist mir eine Mahnung zu äuiserster Vorsicht. eine Mahnung, 
in desen so schwierigen Problemen nur ja nicht voreilig weiter 
eu bauen auf einem selbst geschaffenen Fundamente, bevor es 
Wi ade Pru ung auf seine Festigkeit von maiseebender Seite 


her Destanden bat 
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Theorie der geometrisch-optischen Gestalttäuschungen. 


Von 
LupwıG BURMESTER in München. 


Zweite Mitteilung mit einer lithographierten Tafel und einer Lichtdrucktafel. 


Beobachtungen der Gestalttäuschungen an dem geknickten 
Objektblatt. 


Durch die Beobachtungen an einem rechteckigen Objektblatt 
wurde in der ersten Mitteilung ' die zwischen einem Objektgebilde 
und dem entsprechenden Truggebilde bestehende, involutorische 
reliefperspektive Beziehung abgeleitet, die zu einem beobachteten 
Objektgebilde das entsprechende Truggebilde bestimmt, wenn 
die Lage der Neutralebene und der Ort des Gesichtspunktes 
bekannt sind. Dort wurde in parallelperspektiver Darstellung 
die Ausführung der Konstruktion des Trugblattes, das einem 
rechteckigen Objektblatt entspricht, beschrieben. 

In dieser zweiten Mitteilung, welche die Ergebnisse der Be- 
obachtungen der Gestalttäuschungen an mehreren verschieden 
gestalteten Objektgebilden enthält, sind zur Veranschaulichung 
die Objektgebilde mit den entsprechenden Truggebilden in der- 
selben parallelperspektiven Darstellung gezeichnet, aus der die 
wahren Dimensionen eines Truggebildes konstruktiv entnommen 
werden können, um danach (die Herstellung des verkörperten 
Truggebildes auszuführen.” Die von dem Gesichtspunkt, d. h. 
von dem Drehpunkt des Auges, nach dem fixierten Punkt gehen- 
den Geraden, die wir die Hauptblieklinie nennen, wird in 
den Zeichnungen der Einfachheit wegen parallel zur Zeichnungs- 


ı In dieser Zeitschrift 41, S. 321. 1906. 

? Diese parallelperspektive Darstellung ist ausführlich behandelt in 
L. Boruester, Darstellende Geometrie, autogr. mit lithogr. 10 Tafeln. 
A. Lachner, München. 
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ebene angenommen. Die Neutralebene steht senkrecht auf der 
Hauptblicklinie und ist bestimmt, wenn ein trugfreier Punkt des 
ÖObjektgebildes bekannt ist, weil dieser Punkt in ihr liegen mufs. 
Der Abstand des Gesichtspunktes von der Neutralebene ist stets 
gleich 300 mm angenommen, und abgekürzt eingezeichnet, um 
Platz für die Figuren zu erhalten. 

Als Objektgebilde nehmen wir zuerst ein aus weilsem Karton 
hergestelltes geknicktes Objektblatt, das aus zwei gleichen 
quadratischen Blattflügeln von 50 mm Seitenlänge besteht, die 
beispielsweise einen Knickwinkel von 90° bilden. Um die Dar- 
stellungen zu vereinfachen, nehmen wir ferner an, dafs die 
Ilalbierungsebene des Knickwinkels die Hauptblicklinie enthält 
und zur Zeichnungsebene parallel ist; dann ist diese JIalbierungs- 
ebene eine Symmetralebene für das geknickte Objektblatt und 
für das entsprechende geknickte Trugblatt. 

In Fig. 1, Taf. I ist das für den Gesichtspunkt O konkave 
geknickte Objektblatt ABCDEF dargestellt, welches in dem 
Eckpunkt E auf einem vertikal gehaltenen Stab Z befestigt ist, so 
dafs die Knickkante BE in der verlängerten Achse des Stabes liegt; 
und die zur Zeichnungsebene parallele Hauptblicklinie 0.2 steht 
in der Mitte 2 auf der Knickkante BE senkrecht. Die Neutral- 
ebene N geht durch den trugfreien Stützpunkt E, steht also in 
2 als Hauptpunkt auf der llauptblicklinie OL senkrecht und 
enthält die Knickkante BE. 

Wird der Hauptpunkt Q des schattenfreien, konkaven ge- 
knickten Objektblattes ABCDEF dauernd fixiert, dann erscheint 
das konvexe geknickte Trugblatt ABCDEF, das durch die in- 
volutorische Reliefperspektive bestimmt ist. Den quadratischen 
Blattflügeln des konkaven geknickten Objektblattes entsprechen 
die symmetrischen trapeziörmigen Blattflügeln des konvexen 
geknickten Trugblattes, die von dem Beobachter weggewendet 
divergieren. Da der Hauptpunkt 2 in der Knickkante liegt und 
der Knickwinkel des Objektblattes ein rechter ist, so ist auch 
der Knickwinkel des Trugblattes ein rechter. 

Bei einer Drehung des vertikalen Stabes X und stetem 
Fixieren des Öbjektpunktes 2 erfolgt eine entgegengesetzte 
Drehung des Trugblattes mit kollincarer Veränderung, bei welcher 
der Knickwinkel beständig ein rechter bleibt. Wenn während 
dieser Drehung an dem einen Blattflügel des Objektblattes Selbst- 
schatten entsteht und somit Schlagschatten auf den anderen 
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Blattflügel geworfen wird, dann erscheint an dem Trugblatt ein 
widernatürlicher Schatten. Enthält das Objektblatt schon beim 
Beginn des Fixierens einfallenden Schatten, so wird zwar die 
Wahrnehmung des entsprechenden Trugblattes mit dem wider- 
natürlichen Schatten meistens erschwert, aber nicht verhindert. 

In Fig. 2 ist der Stab { mit dem konkaven geknickten Objekt- 
blatt nach dem Beobachter hingeneigt, und die Hauptblicklinie 
OE geht nach dem Stützpunkt E des Objektblattes, in dem die 
Neutralebene N auf der Hauptblicklinie OE senkrecht steht und 
mit dem der Hauptpunkt 2 zusammenfällt. 

Durch Fixieren des StützpunktesE erscheint zu dem geneigten, 
konkaven geknickten Objektblatt ABCDEF das entgegengesetzt 
geneigte, konvexe geknickte Trugblatt ABCDEF mit den vier- 
seitig umgrenzten, d.h. trapezoidischen Blattflügeln. Der Knick- 
kante EB des Objektblattes entspricht die Knickkante EB des 
Trugblattes.. Diese beiden Knickkanten bilden gleiche Winkel 
mit der Neutralebene N, also auch mit der in ihr liegenden, 
auf EO senkrechten Geraden Er. Obwohl die Knickkante EB 
und die Knickkante EB in einer durch den Gesichtspunkt O 
gehenden Ebene liegen, so dafs wir die Grölse des Stellungs- 
winkels BEL, den die Knickkante EB mit der Achse des Stabes £ 
bildet, nicht beurteilen können, so sind wir doch imstande mit der 
erscheinenden Gestalt des Trugblattes auch die Lage der Knick- 
kante EB deutlich zu erkennen, weil uns der Trugpunkt B 
weiter entfernt erscheint als der vorher gesehene Objektpunkt B 
Ferner empfangen wir auch eine sichere Vorstellung von der 
Lage der Knickkante EB, wenn das Objektblatt um den Stab & 
gedreht wird, denn dann dreht sich das Trugblatt mit kollinearer 
Veränderung entgegengesetzt um die ruhende Knickkante EB. 

Wird mit dem Stab £ die Neigung des Objektblattes gegen 
den Beobachter verändert, so erfolgt eine entgegengesetzte gleiche 
veränderte Neigung der Knickkante des kollinear-veränderlichen 
Trugblattes gegen den Beobachter; und dem rechten Knick- 
winkel DEF des Öbjektblattes entspricht ein rechter Knick- 
winkel DEF des Trugblattes, weil ihr gemeinsamer Scheitel E 
in dem Hauptpunkt V liegt. 

Ist in Fig. 3 der Stab Z mit dem konkaven geknickten Objekt- 
blatt ABCDEF von dem Beobachter weggeneigt und wird der 
Eckpunkt B fixiert, dann erscheint das konvexe geknickte Trug- 
blatt ABCDEF nach dem Beobachter hingeneigt. Die durch 
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Sehdinges, so gibt es beim binokularen Einfachsehen zunächst 
strenge genommen zwei Sehrichtungen. Da es einem aber in 
der Praxis auf Genauigkeit dieser Art in der Regel nicht anzu- 
kommen pflegt, es auch, wenn nicht besondere Erklärungen bei- 
gegeben sind, milsverständlich wirken könnte, in einem solchen 
Falle von zweierlei Sehrichtung zu sprechen, so begnügt man 
sich zumeist mit einer einzigen und nimmt dann natürlichst eine 
- zwischen den beiden monokularen Sehrichtungen liegende Rich- 
tung als Sehrichtung überhaupt an. So ist es begreiflich, dafs 
dann vor alleın ein zwischen den beiden Augen liegender Punkt, 
der Ort des Zyklopenauges, als Zentrum der binokularen Seh- 
richtungen verzeichnet wird. Dazu kommt übrigens noch, dafs 
auch die Anordnung der Sehdinge im binokularen Sehraume die 
Wahl des bezeichneten Punktes zum Sehrichtungszentrum am 
natürlichsten erscheinen lälst. 

Diese Vereinfachung ist jedoch durchaus nicht durch die 
Natur der Sache zwingend geboten. Da die Sehrichtungen in 
Wahrheit gar nichts anderes sind, als gedachte räumliche Be- 
ziehungen, so kann man ganz gut auch bei jener ursprüng- 
licheren Zweiheit der Sehrichtungen beim binokularen Sehen 
stehen bleiben. Und dafs dies möglich ist, davon überzeugt man 
sich leicht genug auch an den Tatsachen selbst. Wenn ich 
einige Zoll vor der Stirne in der Medianebene eine Marke bin- 
okular fixiere und mich nach der Sehrichtung (nicht nach dem 
Sehraumpunkte oder gar nur der Sehstelle) frage, so kann ich 
mir freilich kurz und bündig die Antwort geben, ich sche die 
Marke gerade aus vor mir. Dann erfasse ich die Richtung der 
Marke etwa zur Nasenwurzel, also zu einem Punkte meines 
Körpers, der dann gleichsam als sein räumlicher Orientierungs- 
mittelpunkt fungiert. Ich kann aber geradesogut sagen, ich 
sehe nach der binokular fixierten Marke mit dem rechten Auge 
nach links vorn, mit dem linken Auge nach rechts vorn; und 
ich bin auch ohne weiteres dazu imstande, diese beiden ver- 
schiedenen Richtungen, soweit dies bei Richtungen überhaupt 
möglich ist, gleichsam anschaulich zu erfassen. An einem Teil 
der nicht binokular fixierten Punkte des Sehraumes mögen siclı 
dabei freilich manche besondere Verhältnisse ergeben. — 

Kehren wir nun zu unserem oben angeregten zweiten Inter- 
pretationsversuch der Tatsache der Monokularlokalisationsdifferenz 
zurück, so müssen wir auf Grund dieser Erwägungen über das 
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Wesen der Sehrichtungen zugeben, dafs sie in sich möglich und 
denkbar jet Bei den Versuchen, in denen die Monokularlokali- 
sationsdifferenz zutage tritt, kommt obendrein vorwiegend wirk- 
lich nur monokulares Sehen zur Geltung. Es mag immerhin 
sein, dals die Sehrichtung zur Marke stets auf das jeweils sehende 
der beiden Augen bezogen erfalst wird, und daher die Marke 
einmal in dieser, einmal in einer anderen, spitzwinkelig zu ihr 
verlaufenden Richtung gesehen gedacht wird. 

Wenn jedoch darauf der Versuch gegründet wird, die 
Monokularlokalisationsdifferenz so zu erklären, dafs man sie mit 
dieser Verschiedenheit der beiden gedachten Sehrichtungen er- 
schöpft sein lüälst, so geht man gleichwohl völlig irre. Wir haben 
es hier mit einer Lokalisationsdifferenz im ganz eigentlichen 
Sinne des Wortes zu tun: Sie besteht in einer wirklichen Ver- 
schiedenheit der beiden monokularen Sehstellen an und für sich, 
nicht blofs in einer vermeintlichen, vermeint wegen der Ver- 
schiedenheit der beiden monokularen Sehrichtungen. 

Dies erkennt man zunächst schon an derselben Tatsache, 
die zuvor auch bereits die Zurückführung auf Projektion naclı 
den Richtungslinien ausgeschlossen hat: Die Monokularlokalisations- 
differenz ist auch bei unendlicher Entfernung der Marke vor- 
handen. Die beiden Sehrichtungen mülsten in diesem Falle 
jedoch als parallel (oder wenigstens als nahezu parallel, wenn 
man darauf Rücksicht nimmt, dafs die unendliche Entfernung 
im Sehraum nicht als solche enthalten ist) gedacht werden, und 
damit wäre jedem irrtümlichen Lokalisationsvergleich (auf Grund 
verschiedener Sehrichtungen) der Boden entzogen. Die beiden 
Sehrichtungen gelten einem dabei auch nicht als parallel, son- 
dern, wie bei jeder anderen Entfernung der Marke, in kurzer 
Distanz vor derselben gekreuzt. 

Ein anderer deutlicher Fingerzeig liegt darin, dafs die Mon- 
okularlokalisationsdifferenz bei monokularem Augenwechsel zu 
einem sehr anschaulichen Hin- und Herrücken des Sehdinges 
führt. Diese Scheinbewegung wäre von der in Rede stehenden 
Auffassung aus nicht verständlich. Denn nimmt man das Ge- 
wahrwerden der Lokalisationsdifferenz lediglich für einen aus 
dem Bewufstsein von der Verschiedenheit der beiden mon- 
okularen Sehrichtungen hervorgehenden Irrtum, so mufs man 
zugeben, dafs zum Zustandekommen dieses Irrtums das Bewulst- 
sein der verschiedenen örtlichen Lage der beiden Augen un- 
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bedingt erforderlich ist: e> köuute sonst. da ja die Marke ur- 
"prünglich und eigentlich an demselben Punkte des Sehraumes 
erscheinen roll unmöglich zur Vorsellung verschiedener Seh- 
neltungen kommen. Wenn nun aber auf Gruni dieser Vor- 
stellung von versehjedenen S-iriehtungen das Selling der Marke 
un BSchraum irrtümlich für von seiner Stelle gerückt gehalten 
werden soll. #9 mülsten die beiden verschiedenen Richtungen für 
von einen gemeinsamen Ausgangspunkt ausgehend genommen 
werden, d.h. es müfste sogleich wieder auf die eben in Anschlag 
gebrachte Verschiedenheit der örtlichen Lage der beiden Augen 
vergeren werden also eine Annahıne, die dem wirklichen 
psychischen Geschehen augenscheinlich einen entstellenden Zwang 
antut, und dem die Handgreitlichkeit und Anschaulichkeit der 
„wirchen den zwei verschiedenen Sehstellen liegenden Sehraum- 
strecke zu deutlich entgegensteht. 

Ferner passiert es bei häufig wiederholter Beobachtung der 
Lokalisutionsdifferenz in unserem Grundversuche bisweilen, dafs 
einen, während das Hin- und Herrücken der Marke ganz ungestört 
und regelrecht seinen Verlauf nimmt, das Bewulstsein «davon, 
welches von beiden Augen eben verdeckt und welches geöffnet 
ist, ganz entschwindet, und man sich erst ausdrücklich darauf be- 
kinnen und nachsehen mufs, wenn man sich darüber Rechenschaft 
zu geben wünscht: Auch ein Zeichen dafür, dafs der Gedanke 
un die ruumliche Lage des sehenden Auges, wie er für die Vor- 
stellung von «den zwei verschiedenen monokularen Sehrichtungen 
nieht fehlen dürfte, für das Zustandekommen des Eindrucks der 
Monokularlokalisationscifferenz überflüssig ist. — Am unmittel- 
barsten und klarsten jedoch spricht für die Unabhängigkeit des 
luindrucks der Monokularlokalisationsdifferenz von dem Bewufst- 
sein der beiden verschiedenen monokularen Sehriehtungen der 
eigene psyehieho Zustand des Beobachters: Da ist keine Spur 
vorhanden von so komplizierten Konstruktionen und Gedanken, 
wie me unseren Erläuterungen wemäfs zum Erfassen der ver 
keleelenen Sehriehtungen erforderlich wären, sondern die ver- 
elneddenen Loknlisattonen stellen sich ein, ganz unmittelbar und 
wmeehnuliel 

Die Monokularlokalisationscifferenz ist also in einer ursprüng- 
hehen Ver-elnedenheit der beiden Sehstellen begründet, sie ist 
we weprtnghehe Angelegenheit der spezifischen Ortsenergien 
der Not baut, und meht irgend ein sekundärer, abgeleiteter Er- 
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folg. Sie gehört daher zu den Grundtatsachen der Theorie von 
der Gesichtsraumwahrnehmung, die, was ja auch schon die obigen 
Ausführungen über die Natur der Sehrichtungen nahelegen, von 
der Untersuchung der Sehstellen, nicht der Sehrichtungen ihren 
Ausgang zu nehmen hat. 


3. Fassen wir daher die Versuchsergebnisse der vorstehenden 
Arbeit unter diesem Gesichtspunkte, d. h. als zunächst die Seh- 
stellen betreffend, kurz zusammen, so gestalten sie sich folgender- 
malsen: 

1. Die Monokularlokalisationsdifferenz bedeutet, dafs die 
Sehstelle des linken Auges etwas rechts von der des rechten 
Auges liegt. 

2. Die binokulare Sehstelle liegt zwischen den beiden mono- 
kularen. 

3. Die Monokularlokalisationsdifferenz sowie ihre Kompen- 
sation bei binokularem Sehen bleibt durch eine Änderung des 
absoluten Raumwertes der Sehstellen bei Augenbewegungen, so- 
lange sie sich auf Ein- und Auswärtswendungen beschränken, 
bei denen die Blickebene aus der Primärlage nicht heraustritt, 
im allgemeinen unberührt; ob auch sonst, ist vorläufig wohl sehr 
wahrscheinlich, jedoch noch nicht ausdrücklich untersucht. 

4. Die Änderung des absoluten Raumwertes einer Netzhaut- 
stelle hängt bei monokularem Sehen lediglich von den das sehende 
Auge allein betreffenden, den absoluten Raumwert bestimmenden 
Faktoren ab; wenn sich an diesen nichts ändert, so ändert sich 
auch der absolute Raumwert der Netzhautstelle nicht. 

5. Bei binokularem Sehen dagegen hängt der absolute Raum- 
wert eines korrespondierenden Netzhautpunktepaares von den für 
Jen absoluten Raumwert mafsgebenden Faktoren beider Augen 
ab, so dals er eine Änderung erfährt, wenn sich diese auch nur 
an einem der beiden Augen genügend verändern. 

In diesen allgemeinen Sätzen ist als unmittelbare Folge alles 
das enthalten, was an besonderen Tatsachen, soferne sie nur die 
Sehstellen betreffen, zu vermerken war. 

Es ist aber auch alles das in ihnen enthalten, was wir auf 
Grund unserer Versuche an besonderen Erkenntnissen über Seh- 
richtungen zu verzeichnen hatten. Nur muls, damit auch diese 
aus ihnen abgeleitet werden können, der Übergang von der 
blofsen Sehstelle zum Sehraumpunkt vollzogen, also alles das, 
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den zugehörigen Gesetzmälsigkeiten entsprechend, in Anschlag 
gebracht werden, wodurch die Sehsphäre zum Sehraum wird. 
Auch muls einiges über die Lage der monokularen Sehstellen 
bekannt sein und vor allem auf die Art des Zusammenhanges 
zwischen Sehstelle und Sehrichtung geachtet werden. 

Mit der theoretischen Verwertung der ermittelten Tatsachen, 
ihrer Einfügung in die Gesamttheorie der Gesichtsraumwahr- 
nehmung möchte ich vorläufig noch zurückhalten. Nicht dafs 
mir ein solcher Versuch aussichtslos erschiene oder mir genügendes 
Vertrauen zu meinen Beobachtungen fehlte. Ich trage das Wesent- 
liche der mitgeteilten Thesen nun schon seit Jahren mit mir 
herum, ich habe die Versuche immer und immer wiederholt, 
verbessert, erweitert, überprüft. Meine Überzeugung von ihrer 
Richtigkeit und Zuverlässigkeit hat sich dabei immer mehr und 
mehr gefestigt. Aber Irren ist menschlich, auch bei grölster 
subjektiver Gewilsheit, und der Widerspruch, in den ich nun mit 
diesen — allerdings nur eng speziellen — Thesen zu unseren 
grolsen Lehrmeistern, zu Herına und HELMHOLTZ, geraten bin, 
ist mir eine Mahnung zu äulfserster Vorsicht, eine Mahnung, 
in diesen so schwierigen Problemen nur ja nicht voreilig weiter 
zu bauen auf einem selbst geschaffenen Fundamente, bevor es 
nicht die Prüfung auf seine Festigkeit von malsgebender Seite 
her bestanden hat. 


(Eingegangen am 29. August 1908.) 
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Theorie der geometrisch-optischen Gestalttäuschungen. 


Von 
Ltpwıs BURMESTER in München. 


Zweite Mitteilung mit einer lithographierten Tafel und einer Lichtdrucktafel. 


Beobachtungen der Gestalttäuschungen an dem geknickten 
Objektblatt. 


Durch die Beobachtungen an einem rechteckigen Objektblatt 
wurde in der ersten Mitteilung !' die zwischen einem Objektgebilde 
und dem entsprechenden Truggebilde bestehende, involutorische 
reliefperspektive Beziehung abgeleitet, die zu einem beobachteten 
Objektgebilde das entsprechende Truggebilde bestimmt, wenn 
die Lage der Neutralebene und der Ort des Gesichtspunktes 
bekannt sind. Dort wurde in parallelperspektiver Darstellung 
die Ausführung der Konstruktion des Trugblattes, das einem 
rechteckigen Objektblatt entspricht, beschrieben. 

In dieser zweiten Mitteilung, welche die Ergebnisse der Be- 
obachtungen der Gestalttäuschungen an mehreren verschieden 
gestalteten Objektgebilden enthält, sind zur Veranschaulichung 
die Objektgebilde mit den entsprechenden Truggebilden in der- 
selben parallelperspektiven Darstellung gezeichnet, aus der die 
wahren Dimensionen eines Truggebildes konstruktiv entnommen 
werden können, um danach die Herstellung des verkörperten 
Truggebildes auszuführen.” Die von dem Gesichtspunkt, d.h. 
von dem Drehpunkt des Auges, nach dem fixierten Punkt gehen- 
den Geraden, die wir die Hauptblicklinie nennen, wird in 
den Zeichnungen der Einfachheit wegen parallel zur Zeichnungs- 


! In dieser Zeitschrift 41, S. 321. 1906. 

? Diese parallelperspektive Darstellung ist ausführlich behandelt in 
L. Burnester, Darstellende Geometrie, autogr. mit lithogr. 10 Tafeln. 
A. Lachner, München. 
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ebene angenommen. Die Neutralebene steht senkrecht auf der 
Hauptblicklinie und ist bestimmt, wenn ein trugfreier Punkt des 
Objektgebildes bekannt ist, weil dieser Punkt in ihr liegen mufs. 
Der Abstand des Gesichtspunktes von der Neutralebene ist stets 
gleich 300 mm angenommen, und abgekürzt eingezeichnet, um 
Platz für die Figuren zu erhalten. 

Als Objektgebilde nehmen wir zuerst ein aus weilsem Karton 
hergestelltes geknicktes Objektblatt, das aus zwei gleichen 
quadratischen Blattflügeln von 50 mm Seitenlänge besteht, die 
beispielsweise einen Knickwinkel von 90° bilden. Um die Dar- 
stellungen zu vereinfachen, nehmen wir ferner an, dafs die 
Halbierungsebene des Knickwinkels die Hauptblicklinie enthält 
und zur Zeichnungsebene parallel ist; dann ist diese Halbierungs- 
ebene eine Symmetralebene für das geknickte Objektblatt und 
für das entsprechende geknickte Trugblatt. 

In Fig. 1, Taf. I ist das für den Gesichtspunkt O konkave 
geknickte ÖObjektblatt ABCDEF dargestellt, welches in dem 
Eckpunkt E auf einem vertikal gehaltenen Stab £ befestigt ist, so 
dafs die Knickkante BE in der verlängerten Achse des Stabes liegt; 
und die zur Zeichnungsebene parallele Hauptblicklinie O.2 steht 
in der Mitte 2 auf der Knickkante BE senkrecht. Die Neutral- 
ebene N geht durch den trugfreien Stützpunkt E, steht also in 
2 als Hauptpunkt auf der Hauptblicklinie O2 senkrecht und 
enthält die Knickkante BE. 

Wird der Hauptpunkt 2 des schattenfreien, konkaven ge- 
knickten Objektblattes ABCDEF dauernd fixiert, dann erscheint 
das konvexe geknickte Trugblatt ABCDEF, das durch die in- 
volutorische Reliefperspektive bestimmt ist. Den quadratischen 
Blattflügeln des konkaven geknickten Objektblattes entsprechen 
die symmetrischen trapezförmigen Blattfiügeln des konvexen 
geknickten Trugblattes, die von dem Beobachter weggewendet 
divergieren. Da der Hauptpunkt 2 in der Knickkante liegt und 
der Knickwinkel des Objektblattes ein rechter ist, so ist auch 
der Knickwinkel des Trugblattes ein rechter. 

Bei einer Drehung des vertikalen Stabes ý und stetem 
Fixieren des Objektpunktes 2 erfolgt eine entgegengesetzte 
Drehung des Trugblattes mit kollinearer Veränderung, bei welcher 
der Knickwinkel beständig ein rechter bleibt. Wenn während 
dieser Drehung an dem einen Blattflügel des Objektblattes Selbst- 
schatten entsteht und somit Schlagschatten auf den anderen 
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Blattflügel geworfen wird, dann erscheint an dem Trugblatt ein 
widernatürlicher Schatten. Enthält das Objektblatt schon beim 
Beginn des Fixierens einfallenden Schatten, so wird zwar die 
Wahrnehmung des entsprechenden Trugblattes mit dem wider- 
natürlichen Schatten meistens erschwert, aber nicht verhindert. 

In Fig. 2 ist der Stab { mit dem konkaven geknickten Objekt- 
blatt nach dem Beobachter hingeneigt, und die Hauptblicklinie 
OE geht nach dem Stützpunkt E des Objektblattes, in dem die 
Neutralebene N auf der Hauptblicklinie OE senkrecht steht und 
mit dem der Hauptpunkt £ zusammenfällt. 

Durch Fixieren des StützpunktesE erscheint zu dem geneigten, 
konkaven geknickten Objektblatt ABCDEF das entgegengesetzt 
geneigte, konvexe geknickte Trugblatt ABCDEF mit den vier- 
seitig umgrenzten, d.h. trapezoidischen Blattflügeln. Der Knick- 
kante EB des Objektblattes entspricht die Knickkante EB des 
Trugblattes. Diese beiden Knickkanten bilden gleiche Winkel 
mit der Neutralebene N, also auch mit der in ihr liegenden, 
auf EO senkrechten Geraden Er. Obwohl die Knickkante EB 
und die Knickkante EB in einer durch den Gesichtspunkt O 
gehenden Ebene liegen, so dafs wir die Gröfse des Stellungs- 
winkels BEZ, den die Knickkante E.B mit der Achse des Stabes £ 
bildet, nicht beurteilen können, so sind wir doch imstande mit der 
erscheinenden Gestalt des Trugblattes auch die Lage der Knick- 
kante EB deutlich zu erkennen, weil uns der Trugpunkt B 
weiter entfernt erscheint als der vorher gesehene Objektpunkt B 
Ferner empfangen wir auch eine sichere Vorstellung von der 
Lage der Knickkante EB, wenn das Objektblatt um den Stab % 
gedreht wird, denn dann dreht sich das Trugblatt mit kollinearer 
Veränderung entgegengesetzt um die ruhende Knickkante EB. 

Wird mit dem Stab C die Neigung des Objektblaties gegen 
den Beobachter verändert, so erfolgt eine entgegengesetzte gleiche 
veränderte Neigung der Knickkante des kollinear-veränderlichen 
Trugblattes gegen den Beobachter; und dem rechten Knick- 
winkel DEF des Objektblattes entspricht ein rechter Knick- 
winkel DEF des '[rugblattes, weil ihr gemeinsamer Scheitel E 
in dem Hauptpunkt £ liegt. 

Ist in Fig. 3 der Stab Z mit dem konkaven geknickten Objekt- 
blatt ABCDEF von dem Beobachter weggeneigt und wird der 
Eckpunkt B fixiert, dann erscheint das konvexe geknickte Trug- 
blatt ABCDEF nach dem Beobachter hingeneigt. Die durch 
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den trugfreien Eckpunkt E gehende Neutralebene N steht in 
dem Hauptpunkt 2 auf der Hauptblicklinie OB senkrecht; und 
dem fixierten Eckpunkt B entspricht der zu deu drei Punkten 
0, £, B harmonische vierte Punkt H der in bekannter Weise 
konstruiert wird. Die entsprechenden Kanten AF, AF unà 
CD, CD schneiden sich respektive in den Punkten p, q der 
Neutralebene N. Bei Veränderung der Neigung des Stabes Z 
gegen den Beobachter und bei Drehung des Objektblattes um 
den Stab ergeben sich analoge Erscheinungen wie vorher. Wird 
der Stab festgestellt und der Gesichtspunkt O bei stetem Fixieren 
eines Punktes des Objektblattes im Raum bewegt, dann schwingt 
das Trugblatt mit kollinearer Veränderung um den festen Stütz- 
punkt E. Zu jeder Lage des Gesichtspunktes ist dag ent 
sprechende Trugblatt bestimmt durch den Gesichtspunkt und 
durch die Neutralebene, die durch den festen Stützpunkt E geht 
und auf der jeweiligen Hauptblicklinie senkrecht steht. 

In Fig. 3a ist die wahre Gröfse A„B„0u De Eu Fu der trape- 
zoidischen Blattflügel des in Fig. 3 dargestellten Trugblattes 
ABCDEF mit dem zugehörigen Knickwinkel »„ gezeichnet. 
Wird hiernach das verkörperte, konvexe geknickte Trugblatt aus 
Karton hergestellt und so wie in Fig. 3 auf dem Stab Z befestigt, 
dann erscheint beim Fixieren des Eckpunktes B das entsprechende 
Trugblatt in der Gestalt des Objektblattes. Wenn das Objekt- 
blatt und das verkörperte Trugblatt richtig für das beobachtende 
Auge orientiert nebeneinander gestellt sind, so erscheint bei ver- 
gleichender Beobachtung das subjektive 'Trugblatt, welches dem 
Objektblatt entspricht, in Übereinstimmung mit dem verkörperten 
Trugblatt. 

Komplizierter sind die Gestalttäuschungen an einem Objekt- 
gebilde, das aus trugfähigen und aus trugfreien Teilen besteht, 
worauf auch in der ersten Mitteilung, S. 347 hingewiesen wurde. 
Dies wird sich zeigen bei der folgenden Beobachtung des iu 
Fig. 4 auf ein grölseres rechteckiges Kartonblatt T gesetzten, 
konkaven geknickten Blattes ABCDEF, die wir beide vereint als 
ein Objektgebilde betrachten. Dieses Objektgebilde ist auf einem 
Stab {£ befestigt, dessen verlängerte Achse in der Knickkante EB 
liegt; und die Hauptblicklinie OE ist innerhalb der Halbierungs- 
ebene des Knickwinkels schräg gegen das Kartonblatt T gerichtet. 
Durch Fixieren des Eckpunktes E erscheint dann an dem trug- 
fähigen, konkaven geknickten Objektblatt ABCDEF das kon- 
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vexe geknickte Trugblatt ABCDEF gestützt auf den trugfreien 
Eckpunkten D, F und geneigt gegen das trugfreie Kartonblatt T. 
Dieses Trugblatt ist bestimmt, weil die Neutralebene N: dadurch 
gegeben ist, dafs sie durch die auf der Halbierungsebene senk- 
rechte Gerade DF geht und auf der Hauptblicklinie OE in 
dem Hauptpunkt 2 senkrecht steht, also die beiden trugfreien 
Eckpunkte D, F enthält. 

Wird nun bei ruhendem Gesichtspunkt O und stetem Fixieren 
des Eckpunktes E das Objektgebilde um den Stab [ gedreht, 
dann dreht sich das trugfreie Kartonblatt T mit den trugfreien 
Eckpunkten D, F in gleichem Sinn und das Trugblatt mit den 
Eckpunkten A, C dreht sich mit seltsamen Wallungen scheinbar 
in entgegengesetztem Sinn um seine Knickkante EB. Diese 
Gestalttäuschung kann aber nicht bestimmt werden, weil es keine 
Neutralebene gibt, die durch die beiden gedrehten, trugfreien 
Eckpunkte D, F geht und auf der ruhenden Hauptblicklinie OE 
senkrecht steht. 

Ruht das Kartonblatt T oder ist das konkave geknickte Objekt- 
blatt auf einen Tisch gestellt, und wird, nachdem das Trugblatt 
erschienen ist, den Gesichtspunkt O bei stetem Fixieren des Eck- 
punktes E innerhalb der Halbierungsebene auf- und niederbewegt, 
so dreht sich im Sinne dieser Bewegung die Neutralebene N und 
die Kantenebene DFAB des Trugblattes um die feste Gerade DF. 
Bei einer Bewegung des Gesichtspunktes in der Halbierungsebene 
bewegt sich also das konvexe geknickte Trugblatt ABCDEF 
mit kollinearer Veränderung. 

Wird nun der Gesichtspunkt aufserhalb der Halbierungs- 
ebene bewegt und der Eckpunkt E beständig fixiert; dann bleiben 
auch die trugfreien Eckpunkte D, F als solche bestehen, und 
das Trugblatt erscheint mit schwankenden, auf den festen Eck- 
punkten D, F gestützten Blattflügeln in seltsamen Wallungen. 
Diese Gestalttäuschung ist auch nicht bestimmbar, weil es keine 
Neutralebene gibt, die durch die festen Eckpunkte D, F geht 
und auf einer aulserhalb der Halbierungsebene liegenden Haupt- 
blicklinie OE senkrecht steht. Dieselbe Gestalttäuschung erscheint 
auch, wenn das konkave geknickte Objektblatt in den beiden 
Eckpunkten D, F auf zwei festen vertikalen Stäben befestigt 
wird. Am auffälligsten erscheint diese Gestalttäuschung in ihren 
seltsamen Wallungen an einem grolsen, konkaven geknickten 
Objektblatt von etwa 400 mm Kantenlänge, das auf den Fuls- 
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boden gestellt ist, wenn der Beobachter, nachdem durch Fixieren 
des fernsten Eckpunktes das konvexe geknickte Trugblatt wahr- 
genommen wird, sich während des Fixierens bewegt. 

Bei den Beobachtungen der Gestalttäuschungen an einem 
konvexen geknickten Objektblatt ist die innerhalb der Halbierungs- 
ebene des Knickwinkels befindliche Hauptblicklinie meistens auf 
einen Punkt der Knickkante gerichtet; dann ist es aber behufs 
der leichteren Wahrnehmung des Trugblattes zuweilen zweck- 
mäfsig, zuerst einen der fernen Punkte des Objektblattes zu fixieren, 
und nachdem das Trugblatt erschienen ist, allmählich die Haupt- 
blicklinie auf jenen näheren Punkt der Knickkante zu richten. 
Denn meistens erfolgt für den ungeübten Beobachter die Wahr- 
nehmung des Truggebildes an einem konvexen Objektgebilde 
nicht so leicht wie an einem konkaven. 

Wenn wir nun das geknickte Objektblatt mit dem vertikal 
gehaltenen Stab / umdrehen, so dafs es wie in Fig. 5 als konvexes 
geknicktes Objektblatt ABCDEF gesehen wird, dann erscheint 
beim Fixieren des in der Mitte der Knickkante BE liegenden 
Hauptpunktes 2 das konkave geknickte Trugblatt ABCDEF, 
dessen trapeziörmige Blattflügel nach dem Beobachter hin 
konvergieren. 

In Fig. 6 ist der Stab © mit dem konvexen geknickten Objekt- 
blatt ABCDEF nach dem Beobachter hingeneigt. Während des 
Fixierens des Stützpunktes E, der auch der Hauptpunkt 2 ist, 
erscheint das konkave geknickte Trugblatt ABCDEF von dem 
Beobachter weggeneigt und die Knickkante EB bildet mit der 
Achse des Stabes { den Stellungswinkel BEZ, der dadurch be- 
stimmt ist, dals die Knickkanten EB, EB mit der in E auf EO 
senkrechte Neutralebene N beiderseits gleiche Winkel bilden. 
Die entsprechenden Kanten AF, AF und CD, CD schneiden 
sich respektive in den Punkten p, g der Neutralebene. 

Wird in Fig. 7 der Stab mit dem konvexen geknickten 
Objektblatt ABCDEF von dem Beobachter weggeneigt, dann 
erscheint durch Fixieren des Stützpunktes E das konkave ge- 
knickte Trugblatt ABCDEF nach dem Beobachter hingeneigt, 
und die Knickkante EB bildet mit der Achse des Stabes C den 
Stellungswinkel BEC. Bei Veränderung dieser Neigung des 
Stabes und bei Drehung des Objektblattes um den Stab ergeben 
sich analoge Erscheinungen wie bei der Beobachtung des kon- 
kaven geknickten Objektblattes. 
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Die wahre Gröfse Au B„ 0» DoEs Fu der trapezoidischen Blatt- 
flügel dieses Trugblattes ist in Fig. 7a gezeichnet, und danach 
kann zur Beobachtung das verkörperte konkave geknickte Trug- 
blatt mit seinem in diesem Falle rechten Knickwinkel »„ aus 
Karton hergestellt werden. Wenn dieses verkörperte Trugblatt, 
wie in Fig. 7, auf dem Stab Z befestigt wird, so erscheint beim 
Fixieren des Punktes E das entsprechende Trugblatt in der Ge- 
stalt des Objektblattes. Bei der vergleichenden Beobachtung des 
subjektiven Trugblattes, welches dem ÖObjektblatt entspricht, 
und des verkörperten Trugblattes erscheinen beide in Überein- 
stimmung. 

Wenn, wie in Fig. 8, das konvexe geknickte Objektblatt 
ABCDEF auf ein gröfseres rechteckiges Kartonblatt T gestellt 
wird, welches auf einem Stab £ befestigt ist, so dals dessen ver- 
längerte Achse in der Knickkante EB liegt, dann können wir 
das geknickte Objektblatt und das Kartonblatt vereint als ein 
Objektgebilde betrachten; und es wird sich das geknickte Objekt- 
hlatt als trugfähig, das Kartonblatt als trugfrei erweisen. Die 
Hauptblicklinie OE ist innerhalb der Halbierungsebene des 
Knickwinkels schräg gegen das Kartonblatt T gerichtet. Beim 
Fixieren des Endpunktes E erscheint das konkave geknickte 
Trugblatt ABCDEF schräg gelegen gegen das trugfreie Karton- 
blatt T, und es ist bestimmt durch die in dem EckpunktE auf der 
Hauptblieklinie OE senkrechte Neutralebene N. Deıinnach ist 
dieses Trugblatt unabhängig von dem Kartonblatt und ist auf 
ihm nur in dem Eckpunkt E gestützt. Das gleiche Trugblatt 
würde auch erscheinen, wenn das Objektblatt direkt auf dem 
Stab £ befestigt wird. Bei einer Drehung um den Stab Z dreht 
sich das trugfreie Kartonblatt in gleichem, das konkave geknickte 
Trugblatt in entgegengesetztem Sinn um die Knickkante EB, 
Hierbei tritt die merkwürdige Erscheinung ein, dals mit dem 
Trugpunkt D, der dem Eckpunkt D des Objektblattes entspricht, 
zugleich auch der Punkt D als trugfreier Punkt des Kartonblattes 
in einem wandernden Sehstrahl liegend gesehen werden und dals 
sich beide im entgegengesetzten Drehungssinn bewegen. Dasselbe 
gilt auch von den beiden entsprechenden Punkten E Diese 
Erscheinung wird durch die in der ersten Mitteilung S. 344, 
Fig. 10 entgegengesetzte Drehung des dort auf dem Objektkreis k 
bewegten Objektpunktes D und des auf dem Trugkegelschnitt k 
bewegten Trugpunktes D erklärt; wobei zu beachten ist, dafs jener 
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dort bewegte Objektpunkt D hier in Fig. 8 durch den trugfreien 
Punkt D des Kartonblattes T vertreten wird. Wenn das Karton- 
blatt T verhältnismäfsig klein ist, so dafs es mit seinem Rand 
nur wenig unter dem geknickten Objektblatt hervorragt, dann 
kann es vorkommen, dafs es nicht mehr trugfrei ist und sich 
such der Täuschung fügt. 

Ruht das Kartonblatt T oder ist das konvexe geknickte 
Objektblatt auf einen Tisch gestellt und wird der Gesichtspunkt 
bei stetem Fixieren des Eckpunktes E im Raum bewegt, dann 
schwingt das Trugblatt um den trugfreien Eckpunkt E mit kolli- 
nearer Veränderung. Am auffälligsten erscheinen diese Verände- 
rungen an dem Trugblatt eines grolsen, konvexen geknickten 
Objektblattes von etwa 400 mm Kantenlänge, das auf den Fufs- 
boden gestellt ist, wenn der Beobachter sich während des Fixierens 
bewegt. 

Wenn die Kanten des geknickten Objektblattes aus Draht 
gebildet werden und es so in seiner Skelettgestalt hergestellt ist, 
dann erscheinen alle bisher an dem flächenhaften geknickten 
Objektblatte beobachteten Gestalttäuschungen auch in gleicher 
Weise an dem skelettförmigen, geknickten Objektblatt. 

Weitere Beobachtungen ergeben, dafs diese Gestalttäuschungen 
unabhängig von der Farbe und der Umgrenzung auch an jedem 
beliebig aus Karton geschnittenen, farbigen geknickten Objekt- 
blatt erscheinen, oder wenn ein weilses beliebig umgrenztes ge- 
knicktes Objektblatt durch verschiedenfarbige Gläser beobachtet 
wird; und dies gilt auch allgemein bei den Gestalttäuschungen. 


Beobachtungen der Gestalttäuschungen an dem Objektwürfel. 


Bei den Beobachtungen der Gestalttäuschungen an dem 
Objektwürfel sind nur drei seiner quadratischen Seitenflächen 
sichtbar, die eine dreiseitige räumliche Ecke und somit die halbe 
Oberfläche des Objektwürfels bilden. Demnach genügt es, nur 
eine solche dreiseitige räumliche Ecke aus Karton herzustellen, 
die wir auch Objektwürfel nennen, und zwar einen konvexen 
oder einen konkaven Objektwürfel, je nachdem die konvexe oder 
die konkave Seite der räumlichen Ecke nach dem Beobachter 
hingewendet ist. In den Darstellungen wird der Einfachheit 
wegen eine Diagonalebene des Objektwürfels stets parallel zur 


Zeichnungsebene und die Hauptblicklinie in dieser Diagonalebene 
angenommen. 
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Indem wir in Fig. 9 an das vorhin in Fig. 3 beobachtete, 
rechtwinkelig geknickte Objektblatt ABCDEF, dessen Blattflügel 
quadratisch umgrenzt sind, noch die Quadratfläche ABCH an- 
fügen, erhalten wir den für den Gesichtspunkt O0 konkaven 
Objektwürfel ABCDEFH, der in dem Eckpunkt E auf dem 
Stab Z befestigt ist. Durch Fixieren des Eckpunktes B erscheint 
der konvexe Trugwürfel ABCDEFH analog wie in Fig. 3 das 
konvexe geknickte Trugblatt. Dieser Trugwürfel ist durch die 
auf der Hauptblicklinie OB in dem Hauptpunkt £ senkrechte 
und durch den Stützpunkt E gehende Neutralebene N bestimmt. 
Einer Drehung des Objektwürfels um den Stab Z, respektive um 
die Kante EB, entspricht eine entgegengesetzte Drehung des 
Trugwürfels um die Kante EB mit kollinearer Veränderung. 
Bei ruhendem Objektwürfel und bewegtem Gesichtspunkt schwingt 
der Trugwürfel um den trugfreien festen Stützpunkt E mit 
kollinearer Veränderung, und sein vorderer Eckpunkt B folgt 
der Bewegung des Gesichtspunktes. 

In Fig. 10 ist der konkave Objektwürfel ABCDEFG in dem 
Eckpunkt & der horizontal gelegenen Seitenfläche DEFG an dem 
Stab £ befestigt, der in der verlängerten Diagonale EG dieser 
Seitenfläche liegt; und die Hauptblicklinie OE ist schräg gegen 
dieselbe gerichtet. Wird nun der Eckpunkt E fixiert, dann er- 
scheint der konvexe Trugwürfel ABCDEFG gestützt auf dem 
trugfreien Eckpunkt G, und die Seitenfläche D_ZF'G steht in einem 
Winkel EG£ gegen die Achse des Stabes {. Dieser Trugwürfel 
ist bestimmt durch die Neutralebene N, die durch den trugfreien 
Eckpunkt G geht und auf der Hauptblicklinie OE in dem Haupt- 
punkt 2 senkrecht steht. Einer Drehung des Objektwürfels um 
den Stab £ entspricht eine entgegengesetzte Drehung des Trug- 
würfels um die ruhende Diagonale GE mit kollinearer Verände- 
rung. Wenn bei dieser Beobachtung Schlagschatten in den 
Objektwürfel fällt, so bleibt doch meistens der Trugwürfel mit 
dem auf ihm befindlichen widernatürlichen Schatten bestehen. 
Ist schon anfangs Schlagschatten in dem ruhenden Objektwürfel, 
so erscheint, zwar nicht so leicht, doch auch der Trugwürfel mit 
dem widernatürlichen Schatten. Wird mit dem Stab £ der Objekt- 
würfel festgestellt und der Gesichtspunkt bei stetem Fixieren des 
Eckpunktes E im Raum bewegt, dann schwingt der Trugwürfel 
mit kollinearer Veränderung um den trugfreien Stützpunkt RB 


Wenn wir nach den in Fig. 10a gezeichneten wahren Grölsen 
15* 
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Ae B.C De Ee Fee ef rei >-itenlächen des Trugwürfels den 
verkörperteun Trigwörfei bersi-ii-n. und in seiner Stellung in 
Fig. 10 deu Eexpuukt Z üxteren. so erscheint der entsprechende 
Trugwürfel in «er Gestait des Olyektwürtels. Bei der ver- 
gleichenden Bebachtung des sul-jektiven Trugwürfels, der dem 
Objektwürfel entspricht. und des verkörperten Trugwürfels er- 
scheinen beide in Übereinstimmung. 

Ist innerhalb des konkaven Objektwürfels in Fig. 10 ein an 
„wei Seitenflächen gestütztes Objektstäbchen befestigt, dann er- 
weist es sich als trugfreı und befindet sich hinter den magisch 
durchsichtigt erscheinenden Seitenflächen des konvexen Trug- 
würfels. Ausialliger und deutlicher ist diese Erscheinung, wenn 
man auf die horizontale Seitenfläche in den konkaven Objekt- 
würfel ein aus getärbtem Wachs gefiormtes, kleines Püppchen 
oder Tierchen stellt, dann bleiben diese infolge der einwirkenden, 
nssoziativen Vorstellung trugfrei an ihrer Stelle stehen, während 
der 'Trugwürfel, durch dessen magisch durchsichtigen Seiten- 
flächen sie gesehen werden, sich bei der Bewegung des (iesichts- 
punktes bewegt. Diese Beobachtung erfordert aber besondere 
Übung, damit trotz des steten Fixierens des Eckpunktes E der 
erschienene Trugwürfel während der Bewegung des (resichts- 
punktes nicht verschwindet. 

Wenn der konkave Objektwürfel ABCDEFG in Fig. 10 ohne 
den Stab £ mit der Seitenfläche DEF& auf einen Tisch gestellt 
wird, so scheint es, als würde derselbe konvexe Trugwürfel 
ABCDEFG wie vorher bei der Haltung dieses Objektwürfels 
un dem Stab wahrgenommen, indem sich die Trugfläche DEFG 
scheinbar gestützt auf dem trugfreien Punkt @ schräg gegen die 
Tischflüche erhebt. Bei aufmerksamer Beobachtung und be- 
sonders bei Bewegung des Gesichtspunktes erkennt man, dafs 
die droi Eekpunkto D,F,G auf der Tischfläche trugfrei sind, und 
en erscheint, gestützt auf den beiden trugfreien Eckpunkten D, F 
danselbe 'Truggebilde in unbestimmbaren Wallungen wie in Fig. + 
nn deom aul einen Tisch gestellten, konvexen geknickten Objektblatt. 

Diese fremdartige Gestalttäuschung wird deutlicher wahr- 
ponommon, wenn jede der Seitenflächen eines gröfseren kon- 
kavon Objektwürfels mit einer Kantenlänge von 100 mm durch 
parallel zu den Kanten gezogene Linien in 100 gleiche Quadrate 
villt int Bei rulendem Gesichtspunkt erscheint, analog wie in 
Wie 4, DFA nis Vruglreieck in Fig. 10, aber gegen das auf der 
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Tischfläche liegende trugfreie Dreieck DFG längs der Flächen- 
diagonale DF aufgebogen. Bei bewegtem Gesichtspunkt bleiben 
die Quadrate in dem ruhenden Dreieck DFG unverändert, 
während die verzerrten Quadrate des aufgebogen erscheinenden 
Trugdreiecks DFE£ und der beiden anderen Trugflächen sich 
mit dem Truggebilde seltsam bewegen und verändern. 

Nehmen wir an, dafs bei dem in Fig. 11 auf dem Stab į 
befestigten, konkaven Objektwürfel ABCDEG die Hauptblick- 
linie OE durch den fehlenden Eckpunkt H des Objektwürfels 
geht, also die Würfeldiagonale EH enthält, dann geht die in 2? 
auf der Hauptblicklinie OE senkrechte Neutralebene N durch 
die drei Eckpunkte A,C,G und es erscheint in diesem speziellen 
Fall der konvexe Trugwürfel ABCDEFG mit kongruenten 
deltoidischen Seitenflächen. 

Wenn in Fig. 12 der konkave Objektwürfel ABCDEFG ent- 
weder an einem nicht sichtbaren Stützpunkt befestigt ist oder 
in der Hand, gestützt auf nicht sichtbaren Fingerspitzen frei 
gehalten wird, dann erscheint durch Fixieren des Eckpunktes E 
ein Trugwürfel, der nicht bestimmbar ist; denn es ist in diesem 
Fall kein trugfreier Punkt gegeben und demnach ist die Neutral- 
ebene unbekannt. Wir wollen aber doch versuchen in dem 
speziellen Fall, wenn die Hauptblicklinie OE durch den fehlenden 
Würfeleckpunkt H geht, den wahrscheinlich entsprechenden Trug- 
würfel empirisch zu ermitteln. Die Beobachtung ergibt zunächst, 
dafs den drei vorderen Eckpunkten A,C,6& des Objektwürfels drei 
fernere Eckpunkte des Trugwürfels entsprechen; und folglich 
kann die auf der Blicklinie OE senkrechte Neutralebene nicht 
durch die drei vorderen Eckpunkte gehen. Nehmen wir nun 
versuchsweise an, sie gehe durch die drei Eckpunkte B,D, F, und 
konstruieren wir den dadurch bestimmten verkörperten Trugwürfel, 
dann wird bei der vergleichenden Beobachtung desselben mit 
dem erscheinenden subjektiven Trugwürfel eine merkliche gestalt- 
liche Verschiedenheit wahrgenommen. Demnach können wir 
annehmen, dafs sich die Neutralebene N in der Mitte zwischen 
den beiden parallelen Ebenen ACG und BDF befindet; also in 
dem Mittelpunkt 2 des Objektwürfels auf der Diagonale EH 
senkrecht steht und somit durch die Mitten der sechs Randkanten 
(les Objektwürfels geht. Der hierdurch bestimmte Trugwürfel 
ABCDEFG ist in Fig. 12 dargestellt Bei der vergleichenden 
Beobachtung des konstruierten zugehörigen, verkörperten Trug- 
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boden gestellt ist, wenn der Beobachter, nachdem durch Fixieren 
des fernsten Eckpunktes das konvexe geknickte Trugblatt wahr- 
genommen wird, sich während des Fixierens bewegt. 

Bei den Beobachtungen der Gestalttüäuschungen an einem 
konvexen geknickten Objektblatt ist die innerhalb der Halbierungs- 
ebene des Knickwinkels befindliche Hauptblicklinie meistens auf 
einen Punkt der Knickkante gerichtet; dann ist es aber behufs 
der leichteren Wahrnehmung des Trugblattes zuweilen zweck- 
mülsig, zuerst einen der fernen Punkte des Objektblattes zu fixieren, 
und nachdem das Trugblatt erschienen ist, allmählich die Haupt- 
blicklinie auf jenen nüheren Punkt der Knickkante zu richten. 
Denn meistens erfolgt für den ungeübten Beobachter die Wahr- 
nehmung des Truggebildes an einem konvexen Objektgebilde 
nicht so leicht wie an einem konkaven. 

Wenn wir nun das geknickte Objektblatt mit «dem vertikal 
gehaltenen Stab £ umdrehen, so dafs es wie in Fig. 5 als kunvexes 
geknicktes Objektblatt ABCDEF gesehen wird, dann erscheint 
beim Fixieren des in der Mitte der Knickkante BE liegenden 
Hauptpunktes 2 das konkave geknickte Trugblatt ABCDEF, 
dessen trapezlörmige Blattflügel nach dem Beobachter hin 
konvergieren. 

In Fig. 6 ist der Stab © mit dem konvexen geknickten Objekt- 
blatt ABCDEF nach dem Beobachter hingeneigt. Während des 
Fixierens des Stützpunktes E, der auch der Hauptpunkt 2 ist. 
erscheint das konkave geknickte Trugblatt ABCDEF von dem 
Beobachter weggeneigt und die Knickkante EB bildet mit der 
Achse des Stabes £ den Stellungswinkel BET, der dadurch be- 
stimmt ist, dafs die Knickkanten EB, EB mit der in E auf EO 
senkrechte Neutralebene N beiderseits gleiche Winkel bilden. 
Die entsprechenden Kanten AF, AF und CD, CD schneiden 
sich respektive in den Punkten p, g der Neutralebene. 

Wird in Fig. 7 der Stab [ mit dem konvexen geknickten 
Objektblatt ABCDEF von dem Beobachter weggeneigt. Jann 
erscheint durch Fixieren des Stützpunktes E das konkave ge 
knickte Trugblatt ABCDEF nach dem Beobachter hingeneigt, 
und die Knickkante EB bildet mit der Achse des Stabes { den 
Stellungswinkel BEC. Bei Veränderung dieser Neigung des 
Stabes und bei Drehung des Objektblattes um den Stab ergeben 
sich analoge Erscheinungen wie bei der Beobachtung des kon- 
kaven geknickten Objektblattes. 
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Die wahre Gröfse A, B„ (u DE» Fu der trapezoidischen Blatt- 
tlügel dieses Trugblattes ist in Fig. 7a gezeichnet, und danach 
kann zur Beobachtung das verkörperte konkave geknickte Trug- 
blatt mit seinem in diesem Falle rechten Knickwinkel ve aus 
Karton hergestellt werden. Wenn dieses verkörperte Trugblatt, 
wie in Fig. 7, auf dem Stab { befestigt wird, so erscheint beim 
Fixieren des Punktes E das entsprechende Trugblatt in der Ge- 
stalt des Objektblattes. Bei der vergleichenden Beobachtung des 
subjektiven Trugblattes, welches dem Öbjektblatt entspricht, 
und des verkörperten Trugblattes erscheinen beide in Überein- 
stimmung. 

Wenn, wie in Fig. 8, das konvexe geknickte Objektblatt 
ABCDEF auf ein grölseres rechteckiges Kartonblatt T gestellt 
wird, welches auf einem Stab Z befestigt ist, so dafs dessen ver- 
längerte Achse in der Knickkante EB liegt, dann können wir 
das geknickte Objektblatt und das Kartonblatt vereint als ein 
Objektgebilde betrachten; und es wird sich das geknickte Objekt- 
blatt als trugfähig, das Kartonblatt als trugfrei erweisen. Die 
Hauptblicklinie OE ist innerhalb der Halbierungsebene des 
Knickwinkels schräg gegen das Kartonblatt T gerichtet. Beim 
Fixieren des Endpunktes E erscheint das konkave geknickte 
Trugblatt ABCDEF schräg gelegen gegen das trugfreie Karton- 
blatt T, und es ist bestimmt durch die in dem EckpunktEE auf der 
Hauptblicklinie OE senkrechte Neutralebene N. Demnach ist 
dieses Trugblatt unabhängig von dem Kartonblatt und ist auf 
ihm nur in dem Eckpunkt E gestützt. Das gleiche Trugblatt 
würde auch erscheinen, wenn das Objektblatt direkt auf dem 
Stab £ befestigt wird. Bei einer Drehung um den Stab č dreht 
sich das trugfreie Kartonblatt in gleichem, das konkave geknickte 
Trugblatt in entgegengesetztem Sinn um die Knickkante EB, 
Hierbei tritt die merkwürdige Erscheinung ein, dals mit dem 
Trugpunkt D, der dem Eckpunkt D des Objektblattes entspricht, 
zugleich auch der Punkt D als trugfreier Punkt des Kartonblattes 
in einem wandernden Sehstrahl liegend gesehen werden und dals 
sich beide im entgegengesetzten Drehungssinn bewegen. Dasselbe 
gilt auch von den beiden entsprechenden Punkten F, F. Diese 
Erscheinung wird durch die in der ersten Mitteilung S. 344, 
Fig. 10 entgegengesetzte Drehung des dort auf dem Objektkreis k 
bewegten Objektpunktes D und des auf dem Trugkegelschnitt & 
bewegten Trugpunktes D erklärt; wobei zu beachten ist, SC jener 
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dort bewegte Objektpunkt D hier in Fig. 8 durch den trugfreien 
Punkt D des Kartonblattes T vertreten wird. Wenn das Karton- 
blatt T verhältnismäfsig klein ist, so dafs es mit seinem Rand 
nur wenig unter dem geknickten Objektblatt hervorragt, dann 
kann es vorkommen, dafs es nicht mehr trugfrei ist und sich 
auch der Täuschung fügt. 

Ruht das Kartonblatt T oder ist das konvexe geknickte 
Objektblatt auf einen Tisch gestellt und wird der Gesichtspunkt 
bei stetem Fixieren des Eckpunktes E im Raum bewegt, dann 
schwingt das Trugblatt um den trugfreien Eckpunkt E mit kolli- 
nearer Veränderung. Am auffälligsten erscheinen diese Verände- 
rungen an dem Trugblatt eines grofsen, konvexen geknickten 
Objektblattes von etwa 400 mm Kantenlänge, das auf den Fufs- 
boden gestellt ist, wenn der Beobachter sich während des Fixierens 
bewegt. 

Wenn die Kanten des geknickten Objektblattes aus Draht 
gebildet werden und es so in seiner Skelettgestalt hergestellt ist, 
dann erscheinen alle bisher an dem flächenhaften geknickten 
Objektblatte beobachteten Gestalttäuschungen auch in gleicher 
Weise an dem skelettförmigen, geknickten Objektblatt. 

Weitere Beobachtungen ergeben, dafs diese Gestalttäuschungen 
unabhängig von der Farbe und der Umgrenzung auch an jedem 
beliebig aus Karton geschnittenen, farbigen geknickten Objekt- 
blatt erscheinen, oder wenn ein weilses beliebig umgrenztes ge- 
knicktes Objektblatt durch verschiedenfarbige Gläser beobachtet 
wird; und dies gilt auch allgemein bei den Gestalttäuschungen. 


Beobachtungen der Gestalttäuschungen an dem Objektwürfel. 


Bei den Beobachtungen der (iestalttäuschungen an dem 
Objektwürfel sind nur drei seiner quadratischen Seitenflächen 
sichtbar, die eine dreiseitige räumliche Ecke und somit die halbe 
Oberfläche des Objektwürfels bilden. Demnach genügt es, nur 
eine solche dreiseitige räumliche Ecke aus Karton herzustellen, 
die wir auch Objektwürfel nennen, und zwar einen konvexen 
oder einen konkaven Objektwürfel, je nachdem die konvexe oder 
die konkave Seite der räumlichen Ecke nach dem Beobachter 
hingewendet ist. In den Darstellungen wird der Einfachheit 
wegen eine Diagonalebene des Objektwürfels stets parallel zur 
Zeichnungsebene und die Hauptblicklinie in dieser Diagonalebene 
angenommen. 
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Indem wir in Fig. 9 an das vorhin in Fig. 3 beobachtete, 
rechtwinkelig geknickte Objektblatt ABCDEF, dessen Blattflügel 
quadratisch umgrenzt sind, noch die Quadratfläche ABCH an- 
fügen, erhalten wir den für den Gesichtspunkt O konkaven 
Objektwürfel ABCDEFH, der in dem Eckpunkt È auf dem 
Stab & befestigt ist. Durch Fixieren des Eckpunktes B erscheint 
der konvexe Trugwürfel ABCDEFH analog wie in Fig. 3 das 
konvexe geknickte Trugblatt. Dieser Trugwürfel ist durch die 
auf der Hauptblicklinie OB in dem Hauptpunkt 2 senkrechte 
und durch den Stützpunkt E gehende Neutralebene N bestimmt. 
Einer Drehung des Objektwürfels um den Stab Z, respektive um 
die Kante EB, entspricht eine entgegengesetzte Drehung des 
Trugwürfels um die Kante EB mit kollinearer Veränderung. 
Bei ruhendem Objektwürfel und bewegtem Gesichtspunkt schwingt 
der Trugwürfel um den trugfreien festen Stützpunkt E mit 
kollinearer Veränderung, und sein vorderer Eckpunkt B folgt 
der Bewegung des Gesichtspunktes. 

In Fig. 10 ist der konkave Objektwürfel ABCDEFG in dem 
Eckpunkt & der horizontal gelegenen Seitenfläche DEF& an dem 
Stab Z befestigt, der in der verlängerten Diagonale EG dieser 
Seitenfläche liegt; und die Hauptblicklinie OE ist schräg gegen 
dieselbe gerichtet. Wird nun der Eckpunkt E fixiert, dann er- 
scheint der konvexe Trugwürfel ABCDEFG gestützt auf dem 
trugfreien Eckpunkt 6, und die Seitenfläche DEF steht in einem 
Winkel EG% gegen die Achse des Stabes {. Dieser Trugwürfel 
ist bestimmt durch die Neutralebene N, die durch den trugfreien 
Eckpunkt & geht und auf der Hauptblicklinie OE in dem Haupt- 
punkt 2 senkrecht steht. Einer Drehung des Objektwürfels um 
den Stab £ entspricht eine entgegengesetzte Drehung des Trug- 
würfels um die ruhende Diagonale & E mit kollinearer Verände- 
rung. Wenn bei dieser Beobachtung Schlagschatten in den 
Objektwürfel fällt, so bleibt doch meistens der Trugwürfel mit 
dem auf ihm befindlichen widernatürlichen Schatten bestehen. 
Ist schon anfangs Schlagschatten in dem ruhenden Objektwürfel, 
so erscheint, zwar nicht so leicht, doch auch der Trugwürfel mit 
dem widernatürlichen Schatten. Wird mit dem Stab % der Objekt- 
würfel festgestellt und der Gesichtspunkt bei stetem Fixieren des 
Eckpunktes E im Raum bewegt, dann schwingt der Trugwürfel 
mit kollinearer Veränderung um den trugfreien Stützpunkt RB 


Wenn wir nach den in Fig. 10a gezeichneten wahren Gröfsen 
15* 
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dort bewegte Objektpunkt D hier in Fig. 8 durch den trugfreien 
Punkt D des Kartonblattes T vertreten wird. Wenn das Karton- 
blatt T verhältnismäfsig klein ist, so dafs es mit seinem Rand 
nur wenig unter dem geknickten Objektblatt hervorragt, dann 
kann es vorkommen, dafs ee nicht mehr trugfrei ist und sich 
auch der Täuschung fügt. 

Ruht das Kartonblatt T oder ist das konvexe geknickte 
Objektblatt auf einen Tisch gestellt und wird der Gesichtspunkt 
bei stetem Fixieren des Eckpunktes E im Raum bewegt, dann 
schwingt das Trugblatt um den trugfreien Eckpunkt E mit kolli- 
nearer Veränderung. Am auffälligsten erscheinen diese Verände- 
rungen an dem Trugblatt eines grolsen, konvexen geknickteu 
Objektblattes von etwa 400 mm Kantenlänge, das auf den Fufs- 
boden gestellt ist, wenn der Beobachter sich während des Fixierens 
bewegt. 

Wenn die Kanten des geknickten Objektblattes aus Draht 
gebildet werden und es so in seiner Skelettgestalt hergestellt ist, 
dann erscheinen alle bisher an dem flächenhaften geknickten 
Objektblatte beobachteten Gestalttäuschungen auch in gleicher 
Weise an dem skelettförmigen, geknickten Objektblatt. 

Weitere Beobachtungen ergeben, dafs diese Gestalttäuschungen 
unabhängig von der Farbe und der Umgrenzung auch an jedem 
beliebig aus Karton geschnittenen, farbigen geknickten Objekt- 
blatt erscheinen, oder wenn ein weilses beliebig umgrenztes ge- 
knicktes Objektblatt durch verschiedenfarbige Gläser beobachtet 
wird; und dies gilt auch allgemein bei den Gestalttäuschungen. 


Beobachtungen der Gestalttäuschungen an dem Objektwürfel. 


Bei den Beobachtungen der (iestalttäuschungen an dem 
Objektwürfel sind nur drei seiner quadratischen Seitenflächen 
sichtbar, die eine dreiseitige räumliche Ecke und somit die halbe 
Oberfläche des Objektwürfels bilden. Demnach genügt es, nur 
eine solche dreiseitige räumliche Ecke aus Karton herzustellen, 
die wir auch Objektwürfel nennen, und zwar einen konvexen 
oder einen konkaven Objektwürfel, je nachdem die konvexe oder 
die konkave Seite der räumlichen Ecke nach dem Beobachter 
hingewendet ist. In den Darstellungen wird der Einfachheit 
wegen eine Diagonalebene des Objektwürfels stets parallel zur 
Zeichnungsebene und die Hauptblicklinie in dieser Diagonalebene 
angenommen. 
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Indem wir in Fig. 9 an das vorhin in Fig. 3 beobachtete, 
rechtwinkelig geknickte Objektblatt ABCDEF, dessen Blattflügel 
quadratisch umgrenzt sind, noch die Quadratfläche ABCH an- 
fügen, erhalten wir den für den Gesichtspunkt O konkaven 
Objektwürfel ABCDEFH, der in dem Eckpunkt E auf dem 
Stab % befestigt ist. Durch Fixieren des Eckpunktes B erscheint 
der konvexe Trugwürfel ABCDEFH analog wie in Fig. 3 das 
konvexe geknickte Trugblatt. Dieser Trugwürfel ist durch die 
auf der Hauptblicklinie OB in dem Hauptpunkt 2 senkrechte 
und durch den Stützpunkt E gehende Neutralebene N bestimmt. 
Einer Drehung des Objektwürfels um den Stab Z, respektive um 
die Kante EB, entspricht eine entgegengesetzte Drehung des 
Trugwürfels um die Kante EB mit kollinearer Veränderung. 
Bei ruhendem Objektwürfel und bewegtem Gesichtspunkt schwingt 
der Trugwürfel um den trugfreien festen Stützpunkt E mit 
kollinearer Veränderung, und sein vorderer Eckpunkt B folgt 
der Bewegung des Gesichtspunktes. 

In Fig. 10 ist der konkave Objektwürfel ABCDEFG in dem 
Eckpunkt 6 der horizontal gelegenen Seitenfläche DEFG an dem 
Stab £ befestigt, der in der verlängerten Diagonale EG dieser 
Seitenfläche liegt; und die Hauptblicklinie OE ist schräg gegen 
dieselbe gerichtet. Wird nun der Eckpunkt E fixiert, dann er- 
scheint der konvexe Trugwürfel ABCDEFG gestützt auf dem 
trugfreien Eckpunkt 6, und die Seitenfläche D EFGG steht in einem 
Winkel EBI gegen die Achse des Stabes £. Dieser Trugwürfel 
ist bestimmt durch die Neutralebene N, die durch den trugfreien 
Eckpunkt & geht und auf der Hauptblicklinie OE in dem Haupt- 
punkt Q senkrecht steht. Einer Drehung des Objektwürfels um 
den Stab Z entspricht eine entgegengesetzte Drehung des Trug- 
würfels um die ruhende Diagonale &E& mit kollinearer Verände- 
rung. Wenn bei dieser Beobachtung Schlagschatten in den 
Objektwürfel fällt, so bleibt doch meistens der Trugwürfel mit 
dem auf ihm befindlichen widernatürlichen Schatten bestehen. 
Ist schon anfangs Schlagschatten in dem ruhenden Objektwürfel, 
so erscheint, zwar nicht so leicht, doch auch der Trugwürfel mit 
dem widernatürlichen Schatten. Wird mit dem Stab £ der Objekt- 
würfel festgestellt und der Gesichtspunkt bei stetem Fixieren des 
Eckpunktes E im Raum bewegt, dann schwingt der Trugwürfel 
mit kollinearer Veränderung um den trugfreien Stützpunkt &. 


Wenn wir nach den in Fig. 10a gezeichneten wahren Gröfsen 
15* 
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A Be e D Ka Ra Be der drei Seitenflächen des Trugwürfels den 
verkörperten Trugwürfel herstellen, und in seiner Stellung in 
Fig. 10 den Eckpunkt E fixieren, so erscheint der entsprechende 
Trugwürfel in der Gestalt des Objektwürfels. Bei der ver- 
gleichenden Beobachtung des subjektiven Trugwürfels, der dem 
Objektwürfel entspricht, und des verkörperten Trugwürfels er- 
scheinen beide in Übereinstimmung. 

Ist innerhalb des konkaven Objektwürfels in Fig. 10 ein an 
„wei Seitenflächen gestütztes Objektstäbchen befestigt, dann er- 
weist es sich als trugfrei und befindet sich hinter den magisch 
durchsichtigt erscheinenden Seitenflichen des konvexen Trug- 
würfels. Auffälliger und deutlicher ist diese Erscheinung, wenn 
man auf die horizontale Seitenfläiche in den konkaven Objekt- 
würfel ein aus gefärbtem Wachs geformtes, kleines Püppchen 
oder Tierchen stellt, dann bleiben diese infolge der einwirkenden, 
assoziativen Vorstellung trugfrei an ihrer Stelle stehen, während 
der Trugwürfel, durch dessen magisch durchsichtigen Seiten- 
flächen sie gesehen werden, sich bei der Bewegung des Gesichts- 
punktes bewegt. Diese Beobachtung erfordert aber besondere 
Übung, damit trotz des steten Fixierens des Eckpunktes E der 
erschienene Trugwürfel während der Bewegung des Gesichts- 
punktes nicht verschwindet. 

Wenn der konkave Objektwürfel ABCDEFG in Fig. 10 ohne 
den Stab X mit der Seitenfläche DEF& auf einen Tisch gestellt 
wird, so scheint es, als würde derselbe konvexe Trugwürfel 
ABCDEFG wie vorher bei der Haltung dieses Objektwürfels 
an dem Stab wahrgenommen, indem sich die Trugfläche DEFG 
scheinbar gestützt auf dem trugfreien Punkt 6 schräg gegen die 
Tischfläche erhebt. Bei aufmerksamer Beobachtung und be- 
sonders bei Bewegung des Gesichtspunktes erkennt man, dafs 
die drei Eckpunkte D,F,& auf der Tischfläche trugfrei sind, und 
es erscheint, gestützt auf den beiden trugfreien Eckpunkten D, F 
dasselbe Truggebilde in unbestimmbaren Wallungen wie in Fig. 4 
an dem auf einen Tisch gestellten, konvexen geknickten Objektblatt. 

Diese fremdartige Gestalttäuschung wird deutlicher wahr- 
genommen, wenn jede der Seitenflächen eines gröfseren kon- 
kaven Objektwürfels mit einer Kantenlänge von 100 mm durch 
parallel zu den Kanten gezogene Linien in 100 gleiche Quadrate 
geteilt ist. Bei ruhendem Gesichtspunkt erscheint, analog wie in 
Fig. 4, DFE als Trugdreieck in Fig. 10, aber gegen das auf der 
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Tischfläche liegende trugfreie Dreieck DFG längs der Flächen- 
diagonale DF aufgebogen. Bei bewegtem Gesichtspunkt bleiben 
die Quadrate in dem ruhenden Dreieck DFG unverändert, 
während die verzerrten Quadrate des aufgebogen erscheinenden 
Trugdreiecks DFE und der beiden anderen Trugflächen sich 
mit dem Truggebilde seltsam bewegen und verändern. 

Nehmen wir an, dafs bei dem in Fig. 11 auf dem Stab ë 
befestigten, konkaven Objektwürfel ABCDEG die Hauptblick- 
linie OE durch den fehlenden Eckpunkt H des Objektwürfels 
geht, also die Würfeldiagonale EH enthält, dann geht die in Oo 
auf der Hauptblicklinie OE senkrechte Neutralebene N durch 
die drei Eckpunkte A,C,G und es erscheint in diesem speziellen 
Fall der konvexe Trugwürfel ABCDEFG mit kongruenten 
deltoidischen Seitenflächen. 

Wenn in Fig. 12 der konkave Objektwürfel ABCDEFG ent- 
weder an einem nicht sichtbaren Stützpunkt befestigt ist oder 
in der Hand, gestützt auf nicht sichtbaren Fingerspitzen frei 
gehalten wird, dann erscheint durch Fixieren des Eckpunktes E 
ein Trugwürfel, der nicht bestimmbar ist; denn es ist in diesem 
Fall kein trugfreier Punkt gegeben und demnach ist die Neutral- 
ebene unbekannt. Wir wollen aber doch versuchen in dem 
speziellen Fall, wenn die Hauptblicklinie OE durch den fehlenden 
Würfeleckpunkt H geht, den wahrscheinlich entsprechenden Trug- 
würfel empirisch zu ermitteln. Die Beobachtung ergibt zunächst, 
dafs den drei vorderen Eckpunkten A,C,6& des Objektwürfels drei 
fernere Eckpunkte des Trugwürfels entsprechen; und folglich 
kann die auf der Blicklinie OE senkrechte Neutralebene nicht 
durch die drei vorderen Eckpunkte gehen. Nehmen wir nun 
versuchsweise an, sie gehe durch die drei Eckpunkte B,D, F, und 
konstruieren wir den dadurch bestimmten verkörperten Trugwürfel, 
dann wird bei der vergleichenden Beobachtung desselben mit 
dem erscheinenden subjektiven Trugwürfel eine merkliche gestalt- 
liche Verschiedenheit wahrgenommen. Demnach können wir 
annehmen, dafs sich die Neutralebene N in der Mitte zwischen 
den beiden parallelen Ebenen ACG und BDF befindet; also in 
dem Mittelpunkt 2 des Objektwürfels auf der Diagonale EH 
senkrecht steht und somit durch die Mitten der sechs Randkanten 
des Objektwürfels geht. Der hierdurch bestimmte Trugwürfel 
ABCDEFG ist in Fig. 12 dargestellt Bei der vergleichenden 
Beobachtung des konstruierten zugehörigen, verkörperten Trug- 
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würfels und des subjektiven Trugwürfels scheint sich die gestalt- 
liche Übereinstimmung beider zu ergeben. Immerhin ist dieses 
Ergebnis nur als ein wahrscheinliches zu betrachten, weil bei der 
monokularen Beobachtung die Schätzung der Entfernungen und 
die Vergleichung des subjektiven unkörperlichen Truggebildes 
mit dem objektiven verkörperten Truggebilde stets unsicher ist. 

Die kollinearen Veränderungen des Trugwürfels, die bei 
ruhendem Gesichtspunkt und bewegtem Objektwürfel oder bei 
ruhendem Objektwürfel und bewegtem Gesichtspunkt erfolgen 
sind nicht bestimmbar, weil die Lagen der veränderlichen Neutral- 
ebene unbekannt sind. Besonders auffällig sind diese Verände- 
rungen an dem Trugwürfel eines in kurzer Entfernung beob- 
achteten, gröfseren Objektwürfels, dessen Kantenlänge etwa gleich 
100 mm ist und dessen Seitenflächen, wie auch S. 228 unten be- 
schrieben wurde, durch Parallele zu den Kanten in 100 gleiche 
Quadrate geteilt sind. 

Bei der Beobachtung eines solchen ruhenden, konkaven 
Objektwürfels erscheinen die Seitenflächen des konvexen Trug- 
würfels merkwürdigerweise in der Nähe der fernsten Eckpunkte, 
wo die verzerrten Quadrate sich vergrölsern, schwach konkav 
gebogen, und mit diesen Seitenflächen auch die Truglinien, die 
den Parallelen entsprechen und also innerhalb der betreffenden 
durch den Gesichtspunkt gehenden Ebenen liegen. Diese neue 
Täuschung, bei der die Trugflächen mit den auf ihr befindlichen 
Truglinien konkav erscheinen, wird sicher dadurch verursacht, 
dals die verzerrt erscheinenden Quadrate sich auf den Trug- 
flächen mit ihren scheinbaren Entfernungen von dem Gesichts- 
punkt widernatürlich vergrößsern, während die Bilder dieser 
Quadrate in der natürlichen Perspektive sich mit der Entfernung 
von dem Auge verkleinern; denn ohne diese Quadrate erscheinen 
die Trugflächen nicht gebogen. Wird ein konvexer Objektwürfel 
mit solchen auf seinen Seitenflächen gezeichneten Quadraten 
beobachtet, so erscheinen die Seitenflächen des konkaven Trug- 
würfels in der Nähe der nächsten Eckpunkte, wo die verzerrten 
Quadrate sich widernatürlich verkleinern, aus gleicher Ursache 
mit den Truglinien schwach konkav gebogen. 

In Fig. 13 ist der konvexe Objektwürfel ABCDEFG& mit dem 
Eckpunkt B auf dem Stab £ befestigt, und die schräge Haupt- 
blicklinie O2 auf den Eckpunkt E gerichtet. Der durch Fixieren 
dieses Eckpunktes erscheinende konkave Trugwürfel ABCDEFG 
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ist durch die auf der Hauptblicklinie in dem Hauptpunkt 2 
senkrechte Neutralebene N bestimmt, die den trugfreien Eckpunkt 
B enthält. Bei einer Drehung um den Stab dreht sieh der Trug- 
würfel entgegengesetzt um die Kante BÆ mit kollinearer Ver- 
änderung. Wenn der Stab mit dem Objektwürfel festgestellt ist 
und der Gesichtspunkt bewegt wird, schwingt der Trugwtirfel 
kollinear veränderlich um den festen trugfreien Stützpunkt B. 
Dieselben Gestalttäuschungen treten auch ein, wenn der konvexe 
Objektwürfel nach Wegnahme des Stabes mit den Kanten AB, BC 
auf einen Tisch gestellt wird; denn der Eckpunkt B erweist sich 
auch hier von den drei auf der Tischfläche liegenden Eckpunkten 
A,B,C als der einzige trugfreie Punkt ebenso wie in Fig. 8 bei 
dem auf einen Tisch gestellten konvexen geknickten Objektblatt. 

Wird der verkörperte konkave Trugwürfel nach den in Fig. 13a 
gezeichneten wahren Gröfsen A, Re CG D E, Ra D seiner Seiten- 
flächen hergestellt und der Eckpunkt E in Fig. 13 fixiert, dann 
erscheint der entsprechende konvexe Trugwürfel in der Gestalt 
des auf den Tisch gestellten konvexen Objektwürfels. 

Wenn bei diesem konkaven Objektwürfel in Fig. 14 die ver- 
längerte Hauptblicklinie OE durch den fehlenden Eekpunkt Ħ 
geht, dann geht in diesen speziellen Fall die auf OE senkrechte 
Neutralebene N durch die drei Eckpunkte B,D, F des konvexen 
Objektwürfels ABCDEFG, und es erscheint der konvexe Trug- 
würfel ABCDEFG mit deltoidischen Seitenflächen. 

Ist ein zweiter gleicher konvexer Objektwürfel an einem 
nicht sichtbaren Stützpunkt befestigt und in derselben Weise 
wie der vorherige Objektwürfel zu dem Gesichtspunkt gestellt, 
dann ergibt die wechselnde Beobachtung dieser beiden Würfel 
gleiche Trugwürfel, und es geht also auch bei nicht sichtbarem 
Stützpunkt die Neutralebene durch jene drei Eckpunkte B, D, F. 
Im allgemeinen ist aber bei dieser Stützung die Neutralebene 
unbekannt, und es kann der veränderliche Trugwürfel bei be- 
wegtem Objektwürfel oder bewegtem Gesichtspunkt nicht bestimmt 
werden. 

Mannipgfaltiger als die bisher beobachteten Gestalttäuschungen 
an dem aus Karton hergestellten, flächenhaften Objektwürfel von 
dem nur neun Kanten in Betracht kommen, erscheinen die 
Gestalttäuschungen an dem skelettförmigen aus Draht oder Stäben 
gebildeten Objektwürfel, dessen 12 Kanten zugleich gesehen 
werden. In Fig. 15 ist der skelettförmige Objektwürfel ABCDEFGH 
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in dem Eckpunkt B an dem Stab [ befestigt; und durch Fixieren 
des fernsten Eckpunktes H in der Richtung der schrägen Haupt- 
blicklinie OH erscheint der skelettförmige Trugwürfel ABCDEFGH, 
der durch die auf der Hauptblicklinie OH senkrechte, den Stütz- 
punkt B enthaltenen Neutralebene N bestimmt ist. Bei dieser 
Beobachtung erscheinen Überschneidungen von zwei vorderen 
Kanten des Objektwürfels mit zwei hinteren Kanten desselben: 
demnach sind zwei hintere Kantenpunkte durch zwei vordere 
verdeckt, also für den Beobachter nicht sichtbar. Da nun diese 
nicht sichtbaren Kantenpunkte vordere Kantenpunkte des Trug- 
würfels entsprechen, so erscheinen an den Stellen dieser vorderen 
Kantenpunkte die Trugkanten mit Lücken, durch welche die 
betreffenden Punkte der hinteren Trugkanten gesehen werden. 
Diese unnatürlichen Überschneidungen der Trugkanten verleihen 
dem verzerrten skelettförmigen Trugwürfel ein magisches An- 
sehen; und während der Bewegung des skelettförmigen Objekt- 
würfels oder des Gesichtspunktes wandern diese unnatürlichen 
Überschneidungen bei stetem Fixieren des Eckpunktes H auf den 
betreffenden Kanten des kollinear-veränderlichen skelettförmigen 
Trugwürfels. 

Wird dieser skelettförmige Objektwürfel mit den Eckpunkten 
A, B,C, H auf einen Tisch gelegt, und wird in gleicher Weise 
wie vorher der fernste Eckpunkt H fixiert, dann erscheint derselbe 
Trugwürfel wie in Fig. 15. Der Eckpunkt B erweist sich als 
trugfrei auf der Tischfläche liegend und den drei anderen Eck- 
punkten A, C, H entsprechen die über der Tischfläche erhobenen 
Trugeckpunkte A,C,H. Bei bewegtem Gesichtspunkt und 
stetem Fixieren des Eckpunktes H schwingt der skelettförmige 
Trugwürfel mit kollinearen Veränderungen um den ruhenden 
trugfreien Punkt B. 

Alle diese mit freiem Auge oder mit Brillenglas bewaffnetem 
Auge beobachteten Gestalttäuschungen erfolgen auch in gleicher 
Weise bei der Beobachtung durch ein terrestrisches Fernrohr, 
durch eine Lupe oder durch eine Zeisssche Verantlinse, wenn 
die nämlichen Objektgebilde in entsprechenden übersichtlichen 
Gröfsen hergestellt sind. 

Die Gestalttäuschungen erscheinen auch bei dem Doppel- 
sehen eines Objektgebildes für jedes der beiden Augen. Dabei 
kann es vorkommen, dals das eine Auge das Truggebilde und 
das andere gleichzeitig das Objektgebilde sieht. So wird z. B. 
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ein kleines geknicktes Objektblatt von 15 mm doppelt gesehen, 
wenn man den einen Augapfel mit dem Finger ein wenig seitlich 
drückt oder über das Objektblatt hinweg beide Augen auf einen 
fernen Punkt richtet; und es erscheint dann meistens sogleich 
für jedes Auge ein entsprechendes geknicktes Trugblatt. Das 
gleiche erfolgt bei einem in dieser Weise doppelt gesehenen 
Objektwürfel. 


Beobachtungen der Gestalttäuschungen 
an dem Objektdoppelwürfel und an der Objekttreppe. 


1. Beobachtungen an dem Objektdoppelwürtfel. 


Um die Gestalttäuschungen an dem konkaven und an dem 
konvexen Objektwürfel vereint zu beobachten, sind diese beiden 
Objektwürfel in Fig. 16 so zusammengefügt, dafs sie einen 
Objektdoppelwürfel ABCDEGHIJK bilden, der entweder in dem 
Eckpunkt B an einem vertikal gehaltenen Stab Z befestigt oder 
mit den Kanten AB, BC auf einen Tisch gestellt ist. Die nach 
dem Eckpunkt & gerichtete Hauptblicklinie OG geht durch den 
fehlenden Eckpunkt L und steht somit in £ auf der Ebene BDFH 
senkrecht, die durch den trugfreien Eckpunkt B geht, und 
demnach die Neutralebene N ist. Durch Fixidren des Eck- 
punktes G erscheint dann in geneigter Lage der Trugdoppelwürfel 
ABCDEFGHJK, von dem der obere Teil konvex, und der 
untere Teil konkav ist. Zuweilen erscheint der konvexe :Teil 
gestützt auf den Eckpunkten D, F zuerst und bald nachher auch 
der konkave Teil. Wenn wir nach den in Fig. 16a gezeichneten 
wahren Grölsen 4,Bs Cu Du Eu Fo Gu Ho Jw Ku der Seitenflächen des 
Trugdoppelwürfels den verkörperten Trugdoppelwürfel herstellen 
und ihn, wie in Fig. 16, unter den Winkel EB% in seiner ge- 
neigten Lage an dem Stab { befestigen, dann erscheint durch 
Fixieren des Eckpunktes @ das Truggebilde dieses verkörperten 
Trugdoppelwürfels in der Gestalt und Stellung des Objektdoppel- 
würfels.. Wird ferner der subjektive Trugdoppelwürfel, der dem 
Objektdoppelwürfel entspricht, und der verkörperte Trugdoppel- 
würfel vergleichend beobachtet, so erscheinen beide in gestalt- 
licher Übereinstimmung. 


Der Objektdoppelwürfel ist wegen seiner konkaven und kon- 
vexen Gestalt besonders geeignet, die vergleichenden Beobach- 
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tungen kritisch zu erörtern. Das Objektgebilde, sowie das ver- 
körperte Truggebilde ist uns durch allseitiges Ansehen bekannt, 
so dafs wir auch von einem einzigen Gesichtspunkt aus bei 
monokularer Beobachtung eine richtige Vorstellung von diesen 
körperlichen Gebilden erhalten. Dagegen können wir von dem 
unkörperlichen Truggebilde, welches wir infolge unbekannter Ur- 
sache an einem Objektgebilde bei monokularer Beobachtung ven 
einem einzigen Gesichtspunkt aus wahrnehmen, keine genügend 
zuverlässige Vorstellung empfangen. Demnach mag es zweifel- 
haft sein, ob wir imstande sind, vermittels zweier auf so ungleicher 
Weise erlangter Vorstellungen bei den vergleichenden Beob- 
achtungen die gestaltliche Übereinstimmung eines wirklichen 
Gebildes und eines nur scheinbaren Gebildes genügend zu be- 
urteilen. 

In der ersten Mitteilung wurde nach den Beobachtungen der 
Gestalttäuschungen an dem rechteckigen Objektblatt die involu- 
torische reliefperspektive Beziehung zwischen Objektgebilde und 
Truggebilde angenommen, bei der die Fluchtpunktenebene des 
Objektraunmes und die Fluchtpunktenebene des Trugraumes ver- 
eint in der Mitte zwischen Neutralebene und Gesichtspunkt auf 
der Hauptblicklinie senkrecht stehen. Zu einem ÖObjektgebilde 
gibt es aber, wenn der Gesichtspunkt und die Neutralebene be- 
kannt sind, endlich viele Reliefgebilde, die sich in dem durch 
den Gesichtspunkt und das Objektgebilde bestimmten Strahlen- 
bündel befinden. Dabei steht die Fluchtpunktenebene des Objekt- 
raumes, die in der Reliefperspektive auch die Verschwindungs- 
ebene genannt wird, einerseits von jener Mitte und die Flucht- 
punktenebene des Reliefraumes andererseits von derselben in 
gleichem Abstand senkrecht auf der Hauptblicklinie. Von diesen 
Reliefgebilden sind in bezug auf das Objektgebilde zwei Arten 
zu unterscheiden. Erstens die gegenstimmigen, d. h. umgestülpten 
Reliefgebilde, bei denen die Fluchtpunktenebene des Reliefraumes 
sich innerhalb der Strecke 02, und zweiten die gleichstimmigen 
Reliefgebilde, bei denen sich diese Fluchtpunktenebene aufserhalh 
dieser Strecke befindet; aber diese letzteren kommen hier nicht 
in Betracht. 

In dem Grenzfall, wenn die Fluchtpunktenebene des Reliefs- 
raumes mit der Neutralebene zusammenfällt, geht das Relief- 
gebilde in das auf die Neutralebene projizierte perspektive Bild 
des Objektgebildes über. Das Reliefgebilde wird platter oder 
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gedehnter, je nachdem sich diese Fluchtenebene der Neutralebene 
nähert oder von ihr entfernt. 

Bei dem in Fig. 16 dargestellten Objektdoppelwürfel, wo der 
Gesichtspunkt O von der Neutralebene N sich in dem Abstand 
20 = 300 mm befindet, wurde die Fluchtpunktenebene des Relief- 
raumes erstens nach der Neutralebene hin gelegen von der Mitte 
des Abstandes OO in der Entfernung 50 mm und zweitens 
andererseits von derselben nach dem Gesichtspunkt hin gelegen 
in der gleichen Entfernung 50 mm angenommen. Danach er- 
halten wir in dem ersten Fall den in Fig. 17 dargestellten, ab- 
geplatteten Reliefdoppelwürfel ABCDEFGHJK, dessen Kante ZB 
mit der Achse des Stabes & den Winkel EBZ bildet, und in dem 
zweiten Fall den in Fig. 18 dargestellten, gedehnten und ge- 
spreizten Reliefdoppelwürfel ABCDEFGHJK, dessen Kante EB 
mit der Achse des Stabes £ den Winkel ZBZ einschlielst. Die 
wahren Gröfsen der Seitenflächen dieser beiden Reliefdoppel- 
würfel sind respektive in Fig. 17a und Fig. 18a gezeichnet mit 
gleicher Bezeichnung der entsprechenden Eckpunkte; und hier- 
nach wurden, sowie jener Trugdoppelwürfel, auch diese Relief- 
doppelwürfel aus Karton in dreifacher Vergrölserung hergestellt. 

Behufs der Ausführung der vergleichenden Beobachtungen 
an den hergestellten Gebilden wird in dem Mittelpunkt eines auf 
einem Standbrett mit dem Radius gleich 187 mm beschriebenen 
Kreisbogens ein 293 mm langer, oben mit einer Spitze 5 versehener 
Stab senkrecht in das Standbrett gesteckt; und die Pupille des 
beschauenden Auges wird tunlichst nahe an diese Spitze ZS 
gebracht. Auf dem Kreisbogen werden nebeneinander vier 
gleiche Stäbe von der Länge 60 mm senkrecht in das Standbrett 
gesteckt, und auf diesen vier Stäben in der Reihenfolge der Objekt- 
doppelwürfel, der verkörperte, involutorische reliefperspektive 
Trugdoppelwürfel, der abgeplattete Reliefdoppelwürfel und der 
gedehnte Reliefdoppelwürfel jeder in seinem Stützpunkt B be- 
festigt, so dals bei allen diesen vier Gebilden die Gerade BH der 
Neutralebene N mit der verlängerten Achse des Stabes £ denselben 
in Fig. 16 gezeichneten Winkel HBL bildet und die Winkelebene 
durch die Spitze $ geht. Infolge dieser abgemessenen Anordnung 
geht bei allen diesen vier Gebilden die Hauptblicklinie durch die 
Spitze S, und deren Abstand S2 von der Neutralebene N ist 
gleich 287 mm. Da nun der Abstand des Drehpunktes des Auges, 
d. bh des Gesichtspunktes O, von dem Scheitel der Hornhaut des 
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Auges ungefähr 13 mın beträgt, so befindet sich bei der Beob- 
achtung der Gesichtspunkt O in dem stets angenommenen Ab- 
stand 0.2 = 287 4 13 = 300 mm von der Neutralebene. 

Bei den Beobachtungen dieser vier Gebilde wurden zunächst 
sukzessive das subjektive Truggebilde des verkörperten Trug- 
doppelwürfels, des abgeplatteten Reliefdoppelwürfels und des ge- 
dehnten Reliefdoppelwürfels mit dem Objektdoppelwürfel ver- 
glichen, und hierbei ergab sich das unerwartete Resultat, dafs 
diese drei subjektiven Truggebilde, welche in den drei kon- 
eruenten Strahlenbündeln liegenden und den gestaltlich sehr ver- 
schiedenen Gebilden entsprechen, nur wenig verschieden er- 
scheinen. Das subjektive Truggebilde des verkörperten involutor!- 
schen reliefperspektiven Trugdoppelwürfels erscheint, wie es ın 
bisherigen Fällen stets beobachtet wurde, in Übereinstimmung 
mit dem Objektdoppelwürfel. Das subjektive Truggebilde des 
abgeplatteten Reliefdoppelwürfels weicht nur dadurch ein wenig 
ab von dem Objektdoppelwürfel, dafs die Trugfläche, die der 
Fläche DEFG entspricht, im Vergleich mit der horizontalen 
Fläche DEFG des Objektdoppelwürfels von dem Beobachter weg 
nur in einer geringen Steigung und Verkürzung erscheint. Ferner 
weicht das subjektive Truggebilde des sehr gedehnten Relief- 
doppelwürfels ebenfalls nur wenig ab von dem Objektdoppel- 
würfel; denn es erscheint die Trugfläche, die der Fläche DEFG 
entspricht, von dem Beobachter weg nur in einer geringen 
Senkung. Dieses für die Bestätigung der Theorie nicht be- 
friedigende Ergebnis der Beobachtungen mag durch die asso- 
„jative Vorstellung, die wir von der bekannten, regelrechten Ge- 
stalt des Objektdoppelwürfels in Erinnerung haben, bedingt sein, 
so dals uns deshalb auch die subjektiven Truggebilde der beiden 
sehr verschiedenen Reliefdoppelwürfel fast in der Gestalt des 
Objektdoppelwürfels erscheinen. 

Dagegen erhalten wir ein für die Bestätigung der Theorie 
sehr günstiges Ergebnis durch die vergleichenden Beobachtungen 
des verkörperten involutorischen Trugdoppelwürfels, des abge- 
platteten Reliefloppelwürfels und des gedehnten Reliefdoppel- 
würfels mit dem subjektiven Trugdoppelwürfel, der an dem 
Objektdoppelwürfel erscheint; denn bei diesen fremdartigen nicht 
regelrechten Gestalten können die Beobachtungen nicht durch 
assoziative Vorstellung beeinflufst werden. Durch diese ver- 
ssleichenden Beobachtungen gelangen wir zu der die Theorie be- 
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stätigenden Wahrnehmung, dafs der verkörperte Trugdoppelwürfel 
mit dem subjektiven Trugdoppelwürfel in Übereinstimmung er- 
scheint, und dafs die beiden Reliefdoppelwürfel von dem sub- 
jektiven Trugdoppelwürfel ebenso sehr verschieden erscheinen, wie 
diese drei respektive in Fig. 17, 18 und 16 dargestellten Gebilde. 
Aus diesen Beobachtungen folgt: für die Bestätigung der Theorie 
ist es sicherer das subjektive Truggebilde des Objektgebildes mit 
dem verkörperten Truggebilde zu vergleichen; und es kann wegen 
assoziativer Einwirkung nicht günstig sein, wenn wir das sub- 
jektive Truggebilde, welches dem verkörperten Truggebilde ent- 
spricht, mit dem Objektgebilde vergleichen. 

2. Beobachtungen an der Objekttreppe. Die Gestalt- 
täuschungen an einer aus Karton hergestellten Objekttreppe über- 
raschen den Beobachter durch die Stellung und die auffällig 
verzerrte Gestalt der entsprechenden Trugtreppe mit der seltsamen 
Beleuchtung ihrer verkehrten von unten gesehenen Stufen. Die 
in Fig. 19 dargestellte Objekttreppe ABCDEFG, deren sechs 
Stufen auf der Seitenfläche CD gestützt und an der Seitenfläche 
AEFG angelehnt sind, ist mit der Standfläche ABDE auf einen 
Tisch gestellt oder in dem Eckpunkt B in horizontaler Lage an 
dem vertikal gehaltenen Stab { befestigt. Die Hauptblicklinie OJ 
ist auf eine konkave Stufenecke J gerichtet und die auf OI in 
dem Hauptpunkt £ senkrechte Neutralebene N geht durch deu 
trugfreien Eckpunkt RB Für den Beobachter ist von der Seiten- 
fläche AEFG der oberhalb der Stufen befindliche Teil AFG sicht- 
bar, die Seitenfläche GDEF aber nicht sichtbar. Wenn durch 
Fixieren der konkaven Stufenecke J die entsprechende konvext 
Stufenecke J erschienen ist, dann wird auch zugleich die schräg- 
aufgerichtete Trugtreppe ABUDFG wahrgenommen, an der 
die konvexen und die konkaven Stufenecken respektive den kon- 
kaven und den konvexen Stufenecken der Öbjekttreppe entsprechen. 
Die Stufenflächen der Trugtreppe erscheinen von unten gesehen 
und von dem Beobachter weggewendet divergent. 

Um die interessanten Beobachtungen der Gestalttäuschungen 
an der Objekttreppe und auch an der verkörperten Trugtreppe 
auszuführen, kann die Objekttreppe, sowie die verkörperte Trug- 
treppe nach den gezeichneten wahren Grölsen ihrer Flächen aus 
Karton in dreifacher Vergröfserung hergestellt werden. Für die 
Objekttreppe sind in Fig. 19a die wahren Flächen gezeichnet. 
An der Standfläche A,„B.D.E, wird die Seitenfläche Au Es FuG 


rechtwinklich geknickt aufgerichtet. ebenso die Seitenfläche 
b. C.D. mit der rückwärts anschliefsenden Seitenfläche C,D.E'„F., 
in der sich an der Kante D.E’. ein Ausechnitt o befindet, damit 
die Objekttreppe auch bequem in der linken Hand durch Ein- 
greifen des Daumens in diesen Ausschnitt an der unteren Fläche 
gehalten werden kann. Die abwechselnd geknickten Stufenflächen 
a,b.C„F. werden mit gummierten Papierstückchen an den Seiten- 
flächen des erhaltenen Hohlraumes befestigt, der durch Anfügung 
der nur zur Versteifung erforderlichen Seitenflächke 5D,E’.F. 
geschlossen wird. 

Für die Trugtreppe sind in Fig. 19b die wahren Flächen 
gezeichnet, wobei zu bemerken ist, dafs dem in Fig. 19 noch 
eingetragenen Eckpunkt H des durch die Eckpunkte B, D, C be- 
stimmten Rechteckes, an der Trugtreppe der ergănzende Eckpunkt H 
entspricht. An der Seitenfläche CG P, GG, H. werden die Seiten- 
flächen f,6,A. und Cuo Ho Bo De geknickt aufgerichtet, und ferner 
werden an den diesen beiden Seitenflächen die abwechselnd ge- 
knickten Stufen 4,B.c„/f« mit gummierten Papierstückchen inner- 
halb des erhaltenen Hohlraumes befestigt, der durch Anfügung 
der nur zur Versteifung erforderlichen Seitenfläche CG, H.B. A, 
geschlossen wird. Die verkörperte Trugtreppe wird dann in ihrer 
schrägen Stellung wie in Fig. 19 auf eine gleiche Standfläche 
ABDE gestellt. Diese Stellung ist bestimmt durch die Gerade 
Bh, in welcher die Ebene BHCD sich auf dieser Standfläche 
stützt, und durch den zugehörigen Neigungswinkel, dessen wahre 
Grölse fosy in Fig. 19b gezeichnet ist. Wird nun die Drei- 
ecksfläche B.,ß, umgewendet in B.a,fu auf die Standfläche 
A.B’.D’.„E. geklebt und die verkörperte Trugtreppe mit ihrer in 
B’.h’„ geknickten Seitenfläche B.H„C„D. an der Seite a, der 
mit dem Neigungswinkel rechtwinkelig aufgerichteten Dreiecks- 
fläche @,ß»yu befestigt; dann erhalten wir die Stellung wie in 
Fig. 19 und die Verbindungsgeraden der entsprechenden Punkte 
A, A und D, D schneiden sich in dem Gesichtspunkt O. 

Um nun die mit der Standfläche auf .einen Tisch gestellte 
verkörperte Trugtreppe zu beobachten, ist das beschauende 
Auge in die Lage zu bringen, so dafs die Kante BA durch die 
Kante BA und zugleich die Kante BD durch die Kante BD 
verdeckt wird; dabei muls aber durch eine geringe Annäherung 
des Auges an die verkörperte Trugtreppe die Sichtbarkeit der 
Kanten BA, BD der Standfläche vermieden werden, weil bei 
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gleiehzeitigem Sehen dieser Kanten und der entsprechenden 
Kanten BA, BD die Täuschung erschwert wird. Beim Fixieren 
der Stufenecke J erscheint an der verkörperten Trugtreppe das 
entsprechende Truggebilde in der Gestalt der Objekttreppe, die 
der Theorie gemäfs auf der Tischfläche stehen soll, aber in dem 
Eckpunkt B gestützt ein wenig gegen dieselbe geneigt ist. Dies 
mag dadurch erklärt werden, dafs das gleichzeitige Sehen der 
Tischläche und der Kanten BA, BD die Täuschung beein- 
trächtigt. Wenn die verkörperte Trugtreppe mit horizontal 
liegender Standfläche in dem Eckpunkt B auf einen vertikal ge- 
stellten Stab č befestigt ist, dann scheint jene geneigte Lage 
nicht wahrnehmbar. Diese Gestalttäuschung bei der die von 
unten gesehene verzerrte schräggestellte verkörperte Trugtreppe 
als eine regelrechte aufsteigende Treppe erscheint, erregt die 
Verwunderung eines jeden Beobachters. 

Wird die Objekttreppe umgekehrt so gehalten, dafs die 
Standfläche ABDE sich oberhalb in horizontaler Lage befindet 
und die Hauptblicklinie schräg von unten auf eine Stufenecke 
gerichtet ist, dann erscheint die Trugtreppe, weil die Stufen- 
flächen von dem Beobachter weggewendet divergieren, gleichsam 
wie eine von oben gesehene, verzerrte aufsteigende Wendeltreppe. 


Beobachtungen der Gestalttäuschungen 
an den aus Gips hergestellten Hohlformen der Reliefs. 


Die interessante Erscheinung der erhabenen Truggebilde an 
den Hohlformen der Reliefs und die magische Beleuchtung dieser 
Truggebilde ist den Gipsformern gewils schon lange Zeit all- 
gemein bekannt; aber wissenschaftlich ist diese Erscheinung noch 
wenig beachtet worden, und photographische Bilder von der 
hohlen und von der erhabenen Form der Reliefs werden zum 
Vergleich auf der beigegebenen Lichtdrucktafel zum erstenmal 
veröffentlicht. | 

Um diese Gestalttäuschung methodisch zu beschreiben, wollen 
wir mit der Beobachtung der einfachsten typischen Hohlform, mit 
der hohlen Halbkugel in einer Gipsplatte beginnen. Im Sonnen- 
licht wird von der nach der Sonne hin gelegenen Hälfte des 
Randes der hohlen Halbkugel ein halbkreisförmiger, aber als 
halbelliptisch gesehener Schlagschatten in dieselbe geworfen. 
Bei der monokularen Beobachtung in zentraler senkrechter 
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Richtung auf die Gipsplatte erscheint dann das erhabene Trug- 
gebilde der Theorie entsprechend in der Gestalt eines ab- 
geplatteten Rotationsellipsoids und in einer entgegengesetzten 
Beleuchtung. Der in die hohle Halbkugel einfallende Schlag- 
schatten nebst dem in ihr befindlichen Selbstschatten, dessen 
Angrenzung an den Schlagschatten nicht bemerkbar ist, er- 
scheint auf dem Truggebilde gemäfs dieser entgegengesetzteu 
Beleuchtung gleichsam als natürlicher Selbstschatten. Je mehr 
der Winkel der Sonnenstrahlen gegen die Gipsplatte verkleinert 
wird, desto mehr vergrölsert sich der Schatten in der hohlen 
Halbkugel und das Truggebilde erscheint dann in mondsichel- 
förmiger Beleuchtung. In der vom Fenster kommenden oder 
diffusen Beleuchtung der hohlen Halbkugel, deren Helligkeit von 
der Tiefe nach dem Rande hin abnimmt, erscheint das erhabene 
Truggebilde noch deutlicher in der abgeplatteten ellipsoidischeu 
Gestalt, die erhabener wird je weiter sich der Beobachter von 
der hohlen Halbkugel entfernt. 

Die Gestalttäuschung gelingt nicht an einer Vollkugel, wenn 
sie auch hinten an einem unsichtbaren Stab befestigt ist, und so 
in freier Haltung ‘ohne Schlagschatten beobachtet wird; denn 
die assoziative Vorstellung von einer Vollkugel bewirkt, dafs das 
Erscheinen eines Truggebildes derselben unmöglich ist, und das 
gleiche gilt von den Reliefs, an deren Hohlformen wir die inter- 
essanten Gestalttäuschungen beobachten wollen. 

Auf der Lichtdrucktafel II befinden sich in sorgfältig angeord- 
neter Atelierbeleuchtung aufgenommene photographische Bilder 
rechts von den Reliefs, links von den entsprechenden Hohlformen ; 
und jedes Paar wurde zugleich, also bei gleicher Beleuchtung 
photographiert. 

In der von links her beleuchteten Hohlform der Medaille in 
wahrer Grölse ist der Rand des Gesichtes hell beleuchtet, und 
der Rand des Hinterkopfes wirft einen dunklen Schlagschatten 
in die Hohlform. Bei der monokularen Beobachtung der Hohl- 
form erscheint das Truggebilde ebenso erhaben wie das Relief, 
aber entgegengesetzt beleuchtet, und jener einfallende Schlag- 
schatten erschien als ein dieser Beleuchtung entsprechender Selbst- 
schatten, der äulserlich scharf begrenzt ist und an dem wider- 
natürlich der Schlagschatten auf der ebenen Fläche fehlt. Das 
erhabene Truggebilde erscheint in einer unbeschreiblichen, schönen 
Beleuchtung, welche die Photographie nicht wiedergeben kann, 
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weil sie nur in unserer inneren Vorstellung existiert. Wenn 
man die verkehrte Umschrift mit einem kreisförmig aus- 
geschnittenen Papierblatt verdeckt, dann wird jeder unbefangene 
Beobachter dieses Bild von Hohlform als ein Bild des erhabenen 
Reliefs ansehen, das rechtsseitig beleuchtet ist; aber bei dem 
Vergleich mit dem anderen Bilde werden doch in ihm Zweifel 
entstehen, die er sich nicht zu erklären vermag. Das Bild von 
der Hohlform wirkt weniger charakteristisch als das natürlicher 
erschienene Bild von dem Relief. Ebenso ist es auch in der 
Wirklichkeit, wenn wir bei der Beobachtung das in seiner selt- 
samen Beleuchtung erscheinende Truggebilde von der Hohlform 
mit dem wirklichen Relief vergleichen; denn wir sehen an jenem 
einen fremdartigen, an diesem einen natürlichen Ausdruck des 
Gesichtes, und der Blick des Auges ist an jenem matter, an 
diesem klarer. 

In der von links her beleuchteten Hohlform von einem 
charakteristischen Porträtrelief, die im Bilde auf !/, der natür- 
lichen Kopfgröfse verkleinert ist, ist der Hinterkopf hell beleuchtet; 
und von dem Rand der Stirne und der Nase entsteht ein dunkler 
Schatten in der Hohlform. Das bei monokularer Beobachtung 
von der Hohlform entstehende Truggebilde erscheint in gleicher 
Erhabenheit wie das Porträtrelief, aber in entgegengesetzter Be- 
leuchtung; und jener Schlagschatten an Stirne wie an der Nase 
wird in dem Truggebilde als ein herber Selbstschatten wahr- 
genommen, der dieser Beleuchtung entspricht. Das Grübchen in 
der Wange sowie die kleine Warze daneben und die ÄAder an 
der Stirnseite sind demgemäfs beleuchtet. Durch die wundersame 
Beleuchtung des Truggebildes, die in unserer inneren Vorstellung 
entsteht, erscheint das Antlitz wie zauberhaft verklärt und deshalb 
auch nicht in der charakteristischen Natürlichkeit des wirklichen 
Porträtreliefs. 

Wenn man das Bild von der Hohlform und das Bild von 
dem Porträtrelief vergleicht, so wird man nur einen geringen 
Unterschied in dem Ausdruck der beiden Gesichter bemerken; 
aber die meisten von denen, die diese beiden Bilder nebeneinander 
sahen, haben ohne Kenntnis von der Entstehung derselben das Bild 
von dem Porträtrelief mit Recht als das natürlichere beurteilt, und 
besonders im Vergleich mit der Herbheit des Schattens an Stirne 
und Nase in dem Bilde von der Hohlform. Zwar kann man 
sorgsam suchend in diesem Bilde Widernatürliches in Licht und 
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Auges ungefähr 13 mın beträgt, so befindet sich bei der Beob- 
achtung der Gesichtspunkt O in dem stets angenommenen Ab- 
stand 02 = 287 + 13 = 300 mm von der Neutralebene. 

Bei den Beobachtungen dieser vier Gebilde wurden zunächst 
sukzessive das subjektive Truggebilde des verkörperten Trug- 
doppelwürfels, des abgeplatteten Reliefdoppelwürfels und des ge- 
lehnten Reliefdoppelwürfels mit dem Objektdoppelwürfel ver- 
glichen, und hierbei ergab sich das unerwartete Resultat, dafs 
diese drei subjektiven Truggebilde, welche in den drei kon- 
eruenten Strahlenbündeln liegenden und den gestaltlich sehr ver- 
schiedenen (rebilden entsprechen, nur wenig verschieden er- 
scheinen. Das subjektive Truggebilde des verkörperten involutort- 
schen reliefperspektiven Trug«doppelwürfels erscheint, wie es in 
bisherigen Füllen stets beobachtet wurde, in Übereinstimmung 
mit dem OÖbjektdoppelwürfel. Das subjektive Truggebilde des 
abgeplatteten Reliefdoppelwürfels weicht nur dadurch ein wenig 
ab von dem Objektdoppelwürfel, dafs die Trugfläche, die der 
Fliche DEFG entspricht, im Vergleich mit der horizontalen 
Fläche DEF& des Objektdoppelwürfels von dem Beobachter weg 
nur in einer geringen Steigung und Verkürzung erscheint. Ferner 
weicht das subjektive Truggebilde des sehr gedehnten Relief- 
loppelwürfels ebenfalls nur wenig ab von dem Objektdoppel- 
würfel; denn es erschemt die Trugfläche, die der Fliche DAF@ 
entspricht, von «dem Beobachter weg nur in einer geringen 
Senkung. Dieses für die Bestätigung der Theorie nicht be- 
friedigende Ergebnis der Beobachtungen mag durch die asso- 
ziative Vorstellung, die wir von der bekannten, regelrechten Ge- 
stalt des Objektdoppelwürfele in Erinnerung haben, bedingt sein, 
so dals uns deshalb auch die subjektiven Truggebilde der beiden 
sehr verschiedenen Reliefloppelwürfel fast in der Gestalt des 
Objektdoppelwürfels erscheinen. 

Dagegen erhalten wir ein für die Bestätieung der Theorie 
«ehr günstiges Ergebnis durch die vergleichenden Beobachtungen 
des verkörperten involutorıschen Trugeloppelwürfels, des abge- 
platteten Reliefdoppelwürfels und des gedehnten Reliefdoppel- 
würfels mit dem subjektiven Trugdoppelwürfel, der an dem 
Objektdoppelwürfel erscheint: denn bei chiesen fremmdartigen nicht 
regelrechten Gestalten können die Beobachtungen nicht «durch 
assoziative Vorstellung beeinflufst werden. Durch diese ver- 
eleicheneden Beobachtungen gelangen wir zu der die Theorie be- 
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stätigenden Wahrnehmung, dafs der verkörperte Trugdoppelwürfel 
mit dem subjektiven Trugdoppelwürfel in Übereinstimmung er- 
scheint, und dafs die beiden Reliefdoppelwürfel von dem sub- 
Jektiven Trugdoppelwürfel ebenso sehr verschieden erscheinen, wie 
diese drei respektive in Fig. 17, 18 uud 16 dargestellten Gebilde. 
Aus diesen Beobachtungen folgt: für die Bestätigung der Theorie 
ist es sicherer das subjektive Truggebilde des Objektgebildes mit 
dem verkörperten Truggebilde zu vergleichen; und es kann wegen 
assoziativer Einwirkung nicht günstig sein, wenn wir das sub- 
jektive Truggebilde, welches dem verkörperten Truggebilde ent- 
spricht, mit dem Objektgebilde vergleichen. 

2. Beobachtungen an der Objekttreppe. Die Gestalt- 
täuschungen an einer aus Karton hergestellten Objekttreppe über- 
raschen den Beobachter durch die Stellung und die auffällig 
verzerrte Gestalt der entsprechenden Trugtreppe mit der seltsamen 
Beleuchtung ihrer verkehrten von unten gesehenen Stufen. Die 
in Fig. 19 dargestellte Objekttreppe ABCDEFG, deren sechs 
Stufen auf der Seitenflüäche bCD gestützt und an der Seitenfläche 
AEFG angelehnt sind, ist mit der Standfläche ABDE auf einen 
Tisch gestellt oder in dem Eckpunkt B in horizontaler Lage an 
dem vertikal gehaltenen Stab T befestigt. Die Hauptblicklinie OJ 
ist auf eine konkave Stufenecke J gerichtet und die auf OJ in 
dem Hauptpunkt £ senkrechte Neutralebene A geht durch den 
trugfreien Eckpunkt B. Für den Beobachter ist von der Seiten- 
fläche AEFG& der oberhalb der Stufen betindliche Teil AF& sicht- 
bar, die Seitenfläche CDEF aber nicht sichtbar. Wenn durch 
Fixieren der konkaven Stufenecke J die entsprechende konvexe 
Stufenecke J erschienen ist, dann wird auch zugleich die schräg- 
aufgerichtete Trugtreppe ABCDEFG wahrgenommen, an der 
die konvexen und die konkaven Stufenecken respektive den kon- 
kaven und den konvexen Stufenecken der Objekttreppe entsprechen. 
Die Stufenflächen der Trugtreppe erscheinen von unten gesehen 
und von dem Beobachter weggewendet divergent. 

Um die interessanten Beobachtungen der Gestalttäuschungen 
an der Objekttreppe und auch an der verkörperten Trugtreppe 
auszuführen, kann die Objekttreppe, sowie die verkörperte Trug- 
treppe nach den gezeichneten wahren Grölsen ihrer Flächen aus 
Karton in dreifacher Vergröfserung hergestellt werden. Für die 
Objekttreppe sind in Fig. 19a die wahren Flächen gezeichnet. 
An der Standfläche A„B„D,E. wird die Seitenfläche Ae Es FuG. 
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rechtwinklich geknickt aufgerichtet, ebenso die Seitenfläche 
b„C.D. mit der rückwärts anschliefsenden Seitenfläche Cu Do Eu Fo, 
in der sich an der Kante D,E’. ein Ausschnitt o befindet, damit 
die Objekttreppe auch bequem in der linken Hand durch Ein- 
greifen des Daumens in diesen Ausschnitt an der unteren Fläche 
gehalten werden kann. Die abwechselnd geknickten Stufenflächen 
Be Be D Ee werden mit gummierten Papierstückchen an den Seiten- 
flächen des erhaltenen Hohlraumes befestigt, der durch Anfügung 
der nur zur Versteifung erforderlichen Seitenfläche Cs DEF. 
geschlossen wird. 

Für die Trugtreppe sind in Fig. 19b die wahren Flächen 
gezeichnet, wobei zu bemerken ist, dafs dem in Fig. 19 noch 
eingetragenen Eckpunkt H des durch die Eckpunkte B, D, © be- 
stimmten Rechteckes, an der Trugtreppe der ergänzende Eckpunkt H 
entspricht. An der Seitenfläche CG ER, CG, H. werden die Seiten- 
flächen Ee Die A und Ceo Ho Bo Do geknickt aufgerichtet, und ferner 
werden an den diesen beiden Seitenflichen die abwechselnd ge- 
knickten Stufen A„B.cuf« mit gummierten Papierstückchen inner- 
halb des erhaltenen Hohlraumes befestigt, der durch Anfüguug 
der nur zur Versteifung erforderlichen Seitenfläche CG, H.B. A, 
geschlossen wird. Die verkörperte Trugtreppe wird dann in ihrer 
schrägen Stellung wie in Fig. 19 auf eine gleiche Standfläche 
ABDE gestellt. Diese Stellung ist bestimmt durch die Gerade 
Bh, in welcher die Ebene BHCD sich auf dieser Standfläche 
stützt, und durch den zugehörigen Neigungswinkel, dessen wahre 
Grölse H, OG. He in Fig. 19b gezeichnet ist. Wird nun die Drei- 
ecksfläche Be @efu umgewendet in Bueu auf die Standfläche 
A's B'e D'E. geklebt und die verkörperte Trugtreppe mit ihrer in 
B’.h’.„ geknickten Seitenfläche Be Ho Ce De an der Bee gie det 
mit dem Neigungswinkel rechtwinkelig aufgerichteten Dreiecks- 
fläche &,ß«7u befestigt; dann erhalten wir die Stellung wie in 
Fig. 19 und die Verbindungsgeraden der entsprechenden Punkte 
A, -i und D, D schneiden sich in dem Gesichtspunkt O. 

Um nun die mit der Standfläche auf einen Tisch gestellte 
verkörperte Trugtreppe zu beobachten, ist das beschauende 
Auge in die Lage zu bringen, so dafs die Kante BA durch die 
Kante BA und zugleich die Kante BD durch die Kante BD 
verdeckt wird; dabei mufs aber durch eine geringe Annäherung 
des Auges an die verkörperte Trugtreppe die Sichtbarkeit der 
Kanten BA, BD der Standfläche vermieden werden, weil bei 
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gæiehzeitigem Sehen dieser Kanten und der entsprechenden 
Kanten BA,BD die Täuschung erschwert wird. Beim Fixieren 
der Stufenecke J erscheint an der verkörperten Trugtreppe das 
entsprechende Truggebilde in der Gestalt der Objekttreppe, die 
der Theorie gemäfs auf der Tischfläche stehen soll, aber in dem 
Eckpunkt B gestützt ein wenig gegen dieselbe geneigt ist. Dies 
mag dadurch erklärt werden, dals das gleichzeitige Sehen der 
Tischflächke und der Kanten BA, BD die Täuschung beein- 
trächtig. Wenn die verkörperte Trugtreppe mit horizontal 
liegender Standfläche in dem Eckpunkt B auf einen vertikal ge- 
stellten Stab C befestigt ist, dann scheint jene geneigte Lage 
nicht wahrnehmbar. Diese Gestalttäuschung bei der die von 
unten gesehene verzerrte schräggestellte verkörperte Trugtreppe 
als eine regelrechte aufsteigende Treppe erscheint, erregt die 
Verwunderung eines jeden Beobachters. 

Wird die Objekttreppe umgekehrt so gehalten, dafs die 
Standfläche ABDE sich oberhalb in horizontaler Lage befindet 
und die Hauptblicklinie schräg von unten auf eine Stufenecke 
gerichtet ist, dann erscheint die Trugtreppe, weil die Stufen- 
flächen von dem Beobachter weggewendet divergieren, gleichsam 
wie eine von oben gesehene, verzerrte aufsteigende Wendeltreppe. 


Beobachtungen der Gestalttäuschungen 
an den aus Gips hergestellten Hohlformen der Reliefs. 


Die interessante Erscheinung der erhabenen Truggebilde an 
den Hohlformen der Reliefs und die magische Beleuchtung dieser 
Truggebilde ist den Gipsformern gewils schon lange Zeit all- 
gemein bekannt; aber wissenschaftlich ist diese Erscheinung noch 
wenig beachtet worden, und photographische Bilder von der 
hohlen und von der erhabenen Form der Reliefs werden zum 
Vergleich auf der beigegebenen Lichtdrucktafel zum erstenmal 
veröffentlicht. 

Um diese Gestalttäuschung methodisch zu beschreiben, wollen 
wir mit der Beobachtung der einfachsten typischen Hohlform, mit 
der hohlen Halbkugel in einer Gipsplatte beginnen. Im Sonnen- 
licht wird von der nach der Sonne hin gelegenen Hälfte des 
Randes der hohlen Halbkugel ein halbkreisförmiger, aber als 
halbelliptisch gesehener Schlagschatten in dieselbe geworfen. 
Bei der monokularen Beobachtung in zentraler senkrechter 
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Richtung auf die Gipsplatte erscheint dann das erhabene Trug- 
gebilde der Theorie entsprechend in der Gestalt eines ab- 
geplatteten Rotationsellipsoids und in einer entgegengesetzten 
Beleuchtung. Der in die hohle llalbkugel einfallende Schlag- 
schatten nebst dem in ihr befindlichen Selbstschatten, dessen 
Angrenzung an den Schlagschatten nicht bemerkbar ist, er- 
scheint auf dem Truggebilde gemäls dieser entgegengesetzteu 
Beleuchtung gleichsam als natürlicher Selbstschatten. Je mehr 
der Winkel der Sonnenstrahlen gegen die Uipsplatte verkleinert 
wird, desto mehr vergröfsert sich der Schatten in der hohlen 
Halbkugel und das Truggebilde erscheint dann in mondsichel- 
förmiger Beleuchtung. In der vom Fenster kommenden oder 
diffusen Beleuchtung der hohlen Halbkugel, deren Helligkeit von 
der Tiefe nach den Rande hin abnimmt, erscheint das erhabene 
Truggebilde noch deutlicher in der abgeplatteten ellipsoidischen 
Gestalt, die erhabener wird je weiter sich der Beobachter von 
der hohlen Halbkugel entfernt. 

Die Gestalttäuschung gelingt nicht an einer Vollkugel, wenn 
sie auch hinten an einem unsichtbaren Stab befestigt ist, und so 
in freier Haltung ‘ohne Schlagschatten beobachtet wird; denn 
(lie assoziative Vorstellung von einer Vollkugel bewirkt, dafs das 
Erscheinen eines Truggebildes derselben unmöglich ist, und das 
gleiche gilt von den Reliefs, an deren Hohlformen wir die inter- 
essanten Gestalttäuschungen beobachten wollen. 

Auf der Lichtdrucktafel II befinden sich in sorgfältig angeord- 
neter Atelierbeleuchtung aufgenommene photographische Bilder 
rechts von den Reliefs, links von den entsprechenden Hohlformen ; 
und jedes Paar wurde zugleich, also bei gleicher Beleuchtung 
photographiert. 

In der von links her beleuchteten Hohlform der Medaille in 
wahrer Gröfse ist der Rand des Gesichtes hell beleuchtet, un«d 
der Rand des Hinterkopfes wirft einen dunklen Schlagschatten 
in die Hohlform. Bei der monokularen Beobachtung der Hohl- 
form erscheint das Truggebilde ebenso erhaben wie das Relief, 
aber entgegengesetzt beleuchtet, und jener einfallende Schlag- 
schatten erschien als ein dieser Beleuchtung entsprechender Selbst- 
schatten, der üufßserlich scharf begrenzt ist und an dem wider- 
natürlich der Schlagschatten auf der ebenen Fläche fehlt. Das 
erhabene Truggebilde erscheint in einer unbeschreiblichen, schönen 
Beleuchtung, welche die Photographie nicht wiedergeben kann, 
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weil sie nur in unserer inneren Vorstellung existiert. Wenn 
man die verkehrte Umschrift mit einem kreisförmig aus- 
geschnittenen Papierblatt verdeckt, dann wird jeder unbefangene 
Beobachter dieses Bild von Hohlform als ein Bild des erhabenen 
Reliefs ansehen, das rechtsseitig beleuchtet ist; aber bei dem 
Vergleich mit dem anderen Bilde werden doch in ihm Zweifel 
entstehen, die er sich nicht zu erklären vermag. Das Bild von 
der Hohlform wirkt weniger charakteristisch als das natürlicher 
erschienene Bild von dem Relief. Ebenso ist es auch in der 
Wirklichkeit, wenn wir bei der Beobachtung das in seiner selt- 
samen Beleuchtung erscheinende Truggebilde von der Hohlform 
mit dem wirklichen Relief vergleichen; denn wir sehen an jenem 
einen freındartigen, an diesem einen natürlichen Ausdruck des 
Gesichtes, und der Blick des Auges ist an jenem matter, an 
diesem klarer. 

In der von links her beleuchteten Hohlform von einem 
charakteristischen Porträtrelief, die im Bilde auf IL der natür- 
lichen Kopfgröfse verkleinert ist, ist der Hinterkopf hell beleuchtet; 
und von dem Rand der Stirne und der Nase entsteht ein dunkler 
Schatten in der Hohlform. Das bei monokularer Beobachtung 
von der Hohlform entstehende Truggebilde erscheint in gleicher 
Erhabenheit wie das Porträtrelief, aber in entgegengesetzter Be- 
leuchtung; und jener Schlagschatten an Stirne wie an der Nase 
wird in dem Truggebilde als ein herber Selbstschatten wahr- 
genommen, der dieser Beleuchtung entspricht. Das Grübchen in 
der Wange sowie die kleine Warze daneben und die Ader an 
der Stirnseite sind demgemäls beleuchtet. Durch die wundersame 
Beleuchtung des Truggebildes, die in unserer inneren Vorstellung 
entsteht, erscheint das Antlitz wie zauberhaft verklärt und deshalb 
auch nicht in der charakteristischen Natürlichkeit des wirklichen 
Porträtreliefs. 

Wenn man das Bild von der Hohlform und das Bild von 
dem Porträtrelief vergleicht, so wird man nur einen geringen 
Unterschied in dem Ausdruck der beiden Gesichter bemerken; 
aber die meisten von denen, die diese beiden Bilder nebeneinander 
sahen, haben ohne Kenntnis von der Entstehung derselben das Bild 
von dem Porträtrelief mit Recht als das natürlichere beurteilt, und 
besonders im Vergleich mit der Herbheit des Schattens an Stirne 
und Nase in dem Bilde von der Hohlform. Zwar kann man 
sorgsam suchend in diesem Bilde Widernatürliches in Licht und 
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Schatten finden; so z. B. den hell beleuchteten über der Brust 
liegenden Rand des rechtsseitigen Rockkragens und das Fehlen 
eines kleinen Schlagschattens auf dem hell beleuchteten Nasen- 
ffügel. Dabei ist aber wohl zu bedenken, dafs auch an dem flach 
erhabenen Porträtrelief, dessen gröfste Erhöhung in der Wirklich- 
keit nur 30 mm beträgt, Licht und Schatten in anderer Weise 
erscheinen als an einer solchen Profilansicht einer Büste in ihrer 
Beleuchtung, und dafs überhaupt ein Basrelief als ein Gebilde 
aus Wahrheit und Lüge zu betrachten ist. Das Truggebilde der 
Hohlform eines Reliefs von der Grölse des betrachteten Porträt- 
reliefs bleibt, nachdem es bei einäugiger Beobachtung erschienen 
ist, auch bestehen, wenn es dann mit beiden Augen gesehen 
wird; und manchem Beobachter erscheint es auch ebenso leicht 
bei der Beobachtung mit beiden Auge wie mit einem. 

Mannigfaltiger als bei dem betrachteten Porträtrelief ist die 
Licht- und Schattenwirkung an dem im Bilde auf '/, der natür- 
lichen Gröfse verkleinerten Relief des „Lesenden Philosophen“ 
und an der zugehörigen Hohlform. Durch die von rechts 
kommende Beleuchtung ist in der Hohlform das Gesicht hell 
beleuchtet und von dem scharfen Rand des Kopfes, an dem die 
Haarlocken widernatürlich beleuchtet angeheftet erscheinen, wird 
ein dunkler Schlagschatten in die Hohlform geworfen. Das 
erscheinende erhabene Truggebilde von der Hohlform ist ent- 
gegengesetzt von links her beleuchtet; und an demselben ent- 
spricht jenem Schlagschatten ein breiter herber Selbstschatten, 
der mit dieser Beleuchtung ebensowenig übereinstimmt wie die 
beleuchteten Haarlocken, die infolge dieses Selbstschattens teil- 
weise überschattet sein sollten. Ferner ist der über dem Rücken 
hängende Mantel und teilweise auch der Ärmel unterhalb wider- 
natürlich beleuchtet. Trotz all dieser Widernatürlichkeiten er- 
scheint das Truggebilde in seiner magischen Beleuchtung wunder- 
bar plastisch, und der Faltenwurf mit den seltsam schimmernden 
Schatten in fremdartiger Zartheit. Dagegen aber erscheint das 
Auge matt und der Bart verworren. | 

Wenn wir die beiden Bilder vergleichen, so sehen wir auch 
an dem Bilde von der Hohlform, das ja das Vorstellungsbild 
von dem Truggebilde nicht wiedergeben kann, das Widernatürliche, 
und wir empfinden, wie natürlich dagegen das Bild von dem 
Relief sich erweist. Wir sehen das scharf auf die Zeilen des 
Folianten blickende Auge, den charakteristischen Ausdruck des 
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Gesichtes, die schöne Schattierung des Bartes und des künstlerisch 
geordneten Faltenwurfes in prächtiger Beleuchtung. | 

Um eine Vorstellung von diesen unbeschreiblichen, wunder- 
baren Erscheinungen der Truggebilde zu empfangen, mufs man 
sie an den Hohlformen derartiger Reliefs beobachten; und man 
wird die auch künstlerisch interessante seltsame Licht- und 
Schattenwirkung mit Entzücken wahrnehmen. 

Die vielen mit freiem Auge beobachteten mannigfaltigen 
Erscheinungen der Gestalttäuschungen bestätigen die involutorische 
reliefperspektive Theorie der Gestalttäuschungen. Diese Theorie 
vermag jedoch nur die Gestaltung der Truggebilde zu erklären; 
aber sie fördert damit die tiefere Einsicht in das Wesen dieser 
Erscheinungen. Und durch diese Beobachtungen gelangen wir 
zu der Erkenntnis, dafs in den Gestalttäuschungen psychologische 
und physiologische Beziehungen walten, deren Ursachen noch 
der Erforschung harren. 


Beobachtungen der 
Gestalttäuschungen durch umkehrende optische Instrumente. 


1. Beobachtungen durch Linse und Fernrohr. Bei 
den mittelbaren, durch ein umkehrendes optisches Instrument 
beobachteten Gestalttäuschungen wird das Truggebilde nicht direkt 
an dem Objektgebilde, sondern an dem Gebilde wahrgenommen, 
welches vermittels eines solchen Instrumentes von dem Objekt- 
gebilde als verkehrtes volles optisches Bild entworfen wird, und 
welches wir das Brechungsgebilde nennen wollen. Dem- 
nach sind bei diesen mittelbaren Beobachtungen die Beziehungen 
zwischen Objektgebilde, Brechungsgebilde und Truggebilde zu 
untersuchen, während bei den unmittelbaren Beobachtungen mit 
freiem Auge nur Öbjektgebilde und Truggebilde in Betracht 
kommen. 

Unter der Voraussetzung, dafs die von dem Objektgebilde 
ausgehenden Lichtstrahlen nur verhältnismälsig kleine Winkel mit 
der optischen Achse des Instrumentes bilden und als solche 
paraaxiale Lichtstrahlen genannt werden, können infolge des 
Brechungsgesetzes das räumliche Objektgebilde und das ent- 
sprechende verkehrte räumliche Brechungsgebilde als kollineare 
räumliche Gebilde aufgefalst werden. Dabei entspricht für den 
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gebilde auch das Nähere und das Fernere an dem Brechungs- 
gebilde, somit entsprechen Vertiefungen und Erhöhungen an dem 
einen auch Vertiefungen und Erhöhungen an dem anderen. Wie 
das Brechungsgebilde gegen das Objektgebilde um die optische 
Achse um 180 Grad gedreht, also verkehrt erscheint, ebenso auch 
die Beleuchtung, weil den Lichtstrahlen, die das Objektgebilde 
beleuchten, kollineare Lichtstrahlen in dem Brechungsgebilde 
entsprechen. 

Um die Beziehungen zu ermitteln, in denen das Truggebilde 
zu dem Objektgebilde und dem Brechungsgebilde steht, beginnen 
wir mit den Beobachtungen der Gestalttäuschungen durch eine 
bikonkave Linse, als das einfachste umkehrende optische Instru- 
ment, in gleicher Weise wie in der ersten Mitteilung an einem 
rechteckigen Objektblatt, welches wegen der besseren Unter- 
scheidung der näheren und der ferneren Kante an diesen Kanten 
verschieden farbig markiert wird. 

In Fig. 20 ist das rechteckige Objektblatt ABCD in der 
Kantenmitte & rechtwinkelig auf dem Stab Z befestigt, der 
zentrisch auf die nicht gezeichnete Drehscheibe der in der 
ersten Mitteilung verwendeten Vorrichtung gesteckt ist. Zwischen 
dem ruhenden Gesichtspunkt O und dem Stab Z befindet sich 
eine bikonvexe Linse Z von 55 mm Durchmesser und 100 mm 
Brennweite, so gestellt, dafs die Linsenachse Q0 in der Mitte 2 
des Objektblattes auf der Achse des Stabes { senkrecht steht, 
und dafs das verkehrte Brechungsblatt A’B’C’D’, welches dem 
schräg gegen den Beobachter gelegenen Objektblatt ABCD ent- 
spricht, innerhalb des Gesichtsfeldes deutlich gesehen wird. 

Zu dem Objektblatt erhalten wir bei Vernachlässigung der 
Dicke der Linse das entsprechende Brechungsblatt, indem wir 
z. B. durch den Objektpunkt A den zur Linsenachse 20 parallelen 
Lichtstrahl AA bis an die auf 20 senkrechte Mittelebene m der 
Linse ziehen, dann von dem Punkt 4 durch den Brennpunkt é 
der Linse den entsprechenden gebrochenen Lichtstrahl 48 und 
ferner den durch den Linsenmittelpunkt M gehenden Lichtstrahl 
AM ziehen, die sich in dem Brechungspunkt A’ schneiden, der 
dem Öbjektpunkt A entspricht. Da diese beiden Lichtstrahlen 
sich aber unter einem sehr spitzen Winkel schneiden, so ist ihr 
Schnittpunkt A’ nicht genau bestimmt. Um den Brechungs- 
punkt A’ genauer zu konstruieren, zieht man von einem Punkt A, 
der Geraden DA, die zu der Mittelebene m der Linse parallel ist, 
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eine Parallele A, 4, zur Linsenachse bis an diese Mittelebene m 
und ferner die Geraden Cé und A MN die sich in dem Punkt A’, 
schneiden, dann wird durch die zu AA. parallel gezogene Gerade 
A’.A’ auf dem Lichtstrahl AM der Brechungspunkt A’ und ferner 
auf dem Lichtstrahl DM auch der Brechungspunkt D’ bestimmt, 
der dem Objektpunkt D entspricht. In gleicher Weise ergeben 
sich zu den Objektpunkten B, C die entsprechenden Brechungs- 
punkte B’, C. Zu dem unendlich fernen Objektpunkt F, der 
parallelen Objektgeraden BA, CD ergibt sich vermittels der zu 
denselben parallelen Geraden MF, der entsprechende Brechungs- 
punkt F’, welcher in der auf der Linsenachse in dem Brenn- 
punkt # senkrechten Ebene f liegt und der Schnittpunkt der 
Brechungsgeraden B'A’, C’D’ ist. 

Aus diesen konstruktiven Bestimmungen der Brechungspunkte 
folgt der bekannte Satz: 

Wenn die Dicke der Linse vernachlässigt wird, 
so stehen das Objektgebilde und das entsprechende 
Brechungsgebilde in zentralkollinearer Beziehung, 
bei welcher der Mittelpunkt M der Linse das Kolli- 
neationszentrum, die Mittelebene m der Linse die 
Kollineationsebene ist und die auf der optischen 
Achse in den Brennpunkten 3, # senkrechten Ebenen 
respektive die Fluchtpunktenebenen für das 
Brechungsgebilde und das Objektgebilde sind. 

Dies ist eine spezielle reliefperspektive Beziehung, bei der 
die Ebene des Objektblattes ABCD und die des Brechungsblattes 
ABC sich in einer Geraden e der Mittelebene m schneiden, 
und folglich entspricht einer Drehung des Objektblattes um den 
Objektstab { eine gegensinnige Drehung des Brechungsblattes um 
den Brechungsstab {. Somit entspricht auch allgemein einer 
Drehung des Objektgebildes eine gegensinnige Drehung des 
Brechungsgebildes. 

Wenn das Objektblatt für den Beobachter rechtsseitig be- 
leuchtet wird, dann ist das Brechungsblatt linksseitig beleuchtet. 
Der vorderen und der hinteren Kante des rechteckigen Objekt- 
blattes entsprechen respektive auch die vordere und die hintere 
Kante des trapezförmigen Brechungsblattes, dessen Kanten B’A’, 
CH von dem Beobachter weggewendet nach dem Punkt F 
konvergieren. 

Wird nun ein Punkt der ferneren Kante A’D’ (des Brechungs- 
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Richtung auf die Gipsplatte erscheint dann das erhabene Trug- 
gebilde der Theorie entsprechend in der Gestalt eines ab- 
geplatteten Rotationsellipsoids und in einer entgegengesetzten 
Beleuchtung. Der in die hohle Halbkugel einfallende Schlag- 
schatten nebst dem in ihr befindlichen Selbstschatten, dessen 
Angrenzung an den Schlagschatten nicht bemerkbar ist, er- 
scheint auf dem Truggebilde gemäls dieser entgegengesetzte 
Beleuchtung gleichsam als natürlicher Selbstschatten. Je mehr 
der Winkel der Sonnenstrahlen gegen die Gipsplatte verkleinert 
wird, desto mehr vergrölsert sich der Schatten in der hohlen 
Halbkugel und das Truggebilde erscheint dann in mondsichel- 
förmiger Beleuchtung. In der vom Fenster kommenden oder 
diffusen Beleuchtung der hohlen Halbkugel, deren Helligkeit von 
der Tiefe nach dem Rande hin abnimmt, erscheint das erhabene 
Truggebilde noch deutlicher in der abgeplatteten ellipsoidischen 
Gestalt, die erhabener wird je weiter sich der Beobachter von 
der hohlen Halbkugel entfernt. 

Die Gestalttäuschung gelingt nicht an einer Vollkugel, wenn 
sie auch hinten an einem unsichtbaren Stab befestigt ist, und so 
in freier Haltung ‘ohne Schlagschatten beobachtet wird; denn 
(lie assoziative Vorstellung von einer Vollkugel bewirkt, dafs das 
Erscheinen eines Truggebildes derselben unmöglich ıst, und das 
gleiche gilt von den Reliefs, an deren Hohlformen wir die inter- 
essanteun Gestalttäuschungen beobachten wollen. 

Auf der Lichtdrucktafel II befinden sich in sorgfältig angeord- 
neter Atelierbeleuchtung aufgenommene photographische Bilder 
rechts von den Reliefs, links von den entsprechenden Hohlformen ; 
und jedes Paar wurde zugleich, also bei gleicher Beleuchtung 
photographiert. 

In der von links her beleuchteten Hohlform der Medaille in 
wahrer Gröfse ist der Rand des Gesichtes hell beleuchtet, und 
der Rand des Hinterkopfes wirft einen dunklen Schlagschatten 
in die Hohlform. Bei der monokularen Beobachtung der Hohl- 
form erscheint das Truggebilde ebenso erhaben wie das Relief. 
aber entgegengesetzt beleuchtet, und jener einfallende Schlag- 
schatten erschien als ein dieser Beleuchtung entsprechender Selbst- 
schatten, der äufserlich scharf begrenzt ist und an dem wider- 
natürlich der Schlagschatten auf der ebenen Fläche fehlt. Das 
erhabene Truggebilde erscheint in einer unbeschreiblichen, schönen 
Beleuchtung, welche die Photographie nicht wiedergeben kann, 
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weil sie nur in unserer inneren Vorstellung existiert. Wenn 
man die verkehrte Umschrift mit einem kreisförmig aus- 
geschnittenen Papierblatt verdeckt, dann wird jeder unbefangene 
Beobachter dieses Bild von Hohlform als ein Bild des erhabenen 
Reliefs ansehen, das rechtsseitig beleuchtet ist; aber bei dem 
Vergleich mit dem anderen Bilde werden doch in ihm Zweifel 
entstehen, die er sich nicht zu erklären vermag. Das Bild von 
der Hohlform wirkt weniger charakteristisch als das natürlicher 
erschienene Bild von dem Relief. Ebenso ist es auch in der 
Wirklichkeit, wenn wir bei der Beobachtung das in seiner selt- 
samen Beleuchtung erscheinende Truggebilde von der Hohlform 
mit dem wirklichen Relief vergleichen; denn wir sehen an jenem 
einen freindartigen, an diesem einen natürlichen Ausdruck des 
Gesichtes, und der Blick des Auges ist an jenem matter, an 
diesem klarer. 

In der von links her beleuchteten Hohlform von einem 
charakteristischen Porträtrelief, die im Bilde auf '/, der natür- 
lichen Kopfgröfse verkleinert ist, ist der Hinterkopf hell beleuchtet; 
und von dem Rand der Stirne und der Nase entsteht ein dunkler 
Schatten in der Hohlform. Das bei monokularer Beobachtung 
von der Hohlform entstehende Truggebilde erscheint in gleicher 
Erhabenheit wie das Porträtrelief, aber in entgegengesetzter Be- 
leuchtung; und jener Schlagschatten an Stirne wie an der Nase 
wird in dem Truggebilde als ein herber Selbstschatten wahr- 
genommen, der dieser Beleuchtung entspricht. Das Grübchen in 
der Wange sowie die kleine Warze daneben und die Ader an 
der Stirnseite sind demgemäls beleuchtet. Durch die wundersame 
Beleuchtung des Truggebildes, die in unserer inneren Vorstellung 
entsteht, erscheint das Antlitz wie zauberhaft verklärt und deshalb 
auch nicht in der charakteristischen Natürlichkeit des wirklichen 
Porträtreliefs. 

Wenn man das Bild von der Hohlform und das Bild von 
dem Porträtrelief vergleicht, so wird man nur einen geringen 
Unterschied in dem Ausdruck der beiden Gesichter bemerken; 
aber die meisten von denen, die diese beiden Bilder nebeneinander 
sahen, haben ohne Kenntnis von der Entstehung derselben das Bild 
von dem Porträtrelief mit Recht als das natürlichere beurteilt, und 
besonders im Vergleich mit der Herbheit des Schattens an Stirne 
und Nase in dem Bilde von der Hohlform. Zwar kann man 
sorgsam suchend in diesem Bilde Widernatürliches in Licht und 
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Schatten finden; so z. B. den hell beleuchteten über der Brust 
liegenden Rand des rechtsseitigen Rockkragens und das Fehlen 
eines kleinen Schlagschattens auf dem hell beleuchteten Nasen- 
fiügel. Dabei ist aber wohl zu bedenken, dafs auch an dem flach 
erhabenen Porträtrelief, dessen gröfste Erhöhung in der Wirklich- 
keit nur 30 mm beträgt, Licht und Schatten in anderer Weise 
erscheinen als an einer solchen Profilansicht einer Büste in ihrer 
Beleuchtung, und dafs überhaupt ein Basrelief als ein Gebilde 
aus Wahrheit und Lüge zu betrachten ist. Das Truggebilde der 
Hohlform eines Reliefs von der Grölse des betrachteten Porträt- 
reliefs bleibt, nachdem es bei einäugiger Beobachtung erschienen 
ist, auch bestehen, wenn es dann mit beiden Augen gesehen 
wird; und manchem Beobachter erscheint es auch ebenso leicht 
bei der Beobachtung mit beiden Auge wie mit einem. 

Mannigfaltiger als bei dem betrachteten Porträtrelief ist die 
Licht- und Schattenwirkung an dem im Bilde auf !;, der natür- 
lichen Gröfse verkleinerten Relief des „Lesenden Philosophen“ 
und an der zugehörigen Hohlform. Durch die von rechts 
kommende Beleuchtung ist in der Hohlform das Gesicht hell 
beleuchtet und von dem scharfen Rand des Kopfes, an dem die 
Haarlocken widernatürlich beleuchtet angeheftet erscheinen, wird 
ein dunkler Schlagschatten in die Hohlform geworfen. Das 
erscheinende erhabene Truggebilde von der Hohlform ist ent- 
gegengesetzt von links her beleuchtet; und an demselben ent- 
spricht jenem Schlagschatten ein breiter herber Selbstschatten, 
der mit dieser Beleuchtung ebensowenig übereinstimmt wie die 
beleuchteten Haarlocken, die infolge dieses Selbstschattens teil- 
weise überschattet sein sollten. Ferner ist der über dem Rücken 
hängende Mantel und teilweise auch der Ärmel unterhalb wider- 
natürlich beleuchtet. Trotz all dieser Widernatürlichkeiten er- 
scheint das Truggebilde in seiner magischen Beleuchtung wunder- 
bar plastisch, und der Faltenwurf mit den seltsam schimmernden 
Schatten in fremdartiger Zartheit. Dagegen aber erscheint (as 
Auge matt und der Bart verworren. 

Wenn wir die beiden Bilder vergleichen, so sehen wir auch 
an dem Bilde von der Hohlform, das ja das Vorstellungshild 
von dem '[ruggebilde nicht wiedergeben kann, das Widernatürliche, 
und wir empfinden, wie natürlich dagegen das Bild von dem 
Relief sich erweist. Wir sehen das scharf auf die Zeilen des 
Folianten blickende Auge, den charakteristischen Ausdruck des 
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Giesichtes, die schöne Schattierung des Bartes und des künstlerisch 
geordneten Faltenwurfes in prächtiger Beleuchtung. 

Um eine Vorstellung von diesen unbeschreiblichen, wunder- 
baren Erscheinungen der Truggebilde zu empfangen, mufs man 
sie an den Hohlformen derartiger Reliefs beobachten; und man 
wird die auch künstlerisch interessante seltsame Licht- und 
Schattenwirkung mit Entzücken wahrnehmen. 

Die vielen mit freiem Auge beobachteten mannigfaltigen 
Erscheinungen der Gestalttäuschungen bestätigen die involutorische 
reliefperspektive Theorie der Gestalttäuschungen. Diese Theorie 
vermag jedoch nur die Gestaltung der Truggebilde zu erklären; 
aber sie fördert damit die tiefere Einsicht in das Wesen dieser 
Erscheinungen. Und durch diese Beobachtungen gelangen wir 
zu der Erkenntnis, dafs in den Gestalttäuschungen psychologische 
und physiologische Beziehungen walten, deren Ursachen noch 
der Erforschung harren. 


Beobachtungen der 
Gestalttäuschungen durch umkehrende optische Instrumente. 


1. Beobachtungen durch Linse und Fernrohr. Bei 
den mittelbaren, durch ein umkehrendes optisches Instrument 
beobachteten Gestalttäuschungen wird das Truggebilde nicht direkt 
an dem ÖObjektgebilde, sondern an dem Gebilde wahrgenommen, 
welches vermittels eines solchen Instrumentes von dem Objekt- 
gebilde als verkehrtes volles optisches Bild entworfen wird, und 
welches wir das Brechungsgebilde nennen wollen. Dem- 
nach sind bei diesen mittelbaren Beobachtungen die Beziehungen 
zwischen Objektgebilde, Brechungsgebilde und Truggebilde zu 
untersuchen, während bei den unmittelbaren Beobachtungen mit 
freiem Auge nur ÖObjektgebilde und Truggebilde in Betracht 
kommen. 

Unter der Voraussetzung, dafs die von dem Objektgebilde 
ausgehenden Lichtstrahlen nur verhältnismälsig kleine Winkel mit 
der optischen Achse des Instrumentes bilden und als solche 
paraaxiale Lichtstrahlen genannt werden, können infolge des 
Brechungsgesetzes das räumliche Objektgebilde und das ent- 
sprechende verkehrte räumliche Brechungsgebilde als kollineare 
räumliche Gebilde aufgefafst werden. Dabei entspricht für den 
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gebilde auch das Nähere und das Fernere an dem Brechungs- 
gebilde, somit entsprechen Vertiefungen und Erhöhungen au dem 
einen auch Vertiefungen und Erhöhungen an dem anderen. Wie 
das Brechungsgebilde gegen das Objektgebilde um die optische 
Achse um 180 Grad gedreht, also verkehrt erscheint, ebenso auch 
die Beleuchtung, weil den Lichtstrahlen, die das Objektgebilde 
beleuchten, kollineare Lichtstrahlen in dem Brechungsgebilde 
entsprechen. 

Um die Beziehungen zu ermitteln, in denen das Truggebilde 
zu dem Objektgebilde und dem Brechungsgebilde steht, beginnen 
wir mit den Beobachtungen der Gestalttäuschungen durch eine 
bikonkave Linse, als das einfachste umkehrende optische Instru- 
ment, in gleicher Weise wie in der ersten Mitteilung an einem 
rechteckigen Objektblatt, welches wegen der besseren Unter- 
scheidung der näheren und der ferneren Kante an diesen Kanten 
verschieden farbig markiert wird. 

In Fig. 20 ist das rechteckige Objektblatt ABCD in der 
Kantenmitte & rechtwinkelig auf dem Stab Z befestigt, der 
zentrisch auf die nicht gezeichnete Drehscheibe der in der 
ersten Mitteilung verwendeten Vorrichtung gesteckt ist. Zwischen 
dem ruhenden Gesichtspunkt O und dem Stab { befindet sich 
eine bikonvexe Linse Z von 55 mm Durchmesser und 100 mm 
Brennweite, so gestellt, dafs die Linsenachse Q0 in der Mitte Q 
des Objektblattes auf der Achse des Stabes C senkrecht steht, 
und dafs das verkehrte Brechungsblatt A’B’C’D’, welches dem 
schräg gegen den Beobachter gelegenen Objektblatt ABCD ent- 
spricht, innerhalb des Gesichtsfeldes deutlich gesehen wird. 

Zu dem Öbjektblatt erhalten wir bei Vernachlässigung der 
Dicke der Linse das entsprechende Brechungsblatt, indem wir 
z. B. durch den Objektpunkt A den zur Linsenachse 20 parallelen 
Lichtstrahl A bis an die auf EO senkrechte Mittelebene m der 
Linse ziehen, dann von dem Punkt 4 durch den Brennpunkt & 
der Linse den entsprechenden gebrochenen Lichtstrahl 48 und 
ferner den durch den Linsenmittelpunkt M gehenden Lichtstrahl 
AM ziehen, die sich in dem Brechungspunkt A’ schneiden, der 
dem Objektpunkt A entspricht. Da diese beiden Lichtstrahlen 
sich aber unter einem sehr spitzen Winkel schneiden, so ist ihr 
Schnittpunkt A’ nicht genau bestimmt. Um den Brechungs- 
punkt A’ genauer zu konstruieren, zieht man von einem Punkt A, 
der Geraden DA, die zu der Mittelebene m der Linse parallel ist, 
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eine Parallele A. 4. zur Linsenachse bis an diese Mittelebene m 
und ferner die Geraden 4,8 und A,.M, die sich in dem Punkt A’, 
schneiden, dann wird durch die zu AÅ., parallel gezogene Gerade 
A’.A’ auf dem Lichtstrahl AM der Brechungspunkt A’ und ferner 
auf dem Lichtstrahl DM auch der Brechungspunkt D’ bestimmt, 
der dem Objektpunkt D entspricht. In gleicher Weise ergeben 
sich zu den ÖObjektpunkten B, C die entsprechenden Brechungs- 
punkte B’, C. Zu dem unendlich fernen Objektpunkt F, der 
parallelen Objektgeraden BA, CD ergibt sich vermittels der zu 
denselben parallelen Geraden MF, der entsprechende Brechungs- 
punkt F’, welcher in der auf der Linsenachse in dem Brenn- 
punkt ® senkrechten Ebene f liegt und der Schnittpunkt der 
Brechungsgeraden B'A’, CD ist. 

Aus diesen konstruktiven Bestimmungen der Brechungspunkte 
folgt der bekannte Satz: 

Wenn die Dicke der Linse vernachlässigt wird, 
so stehen das Objektgebilde und das entsprechende 
Brechungsgebilde in zentralkollinearer Beziehung, 
bei welcher der Mittelpunkt M der Linse das Kolli- 
neationszentrum, die Mittelebene m der Linse die 
Kollineationsebene ist und die auf der optischen 
Achse in den Brennpunkten 2, ¥ senkrechten Ebenen 
respektive die Fluchtpunktenebenen für das 
Brechungsgebilde und das Objektgebilde sind. 

Dies ist eine spezielle reliefperspektive Beziehung, bei der 
die Ebene des Objektblattes ABCD und die des Brechungsblattes 
ARBED och in einer Geraden e der Mittelebene m schneiden, 
und folglich entspricht einer Drehung des Objektblattes um den 
Objektstab ý eine gegensinnige Drehung des Brechungsblattes um 
den Brechungsstab {’. Somit entspricht auch allgemein einer 
Drehung des Objektgebildes eine gegensinnige Drehung des 
Brechungsgebildes. 

Wenn das Objektblatt für den Beobachter rechtsseitig be- 
leuchtet wird, dann ist das Brechungsblatt linksseitig beleuchtet. 
Der vorderen und der hinteren Kante des rechteckigen Objekt- 
blattes entsprechen respektive auch die vordere und die hintere 
Kante des trapezförmigen Brechungsblattes, dessen Kanten B'A’, 
CD’ von dem Beobachter weggewendet nach dem Punkt F 
konvergieren. 

Wird nun ein Punkt der ferneren Kante A’D’ des Brechungs- 
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blattes A’B’C’D’ fixiert, so erscheint das entsprechende, trapez- 
förmige Trugblatt ABCD in gewendeter Lage, dessen Kanten 
BA, CD nach dem Beobachter hingewendet konvergieren, und 
‚diese Konvergenz wird durch die Konvergenz des Brechungsblattes 
vermehrt. Das Objektblatt und das Trugblatt sind dann beide 
von gleicher Seite her beleuchtet; aber der seltsame Glanz der 
hell beleuchteten Seite und der eigenartige Schimmer der selbst- 
schattigen Seite des Trugblattes, die bei der unmittelbaren Beob- 
achtung auffällig erscheinen, werden bei dieser mittelbaren Be- 
obachtung nur schwach wahrgenommen, weil hier die Entfernung 
des Gesichtspunktes von der Mitte des Objektblattes viel grölser 
ist als dort. 

Einer Drehung des Objektblattes entspricht infolge der gegen- 
sinnigen Drehung des Brechungsblattes eine gleichsinnige Drehung 
des Trugblattes, welches bei stetem Fixieren während seiner 
Drehung bis in die Durchschlagsebene und zuweilen noch einige 
Winkelgrade weiter bestehen bleibt. Die Ebene des Brechungs- 
blattes und die Ebene des Trugblattes fallen zusammen, wenn 
das Objektblatt in die Durchschlagsebene gedreht wird, ferner 
auch in der durch die Gerade C gehenden auf der Linsenachse 
senkrechten Ebene N’, wenn das Objektblatt senkrecht zur Linsen- 
achse gedreht wird. Aus diesen mittelbaren Beobachtungen ergibt 
sich demnach in gleicher Weise wie aus den unmittelbaren Beob- 
achtungen der Gestalttäuschungen an dem ÖObjektblatt der Satz: 

Das Brechungsgebilde und das entsprechende 
Truggebilde stehen in der Beziehung der involu- 
torischen Reliefperspektive mit dem Gesichtspunkt OÖ 
und der Neutralebene N”. 

Da hiernach die Ebene des Brechungsblattes und die Ebene 
des Trugblattes mit der Neutralebene N’ beiderseits gleiche Winkel 
bilden und sich in der Achse des Brechungsstabes £’ schneiden, 
so erhalten wir zu dem Brechungspunkt FF den entsprechenden 
Trugpunkt F, indem wir auf der zur Linsenachse parallelen 
Geraden F’ P, welche die Neutralebene N’ in dem Punkt P trifft, 
die Strecke PQ = F' P machen und die Geraden 2’Q, FFO ziehen, 
die sich in dem Trugpunkt F schneiden. Die Gerade 2' Q, auf 
der sich der Trugpunkt F befindet, erhalten wir auch, wenn wir 
zu der Geraden 2' F’ die Parallele O Fọ ziehen, welche die in der 
Mitte u auf 2°O senkrechte Fluchtpunktenebene der involutorischen 
Reliefperspektive in dem Punkt be trifft, nach dem die Gerade 
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2’Q geht. Ferner ergeben sich dann durch die von den Eck- 
punkten des Brechungsblattes AB’CD’ nach dem Gesichtspunkt O 
gehenden Geraden auf den Geraden @ F, HW F die Eckpunkte des 
Trugblattes ABCD, dessen Kanten BA, CD nach dem Trug- 
punkt F hin stark konvergieren, wie es auch durch die Beob- 
achtung bestätigt wird. Es bilden die Ebenen, in welche das 
Objektblatt während seiner Drehung um £ gelangt, ein Ebenen- 
büschel mit der Achse CC und die Ebenen, in welche das ent- 
sprechende Trugblatt gelangt, ein Ebenenbüschel mit der Achse Z’. 
Diese beiden Ebenenbüschel sind wegen des eindeutigen Ent- 
sprechens des Objektblattes und des Trugblattes projektiv und 
haben die Ebene CC als selbstentsprechende Ebene; demnach 
liegen die parallelen Schnittgeraden der entsprechenden Ebenen 
dieser projektiven Ebenenbüschel in einer zur Linsenachse senk- 
rechten Ebene, die sich in Fig. 20 verhältnismälsig weit nach 
rechts hinter dem Gesichtspunkt O befindet. Hieraus folgt: 

Die Ebene des Objektblattes und die Ebene des 
entsprechenden TrugblattesbleibenbeiderDrehung 
des Objektblattes mehr oder weniger angenähert 
parallel. 

Diese Beziehung gilt auch im wesentlichen bei dem kompli- 
zierteren Strahlengang durch umkehrende Fernrohre oder durch 
Mikroskope. Die beiden entsprechenden Ebenen sind in dem 
speziellen Fall parallel, wenn der Abstand 2 M gleich der doppelten 
Brennweite 2 M® der Linse ist, dann liegt, weil MZ = Q M ist, 
jene Ebene im Unendlichen, in der sich die Paare der ent- 
sprechenden Ebenen schneiden. 

Wird anstatt des einfachen Objektblattes ein konkaves ge- 
knicktes Objektblatt auf dem Stab £ befestigt, dann erscheint 
meistens sogleich das entsprechende konvexe geknickte Trugblatt 
und bleibt auch bestehen, wenn bei der Drehung an dem Objekt- 
blatt einfallender Schatten entsteht, dem ein widernatürlicher 
Schatten an dem Trugblatt entspricht. An einem kpnvexen Se 
knickten Objektblatt erfolgt das Erscheinen des entsprechenden 
konkaven geknickten Trugblattes erst nach längerem Fixieren und 
verschwindet leicht während einer Drehung. Wenn ein geknicktes 
Objektblatt mit dem in der Hand gehaltenen Stab in bezug auf 
den Beobachter geneigt wird, dann erscheint bei dieser mittelbaren 
Beobachtung die Knickkante des geknickten Trugblattes bleibend 
in der Verlängerung der Stabachse, weil ebenso wie das geknickte 
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Brechungsblatt auch der Brechungsstab trugfähig ist, während 
bei der unmittelbaren Beobachtung, wo sich der Objektstab sich 
als trugfrei erweist, die Knickkante des geknickten Trugblattes 
in einem Winkel gegen den Stab gestellt erscheint. 


Ebenso wie an dem mittelbar durch die umkehrende Linse 
beobachteten einfachen oder geknickten Objektblatt, ergeben sich 
auch an dem konkaven oder konvexen Objektwürfel, an dem 
skelettförmigen Objektwürfel, an dem Objektdoppelwürfel, an der 
Objekttreppe und an den Hohlformen des Reliefs, die analogen 
Gestalttäuschungen, die bei den unmittelbaren Beobachtungen an 
diesen Objektgebilden wahrgenommen werden. In gleicher Weise 
wie durch die umkehrende Linse wurden auch an all diesen 
Objektgebilden durch ein kleines umkehrendes neunfach ver- 
gröfserndes Fernrohr, dessen Okularabstand von dem Objekt- 
gebilde 1300 mm betrug, dieselben Gestalttäuschungen beobachtet. 


Da bei einem paraaxialen Strahlengang durch Linse, Fern- 
rohr und Mikroskop das ÖObjektgebilde und das Brechung» 
gebilde kollineare Gebilde sind, da ferner das Brechungsgebilde 
und das Truggebilde in involutorischer reliefperspektiver Be 
ziehung stehen, so ergibt sich der Satz: 


Bei der mittelbaren Beobachtung der Gestalt- 
täuschungen durch die umkehrenden optischen 
Instrumente, Linse, Fernrohr und Mikroskop, sind 
das Objektgebilde und das entsprechende Trug- 
gebilde kollineare räumliche Gebilde. 


In dem typischen speziellen Fall des Strahlenganges durch 
die Linse und der Vernachlässigung ihrer Dicke wurde in Fig. 20 
zu dem Objektblatt das zentralkollineare Brechungsblatt und zu 
diesem das involutorische reliefperspektive Trugblatt konstruiert. 
Man kann auch in dem allgemeinen Fall bei den umkehrenden 
optischen Instrumenten nach den Lehren in der Optik zu einem 
Objektgebilde das kollineare Brechungsgebilde und zu diesem das 
involutorische reliefperspektive Truggebilde konstruieren. In 
diesen drei kollinearen räumlichen Gebilden entsprechen den 
auf der optischen Achse senkrechten Ebenen des einen Gebildes 
auch solche Ebenen in jedem der beiden anderen Gebilde. Wenn 
zu fünf Objektpunkten, von denen nicht vier in einer Ebene 
liegen, fünf. solche entsprechende Brechungspunkte und zu diesen 
die fünf entsprechenden Trugpunkte bestimmt sind, so kann 
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man auch ohne weiteres Kenntnis des Brechungsgebildes zu dem 
Objektgebilde das kollineare Truggebilde direkt konstruieren. 

Da die involutorische reliefperspektive Beziehung des Objekt- 
gebildes und des entsprechenden Truggebildes bei der unmittel- 
baren Gestalttäuschung ein spezieller Fall der kollinearen Be- 
ziehung ist, die zwischen dem Objektgebilde und dem ent. 
sprechenden -Truggebilde bei der mittelbaren Gestalttäuschung 
besteht, so sind die unmittelbare und die mittelbare Gestalt- 
täuschung im wesentlichen geometrisch gleichartig; dagegen sind 
sie aber psychologisch dadurch verschieden, dafs bei jener das 
Truggebilde an dem körperlichen, örtlich bestimmten Objekt- 
gebilde und bei diesen das Truggebilde an dem verkehrten, 
unkörperlichen, örtlich unbestimmt scheinenden Brechungsgebilde 
wahrgenommen wird. 

Wie bei der unmittelbaren Gestalttäuschung die gegensinnige 
Drehung des Truggebildes, ebenso ist auch bei der mittelbaren 
Gestalttäuschung die gleichsinnige Drehung desselben, die einer 
Drehung des Objektgebildes entspricht, ein zuverlässiges Kenn- 
zeichen des erschienenen Truggebildes. Je nachdem während 
einer Drehung des Objektgebildes eine gegensinnige oder eine 
gleichsinnige Drehung erscheint, wird das Brechungsgebilde oder 
das Truggebilde wahrgenommen. 

Wird ein auf den Tisch gelegter rechteckiger aus Karton 
geschnittener Objektstreifen durch die Linse nach seiner Längs- 
richtung schräg unter kleinem Neigungswinkel gegen die Tisch- 
fläche beobachtet, dann besteht das Objektgebilde aus dem 
Objektstreifen und der ÖObjekttischfläche; und es erscheint der 
Brechungsstreifen in der Brechungstischfläche mit der vorderen 
Kante nach oben gelegen gegen den Beobachter gerichtet divergent. 
Bei dieser Beobachtung gelingt es aber nicht den Trugstreifen 
und die Trugtischfläche wahrzunehmen. 

Da in Fig. 20 die Ebene des Objektblattes ABCD und die 
Ebene des Brechungsblattes A’B’C’D’ in angenähert gleichen 
entgegengesetzten Winkeln gegen die Sehrichtung 02 geneigt 
sind, so ist der Neigungswinkel dieser beiden Ebenen angenähert 
gleich der doppelten Gröfse des Neigungswinkels der Sehrichtung 
O2 gegen das Objektblatt ABCD. Demnach erfolgt auch mit 
der Vergröfserung des anfangs kleinen Neigungswinkels, den die 
Sehrichtung mit der: Objekttischfläche bildet, eine scheinbar 
angenähert doppelte Vergrölserung des Neigungswinkels des 
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Brechungsstreifens und der Brechungstischfläche gegen die Objekt- 
tischfläche. Er ist anfangs ein spitzer, wird ein rechter, dann 
ein stumpfer Neigungswinkel; und bei senkrechter Aufsicht auf 
die Objekttischfläche erscheint die Brechungstischfläche sowie der 
Brechungsstreifen in verkehrter Lage parallel zu der Objekttisch- 
fläche. 

Wird nun noch neben den Objektstreifen ein Objektlöffel 
auf den Tisch gelegt, so dafs seine konkave Seite nach oben und 
sein Stil nach dem Beobachter hin gelegen ist; dann erscheint 
bei derselben Beobachtung durch die Linse sogleich der konvexe 
Truglöffel auf der fast horizontalen Trugtischfläche liegend mit 
seinem Stil von dem Beobachter weggewendet. Daneben aber 
befindet sich der Brechungsstreifen in der vorhin beschriebenen 
Neigung und deınnach gegen den Truglöffel gleichsam in gekreuzter 
Stellung. Bei dieser Beobachtung tritt also die zweispaltige Er- 
scheinung ein, dals mit dem konvexen Truglöffel vereint die 
Trugtischfläche wahrgenommen wird, während gleichzeitig der 
Brechungsstreifen vereint der Brechungstischfläche sich als trug- 
frei erweisen. Die analogen Erscheinungen werden auch wahr- 
genommen, wenn statt des Objektlöffels eine Objektschale oder 
ein Objektteller neben dem Öbjektstreifen beobachtet wird. 

Um diese Gestalttäuschungen zu veranschaulichen und zum 
Verständnis der erscheinenden widernatürlichen Beziehungen 
zwischen Licht und Schatten zu gelangen, wollen wir das Trug- 
gebilde und die Trugschatten einer auf den Tisch gestellten. 
durch parallele Lichtstrahlen beleuchteten Schale in allen Einzel- 
heiten betrachten. 

In der wegen der besseren Veranschaulichung schematisch 
gezeichneten Textfigur 1 ist das aus der über das Gesichtsfeld 
reichenden Objekttischfläche PQ und der auf sie gestellten Objekt- 
schale AB bestehendes Objektgebilde im Durchschnitt dargestellt. 
Ferner ist zur Vereinfachung der Gesichtspunkt O, im Unend- 
lichen liegend angenommen, und die Beobachtung erfolgt in der 
Sehrichtung O, „S durch eine bikonvexe Linse L. Demnach ist 
für den Beobachter der Teil pq der Objekttischfläche und der 
Teil uv in dem Innern der Objektschale nicht sichtbar. 

Durch die in der Richtung I auffallenden parallelen Licht- 
strahlen entsteht von der Objektschale auf der Tischfläche ein 
Schlagschatten, von dem für den Beobachter our der Teil qB, 
sichtbar ist, und ferner entsteht in dem Innern der Objektschale 
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ein Selbstschatten ab nebst einem anschlielsenden Schlagschatten 
ba. Die für den Beobachter sichtbaren Stellen des Selbst- 
schattens und des Schlagschattens sind zur Unterscheidung 
respektive durch Punktierung und Strichelung in dem Durch- 
schnitt der Objektschale und der Brechungsschale angedeutet, 
ebenso auch die entsprechenden Schatten in dem Durchschnitt 
der Trugschale. 





Figur 1. 


Von der Objekttischfläche PQ und der Objektschale AB wird 
dureh die Linse Z die Brechungstischfläche P’Q’ und die Brechungs- 
schale A’B’ mit der Lichtrichtung I” und mit den entsprechenden, 
sichtbaren Schatten Ba, aha, entworfen. Diesem Brechungs- 
gebilde, welches mit der Lichtrichtung und den Schatten ver- 
kehrt, d. h. in halber Umdrehung um die Sehrichtung 0,8 gegen 
das Objektgebilde gestellt ist, entspricht, weil der Gesichtspunkt 
O_ schematisch im Unendlichen angenommen wurde, ein in 
bezug auf die zur Sehrichtung O0,S senkrechte Neutralebene 
eymmetrisches Truggebilde, in dem die Lichtrichtung 2 dieselbe 
ist wie in dem ÖObjektgebilde. 

Bei der Beobachtung der schräg aufgerichteten Brechungs- 
schale A’B’ erscheint meistens sogleich die umgestülpte liegende 
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Trugschale AB mit dem nicht sichtbaren äufseren "Teil ve, der 
dem nicht sichtbaren inneren Teil uv der Objektschale AB sowie 
dem analogen Teil u’v’ der Brechungsschale A'B’ entspricht. Da 
die Teile Pp, Qg der Trugtischfläche PQ, die den sichtbaren 
Teilen P’p‘, @q’ der Brechungstischfläche PQ’ entsprechend von 
der Trugschale AB getrennt sind, so erscheinen sie in der Seh- 
richtung O,S parallel nach P*A, Q*B verlegt und resp. in A. B 
mit dem Rand der 'Trugschale verbunden. Zugleich erscheint auch 
der Trugschlagschatten B,q nach B*B verlegt und widernatürlich 
von der beleuchteten Seite B der Trugschale nach dem Lichte 
hingewendet. Dem innerhalb der Brechungsschale A'B’ liegenden 
Schlagschatten a,b’ nebst dem Selbstschatten Ra entsprechen 
respektive die Trugschatten «5 und ba auf der von dem Lichte 
weggewendeten Seite A der Trugschale AB. Auf dieser Seite 
erscheint aber der Teil Aa beleuchtet und widernatürlich an dem 
Schatten ba, der gemäfs der Lichtrichtung 3 als Selbstschatten 
auf der Trugschale zu betrachten ist und durch den ein Schlag- 
schatten auf den beleuchtet erscheinenden Teil Aa entstehen 
müsse; und ferner liegt der Schatten a,b an einer Stelle, die 
beleuchtet sein sollte. Diese der natürlichen Beleuchtung wider- 
sprechenden Erscheinungen stören nicht die Entstehung der auf 
der Fläche P*Q* liegenden umgestülpten Trugschale AB. Da 
nun die Trugtischfläche PQ, die nach P*Q* verlegt erscheint 
und in der schematischen Zeichnung zu der Objekttischfläche PQ 
parallel ist, auch im allgemeinen nur wenig von dieser Lage ab- 
weicht, so scheint es dem Beobachter infolge der Einwirkung der 
assoziativen Vorstellung von der Tischfläche, dafs die Trugtisch- 
fläche P?Q* mit der Objekttischfläche PQ identisch sei, und dafs 
demnach die Trugschale umgestülpt auf der wirklichen Tisch- 
fläche liege. 

Legen wir, um bei der Beleuchtung der Objektschale AB 
den Schlagschatten B,q zu verhindern, ein: grofses über das 
(iesichtsfeld reichendes Kartonblatt mit einem kreisförmigen, 
passenden Ausschnitt auf den Rand der Objektschale, so dafs 
sie durch diesen Ausschnitt vollständig sichtbar ist und somit 
gleichsam eine Vertiefung in der Fläche des Kartonblattes bildet; 
dann wird momentan die Trugschale umgestülpt scheinbar auf 
dem wirklichen Kartonblatt liegend wahrgenommen und die 
Brechungsschale als solche gar nicht gesehen. 

So erscheinen auch in gleicher Weise durch die Linse Ver- 
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tiefungen in einer Fläche stets erhaben, wie z. B. die Hohlformen 
von Reliefs, die Vertiefungen in den Kacheln, die tief ein- 
geformten Buchstaben in den gebrannten Klinkern und die Spuren 
im Sande unabhängig von der Beleuchtung und der dadurch au 
den erhabenen Truggebilden erscheinenden widernatürlichen 
Schatten. 

Wird die Objektschale AB in der schematischen Textfigur 2 
umgekehrt, also mit der konvexen Seite nach oben auf die 
Objekttischfläche PQ gelegt und in der Sehrichtung 0,5 durch die 
Linse L beobachtet, dann erscheint auch dem geübten Beobachter 
die konkave Trugschale 4 B erst nach längerem stetem Fixieren 
des Randpunktes A. An der Objektschale, von der der Teil uv 
für den Beobachter nicht sichtbar ist, entsteht gemäfs der Licht- 
richtung | der Selbstschatten ab und der Schlagschatten bBa,, 
von dem der eine Teil bB auf der Objektschale und der andere 
Teil Ba, auf der Objekttischfläche PQ liegt. Zu den ent- 





Figur 2. 


€ 


sprechenden Schatten a'b, b’B’a, an der in der L.ichtrichtung I 
beleuchteten Brechungsschale A'B mit dem nicht sichtbaren Teil 
u'v erscheinen an der konkaven Trugschale AB, deren Teil uv 
nicht sichtbar ist, die Schatten ab und bo, von denen der Teil 
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bB sich widernatürlich an der Stelle der Trugschale befindet, 
die der Lichtrichtung ! gemäfs beleuchtet sein müfste. Der Be- 
obachter vermag dies aber in dem Truggebilde nicht zu beurteilen 
und deshalb erscheint ihm der Schatten 5 B zusammen mit dem 
Schatten ab als natürlicher Selbstschatten in dem Innern der 
konkaven Trugschale. Wenn die Schattenseite aB der Objekt- 
schale mit dem Selbstschatten ab und dem Schlagschatten bB 
auf der Objektschale nebst dem Schlagschatten Ba, auf der 
Objekttischfläche verhältnismälsig dunkel ist, so dafs der in dem 
Schlagschatten bB befindliche Randteil B der Objektschale nicht 
deutlich von dem beschatteten Teil Ba, der Objekttischfläche unter- 
schieden werden kann; dann erscheint es dem Beobachter, als 
liege in dem Truggebilde der entsprechende Randteil B an der 
Umgrenzung a, des nach dem Lichte gewendeten Schattens Ba, 
der demnach als Fortsetzung jenes vermeintlichen natürlichen 
Selbstschattens bB aufgefalst wird. Dadurch empfängt der Be- 
obachter die Wahrnehmung, dafs die erschienene konkave Trug- 
schale natürlich beleuchtet sei und infolge der Einwirkung der 
assoziativen Vorstellung von der Objekttischfläche scheint es ihm, 
dafs die konkave Trugschale auf der wirklichen Tischfläche stehe. 

Durch gleiche Beobachtungen vermittels einer umkehrenden 
Linse oder eines umkehrenden Fernrohres erscheinen die aut 
eineın Wege liegenden Steine, die von der Sonne beleuchtet und 
einen kurzen nach dem Beobachter gewendeten Schlagschatten 
werfen, schalenförmig konkav mit natürlichem Selbstschatten in 
der scheinbaren Höhlung; und ebenso auch die Steine, welche 
in der vertikalen Erdwand einer Grube stecken und deren heraus- 
ragender Teil einen kurzen nach dem Beobachter gewendeten 
Schlagschatten auf die Erdwand werfen. 

Werden zwei nebeneinander auf einem Tisch liegende Objekt- 
schalen, von denen die eine mit der konkaven, die andere mit 
der konvexen Seite nach oben gewendet ist, gleichzeitig beob- 
achtet, dann erscheint die konkave Objektschale sogleich konvex, 
die konvexe Objektschale aber erst nach längerem stetem Fixieren 
konkav. Und es wird somit auch durch diese Beobachtung, wie 
schon oft erwähnt wurde, bestätigt, dafs die konkaven Formen 
leicht meist ohne Zögern, die konvexen Formen aber schwerer 
meist erst nach längerem Widerstreben sich der Gestalttäuschung 
fügen. In analoger Weise wie die Gestalttäuschungen an der 
beleuchteten konkaven und der konvexen Objektschale entstehen 
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auch die zuweilen bei günstiger Beleuchtung an den Mond be- 
obachteten Gestalttäuschungen, bei denen die Vertiefungen er- 
haben und die Erhöhungen vertieft mit fremdartigem Schatten 
erscheinen. 

Wenn wir an der Objektschale in der Verlängerung eines 
Durchmessers ihres Randes mit Siegellack einen Stab befestigen 
und sie mit diesem axial auf die Drehscheibe stecken, so dafs 
die Objektschale zuerst mit ihrer konkaven Seite schräg nach dem 
Beobachter gewendet ist, so erscheint die konvexe Trugschale 
mit ihrer Randebene in derselben Lage wie die Randebene der 
ÖObjektschale. Einer Drehung der Objektschale entspricht eine 
gleichsinnige Drehung der Trugschale; ist aber die Trugschale 
wieder verschwunden, so erfolgt eine gegensinnige Drehung der 
gesehenen Brechungsschale. Wird nun die Objektschale mit ihrer 
konvexen Seite schräg nach dem Beobachter gewendet, dann er- 
scheint erst nach längerem Fixieren eines hinteren Randpunktes 
die konkave Trugschale ebenfalls mit ihrer Randebene in der- 
selben Lage wie die Randebene der Objektschale; und diese Er- 
scheinung wird auch dadurch bestätigt, dafs einer Drehung der 
Objektschale eine gleichsinnige Drehung der Trugschale entspricht. 

2. Beobachtungen dureh Mikroskop. Bei diesen 
Beobachtungen verwenden wir ein Mikroskop mit 20-facher Ver- 
gröfserung und wegen des gröfseren (resichtsfeldes auch ein von 
einem terrestrischen Fernrohr abgeschraubtes Okularrohr mit 
6-facher Vergröflserung; dabei ergibt sich, dafs an dem durch 
diese beiden umkehrenden optischen Vorrichtungen beobachteten 
Öbjektgebilde die gleichen Gestalttäuschungen wahrgenommen 
werden. Wenn wir zunächst aus Stanniol ein rechteckiges, 1 mm 
breites, 2 mm langes Blatt, ferner ein geknicktes Blatt mit 
quadratischen Blattflügeln von 1 mm Seitenlänge eine Würfelecke 
von 1 mım Kantenlänge herstellen, auf einer Nadel befestigt be- 
obachten. so erscheinen an (liesen kleinen Objektgebilden dieselben 
Gestalttäuschungen wie an den nämlichen gröfseren, durch Linse 
und Fernrohr beobachteten Objektgebilden. 

Um nun auch die ältesten Beobachtungen der Gestalt- 
täuschungen, die an der Gravierung der Petschaften und der 
Prägung der Münzen wahrgenommen wurden, in systematischer 
Weise auszuführen, müssen wir diese Objektgebilde mit dem 
Okularrohr oder mit (lem Mikroskop derartig verbinden, so dals 
die beobachtete Fläche dieser Objektgebilde um eine in ihr 
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liegende, zur optischen Achse senkrechte Gerade gedreht werden 
kann. Da aber von dieser Fläche meistens nur ein kleiner Teil 
in dem Gesichtsfeld übersehbar ist, so erweist es sich bei der 
Beobachtung des Sinnes der Drehung als zweckmälsig, wenn wir 
auf diese Fläche einen kleinen zu jener Geraden senkrechten 
Papierstreifen kleben, der vollständig sichtbar ist und dessen 
Enden verschieden markiert sind. 

An einem durch das Okularrohr, sowie durch das Mikroskop 
mit dem kleineren Gesichtsfelde beobachteten Petschaft erscheinen 
die eingravierten Buchstaben fast immer sogleich dauernd erhaben, 
unabhängig von der Lage der Fläche des Petschaftes und der 
Beleuchtung durch diffuses Licht oder direktes Sonnenlicht mit 
einfallenden Schatten. Einer Drehung des Petschaftes um jene 
in seiner Fläche liegende Gerade entspricht eine gleichsinnige 
Drehung des Truggebildes mit dem erhabenen Buchstaben. Aus- 
nahmsweise gelingt es, wie es scheint, nur in dem einen Fall die 
Buchstaben in ihrer Vertiefung zu sehen, wenn die Fläche des 
Petschaftes von vorne oben nach hinten unten gegen die optische 
Achse geneigt ist und in dieser Lage vermittels eines Spiegels 
durch reflektiertes von unten kommendes Licht beleuchtet wird. 
Durch die gegensinnige Drehung, die einer Drehung der Fläche 
des Petschaftes entspricht, wird die Wahrnehmung der ent- 
sprechenden Fläche in dem Brechungsgebilde mit dem vertieften 
Buchstaben bestätigt. Man kann vermuten, da in dieser Lage 
der Fläche des Petschaftes die entsprechende Fläche in dem 
Brechungsgebilde von vorne unten nach hinten aufsteigend in 
einer gewöhnlicheren Lage gesehen wird und das Licht als von 
oben kommend auch in einer gewöhnlicheren Richtung auffällt, 
es werde durch assoziative Einwirkung die Täuschung verhindert. 
Denn in dem Truggebilde würde die entsprechende Fläche sich 
in der nämlichen, aber ungewöhnlichen Lage wie die wirkliche 
Fläche des Petschaftes befinden und ebenso auch das Licht von 
unten kommend in der ungewöhnlichen Richtung auffallen. 
Nachdem in dieser Weise die Buchstaben vertieft gesehen werden, 
bleiben sie auch während der Beobachtung bestehen, wenn das 
Okularrohr mit dem daran befestigten Petschaft um die optische 
Achse gedreht und nach allen Richtungen gewendet wird. Alle 
diese an dem Petschaft beobachteten Erscheinungen erfolgen 
auch unter denselben Umständen bei der Beobachtung eines 
platten goldenen Knopfes mit flach eingraviertein Ornament. 
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Wenn wir nun auch das mit dem Petschaft abgedrucktes 
Siegel beobachten, so erscheinen die erhabenen Buchstaben des 
Siegels fast immer vertieft und nur in demselben Ausnahmefall 
wie bei dem Petschaft werden die Buchstaben erhaben gesehen. 
An einem kleinen, auf die Fläche des Siegels geklebten markierten 
Papierstreifen wird wieder der Sinn der Drehung beurteilt, die 
einer Drehung des Siegels um einer in seiner Fläche liegenden 
zur optischen Achse senkrechten Geraden entspricht, um zu 
bestätigen, ob «as Truggebilde mit dem vertieften oder das 
Brechungsgebilde mit den erhabenen Buchstaben wahrgenommen 
wird. 

Bei der Beobachtung der erhabenen Prägung der Münzen 
ist «die Gestalttäuschung unabhängig von dem Metall, aber wegen 
der geringen Erhöhung des Gepräges nicht beständig, so dals das 
Gepräge wechselnd bald vertieft, bald erhaben gesehen wird; und 
die Beleuchtung ist mitbedingend. Es ist anzunehmen, dafs auch 
assoziative Einflüsse hemmend auf die Gestalttäuschung einwirken, 
weil wir gewöhnt sind das Gepräge uns stets als erhaben vor- 
zustellen und besonders das Reliefbild des Kopfes auf den Gold. 
münzen. Wenn aber das Sonnenlicht so auffällt, dafs an der 
Kontur des Gesichtes und an der Schrift Selbstschatten und 
Schlagschatten entsteht, so erscheint das Gepräge stets vertieft; 
denn diese Trugerscheinung gestaltet sich in derselben Weise wie 
gie an der konvexen Schale beobachtet wurde und S. 253 be- 
schrieben ist. Bei diffusen Licht kann es vorkommen, dafs auch 
der geübte Beobachter im Zweifel ist, ob das Gepräge vertieft 
oder erhaben gesehen wird; dann entscheidet aber die Wahr- 
nehmung der gleichsinnigen oder der gegensinnigen Drehung, 
die der Drehung der Münze mit dem auf ihr geklebten, kleinen 
markierten Papierstreifen entspricht, weil nach der Theorie bei 
gleichsinniger Drehung das Truggebilde mit dem vertieften Ge- 
präge und bei gegensinniger Drehung das Brechungsgebilde mit 
dem erhabenen Gepräge gesehen wird. 

Besonders interessant sind die Erscheinungen der Gestalt- 
täuschungen bei günstig gewählter Beleuchtung an Gemmen 
(Intaglien) und Kameen. Bei diesen künstlerisch ausgeführten 
Gebildenekann nach tachmännischem Urteil die Beobachtung 
der Gestalttäuschungen auch praktisch angewendet werden, um 
zu erkennen, ob ein solches Gebilde echt oder unecht ist. Denn 
an dem Truggebille ist die Technik der Herstellung durch 
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Schnitt oder Bohrung leichter erkennbar als an dem wirklichen 
Gebilde. 


Stereoskopisch beobachtete Gestalttäuschungen. 


Die merkwürdigste Gestalttäuschung erscheint bei der Be- 
obachtung zweier kongruenter, in dem Stereoskop gleichgestellter 
Objektgebilde. Denn nachdem für jedes einzelne Auge das Trug. 
gebilde erschienen ist, werden diese beiden Truggebilde stereo- 
skopisch zu einem gleichartig gestalteten Truggebilde vereint 
gesehen, ebenso wie durch die beiden Objektgebilde ein stereo- 
skopisch vereintes gleichartig gestaltetes Gebilde entsteht. Dem- 
zufolge erscheint in dem Stereoskop, je nachdem wir die beiden 
Objektgebilde oder deren Truggebilde sehen, ein diesen Objekt- 
gebilden gleichartiges oder ein diesen Truggebilden gleichartiges, 
stereoskopisch vereintes Gebilde. Und das sonst so wahrheitstreue 
Stereoskop erweist sich also auch als trügerisch. Es kann jedoch 
diese der stereoskopischen Theorie scheinbar widersprechende 
Trugerscheinung durch das in die physiologische Optik von 
Herıng ! eingeführte und von HELMHOLTZ” benannte, imaginäre 
Zyklopenauge erklärt werden, welches sich in der Mitte zwischen 
den beiden Augen befindet, und als solches die Punkte der 
beiden in ihm vereinten Netzhautbilder nach aufsen projiziert. 
Die beiden Sehstrahlenbündel, die rechts- und linksseitig durch 
den Drehpunkt des Auges und dem gesehenen Objektgebilde 
bestimmt sind, bilden durch die Schnittpunkte ihrer entsprechen- 
den Sehstrahlen das stereoskopische Gebilde. Da in jedem dieser 
Sehstrahlenbündel auch das zugehörige Truggebilde liegt, das 
dem Objektgebilde entspricht, so entsteht der stereoskopischen 
Theorie gemäfs durch die beiden Truggebilde dasselbe stereo- 
skopische Gebilde; und man kann nun annehmen, dafs für das 
imaginäre Zyklopenauge an diesem eindeutig bestimmten Gebilde 
das Truggebilde erscheine, welches in dem Stereoskop vermittels 
der beiden Augen wahrgenommen wird. 

Beliufs dieser stereoskopisch beobachteten Gestalttäuschungen 
ist, um den beiden kongruenten, gleichgestellten Objektgebilden 
gleiche Drehungen zu erteilen, eine einfache Vorrichtung er- 
forderlich. Durch ein Brettchen werden zwei gleiche parallele, 


! E. Hrrıno, Beiträge zur Physiologie. 1. Heft. 1861. N. 26. 
® 11. vox Heusmor.tz, Physiologische Optik. 2. Aufl. 1896. S. 756. 
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zınkerne Stäbe gesteckt, deren Abstand voneinander etwa 
45 mm, also kleiner als der Abstand der Drehpunkte der beiden 
Augen ist. Jedes dieser Stäbe ist unterhalb des Brettchens mit 
rechtwinkelig angebogener gleicher Kurbel versehen, die durch 
eine Koppel von 45 mm verbunden sind, so dals ein Gelenk- 
parallelogramm entsteht, durch das bei Drehung eines Stabes 
eine gleiche Drehung des anderen Stabes bewirkt wird. An 
diesen Stäben werden die stereoskopisch zu beobachtenden kon- 
gruenten, gleichgestellten Objektgebilde befestigt, ebenso wie bei 
den Beobachtungen mit freiem Auge. Um die beiden Objekt- 
gebilde günstig zu beleuchten und frei bewegen zu können, ist 
ein auf eine stehende Stütze gesetztes amerikanisches Stereoskop 
oder ein Zeisssches Verantstereoskop mit abgenommener Matt- 
scheibe zu verwenden. Und ferner kann Jie stereoskopische Be- 
obachtung am einfachsten auch direkt ausgeführt werden, wenn 
in die Medianebene zwischen den beiden Augen und den beiden 
Objektgebilden ein Kartonblatt gestellt wird, damit jedes Auge 
nur das zugehörige Objektgebilde sieht. 

Es wurden die Paare kongruenter gleichgestellter Objekt- 
gebilde, nämlich rechteckiger Blätter, geknickter Blätter, konkaver 
sowie konvexer Würfel und skelettförmiger Würfel in ihrer Ruhe 
und während ihrer gleichen Drehungen stereoskopisch beobachtet. 
Aus diesen Beobachtungen erfolgte das Ergebnis: 

Die Truggebilde erscheinen beiden binokularen 
stereoskopischen Beobachtungen in bezug auf das 
imaginäre Zyklopenauge in gleicher Weise wie bei 
den Beobachtungen mit freiem Auge. 

Hierbei ist zu bemerken, dafs die seltsame Beleuchtung und 
der eigenartige Schimmer des Selbstschattens an einem stereo- 
skopisch beobachteten Truggebilde intensiver erscheint als an 
einem mit freiem Auge beobachteten Truggebilde, und vielleicht 
deshalb, weil bei der stereoskopischen Beobachtung jedes der 
beiden Augen Licht von dem einen der beiden beleuchteten 
Objektgebilden empfängt. Je nachdem bei einer Drehung des 
Paares der Objektgebilde eine gegensinnige oder gleichsinnige 
Drehung erfolgt, wird das stereoskopische Truggebilde oder das 
stereoskopische Objektgebilde wahrgenommen. Werden während 
der Beobachtung die Augen über den Linsen des Stereoskops ein 
wenig bewegt, dann erfolgt die auffällige Veränderung des Trug- 


gebildes. Jene gegensinnige Drehung und diese Veränderung 
17* 
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ein Selbstschatten ab nebst einem anschlielsenden Schlagschatten 
ba. Die für den Beobachter sichtbaren Stellen des Selbst- 
schattens und des Schlagschattens sind zur Unterscheidung 
respektive durch Punktierung und Strichelung in dem Durch- 
schnitt der Objektschale und der Brechungsschale angedeutet, 
ebenso auch die entsprechenden Schatten in dem Durchschnitt 


der Trugschale. 





Figur 1. 


Von der Objekttischfläche PQ und der Objektschale AB wird 
durch die Linse Z die Brechungstischfläche P’Q’ und die Brechungs- 
schale A’B’ mit der Lichtrichtung I’ und mit den entsprechenden, 
sichtbaren Schatten B; q, a’b’a, entworfen. Diesem Brechungs- 
gebilde, welches mit der Lichtrichtung und den Schatten ver- 
kehrt, d.h. in halber Umdrehung um die Sehrichtung 0,5 gegen 
das Objektgebilde gestellt ist, entspricht, weil der Gesichtspunkt 
O_ schematisch im Unendlichen angenommen wurde, ein in 
bezug auf die zur Sehrichtung O,S senkrechte Neutralebene 
symmetrisches Truggebilde, in dem die Lichtrichtung ? dieselbe 
ist wie in dem Objektgebilde. 

Bei der Beobachtung der schräg aufgerichteten Brechungs- 
schale A’B’ erscheint meistens sogleich die umgestülpte liegende 
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Trugschale AB mit dem nicht sichtbaren äufseren "Tel vg, der 
dem nicht sichtbaren inneren Teil uv der Objektschale AB sowie 
dem analogen Teil u’v’ der Brechungsschale A’B’ entspricht. Da 
die Teile Pp, Qq der Trugtischfläche DO. die den sichtbaren 
Teilen Pn, 0 der Brechungstischfläche P’@’ entsprechend von 
der Trugschale AB getrennt sind, so erscheinen sie in der Seh- 
chung OS parallel nach Pe A. Q*B verlegt und resp. in A. B 
mit dem Rand der Trugschale verbunden. Zugleich erscheint auch 
der Trugschlagschatten B,q nach B*B verlegt und widernatürlich 
von der beleuchteten Seite B der Trugschale nach dem Lichte 
hingewendet. Dem innerhalb der Brechungsschale A’B’ liegenden 
Schlagschatten &b’ nebst dem Selbstschatten b’a’ entsprechen 
respektive die Trugschatten a,b und ba auf der von dem Lichte 
weggewendeten Seite A der Trugschale AB. Auf dieser Seite 
erscheint aber der Teil Aa beleuchtet und widernatürlich an dem 
Schatten ba, der gemäls der Lichtrichtung 3 als Selbstschatten 
auf der Trugschale zu betrachten ist und durch den ein Schlag- 
schatten auf den beleuchtet erscheinenden Teil Aa entstehen 
müsse; und ferner liegt der Schatten a,b an einer Stelle, die 
beleuchtet sein sollte. Diese der natürlichen Beleuchtung wider- 
sprechenden Erscheinungen stören nicht die Entstehung der auf 
der Fläche P*Q* liegenden umgestülpten Trugschale AB. Da 
nun die Trugtischfläche PQ, die nach PQ" verlegt erscheint 
und in der schematischen Zeichnung zu der Objekttischfläche PQ 
parallel ist, auch im allgemeinen nur wenig von dieser Lage ab- 
weicht, so scheint es dem Beobachter infolge der Einwirkung der 
assoziativen Vorstellung von der Tischfläche, dafs die Trugtisch- 
fläche P*Q* mit der Objekttischfläche PQ identisch sei, und dafs 
demnach die Trugschale umgestülpt auf der wirklichen "Tech, 
fläche liege. 

Legen wir, um bei der Beleuchtung der Objektschale AB 
den Schlagschatten B,q zu verhindern, ein: grofses über das 
(sesichtsfeld reichendes Kartonblatt mit einem kreisförmigen, 
passenden Ausschnitt auf den Rand der Objektschale, so dafs 
sie durch diesen Ausschnitt vollständig sichtbar ist und somit 
gleichsam eine Vertiefung in der Fläche des Kartonblattes bildet; 
dann wird momentan die Trugschale umgestülpt scheinbar auf 
dem wirklichen Kartonblatt liegend wahrgenommen und die 
Brechungsschale als solche gar nicht gesehen. 

So erscheinen auch in gleicher Weise durch die Linse Ver- 
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tiefungen in einer Fläche stets erhaben, wie z. B. die Hohlformen 
von Reliefs, die Vertiefungen in den Kacheln, die tief ein- 
geformten Buchstaben in den gebrannten Klinkern und die Spuren 
im Sande unabhängig von der Beleuchtung und der dadurch an 
den erhabenen Truggebilden erscheinenden widernatürlichen 
Schatten. 

Wird die Objektschale AB in der schematischen Textfigur 2 
umgekehrt, also mit der konvexen Seite nach oben auf die 
Objekttischfläche PQ gelegt und in der Sehrichtung O. S durch die 
Linse L beobachtet, dann erscheint auch dem geübten Beobachter 
die konkave Trugschale A.B erst nach längeren stetem Fixieren 
des Randpunktes A. An der Objektschale, von der der Teil uv 
für den Beobachter nicht sichtbar ist, entsteht gemäfs der Licht- 
richtung I der Selbstschatten ab und der Schlagschatten bBa,, 
von dem der eine Teil bB auf der Objektschale und der audere 
Teil Ba, auf der Objekttischläche PQ liegt. Zu den ent- 





Figur 2. 


sprechenden Schatten a’b‘, b’B’a, an der in der Lichtrichtung l 
beleuchteten Brechungsschale A’B’ mit dem nicht sichtbaren Teil 
u'y erscheinen an der konkaven Trugschale AB, deren Teil uv 
nicht sichtbar ist, die Schatten ab und 5 Ba,, von denen der Teil 
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bB sich widernatürlich an der Stelle der Trugschale befindet, 
die der Lichtrichtung / gemäls beleuchtet sein mülste. Der Be- 
obachter vermag dies aber in dem Truggebilde nicht zu beurteilen 
und deshalb erscheint ihm der Schatten bB zusammen mit dem 
Schatten ab als natürlicher Selbstschatten in dem Innern der 
konkaven Trugschale. Wenn die Schattenseite aB der Objekt- 
schale mit dem Selbstschatten ab und dem Schlagschatten bB 
auf der Objektschale nebst dem Schlagschatten Ba, auf der 
Objekttischfläche verhältnismäfsig dunkel ist, so dafs der in dem 
Schlagschatten bB befindliche Randteil B der Objektschale nicht 
deutlich von dem beschatteten Teil Ba, der Objekttischfläche unter- 
schieden werden kann; dann erscheint es dem Beobachter, als 
liege in dem Truggebilde der entsprechende Randteil B an der 
Umgrenzung a, des nach dem Lichte gewendeten Schattens B a,, 
der demnach als Fortsetzung jenes vermeintlichen natürlichen 
Selbstschattens 5.B aufgefalst wird. Dadurch empfängt der Be 
obachter die Wahrnehmung, dafs die erschienene konkave Trug- 
schale natürlich beleuchtet sei und infolge der Einwirkung der 
assoziativen Vorstellung von der Objekttischfläche scheint es ihm, 
dals die konkave Trugschale auf der wirklichen Tischfläche stehe. 

Durch gleiche Beobachtungen vermittels einer umkehrenden 
Linse oder eines umkehrenden Fernrohres erscheinen die auf 
eineın Wege liegenden Steine, die von der Sonne beleuchtet und 
einen kurzen nach dem Beobachter gewendeten Schlagschatten 
werfen, schalenförmig konkav mit natürlichem Selbstschatten in 
der scheinbaren Höhlung; und ebenso auch die Steine, welche 
in der vertikalen Erdwand einer Grube stecken und deren heraus- 
ragender Teil einen kurzen nach dem Beobachter gewendeten 
Schlagschatten auf die Erdwand werfen. 

Werden zwei nebeneinander auf einem Tisch liegende Objekt- 
schalen, von denen die eine mit der konkaven, die andere mit 
der konvexen Seite nach oben gewendet ist, gleichzeitig beob- 
achtet, dann erscheint die konkave Objektschale sogleich konvex, 
die konvexe Objektschale aber erst nach längerem stetem Fixieren 
konkav. Und es wird somit auch durch diese Beobachtung, wie 
schon oft erwähnt wurde, bestätigt, dafs die konkaven Formen 
leicht meist ohne Zögern, die konvexen Formen aber schwerer 
meist erst nach längerem Widerstreben sich der Gestalttäuschung 
fügen. In analoger Weise wie die Gestalttäuschungen an der 
beleuchteten konkaven und der konvexen Objektschale entstehen 
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auch die zuweilen bei günstiger Beleuchtung an den Mond be- 
obachteten Gestalttäuschungen, bei denen die Vertiefungen er- 
haben und die Erhöhungen vertieft mit fremdartigem Schatten 
erscheinen. 

Wenn wir an der Objektschale in der Verlängerung eines 
Durchmessers ihres Randes mit Siegellack einen Stab befestigen 
und sie mit diesem axial auf die Drehscheibe stecken, so dafs 
die Objektschale zuerst mit ihrer konkaven Seite schräg nach dem 
Beobachter gewendet ist, so erscheint die konvexe Trugschale 
mit ihrer Randebene in derselben Lage wie die Randebene der 
Objektschale. Einer Drehung der Objektschale entspricht eine 
gleichsinnige Drehung der Trugschale; ist aber die Trugschale 
wieder verschwunden, so erfolgt eine gegensinnige Drehung der 
gesehenen Brechungsschale. Wird nun die Objektschale mit ihrer 
konvexen Seite schräg nach dem Beobachter gewendet, dann er- 
scheint erst nach längerem Fixieren eines hinteren Randpunktes 
die konkave Trugschale ebenfalls mit ihrer Randebene in der- 
selben Lage wie die Randebene der Objektschale; und diese Er- 
scheinung wird auch dadurch bestätigt, dafs einer Drehung der 
Objektschale eine gleichsinnige Drehung der Trugschale entspricht. 

2. Beobachtungen durch Mikroskop. Bei diesen 
Beobachtungen verwenden wir ein Mikroskop mit 20-facher Ver- 
grölserung und wegen des grölseren Gesichtsfeldes auch ein von 
einem terrestrischen Fernrohr abgeschraubtes Okularrohr mit 
6-facher Vergröfserung; dabei ergibt sich, dafs an dem durch 
diese beiden umkehrenden optischen Vorrichtungen beobachteten 
Objektgebilde die gleichen Gestalttäuschungen wahrgenommen 
werden. Wenn wir zunächst aus Stanniol ein rechteckiges, 1 mm 
breites, 2 mm langes Blatt, ferner ein geknicktes Blatt mit 
quadratischen Blattflügeln von 1 mm Seitenlänge eine Würfelecke 
von 1 mm Kantenlänge herstellen, auf einer Nadel befestigt be- 
obachten, so erscheinen an diesen kleinen Objektgebilden dieselben 
Gestalttäuschungen wie an den nämlichen gröfseren, durch Linse 
und Fernrohr beobachteten Objektgebilden. 

Um nun auch die ältesten Beobachtungen der Gestalt- 
täuschungen, die an der Gravierung der Petschaften und der 
Prägung der Münzen wahrgenommen wurden, in systematischer 
Weise auszuführen, müssen wir diese Objektgebilde mit dem 
Okularrohr oder mit dem Mikroskop derartig verbinden, so dals 
die beobachtete Fläche dieser Objektgebilde um eine in ihr 
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liegende, zur optischen Achse senkrechte Gerade gedreht werden 
kann. Da aber von dieser Fläche meistens nur ein kleiner Teil 
in dem Gesichtsfeld übersehbar ist, so erweist es sich bei der 
Beobachtung des Sinnes der Drehung als zweckmälsig, wenn wir 
auf diese Fläche einen kleinen zu jener Geraden senkrechten 
Papierstreifen kleben, der vollständig sichtbar ist und dessen 
Enden verschieden markiert sind. 

An einem durch das Okularrohr, sowie durch das Mikroskop 
mit dem kleineren Gesichtsfelde beobachteten Petschaft erscheinen 
die eingravierten Buchstaben fast immer sogleich dauernd erhaben, 
unabhängig von der Lage der Fläche des Petschaftes und der 
Beleuchtung durch diffuses Licht oder direktes Sonnenlicht mit 
einfallenden Schatten. Einer Drehung des Petschaftes um jene 
in seiner Fläche liegende Gerade entspricht eine gleichsinnige 
Drehung des Truggebildes mit dem erhabenen Buchstaben. Aus- 
nahmsweise gelingt es, wie es scheint, nur in dem einen Fall die 
Buchstaben in ihrer Vertiefung zu sehen, wenn die Fläche des 
Petschaftes von vorne oben nach hinten unten gegen die optische 
Achse geneigt ist und in dieser Lage vermittels eines Spiegels 
durch reflektiertes von unten kommendes Licht beleuchtet wird. 
Durch die gegensinnige Drehung, die einer Drehung der Fläche 
des Petschaftes entspricht, wird die Wahrnehmung der ent- 
sprechenden Fläche in dem Brechungsgebilde mit dem vertieften 
Buchstaben bestätigt. -Man kann vermuten, da in dieser Lage 
der Fläche des Petschaftes die entsprechende Fläche in dem 
Brechungsgebilde von vorne unten nach hinten aufsteigend in 
einer gewöhnlicheren Lage gesehen wird und das Licht als von 
oben kommend auch in einer gewöhnlicheren Richtung auffällt, 
es werde durch assoziative Einwirkung die Täuschung verhindert. 
Denn in dem Truggebilde würde die entsprechende Fläche sich 
in der nämlichen, aber ungewöhnlichen Lage wie die wirkliche 
Fläche des Petschaftes befinden und ebenso auch das Licht von 
unten kommend in der ungewöhnlichen Richtung auffallen. 
Nachdem in dieser Weise die Buchstaben vertieft gesehen werden, 
bleiben sie auch während der Beobachtung bestehen, wenn das 
Okularrohr mit dem daran befestigten Petschaft um die optische 
Achse gedreht und nach allen Richtungen gewendet wird. Alle 
diese an dem Petschaft beobachteten Erscheinungen erfolgen 
auch unter denselben Umständen bei der Beobachtung eines 
platten goldenen Knopfes mit flach eingraviertem Ornament. 
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Wenn wir nun auch das mit dem Petschaft abgedrucktes 
Siegel beobachten, so erscheinen die erhabenen Buchstaben des 
Siegels fast immer vertieft und nur in demselben Ausnahmefall 
wie bei dem Petschaft werden die Buchstaben erhaben gesehen. 
An einem kleinen, auf die Fläche des Siegels geklebten markierten 
Papierstreifen wird wieder der Sinn der Drehung beurteilt, die 
einer Drehung des Siegels um einer in seiner Fläche liegenden 
zur optischen Achse senkrechten Geraden entspricht, um zu 
bestätigen, ob das Truggebilde mit dem vertieften oder das 
Brechungsgebilde mit den erhabenen Buchstaben wahrgenommen 
wird. 

Bei der Beobachtung der erhabenen Prägung der Münzen 
ist die Gestalttäuschung unabhängig von dem Metall, aber wegen 
der geringen Erhöhung des Gepräges nicht beständig, so dafs das 
Gepräge wechselnd bald vertieft, bald erhaben gesehen wird; und 
die Beleuchtung ist mitbedingend. Es ist anzunehmen, dafs auch 
assoziative Einflüsse hemmend auf die Gestalttäuschung einwirken, 
weil wir gewöhnt sind das Gepräge uns stets als erhaben vor- 
zustellen und besonders das Reliefbild des Kopfes auf den Gold- 
münzen. Wenn aber das Sonnenlicht so auffällt, dafs an der 
Kontur des Gesichtes und an der Schrift Selbstschatten und 
Schlagschatten entsteht, so erscheint das Gepräge stets vertieft; 
denn diese Trugerscheinung gestaltet sich in derselben Weise wie 
sie an der konvexen Schale beobachtet wurde und S. 253 be- 
schrieben ist. Bei diffusem Licht kann es vorkommen, dafs auch 
der geübte Beobachter im Zweifel ist, ob das Gepräge vertieft 
oder erhaben gesehen wird; dann entscheidet aber die Wahr- 
nehmung der gleichsinnigen oder der gegensinnigen Drehung, 
die der Drehung der Münze mit dem auf ihr geklebten, kleinen 
markierten Papierstreifen entspricht, weil nach der Theorie bei 
gleichsinniger Drehung das Truggebilde mit dem vertieften Ge- 
präge und bei gegensinniger Drehung das Brechungsgebilde mit 
dem erhabenen Gepräge gesehen wird. 

Besonders interessant sind die Erscheinungen der Gestalt- 
täuschungen bei günstig gewählter Beleuchtung an Gemmen 
(Intaglien) und Kameen. Bei diesen künstlerisch ausgeführten 
Gebildenekann nach fachmännischem Urteil die Beobachtung 
der Gestalttäuschungen auch praktisch angewendet werden, um 
zu erkennen, ob ein solches Gebilde echt oder unecht ist. Denn 
an dem Truggebilde ist die Technik der Ban durch 
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Schnitt oder Bohrung leichter erkennbar als an dem wirklichen 
Gebilde. 


Stereoskopisch beobachtete Gestalttäuschungen. 


Die merkwürdigste Gestalttäuschung erscheint bei der Be- 
obachtung zweier kongruenter, in dem Stereoskop gleichgestellter 
Objektgebilde. Denn nachdem für jedes einzelne Auge das Trug- 
gebilde erschienen ist, werden diese beiden Truggebilde stereo- 
skopisch zu einem gleichartig gestalteten Truggebilde vereint 
gesehen, ebenso wie durch die beiden Objektgebilde ein stereo- 
skopisch vereintes gleichartig gestaltetes Gebilde entsteht. Dem- 
zufolge erscheint in dem Stereoskop, je nachdem wir die beiden 
Objektgebilde oder deren Truggebilde sehen, ein diesen Objekt- 
gebilden gleichartiges oder ein diesen Truggebilden gleichartiges, 
stereoskopisch vereintes Gebilde. Und das sonst so wahrheitstreue 
Stereoskop erweist sich also auch als trügerisch. Es kann jedoch 
diese der stereoskopischen Theorie scheinbar widersprechende 
Trugerscheinung durch das in die physiologische Optik von 
Herıng ! eingeführte und von HELMHOLTZ? benannte, imaginäre 
Zyklopenauge erklärt werden, welches sich ‘in der Mitte zwischen 
den beiden Augen befindet, und als solches die Punkte der 
beiden in ihm vereinten Netzhautbilder nach aufsen projiziert. 
Die beiden Sehstrahlenbündel, die rechts- und linksseitig durch 
den Drehpunkt des Auges und dem gesehenen Objektgebilde 
bestimmt sind, bilden durch die Schnittpunkte ihrer entsprechen- 
den Sehstrahlen das stereoskopische Gebilde. Da in jedem dieser 
Sehstrahlenbündel auch das zugehörige Truggebilde liegt, das 
dem Objektgebilde entspricht, so entsteht der stereoskopischen 
Theorie gemäls durch die beiden Truggebilde dasselbe stereo- 
skopische Gebilde; und man kann nun annehmen, dafs für das 
imaginäre Zyklopenauge an diesem eindeutig bestimmten Gebilde 
das Truggebilde erscheine, welches in dem Stereoskop vermittels 
der beiden Augen wahrgenommen wird. 

Behufs dieser stereoskopisch beobachteten Gestalttäuschungen 
ist, um den beiden kongruenten, gleichgestellten Objektgebilden 
gleiche Drehungen zu erteilen, eine einfache Vorrichtung er- 
forderlich. Durch ein Brettchen werden zwei gleiche parallele, 


! E. Herxo, Beiträge zur Physiologie. 1. Heft. 1861. S. 26. 
® JI. vox HeLmĮmHoLrtz, Physiologische Optik. 2. Aufl. 1896. S. 756. 
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zinkerne Stäbe gesteckt, deren Abstand voneinander etwa 
45 mm, also kleiner als der Abstand der Drehpunkte der beiden 
Augen ist. Jedes dieser Stäbe ist unterhalb des Brettchens mit 
rechtwinkelig angebogener gleicher Kurbel versehen, die durch 
eine Koppel von 45 mm verbunden sind, so dafs ein Gelenk- 
parallelogramm entsteht, durch das bei Drehung eines Stabes 
eine gleiche Drehung des anderen Stabes bewirkt wird. An 
diesen Stäben werden die stereoskopisch zu beobachtenden kon- 
gruenten, gleichgestellten Objektgebilde befestigt, ebenso wie bei 
den Beobachtungen mit freiem Auge. Um die beiden Objekt- 
gebilde günstig zu beleuchten und frei bewegen zu können, ist 
ein auf eine stehende Stütze gesetztes amerikanisches Stereoskop 
oder ein Z£ısssches Verantstereoskop mit abgenommener Matt- 
scheibe zu verwenden. Und ferner kann die stereoskopische Be- 
obachtung am einfachsten auch direkt ausgeführt werden, wenn 
in die Medianebene zwischen den beiden Augen und den beiden 
Objektgebilden ein Kartonblatt gestellt wird, damit jedes Auge 
nur das zugehörige Objektgebilde sieht. 

Es wurden die Paare kongruenter gleichgestellter Objekt- 
gebilde, nämlich rechteckiger Blätter, geknickter Blätter, konkaver 
sowie konvexer Würfel und skelettförmiger Würfel in ihrer Ruhe 
und während ihrer gleichen Drehungen stereoskopisch beobachtet. 
Aus diesen Beobachtungen erfolgte das Ergebnis: 

Die Truggebilde erscheinen beiden binokularen 
stereoskopischen Beobachtungen in bezug auf das 
imaginäre Zyklopenauge in gleicher Weise wie bei 
den Beobachtungen mit freiem Auge. 

Hierbei ist zu bemerken, dafs die seltsame Beleuchtung und 
der eigenartige Schimmer des Selbstschattens an einem stereo- 
skopisch beobachteten Truggebilde intensiver erscheint als an 
einem mit freiem Auge beobachteten Truggebilde, und vielleicht 
deshalb, weil bei der stereoskopischen Beobachtung jedes der 
beiden Augen Licht von dem einen der beiden beleuchteten 
Objektgebilden empfängt. Je nachdem bei einer Drehung des 
Paares der Objektgebilde eine gegensinnige oder gleichsinnige 
Drehung erfolgt, wird das stereoskopische Truggebilde oder das 
stereoskopische Objektgebilde wahrgenommen. Werden während 
der Beobachtung die Augen über den Linsen des Stereoskops ein 
wenig bewegt, dann erfolgt die auffällige Veränderung des Trug- 


gebildes.. Jene gegensinnige Drehung und diese Veränderung 
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sind bei der stereoskopischen Beobachtung ebenso untrügliche 
Kennzeichen des erschienenen Truggebildes wie bei der Beol- 
achtung mit freiem Auge. 

Bei den monokularen Beobachtungen der Gestalttäuschungen 
war die Annahme zulässig, dafs die Gestalttäuschungen durch 
die Unsicherheit der Beurteilung der Entfernungen der Objekt- 
punkte mitbedingt werden. Nun aber zeigt sich bei den bin- 
okularen stereoskopischen Beobachtungen, wo die Objektpunkte in 
örtlicher Bestimmtheit gesehen werden, die merkwürdige Tatsache, 
dals die Gestalttäuschungen in anologer Weise erscheinen. 


Historische Übersicht der Gestalttäuschungen 
mit kritischen Bemerkungen. 


Die Literatur der Gestalttäuschungen habe ich durch einen 
Zeitraum von fast 300 Jahren verfolgt, um auf die beobachteten 
mannigfaltigen Erscheinungen der Gestalttäuschungen in chrono- 
logischer Folge hinzuweisen. Mögen diese Hinweisungen noch 
der Vollständigkeit ermangeln, so werden sie doch die Be- 
strebungen, diese Erscheinungen zu erklären, und die Wider- 
legungen versuchter Erklärungen, genügend zur Kenntnis bringen. 

Der Erste, der eine mit freiem Auge beobachtete Gestalt- 
täuschung erwähnt hat, mag Fr. Acvıtoxıus(l) gewesen sein. Er 
berichtet, dafs an den Wänden hervorragender Gebäude und der 
Festungen aus der Ferne nicht selten die Kugeln, die teils ein- 
geschossen, teils auch künstlich eingefügt sind, konkav und die 
Höhlungen herausgefallener Kugeln konvex erscheinen. Er meint, 
die eine Ursache dieser Täuschung sei die weite Entfernung, in 
welcher der Beobachter das Konvexe und das Konkave nicht 
erkenne, und die andere, dafs der Schatten auf der Kugel und 
der Schatten in der Höhlung der Gleichartigkeit wegen nicht 
unterschieden werden können, wenn man nicht wisse, von welcher 
Seite das Licht komme. 

In einer Sitzung der Königlichen Gesellschaft in London am 
18. Februar 1669 wurde, wie erst im Jahre 1756 Tr. Bırca (2| 
nach dem Protokoll kurz berichtet, durch ein aus fünf Linsen 
zusammengesetztes Mikroskop eine Guinee beobachtet, auf der 
einigen Beobachtern des Reliefbild vertieft, anderen erhaben er- 
schien. 

Ein halbes Jahrhundert später hat L. JABLoT (3) einige Gestalt- 
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täuschungen beschrieben. Er beobachtete erst durch eine nicht 
umkehrende konvexe Linse, also durch eine Lupe, die ein- 
gravierten Buchstaben eines Petschaftes, die anfangs vertieft, 
nachher aber erhaben erschienen und bemerkte, dafs sie bei fort- 
gesetzter Beobachtung abwechselnd vertieft und erhaben gesehen 
werden. Nach einer Unterbrechung der Beobachtung sah er, 
dafs die vertieften Buchstaben unerwartet sogleich wieder erhaben 
erschienen. Ferner beobachtete er durch ein zusammengesetztes, 
also umkehrendes Mikroskop, auf einem Louisdor einen erhabenen 
Buchstaben zuerst vertieft, dann auch wieder erhaben; während 
von anderen Beobachtern der erhabene Buchstabe dauernd ver- 
tieft gesehen wurde. Bei der Beobachtung durch das Mikroskop 
erschienen die vertieften Buchstaben des Petschaftes stets erhaben, 
was ihn nicht wenig überraschte. 

Bedeutsam sind die mit freiem Auge beobachteten Gestalt- 
täuschungen, die R. S{Ēmıru (4) 20 Jahre später mitgeteilt hat. 
Sein Freund Marrıx FoLkes habe ihm erzählt, dafs in der Nacht, 
wenn nur die eine Laternenreihe in der Strafse rechtsseitig 
brannte, er die Laternenreihe linksseitig sah; und habe es in 
folgender Weise erklärt. Wenn in der nach dem Original ge- 
zeichneten Textfigur 3 der Punkt O das Auge, ferner ABCD die 
rechtsseitige Laternenreihe ist, und der Beobachter sich einbildet, 
es sei die nächste Laterne A als die entferntere nach a versetzt, 
so wird ihm die Laternenreihe abcd linksseitig erscheinen. „Denn 





Figur 3. 


bei einem Gegenstande in schräger Lage, der so entfernt ist, dafs 
alles auf ihm gleichförmig gesehen und kein Unterschied wahr- 
genommen wird, können wir uns in der Stellung des Gegen- 
standes irren, weil der Gegenstand unter demselben Sehwinkel 
AOD in zwei Lagen A D, ad erscheinen kann.“ Ferner berichtet 
HR Gun, das wir uns zuweilen irren betreffs der Stellung eines 
Wetterhahnes oder einer Fahne, und auch betreffs der Drehung 
der Flügel einer Windmühle, indem wir den näheren Teil für 
ılen entfernteren halten. Ebenso können wir zuweilen auch nicht 
beurteilen, in welchem Sinne die Lichter eines Kronleuchters 
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gedreht werden. Er erwähnt auch, dafs wir oft mit freiem Auge 
Vertieftes erhaben und umgekehrt Erhabenes vertieft sehen; 
noch öfter aber durch eine konvexe Linse oder durch ein Mikro- 
skop bei Petschaften und deren Abdrücken; ferner, dafs in dem 
Fernrohr, und besonders in dem umkehrenden, die Berge und 
Täler auf dem Monde umgekehrt erscheinen. Zu diesem Irrtum, 
sagt er, verleitet uns ein unvollkommenes Urteil über die Ent- 
fernungen der Teile der Gegenstände und die verkehrte Stellung 
der Schatten. 

Pu. F. GMELIN hat zuerst mehrere Gestalttäuschungen in 
einer besonderen Abhandlung (5) beschrieben. Er sah durch ein 
zusammengesetztes Mikroskop sowie durch das von einem ver- 
mutlich terrestrischen Fernrohr abgenommenen ÖOkularrohr an 
verschiedenen Gegenständen erhabene Teile vertieft und vertiefte 
erhaben unabhängig von der Farbe; aber er meint irrtümlich, 
dafs bei weilsen und bei glänzenden Gegenständen die Täuschung 
nicht erfolge. Sehr verwundert war er, dals die Täuschung zu 
gewissen Zeiten stattfand, zu anderen nicht, und bei einigen 
Beobachtern erfolgte, bei anderen aber nicht. 

Vierzig Jahre später hat D. RırrTEnHouse(6) durch ein um- 
kehrendes, aus zwei Konvexlinsen bestehendes Fernrohr einige 
Gestalttäuschungen beobachtet. An einem von dem Fenster her 
beleuchteten Herde erschienen die Ziegel vertieft und die Fugen 
erhaben. Wenn aber das Licht durch ein Brett abgeblendet, 
und der Herd vermittels der Reflexion eines Spiegels von anderer 
Seite beleuchtet wurde, dann sah er wieder die natürliche 
Gestalt. Durch ein Rohr ohne Linsen, also mit freiem Auge, 
und bei Beleuchtung von dem Fenster her sah er die Ziegel und 
Fugen wie gewöhnlich; umgekehrt aber bei entgegengesetzter 
durch den Spiegel bewirkter Beleuchtung. Die Täuschung ver- 
schwand, wenn eine andere Person mit einem Finger oder einer 
Feder einen der Ziegel berührte.e Aus diesen Beobachtungen 
folgerte er die unhaltbare Auffassung, dafs die Ursache dieser 
Gestalttäuschungen lediglich in der Umkehrung der Beleuchtung 
und in dem dadurch veränderten Schatten liege. Und dadurch 
will er diese Erscheinungen der Gestalttäuschungen erklären. 

Sehr eingehend sucht D. BrEwsTER diese Erklärung durch 
mannigfaltige, mit dem von einem Fernrohr abgenommenen 
Ökularrohr sowie auch mit freiem Auge beobachteten Gestalt- 
täuschungen zu bekräftigen (7,8,9). Nach vielen Beobachtungen 
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der Gestalttäuschungen an dem umgekehrten Brechungsgebilde 
einer hohlen Halbkugel und einer erhabenen gelangt er zu der 
Folgerung, dafs die Täuschung das Ergebnis unserer Vorstellung 
sei. Denn, so meint er, wir beurteilen die Gestalten der Körper 
nach der Kenntnis, die wir von Licht und Schatten empfangen; 
und die Täuschung werde hervorgebracht durch eine fortgesetzte 
Anstrengung des Geistes sich selbst zu täuschen. Wenn in der 
von D. BREWSTER angegebenen Weise bei der Beobachtung 
eines Petschaftes durch das Okularrohr die Beleuchtung ver- 
mittels einer Kerze bewirkt wird und eine im Gesichtsfelde 
sichtbare Nadel Schatten in die vertieften Teile wirft, so er- 
scheinen sie trotz der Kenntnis von der Lichtrichtung erhaben. 
Dagegen soll nach D. Brewsters Angabe diese Täuschung nicht 
entstehen, weil wir wissen, von welcher Richtung das Licht kommt. 

Unsere Beobachtungen haben genugsam bestätigt, dals die 
Wahrnehmung der Gestalttäuschungen durch einfallende Schatten 
nicht verhindert, sondern nur zuweilen erschwert wird; und dals 
eine psychische Anstrengung „sich selbst zu täuschen“ nicht 
erforderlich ist. Da die Gestalttäuschungen auch bei der Beob- 
achtung im diffusen Licht und auch im verdunkelten Raum ent- 
stehen, so ist dadurch bewiesen, dafs die Beleuchtung bei dem 
Erscheinen der Gestalttäuschungen ohne ursächlichen Einflufs ist. 

Ferner erwähnt D. BREwSTER die interessanten, mit freiem 
Auge beobachteten Gestalttäuschungen, bei denen die Hohlform 
eines Reliefs sowie die Hohlseite einer Maske erhaben erscheint. 
Aber gerade diese Erscheinungen, die in besonderen Fällen durch 
einfallende Schatten begünstigt werden, beweisen die Unhaltbar- 
keit seiner Erklärung. Die von ihm mit freiem Auge beobachtete 
Gestalttäuschung, dafs die Fulsstapfen im Sande bei geeigneter 
Beleuchtung erhaben erscheinen (10), ist mir jedoch bei vielen 
Beobachtungen in verschiedener Sonnenbeleuchtung nicht ge- 
lungen. Dagegen erschienen durch eine umkehrende Linse sowie 
durch ein umkehrendes Fernrohr die Fusstapfen im Sande stets 
erhaben. | 

Mit Recht wendet sich CH. WHEATSToONXE in der Abhandlung 
(11), die seine Erfindung des Stereoskops enthält, gegen die 
Brewstersche Erklärung der Gestalttäuschung. Denn durch die 
Umkehrung der Beleuchtung werde sie nicht verursacht, weil 
sie auch bei Beobachtung mit freiem Auge erfolge. Da wir mit 
beiden Augen die Erhöhungen und Vertiefungen an einem Objekt 
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unterscheiden, so scheint ihm die Erklärung darin zu liegen, 
dafs bei einäugigem Sehen, der „Urteilskraft ihre zuverlässige 
Richtschnur fehle“ und dafs die „Einbildungskraft“ diesen Mangel 
ersetze. Somit sei die wahre Ursache des Phänomens nur in 
der Unbestimmtheit des Urteilens zu suchen, die aus der Ab- 
wesenheit der für die Urteilskraft sicheren Anhaltspunkte folgt. 
Dafs die Unbestimmtheit bei dem einäugigen Sehen die Gestalt- 
täuschung mit verursacht, ist zweifellos richtig. Inwieweit hierbei 
die „Einbildungskraft“ mitzuwirken vermag, ist schwer erweisbar. 
Wenn wir aber hierunter die Einflüsse assoziativer Vorstellungen 
verstehen, so ist auch dies als richtig anzunehmen. 

Von Ur. WHEATSTONE wurde zuerst die merkwürdige Gestalt- 
täuschung beobachtet, die bei monokularem Sehen eines skelett- 
förmigen Würfels erscheint; und er hat auch die seltsamen 
Veränderungen dieses Truggebildes, die während der Bewegung 
deg skelettförmigen Würfels entstehen, in folgender Weise ein- 
wandfrei erklärt: „Solange man die wahre Gestalt des Würfels 
wahrnimmt, so wird, wie man ihn auch drehen und wenden mag, 
die dadurch veranlafste Verschiedenheit der Erscheinung doch 
nichts anderes als eine verschiedene Ansicht eines und desselben 
Gegenstandes sein; dies findet aber nicht statt, wenn die Auf- 
merksamkeit von der umgekehrten Figur gefesselt wird, dann 
hat die Reihe der aufeinander folgenden Ansichten keine Be- 
ziehung auf irgendeinen Gegenstand, der alle diese Ansichten 
darbieten könnte, und demnach wird diese umgekehrte Figur eine 
fortwährende Veränderung ihrer Gestalt erleiden.“ 

Diese Beobachtungen wurden von C. Ts. Tovrrvar (12) 
mannigfaltig erweitert an den skelettförmigen Gebilden, dreiseitiger 
Pyramide und Würfel, ausgeführt. Er bemerkt, dafs bei der 
Pyramide die hohle Form leichter erhaben, als die erhabene hohl 
gesehen werde, und dafs die Täuschung am leichtesten erfolge, 
wenn das Auge auf einen näheren oder entfernteren Gegenstand 
angepalst wird; doch sei diese Bedingung nicht notwendig, denn 
auch bei adäquatem Sehen sei die Täuschung, wenngleich mit 
einiger Schwierigkeit, dennoch möglich. Unsere zahlreichen Be- 
obachtungen haben dagegen ergeben, dafs es in manchen Fällen 
„weckmälsig ist einen günstigen Punkt des Objektgebildes zu 
fixieren, um das Erscheinen des Truggebildes zu erleichtern. Es 
mag aber zuweilen auch individuell sein, ob einem Beobachter 
las Truggebilde dann leichter erscheint, wenn ein entfernterer 
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oder näherer Punkt fixiert wird. Wenn er ferner angibt, die 
hohle skelettförmige Pyramide könne weniger vertieft, sogar eben, 
dann flach erhaben und vollständig erhaben erscheinen, aber die 
Hervorbringung dieser Mittelphasen erfordere eine mehr als ge- 
wöhnliche Übung der Vorstellungskraft in dieser Art Versuchen, 
so mufs ich dies bezweifeln. Denn solche Erscheinungen habe 
ich bei meinen Beobachtungen niemals wahrgenommen und mir 
wie auch anderen ist das Truggebilde stets in eindeutiger Gestalt 
erschienen. 

Es ist bemerkenswert, dafs C. Ta. TouRTUAL erwähnt, wenn 
man bei der Beobachtung einer skelettförmigen Pyramide mit 
beiden Augen einen vor oder hinter derselben befindlichen Punkt 
fixiert, so dafs Doppelbilder entstehen, dann können die Doppel- 
. bilder wieder beliebig gesehen werden, ja das eine kann vertieft 
und gleichzeitig das andere erhaben erscheinen, und dies wird 
auch durch unsere Beobachtungen bestätigt, die S. 232 angegeben 
sind. Es hat nach Ca. WHEATSTONEs Anregung auch zwei 
gleiche skelettförmige Pyramiden im Stereoskop bei verschiedenen 
Stellungen beobachtet, hat aber ebensowenig wie CH. WHEATSTONE 
die merkwürdige Erscheinung bemerkt, dafs für jedes Auge ein 
Truggebilde entstehen kann, die sich beide stereoskopisch zu 
einem Truggebilde vereinen. 

Nach M. W. Drosısca (13), der auch die durch ein Okular- 
rohr beobachteten Gestalttäuschungen an einem Petschaft und 
dessen Abdruck bespricht, scheinen zweierlei Bedingungen zur 
Hervorbringung dieser Gestalttäuschungen erforderlich zu sein, 
eine physische und eine psychische. „Jene besteht in der 
Akkommodation des Auges für eine gewisse Entfernung, diese 
in der Auffassung des Objektes in Beziehung auf die Beleuchtung 
und als eines Totalbildes.. Was das erstere anbelangt, so läfst 
sich bemerken, dafs, solange ich die Vertiefung als Vertiefung 
betrachte, alle Einzelheiten viel greller hervortreten. Es ist un- 
gefähr so, als ob ich ganz in der Nähe einer Dekorationsmalerei 
stehe und die groben einzelnen Striche mit grölster Deutlichkeit 
sehe, ohne einen Totaleindruck zu erlangen. Dazu bedarf es 
eines entfernteren Standpunktes, wo die Einzelheiten undeutlicher 
werden und miteinander zu einem Ganzen verschmelzen. So 
verschmolzen stellen sich in der Tat auch in dem erhabenen 
Bilde des Vertieften die Einzelheiten dar.“ Und sich selbst 
widersprechend fügt er hinzu: „Das Bild ist deshalb jedoch nicht 
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ein undeutliches; vielmehr erstaunt man über die Präzision, über 
das plastische Hervortreten desselben aus der ebenen Fläche.” 
Hiergegen ist einzuwenden, dafs bei der Beobachtung durch ein 
Okularrohr die erhöht erscheinenden Buchstaben des Petschaftes 
ebenso deutlich wie die vertieften wirklichen Buchstaben er- 
scheinen. Wenn, wie es meistens der Fall ist, die Buchstaben 
durch das Okularrohr überhaupt nicht vertieft, sondern erhöht 
gesehen werden, so kann durch diese Beobachtung eines kleinen 
auf eine Nadel gesteckten, geknickten Papierblattes, welches zu- 
erst in der wirklichen Gestalt gesehen wird, bald aber auch um- 
gekehrt erscheint, bestätigt werden, dafs dabei die gleiche Deut- 
lichkeit wahrgenommen wird. Nach seiner Ansicht bleibe bei der 
Beobachtung der erhaben gesehenen Buchstaben des Petschaftes 
noch „die Vorliebe für das Erhabene“. Diese beruhe „auf der 
Gewohnheit, d. h. auf festgewordenen Assoziationen. Das Ver- 
tiefte als Bild dessen, was in der Natur erhaben ist, ist uns im 
allgemeinen ein Unverständliches“. Damit hat er auf die asso- 
ziative Einwirkung hingewiesen, die in manchen Fällen als richtig 
anzunehmen ist. 

Mit leichtfertigen Einwendungen sucht Moser (14) die An- 
sicht WHEATSTONEsS zu widerlegen: Dieser habe Unrecht, wenn er 
von einer Unbestimmtheit des Auges spricht, uud dafs ein im 
allgemeinen so unbedeutendes Moment, wie die Einbildungskraft 
oder die Reflexion, einen determinierenden Einfluls haben solle. 
Diese Unbestimmtheit, meint Moser irrtümlich, könne man durch 
geeignete Beleuchtung aufheben. Licht und Schatten sollen nach 
ihm zur richtigen Vorstellung führen. Nach seiner Ansicht können 
diese Erscheinungen, wie er vermutet, nicht aus einem Prinzip 
abgeleitet werden; und unrichtig erklärend fügt er hinzu, dafs 
„uns hellere Teile näher, die anderen entfernter erscheinen“. 
Dies wird aber durch unsere Beobachtungen widerlegt, die er- 
geben, dafs bei einfallenden Schatten die vertieften dunkelen Teile 
erhaben erscheinen. 

In zwei Abhandlungen hat H. ScaköTER die Ergebnisse 
mehrerer Beobachtungen der Gestalttäuschungen mitgeteilt, und 
er hat in der ersten (15) die unmittelbaren Beobachtungen mit 
freieın Auge, in der zweiten (16) die mittelbaren Beobachtungen 
mit umkehrenden optischen Vorrichtungen beschrieben. Nach 
seiner Ansicht haben weder BREWSTER, noch WHEATSTONE, noch 
MosrR eine genügende Erklärung dieser Erscheinungen gegeben; 


Theorie der geometrisch-optlischen Gestalttäuschungen. 267 


sie bringen „das Erhabensehen hohler Matrizen von Köpfen und 
mit freiem Auge in dieselbe Kategorie, wie das Umgestülptsehen 
mit Hilfe von umkehrenden optischen Vorrichtungen, während 
diese Täuschungen doch auf ganz verschiedenen Bedingungen 
beruhen, und nichts mit den Inversionen mit freiem Auge ge- 
mein haben“. Unsere Beobachtungen haben aber keine prin- 
zipielle Verschiedenheit dieser Gestalttäuschungen ergeben. 
H. ScHRöTER sagt: „Das Erhabensehen hohler Formen mit freiem 
Auge tritt nur ein, wenn dieselben Köpfe, menschliche Figuren usw., 
überhaupt solche Gegenstände vorstellen, welche nur plastisch 
gedacht werden können.“ Diese Beschränkung ist aber nicht zu- 
lässig, wie unsere mannigfaltigen Beobachtungen an dem nicht 
plastischen rechteckigen Objektblatt beweisen. Es ist bemerkens- 
wert, dals H. Schröter die Gestalttäuschung zuerst an dem 
Brechungsgebilde näher erörterte und auch zuerst die an den 
Truggebilden erscheinende, seltsame „verklärte“ Beleuchtung be- 
obachtete, die er durch den scheinbaren Wechsel der Schlag- 
schatten und der zugehörigen Selbstschatten an den auf den 
Flächen des Truggebildes vorhandenen Unebenheiten zu erklären 
versucht. Aber der eigenartige Schimmer auf den Flächen des 
Truggebildes, die den mit Selbstschatten bebafteten Flächen des 
Objektgebildes entsprechen, wird von ihm nicht erwähnt. Er 
warnt vor anhaltender Wiederholung der Beobachtungen der 
Gestalttäuschungen; damit nicht ein Zustand eintrete, „der nur 
in einem krankhaften Zurückgedrängtsein einer sonst immer 
frischen und sicheren Sinnestätigkeit begründet sein kann, und 
darum schädlich, ja unter Umständen für den Sinn des Gesichts 
gefährlich werden mufs“. Ich habe dies bei meinen vielen Be- 
obachtungen glücklicherweise nicht empfunden. Ferner erwähnt 
H. ScHRÖTER, dafs ihm auch mit einem grolsen FRAUNHOFERSschen 
astronomischen Fernrohr „die Oberfläche des Mondes invertiert“ 
erschien. 

Von H. Dexzrer wird die Gestalttäuschung mitgeteilt, dals 
„durch ein verhältnismälsig stark vergrölserndes Fernrohr die 
entfernteren Teile eines durchweg gleich breiten Gegenstandes 
um soviel gröfser als die näheren erscheinen, je stärker die Ver- 
grölserung ist“ (17). Seine Erklärung dieser Gestalttäuschung, 
deren Wahrnehmung, wie er sagt, „man Laien in der Natur- 
wissenschaft zu verdanken hat“, ist falsch, weil ihm die Ent- 
stehung des Truggebildes nicht bekannt war. 
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Um die Wahrnehmung des Truggebildes an einer aus Gips 
hergestellten Hollform eines Reliefs besonders zu erleichtern, hat 
J. J. OrprL (18) eine einfache Vorrichtung angewendet, die er 
mit dem Namen Anaglyptoskop bezeichnete. An einer aufrecht 
stehenden Hohlform, die beispielsweise einen mit dem Gesicht 
nach links gewendeten Kopf enthält, ist rechtsseitig ein Spiegel- 
streifen befestigt. Das Licht einer linksseitig stehenden Lampe, 
welches fast parallel zu der Fläche der Hohlform auf den Spiegel- 
streifen füllt, wird reflektiert auf die Hohlform geworfen, so dals 
der Rand des Gesichtes hell beleuchtet ist und von dem ver- 
tieften Rand des Hinterkopfes Schatten in der Hohlform entsteht. 
Der Spiegelstreifen wird durch einen vor der Hohlform gestellten 
Kartonrahmen verdeckt, die Lampe aber nicht. Wenn nun ein 
Beschauer, dem diese Anordnung nicht bekannt ist, durch den 
Kartonrahmen auf die Hohlform blickt, so erscheint ihm sogleich 
das Truggebilde als Relief in magischer Beleuchtung; und er 
empfängt die Vorstellung, dafs das Licht von der rechsseitig 
sichtbaren Lampe in natürlicher Weise auf das erhabene Gesicht 
auffällt und der erhabene Hinterkopf sich im Selbstschatten be- 
findet. 

Die eigenartige, Seite 258 beschriebene Gestalitäuschung, 
welche durch die stereoskopische Vereinigung zweier Truggebilde 
erscheint, die von jedem Auge einzeln an zwei stereoskopisch 
gesehenen gleichen Objektgebilden wahrgenommen werden, hat 
F. v. RECKLINGHAUSEN (19) zuerst beobachtet, indem er anführt: 
„Mir ist es möglich zu pseudoskopieren durch blolse Veränderung 
der Beleuchtung. Verschaffe ich mir ein gemeinschaftliches Bild 
von zwei nebeneinander gelegenen, gleich geformten Uhrschalen, 
scheide durch eine Scheidewand die direkte Beleuchtung von 
einer mir gegenüber befindlichen Lichtquelle ab, beleuchte aber 
beide durch einen vor meine Brust gehaltenen Spiegel, so er- 
scheint mir das gemeinschaftliche Bild konvex, wenn mir die 
Schalen ihre Konkavität, konkav, wenn ihre Konvexität zu- 
kehren.“ Es mag sein, dafs durch die von ihm bewirkte Be- 
leuchtung für jedes der beiden Augen das Erscheinen des Trug- 
gebildes erleichtert wurde; aber im allgemeinen erweist sich 
nach meinen stereoskopischen Beobachtungen die Beleuchtung 
ohne wesentlichen Einflufs. F. v. RECKLINGHAUsEN hat aber nicht 
erkannt, dafs sich zwei Truggebilde in merkwürdiger Weise 
stereoskopisch zu einem Truggebilde vereinen. 
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SINSTEDEN (20) beschreibt die 122 Jahre vor ihm von R. SmitH 
mitgeteilte Erscheinung, dafs die Flügel einer Windmühle sich 
bald in dem einen bald in dem anderen Sinne drehen, die er 
schon oft als Knabe beobachtet hat. In schräger Ansicht bein 
Fixieren der hinteren Flügelenden erschien ihm die Drehungs- 
ebene gewendet, und dadurch erfolgte die Täuschung. Und er 
fügt hinzu: „Die Täuschung ist zwingend; augengeübte und 
ungeübte Beobachter, alle sehen die Wechslung der Rotation 
gleich bestimmt. Hat man die Flügel oft hintereinander vor- 
wärts- und rückwärtsläufig gesehen, so wird das Auge und die 
Vorstellungskraft so verwirrt, dafs man trotz aller Mühe sich 
nicht mehr überzeugen kann, welches die wirkliche Umdrehung 
ist.“ Er hat diese Erscheinung zuerst an einem aus Karton- 
streifen hergestellten Kreuz, welches die Flügel einer Windmühle 
vertritt, beobachtet, wie ich es in der ersten Mitteilung ee 13 
veranschaulicht habe. 

Nachdem R. Smytu, D. RITTENHOUSE und H. SCHRÖTER auf 
die durch umkehrende Fernröhre an dem Mond beobachteten 
Täuschungen hingewiesen hatten, werden diese Täuschungen, 
wie es scheint, doch erst von G. ScHwEIZER(21) ausführlich be- 
schrieben. Er beobachtete um 2 Uhr morgens den schon hoch 
stehenden Mond, der sich im letzten Viertel befand, durch den 
grolsen Refraktor von 11 engl. Zoll Öffnung mit 100 maliger 
Vergrölserung, und erfreute sich an dem herrlichen Anblick dieser 
Phase. Als er dann nach Ansetzung eines anderen Okulars den 
‚Mond bei 308 maliger Vergrölserung beobachtete, erschien ihm, 
nachdem er sich die bekannteren Gegenstände näher betrachtet 
hatte „Alles, was über der mittleren Mondoberfläche (oder in 
den umgebenden grölseren Ebenen) in Wirklichkeit erhaben ist, 
vertieft und was in der Natur vertieft ist, erhaben“. Der 
Anblick war ihm so überraschend, dafs er sich zuerst gar nicht 
zurecht finden konnte, „die Ringgebirge mit ihren Kesseln 
stellten sich dar, wie aufgeworfene Blasen, und ınit solchen war 
die Nähe der Lichtgrenze übersäet usw.“. Nachdem er sich 
längere Zeit dieser Täuschung hingegeben hatte, versuchte er 
sich mit Gewalt davon zu befreien, aber vergeblich. Sie ver- 
schwand jedoch sogleich, als er wieder „das schwächere Okular 
vorsetzte, und sie kehrte auch nicht wieder nach rascher Wieder- 
vertauschung desselben mit dem stärkeren“. 

Die Gestalttäuschung an einem auf den Tisch gestellten, 
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geknickten rechteckigen Objektblatt, dessen konvexe Seite naclı 
dem Auge gewendet ist, hat E. Macu (22) zuerst beobachtet. Er 
sah nach einiger Anstrengung das konkave geknickte Trugblatt 
in veränderter Gestalt, es erschien ihm wie „ein aufgeschlagenes 
Buch auf einem Lesepult“, also wie es nach der Theorie in 
Fig. 8 dargestellt ist; und er bemerkte auch die veränderte Be- 
leuchtung. Zwei Jahre später (23), nachdem er sich eingehender 
mit den Beobachtungen der Gestalttäuschungen beschäftigt hatte, 
beschreibt er wieder das konkave geknickte Trugblatt und dessen 
Veränderungen bei Bewegung des Gesichtspunktes. Und auch 
in seiner „Analyse der Empfindungen“ bespricht er diese Gestalt- 
täuschungen. Auffällig aber ist es, dafs er das an einem mit 
der konkaven Seite nach dem Auge gewendeten, geknickten Objekt- 
blatt erscheinende Trugblatt nicht erwähnt, welches am leichtesten 
wahrgenommen wird. Er führt an, dafs er sich eine grolse 
Fertigkeit „im Invertieren monokular beobachteter Gegenstände 
erworben habe“. Es gelang ihm „z. B. ein Haus, einen Turm, 
einen Regenschirm, ein Kästchen, ein Trinkglas usw. zu inver- 
tieren“. Er erwähnt auch die an Drahtgebilden erscheinenden 
Truggebilde und deren Veränderungen, wenn der Gesichtspunkt 
oder das Drahtgebilde bewegt wird, die von CH. WHFATSTONE 
schon 30 Jahre früher beobachtet wurden. 

Hinweisend auf Sınstepex bespricht auch W. RoLLMaRn (24) 
die Täuschung bei der Drehung der Flügel einer aus der Ferne 
gesehenen Windmühle und fügt hinzu: „Befindet man sich mehr 
in der Drehungsebene der Flügel, so kann man eine noch auf- 
fallendere Täuschung wahrnehmen. Es gelingt nämlich dann 
aulser der schon erwähnten Drehung aller Flügel, auch das eine 
Paar rechtläufig, das andere rückläufig zu sehen. Man beobachtet 
also gleichzeitige Bewegung beider Flügelpaare in entgegen- 
gesetzten Richtungen, wobei sich zwei Flügel scheinbar durch- 
dringen, wenn dem Auge ihre Spitzen in gleicher Höhe erscheinen.“ 
Werden zwei aus Karton geschnittene Streifen in ihrer Mitte 
auf eine lange Nadel senkrecht aber in getrennter rechtwinkliger 
Stellung gesteckt, dann kann man beim Fixieren des einen 
Streifens während der Drehung der Nadel leicht die entgegen- 
gesetzte Drehung des erschienenen T'rugstreifens gegen den 
anderen Streifen beobachten, in gleicher Weise wie bei den in 
der ersten Mitteilung in Fig. 13 dargestellten Kartonkreuzen. 
Je näher aber die beiden Streifen auf der Nadel aneinander 
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geschoben werden, desto schwieriger wird es, den einen Streifen 
im Truggebilde und gleichzeitig den anderen in Wirklichkeit zu 
sehen, um die entgegengesetzte Drehung wahrzunehmen; und 
deshalb wird auch diese von W. ROoLLMANN beobachtete Er- 
scheinung eine nicht leichte und somit selten wahrnehmbare Er- 
scheinung sein. Ferner hat er auch, wie CH. WHEATSTONE, die 
an skelettförmigen Objektgebilden erscheinenden Truggebilde 
und deren mannigfaltigen Veränderungen bei bewegtem Objekt- 
gebilde und bewegtem Auge beobachtet. 

Sehr ausführlich beschreibt J. I. HorrE (25) viele sorgfältig 
beobachtete Einzelheiten beim Erscheinen des Erhabenseins der 
aus Gips hergestellten Hohlformen von dem Relief des auf einer 
Münze geprägten Kopfes, von einem Relief mit menschlichen 
Gestalten und von einer Goethebüste. Aber mit einer unerhörten 
Leichtfertigkeit sucht er alle beschriebenen Erscheinungen haupt- 
sächlich durch die Geistestätigkeit zu erklären, so z. B. (S. 233): 
„Die Geschicklichkeit oder Gewandtheit des Geistes im Sehen in 
Verbindung mit der Wifsbegierde macht die Hohlform erhaben.“ 
Es ist zwar richtig, dals assoziative Vorstellungen bei den von 
ihm betrachteten Hohlformen die Täuschung mit verursachen. 
Da er aber an geometrischen Objektgebilden die Truggebilde 
nicht beobachtet, bei denen die Einwirkung assoziative Vor 
stellungen oft gar nicht zur Geltung kommen kann, so ist seine 
Auffassung nicht allgemein zulässig. Befangen in den Folge- 
rungen aus seinen beschränkten Beobachtungen will er, wie z. B. 
(S. 246), die Gestalttäuschungen erklären mit dem Wortschwall: 
„Meine Auffassung und Erklärung in dieser Sache ist richtig, so 
sehr sie auch noch der Vervollkommnung fähig sein möge. Ab- 
gekürzt kann man auch in folgender Weise sagen: die Geistes- 
tätigkeit sieht und erkennt das Hohlbild, — sie denkt es daher 
als das, was es darstellen soll, wenn auch nur der Gattung 
nach, — indem sie es in dieser Weise denkt, denkt sie es auch 
erhaben, wenn sie nicht durchaus die Hohlform sehen will; 
— indem sie es erhaben denkt, setzt sie mittels der Augen- 
bewegung die tief liegenden Linien heraus, wo sie in gewohnter 
Weise erscheinen, — hier verweilt sie dann mit dem Auge, also 
über dem Rande der Gipsform, und sieht sie in den versetzten 
Linien ihr konstruiertes Bild, nötigenfalls es nachträglich vervoll- 
kommnend“. Und da nach seiner Ansicht die Geistestätigkeit sich 
auch der Augenbewegung bei der Täuschung mit bedient, so 
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sagt er (S. 263): „Das erhaben gesehene Bild wird uns demnach 
von dem Auge und von den Augenmuskeln angefertigt und 
als verändertes Sehbild unter Geschehenlassen der Geistestätigkeit 
‚vorgehalten, worauf diese das zugeleitete Produkt erkennt, usw.“ 
Mit diesen Anführungen mag diese wertlose Erklärungsweise von 
J. I. Hopr genugsam gekennzeichnet sein. Dagegen ist es an- 
zuerkennen, dals seine Beschreibung manche beachtenswerte 
Einzelheiten in den Erscheinungen der Gestalttäuschungen an 
den genannten Hohlformen enthält, und dafs er, wie es scheint. 
zuerst auf den interessanten Anblick der Photographien von den 
Reliefs und deren Hohlformen hingewiesen hat. 

Die Gestalttäuschungen bat D v. HeınmHo1Tz (26) mit reich- 
haltiger Literaturangabe nur kurz referierend erwähnt, jedoch 
ohne weitere Beobachtungen. Seine Erklärung der oft beob- 
achteten, wechselnden Drehung der Flügel einer Windmühle ist 
nicht richtig, obwohl er SINSTEDEN zitiert, der wie R. SMITH vor 
ihm, diese Erscheinung richtig erklärt hat. Die Ursache der von 
H. SchRöTER beobachteten seltsamen Beleuchtung der Truggebilde, 
meint er, sei das Fehlen „der Schlagschatten auf dem ebenen 
Grunde“, der daher transparent beleuchtet erscheine. 

Zur weiteren Forschung können die physiologischen experi- 
mentellen Untersuchungen von Anna VICHOLKOVSKA(27) anregen, 
die vermittels des Ophthalmometers zu dem Ergebnis gelangt 
ist, dafs bei der Inversion ebener Figuren eine Änderung der 
Brechung der Lichtstrahlen im Auge erfolge: Dagegen sind ihre 
Beobachtungen der Trugerscheinungen an räumlichen Gebilden 
ohne bemerkenswerten Erfolg. 

Schliefslich sei noch erwähnt, dafs DouUGLAs CARNEGIE (28) 
die Drehung der Scheibe des Thaumatrops bald in dem einen, 
bald in dem anderen Sinne beobachtet hat. L. WERNDLY (29: 
erklärt diese Gestalttäuschung wie es vor ihm in meiner ersten 
Mitteilung S. 343, Fig. 10 geschehen ist; aber die Neigung der 
Trugdrehachse gegen die Objektdrehachse konnte er ohne Kenntnis 
der Theorie der Gestalttäuschungen nicht bestimmen. 

Diese historische Übersicht gibt uns die warnende Lehre: 
wie die Beobachter in der verlockenden Freude an dem Erklären 
aus ungenügenden Beobachtungen unhaltbare Ursachen der 
Gestalttäuschungen gefolgert haben. Deshalb schliefse ich die 
Darlegung meiner Beobachtungen und deren Ergebnisse mit den 
Worten des erfolgreichen Forschers ROBERT MAYER: „Die wichtigste, 


Theorie der geometrisch-optischen Gestalttäuschungen. 273 


um nicht zu sagen einzige Regel für die echte Naturforschung 
ist die: eingedenk zu sein, dafs es unsere Aufgabe ist die Er- 
scheinungen kennen zu lernen, bevor wir nach Erklärung suchen 
oder nach höheren Ursachen fragen mögen.“ 
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Zur Pathologie des Selbstbewulfstseins.' 


Von 
A. Pıck (Prag). 


M. H. Der Einladung, vor Ihnen über ein psychologisches 
Thema zu sprechen, komme ich um so lieber nach, als der Zu- 
fall mir gerade in diesen Tagen einen der Besprechung würdigen 
Fall zur Beobachtung gebracht, *? der auch den Psychologen be- 
kannte und von diesen tatsächlich auch frühzeitig wissenschaft- 
lich verwertete Erscheinungen darbietet; es gibt mir das auch 
einen erwünschten Anlals, zu einer, den gleichen Zustand be- 
handelnden, tüchtigen Arbeit eines Psychologen aus der letzten 
Zeit Stellung zu nehmen; leider bin ich infolge der Kürze der 
mir zur Vorbereitung gelassenen Zeit nicht in der Lage, das 
ganze literarische Tatsachenmaterial zu jener Stellungnahme zu 
benützen, aber ich hoffe doch, das Wichtigste davon zur Dar- 
stellung bringen zu können. 

Wenn ich von den Störungen des Selbstbewulstseins sprechen 
will, so stelle ich mich damit in einen gewissen Gegensatz zu ZIEHEN, 
der in der Vorrede seiner Psychiatrie sagt, dafs er von mehr 
oder weniger metaphysischen Hypothesen, unter denen er das 
Selbstbewulstsein aufführt, in seiner Darstellung absehe; mit dem 
metaphysischen Selbstbewulstsein nun will auch ich mich nicht 
befassen, aber in rein deskriptivem Sinne können wir weder den 
„Ichkomplex“, den ja auch ZıEHEn in seiner physiologischen 
Psychologie behandelt, bei Seite lassen, noch über die Störungen 
desselben, die sich auch als solche des Selbstbewulfstseins dar- 
stellen, hinwegkommen. 


! Vortrag, gehalten in der „Philosophischen Gesellschaft“ in Prag am 
19. Februar 1908. 
? Aus äulseren Momenten war es nicht möglich gewesen den Kranken 
in der Sitzung persönlich vorzuführen. 
18* 
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Es spiegelt sich ein Stück Geschichte der Psychopathologie 
darin ab, dafs wir einem 1873 erschienenen Buche eines als 
Laryngologen bekannten Arztes in Paris Dr. KrısuaBEr (De la 
nevropathie cerebro-cardiaque 1873) die wichtigsten Tatsachen 
zu dem hier zu besprechenden Thema verdanken und dafs es 
Philosophen waren, Tarne (1876), Rısor (1885) und DILTHEY 
(1890), die zuerst jene Veröffentlichung in ihrer vollen Bedeutung 
würdigten. 

Ich will Ihnen nun nicht etwa einen Abrifs dessen geben, 
was KRISHABER und seine Nachfolger beschrieben haben und was 
man zusammenfassend mit dem von Ducas geprägten recht ge- 
eigneten Namen der „Depersonnalisation“ bezeichnet, Ihnen viel- 
mehr einen Kranken vorführen und Ihnen von ihm selbst seine 
Klagen vorbringen lassen, die Ihnen ein Bild davon geben können 
(dieselben erscheinen im Nachstehenden, meist in den eigenen 
Worten des Kranken, zusammengefalst.) 

Es handelt sich um einen 43jährigen Kaufmann aus den 
einfachen Verhältnissen einer Kleinstadt, der, nachdem er wieder- 
holt ambulatorisch beraten worden war, am 4. Februar 1908 in 
die Klinik eintrat. Früher immer gesund, hatte er seit dem 
Herbste 1905 einige Schwindelanfälle, die ärztlich als Anfälle so- 
genannter Menitrescher Krankheit gedeutet werden müssen. 
Später sei er schwächer und schwächer geworden, aber das 
eigentliche Leiden, über das er jetzt zu klagen hat, begann an- 
geblich nach einem zu starken Medikament, nach dem er sich 
wie betäubt fühlte. Als der Kranke im Mai 1907 zur Ambulanz 
der Klinik kam, klagte er schon damals aufser über neurasthenische 
bzw. psychasthenische und hypochondrische Erscheinungen, be- 
sonders darüber, dafs es ihm vorkomme, als habe er nicht die 
richtigen Gedanken ; beim Sprechen habe er so eine Schwäche im 
Kopfe und habe nicht das Gefühl als ob er wirklich mit dem 
Gehirn spreche, und ob er selbst denke; er möchte das unnatür- 
liche Gefühl los werden. Es war ihm damals eine Wasserkur 
empfohlen worden, die seinen Zustand wesentlich gebessert hatte; 
sehr bald trat jedoch infolge schroffen Benehmens der Frau, die 
den Zustand nicht als krankhaft anerkennen wollte, wieder eine 
Verschlimmerung ein; auch diese, sagt er, sei plötzlich mit 
Schwindel eingetreten, wie wenn jemand einen Schleier über ihn 
geworfen. Alles sei ihm damals so grols, die Augen wie starr 
vorgekommen, der Mund habe wie von selbst gesprochen; im 
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November 1907 meldete sich Patient mit neuerlichen verstärkten 
Klagen. Vor allem über Gedankenlosigkeit, indem es ihm vor- 
komme, dafs, wenn er spreche, er nicht darüber nachdenken 
würde, so dafs das Sprechen rein mechanisch vor sich gehe; 
dann beschreibt er das wieder so, dals das Denken wie „ab- 
getrennt“ vom Sprechen, etwas „Abgesondertes“ sei, obwohl er 
wisse, dafs das nicht möglich sei; mit dem Gehen sei es auch so; 
manchmal kommt es ihm vor, wie wenn er emporschweben 
würde. Wenn er etwas anschaue, komme es ihm vor, wie wenn 
der Kopf ohne Verstand sei, das Auge war ganz schlaff auf die 
Objekte gerichtet. 

Am 4. Februar klagte er es sei nicht besser; der Kopf sei 
wie ohne Gedanken und in den letzten Tagen habe er das Ge- 
fühl wie wenn er keinen Kopf habe, sondern nur zwei Löcher 
oben, durch die er schaue; manchmal habe er das Gefühl in der 
Luft zu schweben. 

In den ersten Tagen des Aufenthaltes in der Klinik klagte 
er: Er sei sich nicht gänzlich des festen Gedankens bewulst, und 
habe nicht die Empfindung als sei dabei das Gehirn tätig, ob- 
wohl er wisse, dafs die Gedanken aus dem Gehirn kommen; es 
sei eine Art „seelicher Betäubung“ ; was er spreche, sei wie ver- 
schwoınmen, und hänge mit dem Denken nicht zusammen; das 
Sprechen sei so gleichmäfsig, wie ohne Gedanken, wie von selbst. 

Wenn er gehe, so komme ihm das so „unfreiwillig“ vor, 
ebenso wie ihm sein ganzes Tun und Lassen nicht als Ausflufs 
von oben, vom Gehirn vorkomme; wenn er z. B. sich die Schuhe 
band, wulste er nicht woher der Gedanke komme, dafs er das 
tue; er könne über seinen Körper nicht verfügen. 

Zuweilen bekomme er beim Sprechen so eine Unsicherheit, 
er ist sich nicht bewulst, dafs er durch den Kopf spreche; der 
Gedanke sei wie „oberflächlich“, habe nicht die richtige Farbe, 
die ein Gedanke haben soll: das, was er spreche, spreche er 
nicht so mit dem Bewulstsein, dafs das der Ausdruck der Ge- 
danken ist; die Sprache sei wie „abgefallen“; dagegen wenn er 
schreibe, gehe das rasch, als ob die Feder förmlich von selbst 
schreiben würde. 

Wenn er lese, habe er nicht die Empfindung, als würde er 
selbst lesen; manchmal weils er gar nicht ob er einen Gedanken 
fasse und der Gedanke bildet sich doch darin; es sei ihm wie 
„ein offenes Buch“. 


278 A. Pick. 


Er sehe alles ganz korrekt, aber es kommt ihm so eintönig 
vor, wie durch ein Glas, so gleichmäfsig „wie starr“; die Ver. 
änderung des Sehens beschreibt er noch so, dals er in gesunden 
Tagen den Blick, wie er wolle, verwenden könne, jetzt sei das 
nicht der Fall; wenn er sich im Spiegel anschaue, komme er 
sich so fremdartig vor. Obwohl er genau zu sagen wisse, wie 
seine Frau, seine Familie, sein Haus aussehen, könne er sich sie 
nicht bildlich im Geiste vorstellen; er sagt spontan, die „bildliche 
Vorstellung“ ist weg. 

Früher seien ihn Arme und Beine wie „angeklebt“ vor- 
gekommen, nicht als ob er sie selbst bewegen würde; der Gang 
sei nicht „zusammenhängend“ (sc. mit dem Wollen); gelegentlich 
habe er Angst, ob er es selbst sei und sei es ihm manchmal vor- 
gekommen, als ob er nicht er selber, sondern, wie Luft wäre, 
„wie oberflächlich“, nicht wie ein Mensch, oder „wie nichts“. 

Das Gefühl ist nicht verändert, er komme sich nur wie ein 
„Schatten“ vor. 

Von sonstigen nervösen und psychopathischen Störungen klagt 
er über eine Schwäche in der Stirn und den Schläfen, über ge- 
legentliche Angstzustände, über die Unmöglichkeit sich über etwas 
zu freuen („seelische Gleichgültigkeit*) oder etwas rechtes zu 
arbeiten; über Müdigkeit des ganzen Körpers. Die Prüfung der 
sensorischen und sensiblen Funktionen nach den gewöhnlich 
gebräuchlichen Methoden ergibt keine Abnormität. 

Einige Tage später, bezeichnet er den Zustand als im all- 
gemeinen besser, er könne sich aber noch nicht aus der Sache 
herausmachen. Das Denken aus dem Kopfe komme ihn nur 
„unsicher“ vor, die Sprache wie ein „Hauch“; der Gedanke ist 
nicht im Zusammenhang mit der Sache, an die er denkt; der 
Kopf ist „wie unsicher“. ebenso noch das Auge. 

Die Darstellung des Ihnen vorgeführten Kranken will ich 
noch ergänzen durch den kurzen Bericht über zwei andere, mir 
bekannte Kranke. 

Eine junge Lehrerin erkrankt infolge Versetzung an eine 
einsame Dorfschule und peinlicher Vorkommnisse unter Erschei- 
nung melancholischer Verstimmung (Hemmung, Unmöglichkeit 
zu unterrichten, Selbstanklagen, Suicidideen) und beklagt während 
des ganzen Verlaufes und noch im Stadium der Besserung ihren 
Zustand nachstehend: Sie habe die Empfindung, wie wenn die 
Scele herunterfalle in eine Grube, in den Abgrund; die Stirn ist 
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wie tot; sie kann die Gedanken nicht mit der Stirne Kraft 
halten, es kreisen ihr keine Gedanken; wenn sie spreche oder 
denke, habe sie nicht das Bewufstsein, dafs sie die Gedanken mit 
der Kraft ihrer Stirne halten könne, die Kraft ist wie nach rück- 
wärts gefallen; wenn sie einen guten Gedanken hervorruft, so 
ist sie nicht imstande die Kraft dorthin (d. h. in die Stirn) zu 
bringen, wo sie sie früher hatte; es kommt ihr vor, wie wenn 
der schlechte Wille die Oberhand habe. 

Viel prägnanter treten uns die die eigentümliche Störung 
des Selbstbewufstseins charakterisierenden Äufserungen in den 
Klagen einer anderen seither genesenen Kranken hervor: Sie 
behauptet, sie sei es nicht, die denke, vielmehr schweben ihre 
Gedanken in der Luft; sie habe nicht die Empfindung, dafs die- 
selben von ihr ausgehen; einmal äufsert sie, ihr Kopf schwebe 
über dem übrigen Körper; sie sei nichts, sie suche sich in der 
ganzen Wohnung, könne sich aber nicht finden; sie sei blofs 
heifse Luft, „wie ein Hauch“; sie kneift sich oft, um sich zu 
überzeugen, ob sie noch sie selbst sei, oder sie attakiert die Um- 
gebung um „sich“ bemerklich zu machen; sie erkenne wohl die 
sie umgebenden Objekte, aber es kommt ihr doch alles fremd 
vor, sie möchte Fäden mit denselben verknüpfen; sie habe nicht 
das Gefühl bezüglich derselben wie früher; sie klagt, dafs, wenn 
sie sich verschiedene Dinge vorstelle, sie sie ganz klein im Kopfe 
habe (z. B. den Wagen, in dem sie ausfährt); die Personen ihrer 
Umgebung sehe sie aber nicht so. 

In den eben mitgeteilten Äufserungen der Kranken findet 
sich im wesentlichen alles, was auch die anderen Darstellungen 
bieten, denn so verschiedenfältig sich auch die Einzelheiten dar- 
stellen, es läfst sich nicht verkennen, dafs die Hauptzüge eine 
gewisse Einförmigkeit aufweisen, und nur bald die einen bald 
die anderen vorwiegen. 

Seit Tarne zuerst die Bedeutung dieser Erscheinungen für 
die Psychologie des Selbstbewufstseins erkannt, hat man sich 
vielfach mit einer Erklärung derselben befalst und zuletzt hat 
ÖFSTERREICH (Journal f. Psych. u. Neurol. VII—-IX) eine er- 
schöpfende Darstellung davon gegeben, an die ich einfach an- 
knüpfen kann. 

Sehen wir von der ganz unzutreffenden Deutung ab, welche 
das Ganze als Wahnidee abtut, so stehen sich drei Haupttheorien 
_ gegenüber, die, ich möchte sagen, ganz natürlich jeweils einen 
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sagt er (S. 263): „Das erhaben gesehene Bild wird uns demnach 
von dem Auge und von den Augenmuskeln angefertigt und 
als verändertes Sehbild unter Geschehenlassen der Geistestätigkeit 
‚vorgehalten, worauf diese das zugeleitete Produkt erkennt, usw.“ 
Mit diesen Anführungen mag diese wertlose Erklärungsweise vou 
J. I. Hop» genugsam gekennzeichnet sein. Dagegen ist es an- 
zuerkennen, dals seine Beschreibung manche beachtenswerte 
Einzelheiten in den Erscheinungen der Gestalttäuschungen an 
den genannten Hohlformen enthält, und dafs er, wie es scheint. 
zuerst auf den interessanten Anblick der Photographien von den 
Reliefs und deren Hohlformen hingewiesen hat. 

Die Gestalttäuschungen hat H. v. HenMmHoıTz (26) mit reich- 
haltiger Literaturangabe nur kurz referierend erwähnt, jedoch 
ohne weitere Beobachtungen. Seine Erklärung der oft beob- 
achteten, wechselnden Drehung der Flügel einer Windmühle ist 
nicht richtig, obwohl er SısstEDeEx zitiert, der wie R. SMITH vor 
ihm, diese Erscheinung richtig erklärt hat. Die Ursache der von 
H. Schröter beobachteten seltsamen Beleuchtung der Truggebilde, 
meint er, sei das Fehlen „der Schlagschatten auf dem ebenen 
Grunde“, der daher transparent beleuchtet erscheine. 

Zur weiteren Forschung können die physiologischen experi- 
mentellen Untersuchungen von AxNnA VICHOLKOYSKA(27) anregen, 
die vermittels des Ophthalmometers zu dem Ergebnis gelangt 
ist, dals bei der Inversion ebener Figuren eine Anderung der 
Brechung der Lichtstrahlen im Auge erfolge: Dagegen sind ihre 
Beobachtungen der Trugerscheinungen an räumlichen Gebilden 
ohne bemerkenswerten Erfolg. 

Schlieflslich sei noch erwähnt, dafs DouGLas CARNEGIE (28) 
die Drehung der Scheibe des Thaumatrops bald in dem einen, 
bald in dem anderen Sinne beobachtet hat. LL Wenxpuy (29: 
erklärt (diese Gestalttäuschung wie es vor ihm in meiner ersten 
Mitteilung S. 343, Fig. 10 geschehen ist; aber die Neigung der 
Trugdrehachse gegen die Objektdrehachse konnte er ohne Kenntnis 
der Theorie der Gestalttäuschungen nicht bestimmen. 

Diese historische Übersicht gibt uns die warnende Lehre: 
wie die Beobachter in der verlockenden Freude an dem Erklären 
aus ungenügenden Beobachtungen unhaltbare Ursachen der 
Gestalttäuschungen gefolgert haben. Deshalb schliefse ich die 
Darlegung meiner Beobachtungen und deren Ergebnisse mit den 
Worten des erfolgreichen Forschers ROBERT MAyYER: „Die wichtigste, 
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um nicht zu sagen einzige Regel für die echte Naturforschung 
ist die: eingedenk zu sein, dafs es unsere Aufgabe ist die Er- 
scheinungen kennen zu lernen, bevor wir nach Erklärung suchen 
oder nach höheren Ursachen fragen mögen.“ 
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Zur Pathologie des Selbstbewufstseins.' 


Von 
A. Pıck (Prag). 


M. H. Der Einladung, vor Ihnen über ein psychologisches 
Thema zu sprechen, komme ich um so lieber nach, als der Zu- 
fall mir gerade in diesen Tagen einen der Besprechung würdigen 
Fall zur Beobachtung gebracht, *? der auch den Psychologen be- 
kannte und von diesen tatsächlich auch frühzeitig wissenschaft- 
lich verwertete Erscheinungen darbietet; es gibt mir das auch 
einen erwünschten Anlafs, zu einer, den gleichen Zustand be- 
handelnden, tüchtigen Arbeit eines Psychologen aus der letzten 
Zeit Stellung zu nehmen; leider bin ich infolge der Kürze der 
mir zur Vorbereitung gelassenen Zeit nicht in der Lage, das 
ganze literarische Tatsachenmaterial zu jener Stellungnahme zu 
benützen, aber ich hoffe doch, das Wichtigste davon zur Dar- 
stellung bringen zu können. 

Wenn ich von den Störungen des Selbstbewulstseins sprechen 
will, so stelle ich mich damit in einen gewissen Gegensatz zu ZIEHEN, 
der in der Vorrede seiner Psychiatrie sagt, dafs er von mehr 
oder weniger metaphysischen Hypothesen, unter denen er das 
Selbstbewufstsein aufführt, in seiner Darstellung absehe; mit dem 
metaphysischen Selbstbewufstsein nun will auch ich mich nicht 
befassen, aber in rein deskriptivem Sinne können wir weder den 
„Ichkomplex“, den ja auch Zırnen in seiner physiologischen 
Psychologie behandelt, bei Seite lassen, noch über die Störungen 
desselben, die sich auch als solche des Selbstbewulstseins dar- 
stellen, hinwegkommen. 


ı Vortrag, gehalten in der „Philosophischen Gesellschaft“ in Prag am 
19. Februar 1908. 
2? Aus Aulseren Momenten war es nicht möglich gewesen den Kranken 
in der Sitzung persönlich vorzuführen. 
18* 
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Novenber 1907 meldete sich Patient mit neuerlichen verstärkten 
Klagen. Vor allem über Gedankenlosigkeit, indem es ihm vor- 
komme, dafs, wenn er spreche, er nicht darüber nachdenken 
würde, so dafs das Sprechen rein mechanisch vor sich gehe; 
dann beschreibt er das wieder so, dals das Denken wie „ab- 
getrennt“ vom Sprechen, etwas „Abgesondertes“ sei, obwohl er 
wisse, dafs das nicht möglich sei; mit dem Gehen sei es auch so; 
manchmal kommt es ihm vor, wie wenn er emporschweben 
würde. Wenn er etwas anschaue, komme es ihm vor, wie wenn 
der Kopf ohne Verstand sei, das Auge war ganz schlaff auf die 
Objekte gerichtet. 

Am 4. Februar klagte er es sei nicht besser; der Kopf sei 
wie ohne Gedanken und in den letzten Tagen habe er das Ge- 
fühl wie wenn er keinen Kopf habe, sondern nur zwei Löcher 
oben, durch die er schaue; manchmal habe er das Gefühl in der 
Luft zu schweben. 

In den ersten Tagen des Aufenthaltes in der Klinik klagte 
er: Er sei sich nicht gänzlich des festen Gedankens bewulst, und 
habe nicht die Empfindung als sei dabei das Gehirn tätig, ob- 
wohl er wisse, dafs die Gedanken aus dem Gehirn kommen; es 
sei eine Art „seelicher Betäubung“; was er spreche, sei wie ver- 
schwoınmen, und hänge mit dem Denken nicht zusammen; das 
Sprechen sei so gleichmäfsig, wie ohne Gedanken, wie von selbst. 

Wenn er gehe, so komme ihm das so „unfreiwillig“ vor, 
ebenso wie ihm sein ganzes Tun und Lassen nicht als Ausflufs 
von oben, vom Gehirn vorkomme; wenn er z. B. sich die Schuhe 
band, wulste er nicht woher der Gedanke komme, dafs er das 
tue; er könne über seinen Körper nicht verfügen. 

Zuweilen bekomme er beim Sprechen so eine Unsicherheit, 
er ist sich nicht bewulst, dafs er durch den Kopf spreche; der 
Gedanke sei wie „oberflächlich“, habe nicht die richtige Farbe, 
die ein Gedanke haben soll: «das, was er spreche, spreche er 
nicht so mit dem Bewulstsein, dafs das der Ausdruck der Ge 
danken ist; die Sprache sei wie „abgefallen“; dagegen wenn er 
schreibe, gehe das rasch, als ob die Feder förmlich von selbst 
schreiben würde. 

Wenn er lese, habe er nicht die Empfindung, als würde er 
selbst lesen; manchmal weils er gar nicht ob er einen Gedanken 
fasse und der Gedanke bildet sich doch darin; es sei ihm wie 
„ein offenes Buch“. 
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November 1907 meldete sich Patient mit neuerlichen verstärkten 
Klagen. Vor allem über Gedankenlosigkeit, indem es ihm vor- 
komme, dafs, wenn er spreche, er nicht darüber nachdenken 
würde, so dafs das Sprechen rein mechanisch vor sich gehe; 
dann beschreibt er das wieder so, dals das Denken wie „ab- 
getrennt“ vom Sprechen, etwas „Abgesondertes“ sei, obwohl er 
wisse, dafs das nicht möglich sei; mit dem Gehen sei es auch so; 
manchmal kommt es ihm vor, wie wenn er emporschweben 
würde. Wenn er etwas anschaue, komme es ihm vor, wie wenn 
der Kopf ohne Verstand sei, das Auge war ganz schlaff auf die 
Objekte gerichtet. 

Am 4. Februar klagte er es sei nicht besser; der Kopf sei 
wie ohne Gedanken und in den letzten Tagen habe er das Ge- 
IO wie wenn er keinen Kopf habe, sondern nur zwei Löcher 
oben, durch die er schaue; manchmal habe er das Gefühl in der 
Luft zu schweben. 

In den ersten Tagen des Aufenthaltes in der Klinik klagte 
er: Er sei sich nicht gänzlich des festen Gedankens bewulfst, und 
habe nicht die Empfindung als sei dabei das Gehirn tätig, ob- 
wohl er wisse, dafs die Gedanken aus dem Gehirn kommen; es 
sei eine Art „seelicher Betäubung“; was er spreche, sei wie ver- 
schwoınmen, und hänge mit dem Denken nicht zusammen; das 
Sprechen sei so gleichmäfsig, wie ohne Gedanken, wie von selbst. 

Wenn er gehe, so komme ihm das so „unfreiwillig“ vor, 
ebenso wie ihm sein ganzes Tun und Lassen nicht als Ausflufs 
von oben, vom Gehirn vorkomme; wenn er z.B. sich die Schuhe 
band, wulste er nicht woher der Gedanke komme, dafs er das 
tue; er könne über seinen Körper nicht verfügen. 

Zuweilen bekomme er beim Sprechen so eine Unsicherheit, 
er ist sich nicht bewulfst, dafs er durch den Kopf spreche; der 
Gedanke sei wie „oberflächlich“, habe nicht die richtige Farbe, 
die ein Gedanke haben soll: das, was er spreche, spreche er 
nicht so mit dem Bewulfstsein, dafs das der Ausdruck der Ge- 
danken ist; die Sprache sei wie „abgefallen“; dagegen wenn er 
schreibe, gehe das rasch, als ob die Feder förmlich von selbst 
schreiben würde. 

Wenn er lese, habe er nicht die Empfindung, als würde er 
selbst lesen; manchmal weils er gar nicht ob er einen Gedanken 
fasse und der Gedanke bildet sich doch darin; es sei ihm wie 
„ein offenes Buch“. 
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Er sehe alles ganz korrekt, aber es kommt ihm so eintönig 
vor, wie durch ein Glas, so gleichmälsig „wie starr“; die Ver- 
änderung des Sehens beschreibt er noch so, dafs er in gesunden 
Tagen den Blick, wie er wolle, verwenden könne, jetzt sei das 
nicht der Fall; wenn er sich im Spiegel anschaue, komme er 
sich so fremdartig vor. Obwohl er genau zu sagen wisse, wie 
seine Frau, seine Familie, sein Haus aussehen, könne er sich sie 
nicht bildlich im Geiste vorstellen; er sagt spontan, die „bildliche 
Vorstellung“ ist weg. 

Früher seien ihm Arme und Beine wie „angeklebt“ vor- 
gekommen, nicht als ob er sie selbst bewegen würde; der Gang 
sei nicht „zusammenhängend“ (sc. mit dem Wollen); gelegentlich 
habe er Angst, ob er es selbst sei und sei es ihm manchmal vor- 
gekommen, als ob er nicht er selber, sondern, wie Luft wäre, 
„wie oberflächlich“, nicht wie ein Mensch, oder „wie nichts“. 

Das Gefühl ist nicht verändert, er komme sich nur wie ein 
„Schatten“ vor. 

Von sonstigen nervösen und psychopathischen Störungen klagt 
er über eine Schwäche in der Stirn und den Schläfen, über ge- 
legentliche Angstzustände, über die Unmöglichkeit sich über etwas 
zu freuen („seelische Gleichgültigkeit“) oder etwas rechtes zu 
arbeiten; über Müdigkeit des ganzen Körpers. Die Prüfung der 
sensorischen und sensiblen Funktionen nach den gewöhnlich 
gebräuchlichen Methoden ergibt keine Abnormität. 

Einige Tage später, bezeichnet er den Zustand als im all- 
gemeinen besser, er könne sich aber noch nicht aus der Sache 
herausmachen. Das Denken aus dem Kopfe komme ihm nur 
„unsicher“ vor, die Sprache wie ein „Hauch“; der Gedanke ist 
nicht im Zusammenhang mit der Sache, an die er denkt: der 
Kopf ist „wie unsicher“. ebenso noch das Auge. 

Die Darstellung des Ihnen vorgeführten Kranken will ich 
noch ergänzen durch den kurzen Bericht über zwei andere, ınir 
bekannte Kranke. 

Eine junge Lehrerin erkrankt infolge Versetzung an eine 
einsame Dorfschule und peinlicher Vorkommnisse unter Erschei- 
nung melancholischer Verstimmung (llemmung, Unmöglichkeit 
zu unterrichten, Selbstanklagen, Suicidideen) und beklagt während 
des ganzen Verlaufes und noch im Stadium der Besserung ihren 
Zustand nachstehend: Sie habe die Empfindung, wie wenn die 
Scele herunterfalle in eine Grube, in den Abgrund; die Stirn ist 
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wie tot; sie kann die Gedanken nicht mit der Stirne Kraft 
halten, es kreisen ihr keine Gedanken; wenn sie spreche oder 
denke, habe sie nicht das Bewulstsein, dafs sie die Gedanken mit 
der Kraft ihrer Stirne halten könne, die Kraft ist wie nach rück- 
wärts gefallen; wenn sie einen guten Gedanken hervorruft, so 
ist sie nicht imstande die Kraft dorthin (d. h. in die Stirn) zu 
bringen, wo sie sie früher hatte; es kommt ihr vor, wie wenn 
der schlechte Wille die Oberhand habe. 

Viel prägnanter treten uns die die eigentümliche Störung 
‚les Selbstbewufstseins charakterisierenden Äufserungen in den 
Klagen einer anderen seither genesenen Kranken hervor: Sie 
behauptet, sie sei es nicht, die denke, vielmehr schweben ihre 
Gedanken in der Luft; sie habe nicht die Empfindung, dafs die- 
selben von ihr ausgehen; einmal äufsert sie, ihr Kopf schwebe 
über dem übrigen Körper; sie sei nichts, sie suche sich in der 
ganzen Wohnung, könne sich aber nicht finden; sie sei blofs 
heifse Luft, „wie ein Hauch“; sie kneift sich oft, um sich zu 
überzeugen, ob sie noch sie selbst sei, oder sie attakiert die Um- 
gebung um „sich“ bemerklich zu machen; sie erkenne wohl die 
sie umgebenden Objekte, aber es kommt ihr doch alles fremd 
vor, sie möchte Fäden mit denselben verknüpfen; sie habe nicht 
das Gefühl bezüglich derselben wie früher; sie klagt, dafs, wenn 
sie sich verschiedene Dinge vorstelle, sie sie ganz klein im Kopfe 
habe (z. B. den Wagen, in dem sie ausfährt); die Personen ihrer 
Umgebung sehe sie aber nicht so. 

In den eben mitgeteilten Äufserungen der Kranken findet 
sich im wesentlichen alles, was auch die anderen Darstellungen 
bieten, denn so verschiedenfältig sich auch die Einzelheiten dar- 
stellen, es lälst sich nicht verkennen, dafs die Hauptzüge eine 
gewisse Einförmigkeit aufweisen, und nur bald die einen bald 
die anderen vorwiegen. 

Seit Taine zuerst die Bedeutung dieser Erscheinungen für 
die Psychologie des Selbstbewulstseins erkannt, hat man sich 
vielfach mit einer Erklärung derselben befalst und zuletzt hat 
ÖEFSTERREICH (Journal f. Psych. u. Neurol. VII—IX) eine er- 
schöpfende Darstellung davon gegeben, an die ich einfach an- 
knüpfen kann. 

Sehen wir von der ganz unzutreffenden Deutung ab, welche 
das Ganze als Wahnidee abtut, so stehen sich drei Haupttheorien 
gegenüber, die, ich möchte sagen, ganz natürlich jeweils einen 
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Von 
A. Pıck (Prag). 


M. H. Der Einladung, vor Ihnen über ein psychologisches 
Thema zu sprechen, komme ich um so lieber nach, als der Zu- 
fall mir gerade in diesen Tagen einen der Besprechung würdigen 
Fall zur Beobachtung gebracht, ? der auch den Psychologen be- 
kannte und von diesen tatsächlich auch frühzeitig wissenschaft- 
lich verwertete Erscheinungen darbietet; es gibt mir das auch 
einen erwünschten Anlals, zu einer, den gleichen Zustand be- 
handelnden, tüchtigen Arbeit eines Psychologen aus der letzten 
Zeit Stellung zu nehmen; leider bin ich infolge der Kürze der 
mir zur Vorbereitung gelassenen Zeit nicht in der Lage, das 
ganze literarische Tatsachenmaterial zu jener Stellungnahme zu 
benützen, aber ich hoffe doch, das Wichtigste davon zur Dar- 
stellung bringen zu können. 

Wenn ich von den Störungen des Selbstbewulstseins sprechen 
will, so stelle ich mich damit in einen gewissen Gegensatz zu ZIEHEN, 
der in der Vorrede seiner Psychiatrie sagt, dafs er von mehr 
oder weniger metaphysischen Hypothesen, unter denen er das 
Selbstbewulstsein aufführt, in seiner Darstellung absehe; mit dem 
metaphysischen Selbstbewufstsein nun will auch ich mich nicht 
befassen, aber in rein deskriptivem Sinne können wir weder den 
„Ichkomplex“, den ja auch ZıEHen in seiner physiologischen 
Psychologie behandelt, bei Seite lassen, noch über die Störungen 
desselben, die sich auch als solche des Selbstbewulstseins dar- 
stellen, hinwegkommen. 


ı Vortrag, gehalten in der „Philosophischen Gesellschaft“ in Prag am 
19. Februar 1908. 
®? Aus äulseren Momenten war es nicht möglich gewesen den Kranken 


in der Sitzung persönlich vorzuführen. 
18* 
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Es spiegelt sich ein Stück Geschichte der Psychopathologie 
darin ab, dals wir einem 1873 erschienenen Buche eines als 
Laryngologen bekannten Arztes in Paris Dr. KrıstuaBer (De la 
nevropathie cerebro-cardiaque 1873) die wichtigsten Tatsachen 
zu dem hier zu besprechenden Thema verdanken und dafs es 
Philosophen waren, Taıne (1876), Rısor (1885) und Droe 
(1890), die zuerst jene Veröffentlichung in ihrer vollen Bedeutung 
würdigten. 

Ich will Ihnen nun nicht etwa einen Abrifs dessen geben, 
was KRISHABER und seine Nachfolger beschrieben haben und was 
man zusammenfassend mut dem von Ducas geprägten recht ge- 
eigneten Namen der „Depersonnalisation“ bezeichnet, Ihnen viel- 
mehr einen Kranken vorführen und Ihnen von ihm selbst seine 
Klagen vorbringen lassen, die Ihnen ein Bild davon geben können 
(dieselben erscheinen im Nachstehenden, meist in den eigenen 
Worten des Kranken, zusammengefalst.) 

Es handelt sich um einen 43jährigen Kaufmann aus den 
einfachen Verhältnissen einer Kleinstadt, der, nachdem er wieder- 
holt ambulatorisch beraten worden war, am 4. Februar 1908 in 
die Klinik eintrat. Früher immer gesund, hatte er seit den 
Herbste 1905 einige Schwindelanfälle, die ärztlich als Anfälle so- 
genannter Menitrescher Krankheit gedeutet werden müssen. 
Später sei er schwächer und schwächer geworden, aber das 
eigentliche Leiden, über das er jetzt zu klagen hat, begann an- 
geblich nach einem zu starken Medikament, nach dem er sich 
wie betäubt fühlte. Als der Kranke im Mai 1907 zur Ambulanz 
der Klinik kam, klagte er schon damals aulser über neurasthenische 
bzw. psychasthenische und hypochondrische Erscheinungen, be- 
sonders darüber, dafs es ihm vorkomme, als habe er nicht die 
richtigen Gedanken ; beim Sprechen habe er so eine Schwäche im 
Kopfe und habe nicht das Gefühl als ob er wirklich mit dem 
Gehirn spreche, und ob er selbst denke; er möchte das unnatür- 
liche Gefühl los werden. Es war ihm damals eine Wasserkur 
empfohlen worden, die seinen Zustand wesentlich gebessert hatte; 
sehr bald trat jedoch infolge schroffen Benehmens der Frau, die 
den Zustand nicht als krankhaft anerkennen wollte, wieder eine 
Verschlimmerung ein; auch diese, sagt er, sei plötzlich mit 
Schwindel eingetreten, wie wenn jemand einen Schleier über ihn 
geworfen. Alles sei ihm damals so grofs, die Augen wie starr 
vorgekommen, der Mund habe wie von selbst gesprochen; im 
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November 1907 meldete sich Patient mit neuerlichen verstärkten 
Klagen. Vor allem über Gedankenlosigkeit, indem es ihm vor- 
komme, dafs, wenn er spreche, er nicht darüber nachdenken 
würde, so dafs das Sprechen rein mechanisch vor sich gehe; 
dann beschreibt er das wieder so, dals das Denken wie „ab- 
getrennt“ vom Sprechen, etwas „Abgesondertes“ sei, obwohl er 
wisse, dafs das nicht möglich sei; mit dem Gehen sei es auch so; 
manchmal kommt es ihm vor, wie wenn er emporschweben 
würde. Wenn er etwas anschaue, komme es ihm vor, wie wenn 
der Kopf ohne Verstand sei, das Auge war ganz schlaff auf die 
Objekte gerichtet. 

Am 4. Februar klagte er es sei nicht besser; der Kopf sei 
wie ohne Gedanken und in den letzten Tagen habe er das Ge- 
fühl wie wenn er keinen Kopf habe, sondern nur zwei Löcher 
oben, durch die er schaue; manchmal habe er das Gefühl in der 
Luft zu schweben. 

In den ersten Tagen des Aufenthaltes in der Klinik klagte 
er: Er sei sich nicht gänzlich des festen Gedankens bewulst, und 
habe nicht die Empfindung als sei dabei das Gehirn tätig, ob- 
wohl er wisse, dafs die Gedanken aus dem Gehirn kommen; es 
sei eine Art „seelicher Betäubung“; was er spreche, sei wie ver- 
schwoınmen, und hänge mit dem Denken nicht zusammen; das 
Sprechen sei so gleichmälsig, wie ohne Gedanken, wie von selbst. 

Wenn er gehe, so komme ihm das so „unfreiwillig“ vor, 
ebenso wie ihm sein ganzes Tun und Lassen nicht als Ausflufs 
von oben, vom Gehirn vorkomme; wenn er z. B. sich die Schuhe 
band, wufste er nicht woher der Gedanke komme, dafs er das 
tue ; er könne über seinen Körper nicht verfügen. 

Zuweilen bekomme er beim Sprechen so eine Unsicherheit, 
er ist sich nicht bewulst, dafs er durch den Kopf spreche; der 
Gedanke sei wie „oberflächlich“, habe nicht die richtige Farbe, 
die ein Gedanke haben soll: das, was er spreche, spreche er 
nicht so mit dem Bewulfstsein, dafs das der Ausdruck der Ge 
danken ist; die Sprache sei wie „abgefallen“; dagegen wenn er 
schreibe, gehe das rasch, als ob die Feder förmlich von selbst 
schreiben würde. 

Wenn er lese, habe er nicht die Empfindung, als würde er 
selbst lesen; manchmal weils er gar nicht ob er einen Gedanken 
fasse und der Gedanke bildet sich doch darin; es sei ihm wie 
„ein offenes Buch“. 
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Er sehe alles ganz korrekt, aber es kommt ihm so eintönig 
vor, wie durch ein Glas, so gleichmälsig „wie starr“; die Ver- 
änderung des Sehens beschreibt er noch so, dafs er in gesunden 
Tagen den Blick, wie er wolle, verwenden könne, jetzt sei das 
nicht der Fall; wenn er sich im Spiegel anschaue, komme er 
sich so fremdartig vor. Obwohl er genau zu sagen wisse, wie 
seine Frau, seine Familie, sein Haus aussehen, könne er sich sie 
nicht bildlich im Geiste vorstellen; er sagt spontan, die „bildliche 
Vorstellung“ ist weg. 

Früher seien ihm Arme und Beine wie „angeklebt“ vor- 
gekommen, nicht als ob er sie selbst bewegen würde; der Gang 
sei nicht „zusammenhängend“ (sc. mit dem Wollen); gelegentlich 
habe er Angst, ob er es selbst sei und sei es ihm manchmal vor- 
gekommen, als ob er nicht er selber, sondern, wie Luft wäre, 
„wie oberflächlich“, nicht wie ein Mensch, oder „wie nichts“. 

Das Gefühl ist nicht verändert, er komme sich nur wie ein 
„Schatten“ vor. 

Von sonstigen nervösen und psychopathischen Störungen klagt 
er über eine Schwäche in der Stirn und den Schläfen, über ge- 
legentliche Angstzustände, über die Unmöglichkeit sich über etwas 
zu freuen („seelische Gleichgültigkeit“) oder etwas rechtes zu 
arbeiten; über Müdigkeit des ganzen Körpers. Die Prüfung der 
sensorischen und sensiblen Funktionen nach den gewöhnlich 
gebräuchlichen Methoden ergibt keine Abnormität. 

Einige Tage später, bezeichnet er den Zustand als im all- 
gemeinen besser, er könne sich aber noch nicht aus der Sache 
herausmachen. Das Denken aus dem Kopfe komme ihm nur 
„unsicher“ vor, die Sprache wie ein „Hauch“; der Gedanke ist 
nicht im Zusammenhang mit der Sache, an die er denkt: der 
Kopf ist „wie unsicher“. ebenso noch das Auge. 

Die Darstellung des Ihnen vorgeführten Kranken will ich 
noch ergänzen durch den kurzen Bericht über zwei andere, mir 
bekannte Kranke. 

Eine junge Lehrerin erkrankt infolge Versetzung an eine 
einsame Dorischule und peinlicher Vorkommnisse unter Erschei- 
nung melancholischer Verstimmung (Hemmung, Unmöglichkeit 
zu unterrichten, Selbstanklagen, Suicidideen) und beklagt während 
des ganzen Verlaufes und noch im Stadium der Besserung ihren 
Zustand nachstehend: Sie habe die Empfindung, wie wenn die 
Scele herunterfalle in eine Grube, in den Abgrund; die Stirn ist 
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wie tot; sie kann die Gedanken nicht mit der Stirne Kraft 
halten, es kreisen ihr keine Gedanken; wenn sie spreche oder 
denke, habe sie nicht das Bewulfstsein, dafs sie die Gedanken mit 
der Kraft ihrer Stirne halten könne, die Kraft ist wie nach rück- 
wärts gefallen; wenn sie einen guten Gedanken hervorruft, so 
ist sie nicht imstande die Kraft dorthin (d. h. in die Stirn) zu 
bringen, wo sie sie früher hatte; es kommt ihr vor, wie wenn 
der schlechte Wille die Oberhand habe. 

Viel prägnanter treten uns die die eigentümliche Störung 
‚les Selbstbewufstseins charakterisierenden Äufserungen in den 
Klagen einer anderen seither genesenen Kranken hervor: Sie 
behauptet, sie sei es nicht, die denke, vielmehr schweben ihre 
Gedanken in der Luft; sie habe nicht die Empfindung, dafs die- 
selben von ihr ausgehen; einmal äulsert sie, ihr Kopf schwebe 
über dem übrigen Körper; sie sei nichts, sie suche sich in der 
ganzen Wohnung, könne sich aber nicht finden; sie sei blofs 
heifse Luft, „wie ein Hauch“; sie kneift sich oft, um sich zu 
überzeugen, ob sie noch sie selbst sei, oder sie attakiert die Um- 
gebung um „sich“ bemerklich zu machen; sie erkenne wohl die 
sie umgebenden Objekte, aber es kommt ihr doch alles fremd 
vor, sie möchte Fäden mit denselben verknüpfen; sie habe nicht 
das Gefühl bezüglich derselben wie früher; sie klagt, dafs, wenn 
sie sich verschiedene Dinge vorstelle, sie sie ganz klein im Kopfe 
habe (z. B. den Wagen, in dem sie ausfährt); die Personen ihrer 
Umgebung sehe sie aber nicht so. 

In den eben mitgeteilten Äufserungen der Kranken findet 
sich im wesentlichen alles, was auch die anderen Darstellungen 
bieten, denn so verschiedenfältig sich auch die Einzelheiten dar- 
stellen, es lälst sich nicht verkennen, dafs die Hauptzüge eine 
gewisse Einförmigkeit aufweisen, und nur bald die einen bald 
die anderen vorwiegen. 

Seit Taine zuerst die Bedeutung dieser Erscheinungen für 
die Psychologie des Selbstbewufstseins erkannt, hat man sich 
vielfach mit einer Erklärung derselben befalst und zuletzt hat 
OEFSTERREICH (Journal f. Psych. u. Neurol. VII—IX) eine er- 
schöpfende Darstellung davon gegeben, an die ich einfach an- 
knüpfen kann. 

Sehen wir von der ganz unzutreffenden Deutung ab, welche 
das Ganze als Wahnidee abtut, so stehen sich drei Haupttheorien 
gegenüber, die, ich möchte sagen, ganz natürlich jeweils einen 
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der drei Faktoren des psychisch Geschehenes als die Ursache der 
Störung ansehen; es sind die sensualistische, die intellektuelle 
und die emotionelle Theorie; die letztere vertritt mit einer, die 
übrigen fast ausschlielsenden Schärfe OESTERBEICH; ich selbst 
habe in einer früheren Arbeit einige Beobachtungen mitgeteilt, 
die die Bedeutung der Störungen des Aktivitätsgefühls als Ur- 
sache der Depersonnalisation beweisen sollten; ' jetzt möchte ich 
meiner Ansicht dahin Ausdruck verleihen, dafs keine der ver- 
schiedenen Theorien allen Fällen gerecht wird, vielmehr in den 
einzelnen Fällen die verschiedenartigsten Momente in Betracht 
kommen, und jedenfalls der eklektische Standpunkt der rich- 
tige ist. 

Mit Rücksicht darauf nun, dafs insbesondere OÜESTERREICH die 
Berechtigung der sensualistischen Theorie schroff ablehnt, welche 
auf die Änderungen der Empfindungen das Hauptgewicht legt, 
möchte ich unter Wahrung meines allgemeinen Standpunktes, 
gerade diese Seite der Frage etwas näher ins Auge fassen. 

ÖESTERREICH sowohl, wie JANET, der zuerst das Argument 
des Fehlens nachweisbarer Störungen der Empfindungen ein- 
gehender diskutiert hat, stützen sich darauf, dafs mit unseren 
gegenwärtigen Methoden fast niemals, weder in den Sinnes- 
empfindungen, noch in den übrigen, auch den inneren, Empfin- 
dungen Störungen nachgewiesen werden können und JANET spricht 
es bezüglich der vermeintlichen visceralen Anästhesien direkt aus, 
es hielse die elementaren Regeln der klinischen Beobachtung 
vergessen, wollte man den philosophischen Theorien zuliebe 
doch Anästhesien annehmen. 

Ich glaube man kann in dieser Frage auch noch einen anderen 
Standpunkt einnehmen und kann zunächst jene Argumentation 
deshalb nicht akzeptieren, weil die Leistungsfähigkeit unserer 
bisherigen Methoden gegenüber der Feinheit der hier in Frage 
kommenden Vorgänge beziehungsweise Störungen vollständig ver- 
sagt; ich könnte das nicht besser exemplifizieren als dadurch, 
dafs man ebenso sagen könnte die Untersuchungen der inter- 
nationalen Meterkommission seien überflüssig, da ja doch jeder 
sein Metermalfs sicher in der Tasche trage; ich möchte das Un- 

' Bezüglich der Bedeutung der Gefühlstöne für das Selbstbewufstsein 
verweise ich auf eine aus der Klinik hervorgegangene Mitteilung von 
MarcuLits, die an die Arbeiten CortıArpe anschliefst. 
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zutreffende jenes Arguments aber noch durch ein anderes, noch 
entsprechenderes, Exempel illustrieren. 

Jahrzehnte ging man von der Ansicht aus, dafs die, ja auch 
Ihnen theoretisch bekannte, sogenannte Seelenblindheit deshalb, 
weil man bei den daran Leidenden mit den gebräuchlichen Me- 
thoden keine Störung des Sehens nachweisen konnte, auf einem 
Verluste der optischen Erinnerungsbilder beruhe; es wird jetzt 
von allen Kennern bestätigt, dafs das unrichtig ist, dafs vielmehr 
in der Mehrzahl, vielleicht in allen Fällen Sehstörungen eigen- 
tümlicher Art, unseren gegenwärtigen Methoden kaum zugänglich 
aber doch nicht mehr ganz unverständlich vorliegen; dement- 
sprechend kann ich den bezüglich des Sehens auf Prüfung der 
Sehschärfe und des Gesichtsfeldes beschränkten Untersuchungen 
bei Kranken mit Dep. Beweiskraft nicht zuerkennen. 

Noch wichtiger aber erscheint mir ein zweites Argument, das 
schon KrIsHABER vorgebracht hat und das ich Ihnen, aus seinen 
feinen Bemerkungen kurz zusammengefafst, vorführe. Auf S. 10 
seines Buches sagt er: Die Sonderbarkeit der bis zur Absurdität - 
heranreichenden Klagen der Kranken müssen berechtigtes Mifs- 
trauen erregen; aber darf man die Eindrück6 eines Kranken 
einzig deshalb nicht als wirklich zurückweisen, weil sie sich mit 
dem, was in unserem Geiste festgelegt erscheint, nicht vereinigen 
lassen? ist es nicht vielmehr richtiger, ehe man ungewohnte 
Tatsachen verwirft, abzuwarten, ob sie nicht früher oder später 
durch analoge Tatsachen ihre Bestätigung finden? 

Und ebenso richtig betont er auf S. 11, dafs Wiederholung 
ähnlicher Zustände dazu zwinge, dieselben als Ausdruck be- 
stimmter Störungen anzuerkennen. 

Ich will Ihnen die Richtigkeit dieser Ansicht durch einen 
kleinen Exkurs erweisen. Ein sehr tüchtiger Augenarzt bezeichnet 
die ihm vorgetragene Klage eines Kranken, dals er alles verkehrt 
sehe, als „Unsinn“; diese Diagnose erscheint um so bedenklicher, 
als es sich um einen Unfallskranken gehandelt, der dadurch 
leicht in den Verdacht der Simulation kommen konnte; und nun 
halten Sie demgegenüber, dals jetzt neuerlich in rein klinischen, 
durchaus unverdächtigen Fällen die gleiche Störung berichtet 
wurde und dafs ich, ganz zufällig, eine alte Beobachtung! auf- 
gefunden habe, wo dieselbe Klage von einem Unfallskranken in 





1 BAILLARGER in Arch. clin. des mal. ment. 1861, 1, S. 477. 


282 A. Pick. 


einer Zeit geäulsert wurde, wo von Unfallsgesetzgebung noch 
nicht die Rede war. 


Ich glaube nun, dafs man sich der zutreffenden Argu- 
mentation KRısHABERS nicht entziehen kann, und möchte ihre 
innere Richtigkeit auch für unser vorliegendes Thema zu er- 
weisen suchen. 


Ich lege Ihnen eine Tabelle vor, welche die Sehstörungen 
in den Fällen KrısHaBErs (der die gröfste Zahl vereinigt hat) zur 
Darstellung bringt: die Sehstörungen benütze ich deshalb als 
Beweismittel, weil unsere Kenntnisse über eine Reihe von durch 
die üblichen Methoden nicht nachweisbaren Störungen gerade 
auf diesem Gebiete am weitesten gediehen sind. Sie entnehmen 
dieser Tabelle,! dafs Sehstörungen fast in keinem Falle fehlen, 
weiter dals dieselben sich bei den verschiedenen Kranken durch- 
aus gleichartig darstellen;? endlich sehen Sie, dafs sich in einem 
beträchtlichen Teile der Fälle Angaben finden, die überhaupt 
auf keine andere Weise als durch die Annahme ganz bestimmter, 
sensorieller Störungen zu erklären sind; ich rechne dazu die 
Diplopie, die Metamorphopsie, die Orientierungsstörungen und 
endlich die Mikropsie, die alle auch in anderen Fällen berichtet 
worden. Eine Stütze für diese Ansicht finde ich in der Über- 
einstimmung dieser Störungen mit solchen und ähnlichen, sich 
gelegentlich noch viel sonderbarer darstellenden Störungen des 
Sehens, die mit Sicherheit als der Ausdruck funktioneller oder 
auch herdförmig angeordneter grober Läsionen des Gehirns an- 
zusehen sind. 


Wir kennen die Mikropsie als Folge verschlechterter Kon- 
stitution oder hervorgerufen durch den Haschischrausch, und 
ebenso als Ausdruck umschriebener funktioneller Störung bei 
Hysterie, die Erscheinung des Flachsehens und die Metamorphopsie 
bei Gehirnkranken mit anderen groben Störungen des Sehens. 
Haverrock Eruis (zit. nach JAsTROw) beschreibt als eine Erschei- 
nung des Meskalrausches einen blafs violetten Schleier, der sich 
über das gelesene Buch niedersenkte. Es liefse sich diese Liste 


! Ich drucke diese Tabelle hier nicht mit ab. 

: Wenn ÖSTERREICH das Mifstrauen gegen die Angaben der Kranken 
KrisHABeRs durch das Fehlen von Nachuntersuchungen motiviert, so kann 
dem nach dem Vorstehenden keine Bedeutung zugemessen werden. 
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noch vermehren, ! aber ich glaube das Angeführte genügt, zu 
zeigen, dafs ein Teil der von den hier besprochenen Kranken 
so prägnant zum Ausdruck gebrachten Störungen in der Tat 
Störungen der optischen Empfindung sind; das gibt uns aber ein 
Recht, auch die anderen, weniger klar dargestellten, aber wohl 
auch nicht klar darstellbaren mann ebenfalls auf solche 
Störungen zu beziehen. 


Wenn dann auch JAnET an einer anderer Stelle (a. a. O. II, 
S. 38f.) sagt, man habe nicht das Recht, die fehlenden Symptome 
durch imaginäre ad hoc erfundene zu ersetzen, so kann das er. 
sichtlicherweise für die hier versuchte Art der Beweisführung 
nicht als zutreffend anerkannt werden. 


Es läfst sich auch zeigen, dafs der hier bezüglich der Seh- 
störungen geführte Nachweis auch bezüglich der übrigen Sinne 
gelten darf, obzwar wir über deren Symptomatologie und ihre 
Grundlagen viel schlechter unterrichtet sind, als über die Pathologie 
der, trotz allem, doch viel durchsichtigeren Störungen des Sehens. 


So will ich als Analogon zu den Klagen der an Dep. Leiden- 
den anführen, dafs Akonitvergiftung ein Grölserwerden des 
Körpers oder ein Schweben in der Luft vortäuscht; der bekannte 
Physiker Saussure liefs nach einem Schlaganfalle alle Türen ver- 
grölsern, die Scheidewände entfernen, weil er sich seitdem so 
erols fühlte.? ' 


Ich möchte endlich, weil OEsTERREICH gegen W. James, der 
gerade den perversen kutanen Empfindungen grolse Bedeutung 
zumilst, sein Argument von dem Fehlen solcher Störungen kehrt, 
noch betonen, dafs gerade auf diesem Gebiete unsere Methoden 
leichtlich im Stiche lassen möchten. (Dabei sehe ich ganz ab 


t Ich will hier nicht auf alle die neueren Beobachtungen eingehen. 
welche zeigten, dafs bei für die gewöhnlichen Methoden durchaus normalem 
Augenbefunde doch ganz eigentümliche schwer zu entziffernde Sehstörungen 
vorhanden sein können; aber ich möchte es mir nicht versagen, meinen 
sehr geehrten Freund Janet mit seiner eigenen Beobachtung zu widerlegen, 
mit jenem Falle (Annal. d’oculist. juillet 1903), wo es ihm erst durch ein 
hesonderes Verfahren gelang, die Ursache für die Sehstörung eines sonst 
als ganz normal befundenen Auges aufzuklären. 

® CricHuton BRowNeE, The Cavendish Lect. on dreamy mental states 1895, 
S. 18, berichtet von einem epileptischen Jungen, der neben Anfällen von 
Depersonnalisation Zustände hatte, die ganz den oben von Saussurk be- 
schriebenen gleichen. 
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von den Fortschritten, welche die Untersuchung der kutanen 
Sensibilität gerade in den letzten Jahren gemacht). 

A. Hoca (The psychological Bulletin II, Nr. 7. 1905. S. 237) 
will übrigens in einzelnen Fällen flüchtige Störungen der kutanen 
Sensibilität gefunden haben und verlangt jedenfalls noch weitere 
einschlägige Untersuchungen; namentlich bemerkenswert scheint 
mir aber seine Bemerkung, dafs der somatopsychische (wie wir 
nach WERNICKE sagen) Teil der Erscheinungen aus den psychi- 
schen Hypothesen nicht zu erklären ist, eine Ansicht, der ich ja 
vorher ebenfalls Ausdruck verliehen habe. 

Aus den hier angeführten Gründen müssen auch die kriti- 
schen Bemerkungen, die Berxarn Leroy (IV. Congrès intern. de 
Psychol. 1901. S. 485) dem von Tame vertretenen Standpunkte 
widmet, als unstichhaltig bezeichnet werden; insbesondere gilt 
dies von der Bemerkung, dafs uns nichts zu der Annahme be- 
rechtigt, dafs 435 Schwingungen bei ihnen nicht mehr die Emp- 
findung des la machen, u. A.! Auch das Argument, dafs in 
dem Verhalten der Kranken trotz der beklagten Störungen der 
Empfindung keinerlei Veränderung zu bemerken ist, beweist 
nichts gegen die Annahme feiner, nur subjektiv merkbarer 
Störungen; durch diese letztere widerlegt sich endlich auch das 
von Kranken mit allgemeiner, vollkommener Anästhesie her- 
genommene Argument ÜESTERREICHS. 

Auf Grund all dieser Erwägungen muls ich demnach der 
These OESTERREICHS von der Intaktheit oder Geringfügigkeit der 
Störungen der Sinnesempfindungen bei der Dep. entgegentreten, 
da ich keine Veranlassung sehe, ihnen den breiten Raum, den 
sie in den Klagen der Kranken einnehmen, irgendwie zu ver- 
kürzen; allerdings ist damit noch nicht ausgesprochen, dafs sein 
zweiter Satz: „die Hauptursache der Dep. besteht nicht ın 
Störungen der Empfindungen“ unzutreffend sei; aber jedenfalls 


ı Nur zur Vermeidung von Mifsverständnissen möchte ich hier be- 
merken, dafs die sensorischen Störungen natürlich nicht in den zentri- 
petalen Bahnen sitzen müssen, wahrscheinlich auch nicht sitzen, dafs viel- 
mehr recht wohl subkortikale Zentren und die sensorischen Endstätten 
und ihre Verbindungen dabei in Betracht kommen, vor allem also die 
Regionen, in welchen die Weiterverarbeitung der dort ankommenden 
sensorischen und sensiblen Signale erfolgt; ja es wäre gar nicht aus- 
geschlossen, dafs auch die zentrifugalen Bahnen des orientierenden Muskel- 
apparates dabei beteiligt sein könnten. 
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wird man berechtigt sein, diese Störungen mit in das Kalkül 
einzubeziehen; man wird aber dabei in Betracht zu ziehen haben, 
dafs, wie JaNneT ganz richtig bemerkt, die Dep. blofs ein ver- 
schiedenfältig vorkommendes Symptom darstellt und deshalb 
auch noch die Frage zu erwägen haben, inwieweit es sich etwa 
blofs um Koordination der beiden Erscheinungsreihen handeln 
möchte; das so häufige Nebeneinander wird allerdings auch für 
den psychologischen Kausalnexus zu verwerten sein; vor einer 
Überschätzung der sinnlichen Störungen! in dieser Frage glaube 
ich durch den, schon zuvor betonten, eklektischen Standpunkt 
gewahrt zu sein. Damit fällt aber das letzte Argument OEst£r- 
RFICHS (a. a. OÖ. VIII. Heft 3/4, S. 17), dafs nämlich selbst das 
Vorhandensein echter Empfindungsstörungen nicht imstande 
wäre, eine so tiefe Störung, wie die Dep. zu erklären.? 

Nachträgliche Bemerkung. Nachdem der Vortrag gehalten, 
bin ich erst darauf aufmerksam geworden, dafs Bonnier (Rev. 
neurol. 1905, S. 607) die hier besprochene Störung des Selbst- 
bewulstseins in breitem Ausmalse auf Störung der Orientierung, 
auf das, was er als Aschematie bezeichnet, bezieht. 

Vgl. dazu auch Deny et Camus. Sur une forme d’hypo 
condrie aberrante due à la perte de la conscience du corps (Rev. 
neurol. 1905, S. 461). 


Nachtrag. 


In einem an das hier Publizierte zeitlich anschliefsenden 
Vortrage? hat Herr Dr. Max Loewy gegen meine Ausführungen 
polemisiert. Obwohl in der jetzt vorliegenden Darstellung diese 
Polemik ganz unpersönlich gehalten ist, mufs ich doch hier 


1 Ich möchte nicht unterlassen bei dieser Gelegenheit auf die Be- 
deutung der von F. E. Orro ScauıLtze als „Wirkungsakzente“, „Ichakzent“ 
beschriebenen Erscheinungen und insbesondere seine Experimente an sich 
selbst (Arch. f. d. ges. Psychologie 8 (3/4) hinzuweisen. 

? Dasselbe gilt von dem Einwande, dafs, wie schon erwähnt, ganz 
analoge Störungen, wie sie Kranke mit Dep. berichten, auch ohne Störung 
des Selbstbewufstseins vorkommen. 

38. Prager med. Wochenschrift. 1908. Nr. 32. 8. 455. Die Aktions- 
gefühle: Ein Depersonnalisationsfall als Beitrag zur Psychologie des Aktivi- 
tätsgefühles und des Persönlichkeitsbewulstseins. Nach einem Vortrage in 
der Prager philosophischen Gesellschaft am 18. März 1908 und eigenen 
Diskussionsbemerkungen daselbst am 19. Februar 1908. 
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darauf zurückkommen, nicht blofs wegen der gegebenen zeit- 
lichen Beziehung, sondern hauptsächlich deshalb, weil mir da- 
durch Gelegenheit geboten ist, den hier vertretenen, wie ersicht- 
lich, durchaus nicht einseitigen Standpunkt noch etwas deutlicher 
zur Darstellung zu bringen. Eine Einschränkung ist mir freilich 
dadurch auferlegt, dafs für Loewy die von ihm ausführlich dar- 
gestellte Annahme, dafs das Fehlen der Aktionsgefühle (im 
weitesten Sinne) die ausschliefsliche Grundlage der Dep. sei, sein 
Hauptargument gegen die hier verteidigte Ansicht bildet; ein 
Eingehen auf dieses Argument würde natürlich eine ebenso ein- 
gehende Besprechung der Psychopathologie der doch noch recht 
kontroversen ! Aktionsgefühle erfordern, die hier natürlich depla- 
ziert wäre, obwohl sich gegen diesen einseitigen Standpunkt 
ebenso wie gegen dessen Verwertung zahlreiche sachliche, nicht 
minder auch methodologische Einwendungen entgegenhalten 
liefsen. (Nur nebenbei sei bemerkt, dafs Loewy ganz irrtümlich, 
wie das Zitat aus MEUMANN zeigt, die Aktivitätsgefühle als etwas 
nahezu ganz Neues zu betrachten scheint.) 

Als weiteres Argument gegen die hier dargelegte Bedeutung 
sensibler und sensorischer Störungen benützt LoEwy zuerst die 
Inkongruenz zwischen deren Geringfügigkeit und ihren ange 
nommenen so weitgehenden Folgen; ich kann dieses Argument, 
das schon im Vortrag gewürdigt worden, auch jetzt nicht als 
zutreffend anerkennen, denn gerade die Feinheit der Störungen, 
die dafür spricht, dafs es sich dabei um Störungen in den End- 
stätten der sensiblen und sensorischen Verarbeitung, wohl auch 
um solche sog. transkortikaler Natur handelt, läfst die schwere 
Wirkung durchaus verständlich und gar nicht „verwunderlich“ 
erscheinen; als Analogie sei nur auf die Lehre von der Tast- 
blindheit, auf die neuere Entwicklung der Lehre von der Seelen- 
blindheit und Agnosie im allgemeinen hingewiesen. 

An dieses Argument schliefst Loewy unmittelbar ein weiteres 
an, nämlich den Hinweis auf schwere, objektiv nachweisbare, 


I Gerade während der Niederschrift dieser Zeilen lese ich bei MEUMANN, 
Intelligenz und Wille, 1908, S. 191: „Vor allem ist für die Willenspsycho- 
logie nichts gewonnen mit der Annahme eines eigenartigen Aktivitäts- 
gefühls. Dabei legt man in die Gefühle einfach eine intellektuelle Inter- 
pretation hinein ...“ Ich kann nur andeuten, dafs Lowy mir gerade 
der in dem letzteren Satze angedeuteten Gefahr nicht entgangen zu sein 
scheint. 
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zuweilen subjektiv überhaupt nicht erkannte Sensibilitätsstörungen, 
die klaglos getragen werden; doch übersieht L. bei dieser Argu- 
mentation, der auch schon das eben Gesagte widerspricht, dafs 
schon die ersten Beobachtungen über Depersonnalisation in der 
älteren Psychiatrie Fälle mit schwerer Anästhesie betrafen. (Ich 
darf bei dieser Gelegenheit daran erinnern, dals die hier zum 
Ausdrucke kommende Kontroverse fast ebenso alt ist.) Wenn 
dann Loewy weiter anführt, dafs sich wohl nicht blofs in seinen 
Falle, sondern vermutlich auch für manchen anderen aus seinem 
Ausführungen über den Einflufs der einzelnen Formen des 
Aktionsgefühles auf die betreffende Funktion, also hier des Per- 
zeptionsgefühles auf die Perzeption ergibt, dafs nur scheinbare 
Empfindungsstörungen vorliegen, so kann ich dieses Argument 
auch schon vom methodologischen Standpunkte aus nicht an- 
erkennen; denn selbst der Beweis, „dals die Aktionsgefühle für 
die Garantierung der Realität der Vorstellungsinhalte und der 
Existenz des Körpers Bedeutung haben“, beweist durchaus nichts 
hinsichtlich der, bekanntlich so kontroversen, in der Psycho- 
 pathologie zuerst von CoTArD aufgeworfenen Frage der Beziehungen 
zwischen Gefühlston und Empfindung; es beweist dieses Argument 
vor allen nichts für den Einfluls des Perzeptionsgefühls auf die 
„Substanz“ (s. v. v.) der betreffenden Empfindung. Wenn Lorwr 
dann zum Schlusse das seiner Darstellung nach ev. ganz gelegent- 
liche („warum nicht auch einmal zusammen“) Zusammen- 
vorkommen von Dep. und Sensibilitätsstörung als zufällig oder 
doch nur koordiniert anerkennt, so kann ich mich diesbezüglich 
auf den Inhalt meines Vortrages beziehen. 

In der Sache selbst haben wir aber gerade der allerletzten 
Zeit einen entschiedenen Fortschritt zu danken; derselbe geht 
auf Leitpunkte zurück, die ich seit langem vertrete; einerseits 
auf das vertiefte psychologische Studium der groben Hirn- 
erkrankungen und dessen Verwertung für die Psychopathologie 
und indirekt für die Normalpsychologie. Es handelt sich um 
einen von GOLDSTEIN (Journ. 'f. Psychol. u. Neurol. 11, 6) ver- 
öffentlichten Fall grober Hirnerkrankung, von dem das hier zu 
reproduzierende Resüme des Verfassers (a. a. O. S. 282) den 
für die Zwecke der vorliegenden Arbeit verwertbaren Teil der 
Erscheinungen folgendermafsen zur Darstellung bringt: „Die gute 
Selbstbeobachtung und psychische Intaktheit der Patienten 
brachte eine sehr eigentümliche subjektive Störung zu unserer 


Ad fa e Sech 
GAART k L ? 
AN wt SEHR — Së ES, u A ee ir 
G i LAs, i i re i Sen E ar) hr due ae d 
a erf c a ST zb PaE E 3 Si Fr - 
Se E eg VI -3 ci mm m TA ee = A . KS 
u SE wm BE E 
, ER ZE et ` 
dën 237 
es LNA 


= 
we 
q> e 
y pen er E 
T ag == EH 
TE - — 
e ~ A T ? E BN 
eu BIIEN 
= a e 
e" e? > nt -= r 
= a dës x 
- EE 
D a Dye. 
au ëm 
e KE, mg 
A > ’ 
=, 3 


"r er ` $ -. 

` ie e? Ke ez af Ke 
og "oe -r 

VESS ` WE CH 





289 


Literaturbericht. 


D. Mercısr. Psycholegie. Nach der 6. und 7. Auflage des Französischen 
ins Deutsche übersetzt und mit einer Einleitung versehen von L. Has- 
rich. 7 Mk. 2. Bd.: Das Verstandes- oder Vernunftleben. Kempten und 
München 1%7. VI u. 400 S. 7 Mk. 

Nunmehr ist auch die Übersetzung des zweiten Bandes erschienen. 

Das erste Kapitel behandelt die dem Menschen eigentümlichen Akte und 

Vermögen und zwar im ersten Abschnitt den Verstand (Gegenstand, Ur- 

sprung und Entwicklung der intellektuellen oder Verstandeserkenntnis) in 

etwas lang sich hinziehenden, an überfeinen Distinktionen reichen, an Er- 
gebnissen aber weniger fruchtbaren Ausführungen. Viel ansprechender ist 
der zweite Abschnitt, der vom Wählen und Wollen handelt, wenn er natür- 
lich auch ebenso wie der erste am Gängelbande des hl. Taomas und der 

Kirchenlehre geht. Ohne die Theorie des Willens ausführlich zu behandeln 

— die im ersten Bande gebotenen Ausführungen über das sinnliche Be- 

gehren und die willkürlichen Handlungen kann man kaum als solche gelten 

lassen — führt Mercıer seine Leser rasch vor das Problem der Willens- 
freiheit. „Die freie Handlung ist eine nicht notwendige Handlung des 

Willens“ (105). „Der freie Akt ist so geschaffen, dafs es beim Vorhanden- 

sein aller notwendigen Vorbedingungen zu seiner Erzeugung vom Willen 

abhängt ihn zu wollen oder nicht zu wollen“ (106). Dieser Willensentschlufs 
ist aber — das kann man entgegenhalten — doch auch ein freier Akt, eine 
jener Willenshandlungen; sie setzt also nach MERCIER wieder einen freien 

Entscheid des Willens voraus diesen Entschlufs zu wollen oder nicht zu 

wollen und sofort in infinitum. Aber weiter. „Nun folgt aber das Wollen 

auf ein Urteil.“ „Man will nur, was man als gut beurteilt hat; im Gegen- 
teile übt auch alles, was als gut beurteilt wird, unfehlbar einen Reiz auf 
den Willen, erzeugt eine Neigung in demselben. Daher ist der Wille nur 
frei, wenn das Urteil es ist,“ d. h. wenn es nicht bestimmt ist (106). Und 
es ist nicht bestimmt, wenn es zwischen zwei Gütern zu wählen hat, wenn 
also die objektiven Beweggründe in nicht ausreichender Weise den Menschen 
bestimmen. Dann bestimmt er sich selbst (109). Er fügt zum objektiven 

Motiv noch etwas hinzu, eine positive Ergänzung eben durch diese Zu- 

stimmung (112). Freilich will der Wille nur und kann nur wollen, was der 

Verstand ihm als gut vorstellt (114). Denn das Vorziehen als solches ist 

nicht frei (141). Damit vermeidet Mercızr die Leugnung des Grundsatzes 
Zeitschrift für Psychologie 50. 19 
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Kenntnis: das Fehlen jedes Willensgefühles für die tatsächlich 
mit der linken Hand ausgeführten Bewegungen. Es war immer 
wieder von neuem überraschend, wenn Patientin auch bei den- 
jenigen Bewegungen, welche sie auf Geheifs leidlich richtig 
machte, erklärte, dafs nicht sie sie machte, sondern die Hand; 
dafs es nicht ihr Wille sei, der die Bewegungen leite. Eine zu- 
friedenstellende Erklärung dürfte für diesen eigentümlichen Be- 
fund schwer zu erbringen sein. Vielleicht spielt dabei die schwere 
Störung der Sensibilität, die ja Patientin zeitweise den Arm als 
nicht zu ihrer Person gehörig bezeichnen liefs, eine nicht un- 
wesentliche Rolle.“ Gewils ist durch diesen Fall die Frage der 
Beziehungen zwischen Sensibilitätsstörung und Deperson. nicht 
entschieden, aber sie erscheint doch auf ein wesentlich sichereres 
Terrain gestellt zu sein, als bisher, insofern das Vorhandensein 
einer Anästhesie solche Beziehungen als unabweisbar erscheinen 
läfst; das psychische Band freilich ist damit noch nicht erklärt, 
aber das teilt diese Erscheinung mit vielen anderen, zu deren 
Verständnis erst die Psychologie hilfreiche Dienste leisten muls. 


(Eingegangen am 25. September 1908.) 
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D. Mercıer. Psychologie. Nach der 6. und 7. Auflage des Französischen 
ins Deutsche übersetzt und mit einer Einleitung versehen von L. Has- 
rich. 7 Mk. 2. Bd.: Das Verstandes- oder Vernunftleben. Kempten und 
München 1907. VI u. 400 8. 7 Mk. 

Nunmehr ist auch die Übersetzung des zweiten Bandes erschienen. 

Das erste Kapitel behandelt die dem Menschen eigentümlichen Akte und 

Vermögen und zwar im ersten Abschnitt den Verstand (Gegenstand, Ur- 

sprung und Entwicklung der intellektuellen oder Verstandeserkenntnis) in 

etwas lang sich hinziehenden, an überfeinen Distinktionen reichen, an Er- 
gebnissen aber weniger fruchtbaren Ausführungen. Viel ansprechender ist 
der zweite Abschnitt, der vom Wählen und Wollen handelt, wenn er natür- 
lich auch ebenso wie der erste am Gängelbande des hl. Tuaomas und der 

Kirchenlehre geht. Ohne die Theorie des Willens ausführlich zu behandeln 

— die im ersten Bande gebotenen Ausführungen über das sinnliche Be- 

gehren und die willkürlichen Handlungen kann man kaum als solche gelten 

lassen — führt Mercıer seine Leser rasch vor das Problem der Willens- 
freiheit. „Die freie Handlung ist eine nicht notwendige Handlung des 

Willens“ (106). „Der freie Akt ist so geschaffen, dafs es beim Vorhanden- 

sein aller notwendigen Vorbedingungen zu seiner Erzeugung vom Willen 

abhängt ihn zu wollen oder nicht zu wollen“ (106). Dieser Willensentschlufs 
ist aber — das kann man entgegenhalten — doch auch ein freier Akt, eine 
jener Willenshandlungen; sie setzt also nach MERCIER wieder einen freien 

Entscheid des Willens voraus diesen Entschlufs zu wollen oder nicht zu 

wollen und sofort in infinitum. Aber weiter. „Nun folgt aber das Wollen 

auf ein Urteil.“ „Man will nur, was man als gut beurteilt hat; im Gegen- 
teile übt auch alles, was als gut beurteilt wird, unfehlbar einen Reiz auf 
den Willen, erzeugt eine Neigung in demselben. Daher ist der Wille nur 
frei, wenn das Urteil es ist,“ d. h. wenn es nicht bestimmt ist (106). Und 
es ist nicht bestimmt, wenn es zwischen zwei Gütern zu wählen hat, wenn 
also die objektiven Beweggründe in nicht ausreichender Weise den Menschen 
bestimmen. Dann bestimmt er sich selbst (109). Er fügt zum objektiven 

Motiv noch etwas hinzu, eine positive Ergänzung eben durch diese Zu- 

stimmung (112). Freilich will der Wille nur und kann nur wollen, was der 

Verstand ihm als gut vorstellt (114). Denn das Vorziehen als solches ist 

nicht frei (141). Damit vermeidet Mercırr die Leugnung des Grundsatzes 
Zeitschrift für Psychologie 50. 19 
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vom zureichenden Grunde, verfällt aber in den von ihm bekämpften psycho- 
logischen Determinismus, auch wenn er erklärt, dafs die Wollung begründet 
sein kann, ohne darum aufzuhören frei zu sein (114), ganz wie der sog. 
relative Indeterminismus. Doch in einem Punkt unterscheidet er sich von 
dessen Vertretern. Er ist vorurteilslos genug zu glauben, dafs mit dem 
Determinismus durchaus nicht Moral- und Strafgesetz ein Ende haben 
müfsten (120). Das ist ein ebenso überraschendes wie erfreuliches Zu- 
geständnis. 


Berechtigt ist seine Kritik gegenüber dem Versuch, die unverant- 
wortlichen geborenen Verbrecher als Beweis gegen die Willensfreiheit zu 
verwenden, wie seine Kritik der Ausdeutung der Moralstatistik. Dagegen 
fand er sich etwas leicht ab mit dem aus dem Gesetz von der Erhaltung 
der Energie folgenden Bedenken gegen den Indeterminismus; vielleicht, 
weil er diese Frage ausführlich schon an anderer Stelle behandelt hat. 
Wenn er auch das Gesetz noch nicht jedem Zweifel entzogen glaubt, so 
stellt er sich doch auf seinen Boden und meint, dafs der Wille für die 
Anwendung der Bewegungskraft des Organismus auf die Handlung keinerlei 
lebendige Kraft ausgibt, weil sein Wollen nicht nach aufsen handle. Die 
äufsere Bewegungskraft aber und das sinnliche Begehren wird in ihrer 
Betätigung durch das Gesetz der Äquivalenz der Naturkräfte regiert, so 
dafs das Gesetz nicht verletzt wird (157ff.. — Das nächste Kapitel be- 
handelt Lust und Schmerz, im allgemeinen übereinstimmend mit der 
übrigen Psychologie, dann Gefühl und Affekt. Gefühl und Streben 
bringt Mercer in engsten Zusammenhang: „Die Gefühlsregungen haben 
ihren Sitz im Strebevermögen“ (168£f.).. Darauf folgt eine kurze Darstellung 
und Kritik der intellektualistischen und der physiologischen Theorie der 
Gefühle und die Darstellung und Begründung der alten thomistischen, wie 
MERCIER sie nennt, welche die Gefühle als Wirkung der Wahrnehmungen 
und Vorstellungen betrachtet (172f.) Dabei übersetzt, nebenbei bemerkt, 
der Übersetzer id6e regelmäfsig mit „Begriff“, wo es im Sinne von „Vor- 
stellung oder Vorstellungsinhalt“ steht, und ebenso unrichtig sensation (174) 
mit „sinnliches Gefühl“ statt mit „Sinnesempfindung“. 


Die wechselseitigen Einwirkungen des sinnlichen Lebens und des 
übersinnlichen, d. h. der sinnlichen oder niederen Wahrnehmungen und 
Begehrungen und der höheren oder intellektuellen Begriffe und Strebungen 
behandelt der zweite Hauptabsatz. Hier nimmt MeRrcızr Gelegenheit die 
Assoziationspsychologie zurückzuweisen. Dann bespricht er Schlaf, Traum 
und Illusion, Irrsinn, Somnambulismus, Hysterie, Suggestion, Hypnose, Ge: 
dankenübertragung, die er für möglich hält und mit dem Jesuitenpater 
Bessmer aus dem Bewufstwerden von unendlich kleinen Einwirkungen er- 
klärt, welche die Gehirne unserer Nachbarn auf uns ausüben (223) — die 
experimentell gestützte Theorie von Lens. Kopenhagen, wonach alle 
Gedanken sich in kleinsten Bewegungen, besonders Sprechbewegungen 
entladen, welche von Personen mit erhöhter Empfindlichkeit gehört werden, 
scheint Me&cıer nicht zu kennen —, die Telepathie, die er gleichfalls für 
möglich ansieht und als gesteigerte Leistung der Gedankenübertragung 
betrachtet, das automatische Schreiben, die spiritistischen Phänomene wie 


Literaturbericht. 29] 


die der sprechenden Tische, die er ebenfalls nicht leugnet, aber lieber aufser 
natürlichen Einwirkungen zuschreiben möchte. Im zweiten Abschnitt 
kommt Mercier wieder auf den Willen zurück und betrachtet ihn in seinem 
Zusammenspiel mit anderen Tätigkeiten der Seele. Im dritten tritt er ein 
für die Immaterialität d. h. Jenseitigkeit der Seele, bespricht das Verhältnis 
„der Vernunftseele zum Körper“, den psychophysischen Parallelismus wie 
den Monismus ablehnend und die Theorie von der Seele als forma corporis 
verteidigend, weiterhin den Ursprung der Seele (Schöpfung durch Gott — 
Creatianismus gegen Traducianismus), ihre Unsterblichkeit und ihre Schick- 
sale im künftigen Leben. Damit endet Mezrcærs Psychologie in theologisch 
orientierter Metaphysik. Die Übersetzung liest sich besser; der Übersetzer 
scheint während der Arbeit gelernt zu haben. OFFNER (München). 


J. Feeupentuar. Über die Entwicklung der Lehre vom psychophysischen 
Parallelismus bei Spinoza. Arch. f. d. ges. Psychol. 9 (1), 74—85. 1907. 


FREUDENTHAL weist nach in dieser seiner letzten Veröffentlichung, dafs 
Spimoza im Traktat sehr verschiedene Anschauungen über das Verhältnis 
von Leib und Seele vorgetragen hat. Er vertritt zuerst die Theorie der 
Wechselwirkung, und zwar in drei verschiedenen Fassungen: als unmittel- 
bares Aufeinanderwirken, als kartesianische Hypothese und als eine dritte 
später von Lorze wieder aufgenommene Modifikation, wonach Seele und 
Leib als Teile eines einzigen Ganzen — denn der Mensch ist nach Spınoza 
ein Ganzes, die Vereinigung eines Modus göttlicher Ausdehnung mit einem 
Modus göttlichen Denkens — ohne Schwierigkeit aufeinander wirken. Die 
Unzulänglichkeit aller dieser Hypothesen führt Srınoza zur Formulierung 
des psychophysischen Parallelismus, der aber, wie Fr. nachweist, weder 
ausreichend begründet noch konsequent durchgeführt ist. Nur Wahr- 
nehmungen und Gefühle, nie Wollen und Denken werden für die Geltung 
des. psychophysischen Parallelismus in Anschlag gebracht, ähnlich wie 
Wvxpr auch nur einen partiellen Parallelismus lehrt. Auch zeigt die Ethik 
stellenweise eine stark dualistische Färbung. Srmoza zeichnet gewisser- 
mafsen nur die Grundlinien des Problems, die erst die Philosophie des 
19. Jahrhunderts zu einem in sich geschlossenen System erweitert. 

J. Geruser (Breslau). 


Ep. CLaparène. Classification et plan des méthodes psychologiques. Archives 
de Psychologie 7 (28), S. 321—364. 1908. 

CLAPAREDE unternimmt den dankenswerten Versuch, eine systematische 
Darstellung und Klassifikation der psychologischen Methoden zu geben. 
In der Einleitung findet sich eine kurze Darstellung der bisherigen Klassi- 
fikationen von EBBInaHAUs, LEHMANN, KÜLPE, WUNnDT und ALIoTTA. Ü. schlägt 
eine Haupteinteilung vor in Aufnahme- und Reaktionsmethoden 
(méthodes de réception et de réaction). Die Reaktionsmethoden sind aber 
genauer in drei wichtige und sehr verschiedene Gruppen zu teilen; nämlich 
in die Methoden des Urteils, der Ausführung (oder Herstellung) und 
des Ausdrucks (méthodes de jugement, d'exécution et d'expression). Von 


Interesse sind die Parallelen mit den bisherigen Einteilungsschemata : 
19* 
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CrAPAREDE | EBBINGHAUS | Kürpr | Lem | Wrexpr 
I. . Methoden d. Reizfndung . Reizfindung | 
` Aufnahme | ‚\Eingrucke. l Eindrucks- 
II. | Methoden d.! Urteils- | | methoden | Urteils- f methoden 
l Urteils | findung | findung 
III. | Methoden d. | : Herstellungs- ` Reaktions- 
| Ausführung | ı methoden || Ausdrucks- methoden 
IV. ! Methoden d. | , Ausdrucks- methoden `. Ausdrucks- 


Ausdrucks | | methoden ; methoden 


C. teilt ferner vom technischen Standpunkt aus die Methoden in 
quantitative und qualitative ein (Psychom6trie et peycholexie). 
Unter den letzten Methoden unterscheidet er solche, bei denen die Be- 
schreibung oder Einschätzung (appreciation) auf subjektiver Analyse, und 
solche, bei denen sie auf der Beobachtung von äufseren Zeichen beruhen. 
Für die weitere Einteilung der quantitativen Methoden adoptiert C. die 
Vorschläge Arıorras (La misura in psicologia, Florenz 1905), der nach dem 
Objekt der Messung folgendermalfsen klassifiziert: 

1. Psychophysik: Hier wird die Messung in Reizgraden ausgedrückt. 
2. Psychochronometrie: Die Messung betrifft die Dauer des Prozesses. 
3. Psychodynamik: Die Messung betrifft die Gröfse der geleisteten Arbeit. 
4. Psychostatistik: Die Messung betrifft die Anzahl der Personen, die 
ein gewisses Phänomen aufweisen usw. 

Die quantitativen und qualitativen Methoden mit ihren sämtlichen 
oben erwähnten Unterabteilungen geben auch das Schema für sämtliche 
Spezialmethoden, die unter eine der obigen vier Hauptrubriken fallen. 
(Methoden der Aufnahme, des Urteils usw.) Auf diese Weise entstehen 
24 verschiedene methodologische Möglichkeiten. C. weist an Hand zahl- 
reicher literarischer Belege die Existenz der Methoden nach, die sich 
zwanglos in dieses Schema einreihen lassen. June (Burghölzli). 


Priüser. Über den elementaren Bau des Nervensystems. P/lügers Arch. 112. 
P. SCHIEFFERDECKER. Neurone und Neuronenbahnen. Joh. Ambr. Barth, Leipzig 
1906. 323 S. 30 Abbildungen. ' 

Zwei Arbeiten, welche in sehr verschiedener Weise zu den Angriffen 
auf die Neuronenlehre Stellung nehmen. 

Das Buch des Bonner Anatomen ScCHIEFFERDECKER bezweckt eine Dar- 
stellung der allgemeinen Anatomie und Physiologie von Nervenzelle und 
Nervensystem. Es hat drei Abschnitte, der erste handelt von den Nerven- 
und Muskelfibrillen, der zweite von dem Neuron und den Verbindungen 
der Neurone, der dritte von der Mechanik des Nervensystems. Voraus geht 
ein einleitender Teil über Leben und Funktion der tierischen Zelle über- 
haupt. Scu. verfügt über eine sehr grolse Literaturkenntnis und Belesen- 
heit; er hat sich ein abgerundetes Bild von dem noch viel umstrittenen 
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histologischen Aufbau des Nervensystems gemacht und gliedert diesem 
seine eingehenden Betrachtungen und seine Erklärungsversuche der nervösen 
Vorgänge an. Er ist extremer Anhänger der Neuronlehre, für ihn steht 
fest, dafs sie jeizt klarer als je bewiesen ist, dafs sie so gesichert ist, wie 
sie bisher niemals war, dafs alle Einwände gegen sie widerlegt sind. Für 
ihn haben volle Beweiskraft nur CasıaLsche Präparate und solche, welche 
von den Fibrillen entsprechende Bilder geben; Berme hat in allen wesent- 
lichen Punkten Unrecht; die Fibrillen dienen nicht der Nervenleitung, 
sondern Ernährungsvorgängen. Die Neuronenlehre gibt das beste Schema 
für die Erklärung aller Vorgänge im Nervensystem ab. Der dritte Abschnitt 
behandelt auf Grund dieser Anschauungen allgemeine Fragen wie Hemmung 
und Bahnung, Vererbung und fortschreitende Entwicklung, Gedächtnis, 
Erholung, Schlaf und Hypnose. 

Der allbekannte Bonner Physiologe PrLüscer wirft in seinem Aufsatz 
einen Rückblick auf die Zeit seiner fast 50jährigen akademischen Lehr- 
tätigkeit; er hat Streitfragen, wie die vorliegende, wiederholt auf- und 
untertauchen sehen; er betont die bedingte Richtigkeit rein histologischer 
Befunde und der darauf aufgebauten Schlufsfolgerungen. Für ihn ist es, 
im Gegensatz zu SCHIEFFERDECKER, nicht zweifelhaft, dafs die Neuronenlehre 
nach den bahnbrechenden Untersuchungen von Ariktay und den Arbeiten 
von BETHE und Nissr anatomisch unhaltbar ist, und dafs die vielfachen 
Versuche, sie unter veränderter Form neu zu beleben, kaum der Beachtung 
wert sind. an SCHRÖDER. 

D Dengen, Der Anstieg der reinen Farbenerregung im Sehorgan. Wundts 
psychol. Stud. 3 (2 u. 3), S. 91—155. 1907. 

Wenn man einen Lichtreiz nur eine Tausendstelsekunde lang auf das 
Auge einwirken läfst, so wird die Lichtempfindung, die dabei entsteht, 
geringere Intensität haben als diejenige, die bei längerer Reizeinwirkung 
zustande kommt. Die Frage, wie sich mit der Dauer der Einwirkung eines 
Lichtreizes die Intensität der Lichtempfindung verändert, bildet sonach ein 
naheliegendes Problem der psychologischen Optik, an dessen Lösung sich 
schon eine ganze Reihe von Physiologen und Psychologen mit allerdings 
recht zweifelhaftem Erfolg versucht haben. Die Frage, wie sich mit der 
Dauer der Einwirkung eines farbigen Lichtreizes die Sättigung der Licht- 
empfindung verändert, ist ein analoges Problem, das in der vorliegenden 
Arbeit von BerLINER wohl zum erstenmal in Angriff genommen wird. 

Die Methode BezrLINeRs ist ganz analog derjenigen, die Ref. seinerzeit 
für seine Untersuchung über das Ansteigen der Netzhauterregungen ge: 
wählt hat. Nur arbeitet BerLiner mit technisch viel vollkommeneren 
Apparaten. Zur Variation der Expositionsdauer der Reize dient ihm eine 
pendelnde Scheibe mit zwei verschieden langen Schlitzen, von denen der 
kürzere, die Dauer des ‚„Versuchsreizes“ bestimmende variabel, der längere, 
den „Normalreiz‘“ exponierende konstant ist. Beide Reize werden zu gleicher 
Zeit abgeschnitten. Der Normalreiz (mit konstanter Expositionszeit) besitzt 
variable Sättigung, der Versuchsreiz (mit variabler Expositionsdauer) hat 
in jeder Versuchsreihe konstante Sättigung. Die Sättigungsvariation wird 
durch Mischung der Farbe mit gleichhellem Grau (auf rotierenden Scheiben) 
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bewirkt. Die Lichtstrahlen gelangen vom Reiz aus nicht geradlinig zum 
Sehorgan, sondern werden durch Prismen und Spiegel so abgelenkt, dafs 
die auf ihre Sättigung hin zu vergleichenden Farbenfelder in einer Gröfse, 
Lage und Entfernung erscheinen, die der Beobachtung und Vergleichung 
möglichst günstig sind. Bei jedem Versuch handelt es sich darum, die- 
jenige Sättigung des „Normalreizes“ zu bestimmen, bei welcher der eine 
bestimmte Zeit exponierte „Versuchsreiz“ ihm an Sättigung gleich erscheint. 
Besondere Sorge wird dafür getroffen, dafs zwischen der dem Versuchsreiz 
und der dem Normalreiz im Augenblick der Vergleichung entsprechenden 
Empfindung kein Intensitätsunterschied besteht. Der Sättigungsanstieg der 
dem Versuchsreiz entsprechenden Empfindung wird für verschiedene Farben, 
bei jeder Farbe für verschiedene Sättigungs- und Helligkeitsstufen, auch 
gesondert für Pigment- und für Spektralfarben in dieser Weise bestimmt. 

Die wichtigsten Ergebnisse sind etwa die folgenden: 

1. Die Sättigungsveränderung bei konstanter Helligkeit, wie sie durch 
Verlängerung der Expositionszeit bedingt ist, besteht nicht in einer kon- 
tinuierlichen Sättigungszunahme. Die Sättigung ist oft bei kürzerer Ex- 
positionszeit grölser als bei etwas längerer desselben Reizes. BERLINER 
drückt dies so saus, dafs er sagt, der Anstieg der reinen Farbenerregung 
bei konstanter Helligkeit verläuft ausgesprochen remittierend. Die in Rede 
stehende Sättigungsveränderung ist ferner ihrem Hauptverlauf nach vom 
Farbentone und innerhalb ziemlich weiter Grenzen auch von der Sättigung 
unabhängig. 

2. Bei gröfserer Helligkeit wird das Sättigungsmaximum schon bei 
kürzerer Expositionszeit erreicht. Bezeichnet man diejenige Expositions- 
zeit, bei welcher eben das Maximum erreicht wird, als Maximalzeit, so 
findet BeRrLiner demnach, dafs die Maximalzeit bei verschiedener Helligkeit 
eine verschiedene ist, dafs sie jedoch für ganze Regionen der Helligkeits- 
skala denselben Wert hat. Er konstatiert demnach, „die Maximalzeit sei 
stufenweise mit der Helligkeit veränderlich“. Bei einer gewissen Helligkeit 
des Reizes beträgt die Maximalzeit 30 v. Doch erreicht die Sättigung bei 
einem Reiz von dieser Helligkeit, der 100 « lang exponiert wird, schon 
eine Höhe, die gröfser ist als die Höhe bei einer Expositionszeit zwischen 
100 und 300, also ein „relatives Maximum“. Für einen Reiz von gröfserer 
Helligkeit beträgt nun die Maximalzeit 100 o und die Sättigung erreicht bei 
300 a nochmals ein „relatives Maximum“. Dies und einiges Weitere, was 
damit zusammenhängt, drückt der Autor folgendermalsen aus: „Bei zu- 
nehmender Helligkeit erhebt sich an einem früheren Punkte des Verlaufs 
zunächst ein relatives Maximum, das auf einer bestimmten Helligkeitsstufe 
zum definitiven wird, während das frühere definitive Maximum als ein 
relatives bestehen bleibt. Die so ausgezeichneten Punkte liegen innerhalb 
der hier verwandten Helligkeiten bei gröfseren Sättigungen bei 1C0 und 
300 o, bei geringeren Sättigungen bei 100, 200 und 30) e, doch ist bei den 
geringeren Sättigungen des grünen und des gelben Pigmentes ein Maximum 
bei 200 o nicht nachgewiesen.“ 

3. Infolge der „Remissionen“ und der „verschiedenen Steilheit des 
Ansteigens“ kann eine „objektiv geringere Sättigung“ bei derselben Ex- 
positionszeit „gesättigter erscheinen als eine objektiv gröfsere“. 
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Nebenbei macht BERLINER mit seiner Versuchsanordnung auch ein 
pagg Beobachtungen über den Helligkeitsanstieg der Lichtempfindungen. 
Dabei konstatiert er folgendes: „Der Helligkeitsanstieg farbiger Reize bietet 
gänzlich andere Verhältnisse dar als der Sättigungsanstieg. Er weist vor 
dem Maximum zwar Öszillationen, aber keine absoluten Remissionen auf, 
und das Maximum liegt an einer Stelle, die für den Sättigungsanstieg nicht 
besonders ausgezeichnet ist. Der Sättigungsanstieg ist neben dem Inten- 
sitätsanstieg bemerkbar, indem die Farbe noch an Sättigung zunimmt, 
nachdem sie das Maximum der Helligkeit bereits überschritten hat. Die 
Maximalzeit beträgt bei der hier verwandten Helligkeit ... für Rot und 
Grün in ziemlich übereinstimmender Weise ca. 130 o. Der intensive und 
der qualitative Erregungsanstieg sind demnach entweder gänzlich oder doch 
in hohem Grad voneinander unabhängige Prozesse.“ 

Im Anschlufs an seine experimentellen Befunde gibt BERLINER endlich 
eine Theorie des Erregungsanstieges im Sehorgan, wobei er die Remissionen 
durch Hemmungsprozesse zu erklären sucht, die von dem bis zu einer ge- 
wissen Höhe gediehenen Erregungsprozefs im Sehorgan ausgelöst werden. 
Sie sind, wie er sagt, gewissermalsen Rudimente von Nachbildern, die in 
den stetigen Erregungsablauf eingesprengt rind. 

Die Arbeit BerLıners macht den Eindruck einer sorgfältigen Unter- 
suchung. Aber wer die vielen Schwierigkeiten kennt, die mit der Helligkeits- 
vergleichung farbiger und farbloser Flächen, mit der Unterscheidung von 
Sättigungs- und Qualitäts- oder Intensitätsdifferenzen, mit der Vergleichung 
kurz und ungleich lang exponierter Felder unter festgehaltener Fixation 
und mit mancher anderen bei diesen Versuchen erforderlichen Leistung 
verknüpft sind, der wird auch die Ergebnisse der sorgfältigsten Unter- 
suchung auf diesem Gebiet, solange sie nur von einem Bearbeiter fest- 
gestellt worden sind und nicht eine Bestätigung durch gründliche Nach- 
prüfung von anderer Seite gefunden haben, nur mit Vorbehalt aufnehmen. 

Dürr (Bern). 


Max Levy-Suhl. Über einen Fall von angeborener beiderseitiger Tritanopie 
(Blaublindheit). Graefes Arch. f. Ophthalm. 62, S. 464. 

Es handelt sich offenbar hier um eine angeborene Gelbblaublind- 
heit im Sinne Herınas, nach der HerLmnorLTzschen Terminologie um eine 
angeborene Violettblindheit. Die augenärztliche Untersuchung ergab, 
dafs der Augenhintergrund des Untersuchten normal und dafs die Seh- 
schärfe eher übernormal ist; dagegen war dem Untersuchten selbst sein 
abweichender Farbensinn oft unangenehm aufgefallen. 

Zur ersten Orientierung über den Farbensinn des Untersuchten be- 
diente sich der Verf. der Stiuuıseschen pseudo-isochromatischen Tafeln. 
Alle 10 Tafeln wurden fliefsend gelesen. Gestützt auf die Kenntnis des 
Verhaltens der Rotgrünblinden gegenüber der StıLLınsschen Prüfung konnte 
man mit Sicherheit annehmen, dafs im vorliegenden Fall Deuteranopie oder 
Protanopie ausgeschlossen und auch eine anomale Trichromasie nicht 
vorhanden. Für die Frage, ob etwa Gelbblaublindheit vorliege, konnte 
schon wegen der geringen Zahl der bisher damit diagnostizierten Fälle und 
wegen der nicht allgemeinen Anerkennung derselben die SrıiLinssche Probe 
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nicht verwertet werden. — Bei der Prüfung mit der Hornorexschen Woll. 
probe gelang die Grünprobe fehlerlos, die Purpurprobe durfte auch ngeh 
als bestanden angesehen werden, dagegen zeigte sich bei der Spezialprobe 
auf Violettblindheit die Unfähigkeit, eine Gruppierung in blaurote und 
gelbrote Bündel auszuführen. Nach HoLmeren mufste also die Diagnose 
auf Violettblindheit lauten. — Die Betrachtung eines lichtstarken 
Dispersionsspektrums ergab, dafs erstens die Grenze des Grün weit ins 
Blau hinein verlegt wurde, dafs zweitens die Gegend des Gelbgrün als die 
„Aünnste“ Farbe (farblos) bezeichnet wurde, und dafs drittens das kurz- 
wellige Ende des Spektrums beträchtlich verkürzt erschien. Die herab- 
gesetzte Erregbarkeit für kurzwellige Lichter trat auch bei Anwendung 
farbiger Schatten zutage. — Die entscheidende, einwandfreie Bestimmung 
des abnormen Farbensystems wurde mittels spektralen Mischungs- 
gleichungen am HeınHortzschen Farbenmischapparat ohne Schwierigkeit 
exakt und sorgfältig durchgeführt. Als langwelliges Mischlicht diente ein 
rotes von 4 —= 639,2 aa (W), als kurzwelliges ein Licht von A = 486,8 aa (K.. 
Durch Verwendung der beiden Aichlichter wurden Farbengleichungen her- 
gestellt mit den homogenen Lichtern von 4 — 447, 453, 462, 472, 486,8, 508, 
671, 589,3, 621,9 und 639,2 au. Also es gelang, durch Mischung von zwei 
Lichtern exakte Gleichungen zu erzielen mit allen dazwischenliegenden 
Gebieten des Spektrums. Das Farbensystem der Versuchsperson war damit 
als eindichromatisches festgestellt. In dem Gemische war der jedesmal 
geforderte Anteil der Aichlichter folgender: Von 447 uu bis 486,8 aa war 
eine Zumischung des langwelligen Aichlichts (W) zwecks Gleichung über- 
haupt nicht erforderlich, dann stieg der W-Anteil von 0,01 beim 4 = 571 au 
bis zu 3,92 bei 639,2 «a. Der Anteil des kurzwelligen Mischlichtes (X) stieg 
von 0,92 beim Licht 447 va bis zu 29,8 bei 589,3 «« und sank dann wieder 
auf 14,1 bei 621,9. Bei 639,2 «u wurde eine Zumischung von K-Lichts zur 
Gleichung schon nicht mehr gefordert.i 

Beim Vergleich der hieraus sich ergebenden gesetzmäfsigen Kurven 
mit den von Kaızs angegebenen Erregbarkeitskurven der Dichromaten zeigt 
sich, dafs unsere W-Kurve mit der Kurve des langwelligen Mischlichts 
(W-Kurve) der Deuteranopen, unsere K-Kurve mit der Kurve des 
langwelligen Mischlichts (W-Kurve) der Protanopen zusammenfällt; da- 
gegen fehlt gänzlich die jenen beiden Systemen gemeinsame Kurve des 
kurzwelligen (sog. X) Mischlichts, die Violettkurve. Im Sinne der Heu 
HoLtzschen Theorie handelt es sich also hier zweifelsohne um ein dichrn- 
matisches Farbensystem mit Ausfall der dritten sog. Violett- 
komponente (Violett oder Blaublindheit, Tritanopie nach Krızs). — 
Hinsichtlich der neutralen Punkte wird folgendes festgestellt. Die Versuchs- 
person erklärte das Licht von 4 = 578 uu — annähernd mit dem Herixeschen 
Urgelb übereinstimmend — dem reinen Weifs gleich. Eine weitere, durch 
die Herınasche Theorie postulierte neutrale Stelle vermochte die Versuchs- 
person nicht aufzufinden, vielmehr gab sie von etwa 494 uu ab an bis zum 
äAufsersten Violett nur „Blau“ zu sehen. Ref. meint: weil für die Sichtbar- 
machung der kurzwelligen Endstrecke wegen der stark herabgesetzten Er- 
regbarkeit für kurzwellige Lichter übergrolse Lichtstärken und damit 
unzulässige Spaltweiten (d. h. Licht von einer gröfseren Zahl verschiedener 
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Schwingungsperioden) verwendet wurden, kann die Frage des zweiten 

neutralen Punktes für diesen Fall nicht als entschieden angesehen 

werden. as G. Rev£sz (Budapest). 

C. Sruurr. Akustische Versgche mit Pepito Arriola. Zeitschrift f. anyeı. 
Psychol. 2 (1/2\, S. 1—12. 1908. 

Verf. berichtet über akustische Versuche, die er an dem Gjährigen 
Spanier Perrro ARRIOLA vorgenommen, der schon mit 3' Jahren als musi- 
kalisches Wunderkind gezeigt wurde. 

Zunächst wird seine aufserordentliche musikalische Intelligenz und 
Empfindung hervorgehoben. Während es ihm auf Fehlgriffe hin und wieder 
nicht ankommt, gelingt es ihm doch immer, den Geist des Musikstückes 
zu erfassen und wiederzugeben. Beim freien Phantasieren, das sich durch 
grolse Mannigfaltigkeit auszeichnete, fiel besonders auf, dafs die Klangfarbe 
des Instrumentes einen besonderen Einflufs auf ihn ausübte. So verwendete 
er mitten im Harmoniumspiel ein kräftiges Register, das er gerade gezogen 
hatte, zu marschartigen Rhythmen, ein weiches zu langsamen Ton- 
bewegungen usw. 

Mit Leichtigkeit konnte er jedes Stück in eine andere Tonart kompo- 
nieren. Bei genauerer experimenteller Untersuchung ergab sich, dafs er 
die absolute Tonhöhe leicht und sicher angab. Bei der Prüfung seines a’ 
zeigte sich, dafs er es etwas zu hoch sang. Dementsprechend zeigte sich 
bei der Prüfung am Tonmesser, dals er eine auf 453,4 abgestimmte Zunge 
als die richtige angab, während die Normalstimmung der Klaviere a’ = 435 
Schwingungen zeigt. Sein individuelles a’, „wie er es im Kopfe hat“, ist 
also höher als des normalgestimmten Klavieres. Damit hängt auch zu- 
sammen, dafs er bei der Bertimmung der absoluten Tonhöhe öfter einen um 
eine halbe Tonstufe tieferen Ton nannte. Denn es ist ja klar, dals, wenn 
er einen Ton hörte, z. B. a? es nach seiner Nomenklatur ein tieferer sein 
mufste, hier also das gis®. Den Grund dafür glaubt Verf. darin zu finden, 
dafs Perıro ArrıoLa längere Zeit auf einem Klavier spielte, das um '/ Ton 
zu tief stand. Ebenso gelang es ihm, ungewöhnliche Akkorde, dissonante 
Zusammenstellungen auf dem Klavier richtig zu reproduzieren. 

Die Untersuchung seiner Unterschiedsempfindlichkeit ergab, dafs er 
in der Gegend von 700 Schwingungen 2 Töne noch unterscheiden konnte, 
die sich um 2,4—4,3 Schwingungen unterschieden, während bei geschulten 
erwachsenen Menschen die Schwelle in dieser Gegend 6 -8mal so klein ist. 

Dann wurde die Reinheit der Intervalle geprüft. Es wurden auf STERNS 
Tonvariator Oktaven, Quinten, grolse Terzen ungefähr eingestellt, und 
Perto sollte die Kurbel eo lange drehen, bis ihm das Intervall rein er- 
schien. Dabei zeigte sich nun dasselbe, wie bei vielen Musikern; es be- 
stand eine deutliche Neigung, die Intervalle zu vergröfsern, eine Neigung, 
die sich bei den drei geprüften Intervallen gleichzeitig fand und unabhängig 
war von der Klangfarbe. Dafs dies nicht mit der temperierten Stimmung 
des Klaviers zusammenhängt, geht dem Verf. daraus hervor, dafs nicht nur 
die grofsen Terzen zu grofs beurteilt wurden, was den Verhältnissen am 
Klavier entsprechen würde, sondern ebenso die Quinten, die auf dem Klavier 
doch zu klein und auch die Oktaven, die auf dem Klavier rein sind. 
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Vielmehr glaubt Verf., dafs es sich innerlich aus rein musikalisch- 
ästhetischen Motiven entwickelt hat. Moskızwicz (Breslau). 


Kart Kassowitz und PauL ScaıLver. Einige Versuche über die Feinheit der 
Empfindung bei bewegter Tastfläche. Pflügers Archiv 122, S. 119—128. 1908. 
Es sollten mit Hilfe eines veränderlichen Spaltes die Raumschwellen 
bei ruhender und bei bewegter Tastfläche untersucht werden. Die Unter- 
suchung erstreckte sich auf 4 Stellen der Hand, 2 Stellen des Fufses und 
die Zungenspitze. Die Empfindlichkeit scheint im allgemeinen bei bewegter 
Tastfläche gröfser gewesen zu sein als bei ruhender. Bei Ruheversuchen 
hat die Gröfse des Druckes innerhalb der für die Versuchsreihen anwend- 
baren Gröfsen keinen sicher nachweisbaren Einflufs auf die Wahrnehmbar- 
keit eines Spaltes, während bei bewegter Tastfläche die Empfindlichkeit 
mit Zunahme des Druckes zunimmt D. Karz (Göttingen). 


S. ArLrurz. Die Kitzel- und Juckempfindungen. Skandinav. Archiv f. Physiol. 
20, S. 371—410. 1908. 

Der Verf. bespricht in einem geschichtlichen Überblick die Anschau- 
ungen von E. H. Weser, Dourn, Funke, Darwin, GOLDSCHEIDER, DESssoIR, 
BourDoN, von Frey, Luckey, STANLEY HALL und ALLIN, OPPENHEIMER, RICHET, 
STRANSKY, BADER, Kırsow, Töröx, sowie diejenigen einiger Autoren auf 
pathologischem Gebiete und teilt dann die Ergebnisse eigener Versuche 
mit, welch letztere unter normalen Bedingungen angestellt wurden und in 
mechanischer (punktueller und sukzessiver) und thermischer Reizung ver- 
schiedener Körperstellen bestanden. Aufserdem berichtet der Verf. über 
zwei klinische Fälle, sowie über Erfahrungen, die er in einigen hypnotischen 
Sitzungen gewinnen konnte. — Über das Endergebnis seiner Untersuchung 
äulsert sich der Verf. am Schlusse der Abhandlung folgendermalsen : 

„Fassen wir die Resultate dieser Untersuchung zusammen, so können 
wir sagen, dafs die Unabhängigkeit der Juckempfindung von dem Drucksinn 
und seinen Organen als bewiesen und die der Kitzelempfindung als so gut 
wie bewiesen angesehen werden kann. Von den vier Empfindungsarten. 
den Druck-, Kitzel-, Juck und Schmerzempfindungen, gehören also die drei 
letzten am engsten zusammen. 

Innerhalb dieser letzteren Gruppe wieder stellen Kitzel und Jucken 
mit grofser Wahrscheinlichkeit ein und dieselbe Empfindungsqualität dar 
und werden von denselben nervösen Organen ausgelöst; der Unterschied 
zwischen ihnen wird wahrscheinlich nur durch die verschiedene Reizungs- 
weise bedingt. Die beiden Formen des Schmerzsinnes, die Stichempfindung 
(bei punktueller Reizung) und das „Brennen“ (bei flächenförmiger) werden 
von einem und demselben Endorgan ausgelöst, das, allem nach zu urteilen, 
differenzierter ist als das Organ der Juck- und Kitzelempfindung.“ 

Da der Referent an einem anderen Orte auf diese Fragen zurück- 
kommen wird, so sei ihm hier erlaubt, dem Vorstehenden nur folgendes 
hinzuzufügen: Durch die Feststellung einer Unabhängigkeit der Juck- 
empfindung vom Tastapparat dürfte nichts neues gewonnen sein. Nicht 
überzeugend erscheinen dem Referenten die Schlufsfolgerungen, die der 
Verf. aus seinen Versuchen über Kitzelempfindung zieht. Dafs diese vom 
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Tastapparat unabhängig sein soll, geht nach dem Urteil des Referenten aus 
diesen Versuchen noch nicht hervor. Der Verf. selbst kann diese Behaup» 
tung nur mit einer gewissen Einschränkung aufstellen. Gegen jede Er- 
fahrung spricht die Behauptung des Verf., dafs Kitzel und Jucken ein und 
dieselbe Empfindungsqualität darstellen sollen. Diese unmittelbare Er- 
fahrung des Unterschieds der beiden Qualitäten ist auch in der Sprache 
zum Ausdruck gekommen. Der Verf. verfällt hier in den entgegengesetzten 
Fehler von dem, was er bei seinen Hitzeempfindungen behauptet hat. Für 
diese letztere besitzen nicht alle Kultursprachen ein besonderes Wort, 
während sich kaum eine finden dürfte, welche die qualitativen Unterschiede 
des Juckens und des Kitzels nicht durch besondere Ausdrücke zu be 
zeichnen wülste. Die Behauptung endlich, dafs beide Empfindungen von 
denselben nervösen Organen ausgelöst werden, steht auch in einem direkten 
Gegensatz zu den Ergebnissen, zu denen unlängst noch TÖörRök (diese Zeit- 
schrift 44 (23)) gelangte, welch letzterer völlig unabhängig vom Referenten 
arbeitete. F. Kızsow (Turin). 


R. Corns und E. Tu. v. Brücke. Über die Geschwindigkeit des Bewegungs- 
nachbildes. Archiv f. d. ges. Physiol. 119, S. 54—76. 1907. 

Um die Geschwindigkeit des Bewegungsnachbildes unter verschiedenen 
Bedingungen zu studieren, wandten die Verff. die Methode an „die Schein- 
bewegung, die an einem Objekte bei der Betrachtung mit einer zuvor durch 
bewegte Konturen gereizten Netzhaut auftritt, durch eine entgegengesetzt 
gerichtete Bewegung des Objektes zu kompensieren“. Das Bewegungs- 
nachbild wurde erzeugt durch Betrachtung parallel gezogener schwarzer 
ünd weilser Streifen, die von einem genau regulierbaren Kymographion an 
dem Beobachter vorbeibewegt wurden. 

1. Werden die schwarzen und weifsen Streifen des bewegten Objektes 
schmaler genommen, so nimmt die Nachbildgeschwindigkeit zu und zwar 
zeigt sich, dafs die Zunahme im wesentlichen durch die gröfsere Anzahl 
der im Vorbilde gleichzeitig sichtbaren Konturen und ihren geringen 
gegenseitigen Abstand bedingt ist und nicht so sehr von der Zunahme der 
einen Netzhautstelle in der Zeiteinheit passierenden Konturen abhängt. 
2. Innerhalb eines gewissen Geschwindigkeitsbereichs tritt bei Beschleu- 
nigung der Vorbildbewegung eine Beschleunigung der Nachbildbewegung 
ein, die wieder nachläfst, wenn sich beim Vorbild Flimmern bemerkbar 
macht. 3. „Die weiter peripher gelegenen Netzhautpartien reagierten unter 
sonst gleichen Bedingungen stets mit einem viel rascheren Bewegungs- 
nachbilde als die zentralen Anteile“ 4. Mit der Lichtstärkendifferenz der 
Streifen des Vorbildes nimmt unter sonst gleichen Bedingungen die Ge- 
schwindigkeit des Bewegungsnachbildes zu. 5. Mit zunehmender Beob- 
achtungsdauer des Vorbildes strebt die Geschwindigkeit des Nachbildes 
asymptotisch einem Maximum zu. D. Kartz (Göttingen). 


Tu, Ron, Die Psychologie der Aufmerksamkeit. Deutsch von Dr. Dietze. 
Leipzig, Maerter. 1908. 154 S. 2,50 Mk. 

Die Definition Rısors von der Aufmerksamkeit übersetzt DiETzE 

folgendermafsen: „Sie ist ein intellektueller Monoideismus mit spontaner 
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oder künstlicher Anpassung des Individuums oder, falls man eine andere 
formel vorzieht: Die Aufmerksamkeit besteht in einem ausschliefslich oder 
doch vorwiegenden Geisteszustande mit absichtsloser oder künstlicher An- 
passung des Individuums. Wenn man diese letztere Formel verstehen will, 
mufs man zum Original greifen. Da heifst es: L'attention consiste en un 
état intellectuel, exclusif ou prédominant, avec adaptation spontanée ou 
artificielle de l'individu. Das wäre offenbar folgendermafsen zu übersetzen: 
Die Aufmerksamkeit besteht in einem intellektuellen Zustand, der entweder 
unter Ausschlufs anderer oder doch die anderen im Bewufstsein zurück- 
drängend, vorhanden ist und mit absichtsloser oder willkürlicher muskulärer 
Einstellung des Individuums Hand in Hand geht. Man sieht schon aus 
dieser Probe, dafs die Dietzssche Übersetzung nicht immer glücklich ist. 
Es kommen in der Tat Fehler vor, die den Zweifel daran berechtigt er- 
scheinen lassen, dafs Dietze überhaupt Psychologe ist. Wenn er z. B. 
monoideisme mit „Einheit des Bewufstseins“ übersetzt oder wenn er statt 
von Schwankungen von Schwingungen der Aufmerksamkeit spricht, so 
zeigt dies doch sehr deutlich, dafs ihm die deutsche psychologische Termi- 
nologie nicht geläufig ist. Die Rısorsche Psychologie der Aufmerksamkeit 
ist durch das Bestreben populärer Darstellung und durch die damit zu- 
sammenhängende Vorliebe für mangelhaft definierte, dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch entnommene, vielfach bildliche Ausdrücke sowie durch den 
Verzicht auf tieferdringende Analyse ohnehin ein durch wissenschaftliche 
Klarheit nicht gerade ausgezeichnetes Werk. Durch die Ungeschicklich- 
keiten der Übersetzung wird die deutsche Ausgabe vollends zu einer für 
den Fachpsychologen nicht erfreulichen Lektüre. E. Dürr (Bern). 


Dımırre Karzarorr. Le rôle de la récitation commo facteur de la mémori- 
sation. (Travail du Laboratoire de Psychologie de l'Université de Genève.) 
Archives de Psychologie 7 (27), S. 225—258. 1908. 

Der Zweck dieser Untersuchungen war, festzustellen, ob wiederholtes 
Hersagen oder wiederholtes Überlesen eine gröfsere fixierende Kraft haben, 
und ferner, durch welchen Mechanismus das Hersagen auf die Fixation 
einwirkt. Die Versuchsanordnung war folgende: Es wurden auf einer 
rotierenden Trommel sinnlose Silhenpaare je 2 Sek. lang exponiert und 
mehrere Male (bis 10 Male) überlesen. Sodann wurden [im Prinzip] zweier- 
lei Serien der weiteren Memorisation angeordnet; sog. L-Serien lecture) 
und R-Serien (récitation). In den ZL-Serien wurde ausschliefslich durch 
Überlesen die Assoziation eingeprägt, in den R-Serien durch Hersagen 
(abwechselnd mit Überlesen).. Die Prüfung auf die Festigkeit der Asso- 
ziation fand 24, 48 oder 72 Stunden später statt. 

Die R-Serien ergaben durchwegs bessere Resultate der Fixation als 
die L-Serien, ebenso war auch die Reproduktion durchwegs prompter und 
sicherer. Die günstigste Kombination scheint diejenige zu sein, bei der 
nach dem mehrmaligen anfänglichen Überlesen mindestens zweimal her- 
gesagt und nachher noch wenigstens zweimal überlesen wird. Als Grund. 
warum das Hersagen bessere Resultate ergibt, wird angeführt, dafs der 
affektive Zustand der Versuchsperson während des Hersagens ein er- 
regterer ist als während des Überlesens, wo die Versuchsperson ruhig und 
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indifferent bleibt. Sodann ist die Reproduktion bei der Prüfung der 
L Berien dadurch erschwert, dafs nur die eine Hälfte des Silbenpaares 
exponiert wird, was gegenüber dem früheren paarweisen Erscheinen etwas 
Fremdes bedeutet, wodurch die Versuchsperson desorientiert wird. Bei 
der Einprägung durch Hersagen aber ist die Versuchsperson bereits daran 
gewöhnt, nur die Hälfte des Silbenpaares zu sehen. Jung (Burghölzli). 


Orro Lırmann und Max WERTHEIMER. Tatbestandsdiagnostische Kombinations- 
versuche. Zeitschr. f. angew. Psychologie 1 (1), S. 119—128. 1907. 

Die Versuchsanordnung, welche die Autoren zur Tatbestandsdiagnose 
angewendet haben, ist folgende: Die als „schuldig“ funktionierende Ver- 
suchsperson wird dadurch mit dem Tatbestande bekannt gemacht, dals sie 
sich die Geschichte eines konkreten Ereignisses einprägen muls. Nachher 
wird dem „Schuldigen“, sowohl wie den „Unschuldigen“ eine „Versuchs- 
geschichte“ vorgelesen, die sich zwar mit dem gleichen Thema befafst, 
jedoch den Tatbestand in einer etwas anderen Form und Ausdrucksweise 
enthält. Darauf wird den Versuchspersonen ein „Kombinationstext“ vor- 
gelegt, in welchem eine Reihe auszufüllender Lücken gelassen sind. Es 
ist zu erwarten, dafs beim „Schuldigen“ zwischen dem Tatbestand und der 
Versuchsgeschichte eine Verdichtung durch Analogie eintritt, die Anlafs 
geben wird zu einer Verwendung von Tatbestandsworten im Kombinations- 
text. Durch diese „Komplexfehler* belasten sich die Schuldigen. Die 
Versuche fielen der Erwartung entsprechend positiv aus. 

June (Burghölzli). 


J. Secar. Über den Reproduktionstypus und das Reproduzieren von Vor- 
stellungen. Archiv f. d. ges. Psychol. 12 (1/3), S. 124—236. 1908. 

In einem geschichtlichen Überblick werden zuerst die Resultate von 
CHARCOT, FECHNER, GALTON und MEUMANN besprochen, wobei sich der Begriff 
des Vorstellungstypus in seiner qualitativ -quantitativen Interpretation 
herausbildet. Da sich aber weder die quantitative Verschiedenheit der 
Wahrnehmungsmaterialien verschiedener Sinne in bezug auf ihre relative 
Bedeutung für das Vorstellungsleben methodisch bestimmen läfst, noch die 
Stärkeverschiedenheit der Vorstellungen bei inter- und intraindividueller 
Betrachtung eindeutig ausfällt, so wird der Begriff des Typus in dieser 
Ausgestaltung verworfen. Eindeutig und methodisch bestimmbar sind nur 
die Erscheinungen der Auswahl der Partialvorstellungen, die heterogenen 
Sinnesgebieten angehören, auf Grund der relativen Leichtigkeit ihrer Re- 
produktion, wie es bei Coun, Bınet, MÜLLER-SCHUMANN, MÜLLER-PILZEKER 
festgestellt ist. Doch ist erstens bei Bestimmung des Typus nach dieser 
Methode das Gebiet anzugeben, für welches sie gilt, und zweitens kann 
aus der Tatsache, dafs der Typus auf die Reproduktion einen Einflufs sus- 
übt, noch nicht gefolgert werden, dafs er die einzige Determination bildet. 
Unter diesen Gesichtspunkten sucht der Autor den Typus festzustellen für 
die Inhalte, welche auf dreierlei Weise (Buchstaben) und welche nach 
zweierlei Richtung (Töne und Bewegungen) reproduzierbar sind. Das Neue 
bei diesen Versuchen war die Kombination der akustischen und visuellen 
Darbietungsweise der Buchstaben, wodurch der Einflufs beider auf die 
Reproduktion aufgedeckt wird. Die Methode des unmittelbaren Behaltens 
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erlaubte eine systematische Durchführung der Selbstbeobachtung, da die 
Klassifizierung der Versuchsperson nach den Zahlenresultaten nicht ein- 
wandsfrei ist und die Zahlen allein keine eindeutigen Schlüsse ergeben, 
was eingehend exemplifiziert wird. Aufser den Zahlen und der Selbst- 
beobachtung diente zur Feststellung des Typus die Beobachtung des äufseren 
Verhaltens der Versuchsperson. worüber manche interessanten Einzelheiten 
sehr schön zu einem einheitlichen Bilde vereinigt sind. Es sei daraus 
herausgegriffen: das Hersagen der visuellen Versuchsperson ist länger als 
bei den akustisch-motorischen, auch ist das Behalten bei ersteren dauer- 
hafter und die Wiederholung derselben Buchstaben geschieht seltener. Bei 
den Akustikern ist die Neigung grofs den Ersatz für vergessene Buchstaben 
zu liefern, was besonders bei akustischen Darbietungen stattfindet. Doch 
wird der Fehlerstatistik im Gegensatz zu anderen Arbeiten wenig Gewicht 
zugelegt, da die Verwechslung der Buchstaben nicht nur vom Typus ab- 
hängig ist (Perseveration, Raten, Zufall. Die sorgfältige Analyse aller 
Versuchsergebnisse, die aber manchmal in eine zu spitzfindige Beseitigung 
oft nur zu diesem Zwecke erdachten Einwände ausläuft, endigt in folgender 
grundlegender Zusammenfassung: 

1. Das Reproduzieren ist abhängig von der Art der Einprägung. 

2. Diese steht in enger Beziehung zur Darbietung. Durch sie wird 
die Auswahl der Einprägungsart beeinflufst. 

3. Auf die letzte ist vom Einflufs die gröfsere oder geringere 
Empfänglichkeit für die sinnlichen Reize, welche dargeboten 
werden. Je stärker die Empfänglichkeit für die sinnlichen Eindrücke ist, 
desto stärkeren Einflufs wird sie auf die der Darbietung adäquate Ein- 
prägung und Reproduktion ausüben. 

4. Je geringer diese Empfänglichkeit ist und je stärker die Fähigkeit 
von den äufseren Eindrücken abzusehen entwickelt ist, desto 
stärker macht sich die Abhängigkeit des Einprägens und Reproduzierens 
von der ursprünglichen angeborenen Prädisposition zu einer gewissen Art 
des Reproduzierens, d. h. von dem sog. Vorstellungstypus oder besser 
Reproduktionstypus geltend. 

Das Reproduzieren ist nun eine Resultante aus diesen Faktoren. Alle 
Mannigfaltigkeiten und Modifikationen desselben sind auf die verschiedenen 
gegenseitigen Verhältnisse reduzierbar, in welchen sich jene Faktoren bei 
verschiedenen Personen antreffen lassen. 

Die Untersuchung des Typus für Inhalte, die nur auf zweierlei Weise 
reproduzierbar sind, ergibt das individual-psychologisch wichtige Resultat, 
da[s Reproduktionstypen in verschiedenen Gebieten bei denselben Versuchs- 
personen nicht immer zusammenfallen. Auch stellte sich, nachdem die 
Intensität der Vorstellungen annährend geprüft wurde (es war den 
Versuchspersonen eine Reihe von geometrischen Figuren und farbigen 
Tabletten vorgelegt worden, wobei die entstandenen Vorstellungen allseitig 
beschrieben werden sollten) heraus, dafs die Stufe der Intensität der Vor- 
stellungen eine Eigenschaft ist, welche mit der Zugehörigkeit der Versuchs- 
person zu einem Typus in keinem direkten Zusammenhang steht. Die 
Zugehörigkeit zu einem Typus erlaubt also keine Schlüsse auf anderweitige 
Eigentümlichkeiten des Vorstellungslebens. Die Tatsache des Reproduktions- 
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typus bezieht sich nur auf ein Problem der Dynamik, so dafs dadurch, wie 
es scheint, keine ausschliefslich wichtige Seite des Vorstellungslebens 
charakterisiert wird. Den weitgehenden pädagogischen Schlüssen aus der 
Lehre von Vorstellungstypen muf[s deswegen ein bescheidenerer Platz zu- 
geschrieben werden, als es bis jetzt üblich war. Da das Problem des Vor- 
stellungstypus nur auf das Zustandekommen der reproduzierten Vorstellung 
beschränkt wird, so liegt es nahe, den Reproduktionstypus als eine perma- 
nente Perseverationstendenz bestimmter Vorstellungsgebiete zu 
betrachten, indem diese relativ stärker ist als für andere Gebiete. Dadurch 
wird die interindividuelle Bestimmung des Typus, welchen, wie SE6ar. 
selbst zugibt, das Ziel der Typenpsychologie bildet, aus dem Begriff des 
Reproduktionstypus ausgeschaltet. Es bleibt unklar, in welcher Weise die 
Bestimmung der interindividuellen typischen Verschiedenheiten geschehen 
soll und welche theoretische Beziehung zwischen dem inter- und intra- 
individuellen Begriff obwaltet. 

Zur prinzipiellen Kritik der geistreichen an scharfen Formulierungen 
und wertvollen Einzelheiten reichen Arbeit von SeeAL seien folgende Be- 
merkungen erlaubt. Es ist methodologisch nicht einwandsfrei die tateäch- 
lich vorhandene typische Verschiedenheit des ganzen Vorstellungs- 
verhaltens als Wirkung einiger Faktoren darzustellen, von welchen nur der 
eine als typisch betrachtet wird. Ist die Gröfse des einen oder des anderen 
Faktors nicht typisch für das Vorstellungsleben bestimmter Versuchs- 
personen, dann kann die Verbindung der Faktoren oder der statische 
Effekt derselben nicht wieder typisch sein! Da die Reproduktionsdynamik 
keine Eigenschaft für sich bildet und voraussichtlich von anderen Eigen- 
schaften der Vorstellungsfunktion in ihrer Eigentümlichkeit abhängig ist, 
so bedeutet die Beschränkung der Typik auf die erstere eine eigenartige 
Atomisierung des psychischen Geschehens. Was die Faktoren selbst an- 
belangt, die zur Ergänzung des Reproduktionstypus herangezogen sind, so 
ist es zweifelhaft, ob sie in solcher Isolierung voneinander gegeben sind, 
dafs sie als zwei entgegengesetzte Kräfte angesehen werden können. 
Die Namen: Empfänglichkeit für äufsere Reize, leichtes Loslösen von 
solchen sind keine Resultate eindeutiger Begriffsbildung, so dafs ihre 
Neuheit nicht durch Zweckmäfsigkeit ihres Gebrauchs gerechtfertigt werden 
kann. Es wäre vielmehr des schon üblichen charakterologischen Unter- 
schieds der Prävalenz der Primär- oder der Sekundärfunktion zu gedenken 
(neuerdings Heymans). 

Indem in der Arbeit SesaLs durch die Betrachtung des Individual- 
psychologischen im Rahmen der allgemein psychologischen Probleme 
ein Schritt zur methodologischen Klärung der Individualpsychologie ge- 
macht ist, ist durch das starke Erklärungsbedürfnis die Phänomenologie 
des Typenproblems zu kurz gekommen, wie sie z. B. in den Fragen der 
Abgrenzung der Typen vom nichttypischen Geschehen vorliegt, welche bei 
Erweiterung der Art der Betrachtung der Individualpsychologie, wie sie 
bei Szear vorliegt, unumgänglich ihre Beantwortung fordern. 

A. A. Grünsaum (Odessa). 
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E. Brénier. De l'image à l'idée. Essai sur le mécanisme psychologique de la 
méthode allégorique. Rev. philos. 65 (5), S. 471—482. 1908. 

Das Verhältnis von Gedanke und Bild läfst sich nach BrémER in 
doppelter Weise betrachten, indem man entweder die Bedeutung der Bilder 
für die Repräsentation des Gedankens oder die Bedeutung der Gedanken 
für die Interpretation von Bildern besonders ins Auge fassen kann. Die 
neuere Prychologie hat vor allem das erstere Verfahren mehrfach ein- 
geschlagen und ist dabei zu dem Ergebnis gelangt, dafs für das Wesen des 
Gedankens seine Ausprägung in Bildern nicht wesentlich ist. Breng 
möchte nun die Aufmerksamkeit der Psychologen einmal auf die umge- 
kehrte Betrachtungsweise lenken und die allegorische Methode als eine für 
die Psychologie des Denkens bedeutsame Erscheinung charakterisieren. 

Das Wort Bild (image) hat, wie er meint, zwei Bedeutungen. In der 
einen bedeutet es die Darstellung von Sachen, in der anderen diejenige 
von Gedanken. Zwischen dem, was das Wort Bild im letzteren Sinn be 
deutet und dem Gedanken läfet sich keine scharfe Grenze ziehen. Ein 
Gedanke kann Bild eines tieferen Gedankens sein, dieser kann wieder einen 
tieferen Sinn haben usw. 

Die daraus sich ergebenden psychologischen Probleme sind aber 
offenbar nur durch die Eigentümlichkeit des französischen Sprachgebrauchs 
bedingt. Übersetzt man image nicht mit „Bild“, sondern mit „Vorstellung“ 
und versteht man unter der Vorstellung nicht nur die Erinnerungs- und 
Phantasie-, sondern such die Wahrnehmungsvorstellung, so fällt das ganze 
geistreiche Spiel mit Worten, hinter dem Br£uızr tiefe psychologische 
Prohleme ahnen lälst, in sich zusammen. Der Tatbestand ist dann einfach 
der, dafs alle möglichen psychischen Gebilde, Wahrnehmungs-, Erinnerungs-, 
Phantasievorstellungen und Gedanken (im Sinn unsnschaulicher Erlebnisse 
des Gegenstandsbewufstseins) sich auf denselben Gegenstand beziehen 
können, dafs man einen Gegenstand als Ganzes durch ein demonstratives 
Zeichen (oder auch eine blofse Intention) oder durch den Hinweis auf 
charakteristische Merkmale oder durch Angabe seiner Teile, seiner Be- 
ziehungen zu anderen Gegenständen usw. für das Bewulstsein repräsentieren 
kann. Das allegorische Denken ist nur ein Spezialfall desjenigen psychischen 
Geschehens, in welchem die Konvergenz verschiedener Repräsentationen 
nach demselben Gegenstand erkannt wird. Oft handelt es sich bei der 
Deutung von Allegorien auch nur um einen Abstraktionsproze[s, durch 
welchen aus einem zunächst erfafsten Individuellen Typisches heraus- 
gegriffen wird. 

Gibt man diesen Tatbestand zu, so mufs man einsehen, dafs die Frage 
nach dem Verhältnis zwischen Vorstellung und Gedanke mit der Frage 
nach dem Verhältnis verschiedener Repräsentationen desselben Gegenstandes 
nicht vermengt werden darf. Dafs man eine Allegorie ein Bild und eine 
Vorstellung auch ein Bild nennen kann, darf nicht zur Gleichsetzung der 
beiden führen. 

Die Grundfrage Br£Hıers: Wie gelangt man vom Bild zum Gedanken 
und seine Anknüpfung derselben an das denkpsychologische Problem des 
Verhältnisses zwischen Vorstellung und Gedanke ist daher geeignet, die 
Tatsachen von vornherein in falsche Beleuchtung zu rücken. Die Beant- 
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wortung der Fragen: Wie verfährt der Traumausleger oder der Mythen- 
deuter oder der symbolistische Gedichte schaffende Künstler usw. gehört 
in dieselbe Linie mit psychologischen Untersuchungen über das der 
Anwendung irgendwelcher wissenschaftlichen Methoden entsprechende 
psychische Geschehen oder über irgendwelche besonderen Formen künst- 
lerischer Produktion. Wenn Bak£arer dies nicht verkennen würde, könnte 
er nicht in so hohem Malfse den Blick verlieren für die Unterscheidung 
psychologischer Grundtatsachen und spezialisierter geistiger Tätigkeiten, 
wie es der Fall ist, wenn er dem analytischen und dem synthetischen 
Denktypus als einen dritten den (allegorisch denkenden) meditativen Typus 
an die Seite stellt. Dürr (Bern). 


BernHarn Wırızs. Humes Theorie der Leichtgläubigkeit der Menschen und 
Kritik dieser Theorie, nebst Versuch einer eigenen Erklärung. Archiv für 
system. Philos. 7 (1), S. 66—83. 1906. 

Wires zitiert zunächst wörtlich die Stelle des Humeschen Treatise, die 
sich auf die Leichtgläubigkeit bezieht, um dann eine Reihe von Einwänden 
daran zu knüpfen. Diese Einwände zeigen indessen meiner Meinung nach 
deutlich (ebenso wie die Bemerkung, Humes Ausdrucksweise lasse hier die 
sonst gewohnte Klarheit vermissen), dals der Verf. den Kern des Humzschen 
Gedankens nicht verstanden hat. Humes Meinung ist diese: Ich höre die 
Aussage eines anderen Menschen, das heifst zunächst, ich höre Sprachlaute 
und schliefse, dafs der Sprechende mit diesen Sprachlauten Vorstellungen 
(ideas) verband. Dieser Schlufs ist ein Kausalschlufs, denn ich nehme an, 
dafs die Vorstellungen assoziativ die Laute hervorgerufen haben. Diesem 
ersten folgt ein zweiter Kausalschlufs, wenn ich an die Wirklichkeit 
des Gesprochenen glaube, wenn ich also annehme, dafs der andere die 
Wahrheit gesprochen hat: ich schliefse dann nämlich, dafs der Vorstellung, 
der „idea eine entsprechende „impression“ im Bewulstsein des Sprechers 
bedingend vorhergegangen ist, dafs er gesehen bzw. wahrgenommen 
hat, was er jetzt vorstellt und in seinen Worten zum Ausdruck bringt. 
Dieser Schlufs ist ein Schlufs von der Wirkung auf die Ursache und wie 
alle Schlüsse dieser Art unsicher (dies gegen Wits: „ein Glaube, der sich 
auf eine ursächliche Annahme stützt, ist allgemein und ist notwendig, was 
aber von dem Glauben an das Zeugnis der Menschen nicht behauptet 
werden kann“); in diesem Fall beruht diese Unsicherheit speziell darauf, 
dals, wie Hume vorher auseinandergesetzt hat, wir die Fähigkeit haben, aus 
den Stücken verschiedener Wahrnehmungsinhalte neue Vorstellungsbilder 
selbsttätig zu kombinieren (sein beliebtes Beispiel, die Vorstellung des 
goldenen Berges), dafs daher der fraglichen „Idee“ nicht eine bestimmte 
Wahrnehmung desselben Gebildes, sondern nur die Wahrnehmungen seiner 
Teile vorangegangen zu sein brauchen. Um die Leichtgläubigkeit zu er- 
klären, bet daher Doug nur noch anzugeben, warum wir geneigt sind, eher 
die erste als die zweite Annahme zu machen, eher an die Wirklichkeit, als 
an das freie Erfundensein des Gehörten zu glauben. (Denn auch Hume 
nimmt, ebenso wie Wırızs an, dals die Leichtgläubigkeit das Ursprüngliche 
und Natürliche, der Zweifel und insbesondere die Neigung zu zweifeln 
allgemein erst die Folge ungünstiger besonderer Erfahrungen ist) Und 
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hier beruft er sich nun auf die Assoziation der Ähnlichkeit. Die Idee ist 
ein Abbild der Impression, das Erinnerungs- oder Phantasiebild dem ent- 
sprechenden sinnlich Wahrgenommenen ähnlich; Ähnlichkeit ist wie 
kausaler Zusammenhang ein Grund, von einer Vorstellung leicht zur anderen 
überzugehen, also anch den Glauben von einer auf die andere zu über 
tragen — wir glauben eher an das einheitliche Wahrnehmungsbild, das im 
Bewulstsein des Sprechenden der in seinen Worten kundgegebenen Vor- 
stellung vorangegangen ist, als daran, dals die letztere der Kombination 
verschiedener Wahrnehmungen ihr Dasein verdankt, weil in diesem Fall 
nur ähnliche Teile da wären, nicht zwei Gesamtgebilde sich als entsprechend, 
als ähnlich gegenüberstehen. 

Huxss Theorie hat Mängel. Aber um diese Mängel aufzudecken, muls 
man sich allgemein mit seiner Lehre vom Glauben und dem Einflufs der 
Assoziationsgesetze auf das Glauben auseinandersetzen. Im Zusammenhang 
dieser Lehre aber ist sie klar und konsequent, sie ruht auf dem Gedanken, 
dafs der Unterschied von „Wirklichkeit“ und „blofsem Phantasiegebilde“ 
auf den von impression und idea zurückgeht, und dafs, wenn nicht der idea 
als Ganzem, so doch jedem ihrer Teile eine entsprechende, ähnliche (d. h. 
nur durch die typische „Lebhaftigkeit‘“ unterschiedene) impression voran- 
gegangen sein muls. 

W. selbst sucht die Leichtgläubigkeit (die er übrigens mit Recht von 
der Vertrauensseligkeit unterscheidet) durch den Umstand zu erklären, dafs 
die Sprache von Haus aus eben zur Bezeichnung von Tatsächlichem dient, 
durch ihre „positiv objektive Beschaffenheit“ — eine Erklärung, die im 
Grunde auf dasselbe hinauslaufen dürfte, wie die Anmerkung, durch die 
Tu. Lırps in seiner Ausgabe des Treatise die Hunmzsche Theorie modifiziert. 

v. Aster (München). 


Dasvire et Sorrıer. Passion du jeu ot Manio du jeu. Revue philosophique 
66 (Juni), S. 561—576. 1908. 

Während das Spiel in ästhetischer Beziehung von jeher ausführlich 
behandelt worden ist, hat es als Gegenstand einer Leidenschaft noch wenig 
Behandlung gefunden. Und doch wird von solcher Leidenschaft schon im 
Altertum, ja bereits in den Veden der Inder berichtet. Mancherlei Gründe 
sind im Laufe der Zeit angeführt worden für die Leidenschaft des Spieler». 
Die Lust rasch Geld zu gewinnen, die Erregung, in welche der Spieler ver- 
setzt wird, die Neugier, die Spannung über den Ausgang, die Freude an 
Überraschungen usw. Alles dieses sind Eigenschaften, die im normalen 
Leben des Menschen immerfort vorkommen und vielleicht beim Spiel nur 
eine Steigerung erfahren. 

Aber man kann jedem dieser Seelenzustände, die Motive zu leiden- 
schaftlichem Spiele werden können, auch die entgegengesetzten gegenüber- 
stellen, die ebenfalls in der Seele des Spielers auftauchen und ihn doch 
nicht vom Spiele abhalten. 

Dem Wunsche etwas zu wagen steht gegenüber die Furcht vor Aben- 
teuern, der Freude an Überraschungen die Angst davor, schliefslich der 
Freude am Gewinn die Trauer am Verlust. Oft überwiegen diese negativen 
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Gefühlszustände, und doch ist der Spieler nicht von seiner Leidenschaft 
abzubringen. = 

Dies hat die Verff. veranlafst, neben den Gelegenheits- und Gewohn- 
heits- oder Leidenschaftsspieler noch eine dritte Kategorie von Spielern zu 
setzen, die krankhaften. Deren Leidenschaft sei durchaus krankhaft. 

Zum Beweise führen Verff. zwei ausführliche Krankengeschichten an, 
wo im Verlauf von Geistesstörungen diese unstillbare Leidenschaft zu 
spielen auftrat. 

Im ersten Falle handelte es sich um einen stark hysterischen Mann, 
der jedesmal, wenn seine Hysterie zum Ausbruch kam, mit unwidersteh- 
licher Gewalt an den Spieltisch gezwungen wurde. Er spielte so lange, bis 
er alles Geld verloren hatte und auch seelisch und körperlich zusammen- 
brach. Unter den schwersten psychischen und somatischen Symptomen 
der Hysterie wurde er dann in ein Krankenhaus gebracht. Wenn sich sein 
Nervenleiden besserte, hörte auch das Verlangen zu spielen auf, das wieder: 
kam, sobald seine Hysterie wieder ausbrach. 

Bei dem anderen Kranken war die Spielwut das wesentlichste Symptom 
seiner geistigen Erkrankung. Als Grund dafür gab er an, dals er durch 
das Spiel ungeheuer reich werden wollte. Offenbar hatte er, nach Ansicht 
der Verff., ausgesprochene Gröfsenideen, er wollte durchaus ein berühmter, 
grofser Mann werden, und glaubte das durch Spielen am besten betätigen 
zu können, indem er hoffte, dadurch besonders reich zu werden. Verff. 
sehen auf Grund solcher Erfahrungen in dem krankhaften Spiel ein Mittel, 
die Aktivität des Menschen zu steigern und Depressionen zu unterdrücken. 

In solchen krankhaften Zuständen ist also das Spiel eine Reaktion 
gegen hemmende wie niederdrückende Einflüsse, ein Mittel, die Spannkraft 
und Energie des Kranken zu erhöhen. Moskıewıcz (Halle). 


J. E. Downer. Control Processes in Modifed Handwriting: An Experimental 
Study. Psychol. Review. Monogr. Suppl. 9 (1), Whole No. 37, 148 S. 1908: 
Dies ist eine Untersuchung der Bewulstseinsvorgänge bei willkürlichen 
Schreibbewegungen verschiedener Art. Um diese Vorgänge deutlicher ins 
Bewufstsein treten zu lassen, wird die Ausführung der Bewegüng erschwert. 
Die Versuchspersonen müssen mit der linken Hand schreiben. Oder sie 
müssen Spiegelschrift schreiben, oder auf dem Kopf stehende Schrift. Oder 
sie schreiben mit verbundenen Augen; oder während sie laut oder leise 
lesen; oder während sie zählen. Einige dieser Erschwerungen betreffen 
besonders das visuelle, andere das auditorische oder kinästhetische Vor- 
stellungsgebiet. Das Ergebnis war dies. Die eine Hälfte der Versuchs- 
personen (im ganzen acht) war nur wenig, die andere Hälfte stärker durch 
Beeinträchtigung der visuellen Faktoren beeinflufst. Bei den Versuchs- 
personen der ersteren Art war die Kontrolle der Bewegungen weniger be- 
wufst, mehr automatisch. In den Versuchen mit Ablenkung der Auf- 
merksamkeit waren die Schreibbewegungen am korrektesten, wenn die 
Ablenkung total war, wenn das Schreiben automatisch stattfand. 
Verf. wendet sich gegen die von einigen Psychologen neuerdings 


gemachte Behauptung, deis willkürliche Bewegung möglich sei ohne einen 
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vorhergehenden Bewufstseinszustand von sinnlicher Art. Es sei schwer 
zu verstehen, was ein „nacktes Bedeutungsbewulstsein“ sei, wie es von den 
in Frage stehenden Psychologen angenommen werde. In all den hier von 
den Versuchspersonen ausgeführten willkürlichen Bewegungen sei der die 
Bewegung antizipierende Bewufstseinszustand stets eine Vorstellung sinn- 
licher Art gewesen. 

Die Abhandlung enthält eine grofse Anzahl spezieller Beobachtungen. 
die für den spezieller Interessierten von Wichtigkeit sind, sich aber nur 
schwer in Kürze wiedergeben lassen, da sie zu einer einfachen, umfassenden 
Theorie nicht geführt haben. 

Eine Anzahl Schriftproben sind beigefügt, auf durchsichtigem Papier, 
so dafs man die Spiegelschrift leicht lesen und vergleichen kann. 

Max Merer (Columbia, Missouri). 


ALEXANDER GRAF zu Donxa. Willensfreiheit und Verantwertlichkeit. Heidel- 
berg, Winter 1907. 26 S. 

Verfasser, Strafrechtslehrer in Bonn, bietet hier zwei Vorträge. in 
denen er einem weiteren Kreis von Gebildeten das Problem der Willens- 
freiheit vorführt. Er präzisiert den Begriff der Kausalität und ihren 
Geltungsbezirk, in welchen das menschliche Wollen und Handeln als dem 
Gebiete der Erscheinungen angehörig auch fallen, betont, dafs der Determi- 
nismus nur verlangt, dafs ein zureichender Grund vorliege, über die Natur 
dieser Ursache aber noch gar nichts aussagt, natürlich auch nicht, dafs 
diese Ursache, wie ihm oft von Deterministen vorgeworfen wird, in be- 
stimmten Lagerungen der Gehirnmoleküle bestehe, und präzisiert dann 
völlig zutreffend den indeterministischen und den deterministischen Stand- 
punkt; ersterer betrachte den Willen als etwas schlechthin Trsprüngliches, 
als eine letzte Ursache, welche eine neue, ins Unendliche fortlaufende 
Kausalkette hinter sich herziehe, selber aber von vorausgegangenen Be- 
dingungen nicht mehr abhängig sei, der Determinismus dagegen halte ihn 
wieder von vorausgegangenen Bedingungen und gleichzeitigen Einflüssen 
abhängig. Dafs auf determ. Boden Zurechnung und Verantwortung, Lohn 
und Strafe, sittliche Bewertung völlig begreiflich und vernünftig ist, das 
zeigt der zweite Vortrag. Orrszz (München). 


Konstant GuTseRLet. Die Willensfreibeit und ihre Gegner. 2. Aufl Fulda, 
Aktiendruckerei 197. VIII u. 458 S. 

Weniger erquicklich als die vorbesprochene Arbeit ist GurserLETSs Buch. 
Es erscheint nunmehr in 2. Auflage ganz bedeutend vermehrt durch Ein- 
schiebung mehrerer umfangreicher Kapitel. Das erste Kapitel behandelt den 
Begriff der Willensfreiheit besonders in Diskussion mit Hörrpıssc, dann folgt 
der Beweis der Willensfreiheit im Sinne des Indeterminismus positiv aus der 
Natur des Willens und aus der Erfahrung und negativ aus der zur vollen- 
deten Skepsis führenden Leugnung der Willensfreiheit. Ein zu weit aus 
gesponnener Abschnitt beschäftigt sich mit der Moralstatistik und ein 
anderer, unseres Erachtens ebenfalls zu breit angelegter, mit der Anthro- 
pologie, besonders mit der von LoxBRoso und seinen Anhängern vertretenen 
Lehre vom geborenen Verbrecher. Dann wird besprochen das Verhältnis 
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der Psychopathologie zur Willensfreiheit und weiterhin die Beziehungen 
des Strafrechts zu ihr, besonders wie sie von Liszt und seiner Schule dar- 
gestellt werden. Im Kapitel „Willensfreiheit und physiologische Psycho- 
logie“ wird die Freiheitslehre von Wunpt, MÜNnSTERBERG und ZIEHEN, im 
folgenden über Willensfreiheit und Spekulation diejenige von SCHOPENHAUER, 
Ree, Pauısen, HörrpDıng, Ep. v. HARTMANN, WINDELBAND und anderen kritisch 
behandelt. Die letzten Kapitel beschäftigen sich mit der Willensfreiheit 
nnd der mechanistischen Weltauffassung, mit der Freiheitslehre evangelischer 
Theologen wie Warp. MEYER, HüreDen, DunkMmann und den Schlufs bildet 
ein Kapitel über die Sittlichkeit, d. h. über den ethischen Individualismus 
R. Steiners und die Ethik der Freiheit von WENTSCHER. 

Diese Inhaltsübersicht zeigt schon die Mängel der Anlage. GUTBERLET 
kämpft mit Anthropologen, Psychologen, Philosophen, Theologen, Juristen, 
Psychiatern, Ethikern und da wiederum streitet er mit jedem einzeln. Da 
die meisten im grofsen und ganzen dieselben Beweisgründe verwenden und 
nur ein geringer Teil ihrer Argumente neu ist, so muffs er die nämlichen 
Argumente wiederholt referieren und wiederholt gegen sie seine Gegen- 
argumente ins Feld führen, so dafs sein Buch überreich ist an Wieder- 
holungen. Auch die umfangreichen Exzerpte aus den kritisierten Schriften 
und die damit verbundene oft recht ins Einzelne, ja ins Kleinliche gehende 
Kritik ermüdet den Leser. Er wird auch durch den — sagen wir: etwas 
temperamentvollen Ton dieser Kritik nicht nachhaltig erfrischt. So wirft 
der streitbare Verfasser den Zweiflern an der Willensfreiheit vor, dafs ihre 
Zweifel eigens für den Zweck vorgespiegelt seien, um alle objektive Er- 
kenntnis zu beseitigen und sich dem Schlufs von der empirischen Wirklich- 
keit auf den transzendenten Schöpfer zu entziehen (2), redet von gröbsten 
Mifsverständnissen und Begriffsverwirrungen (418), von Agglomeraten von 
Mifsverständnissen, Verdrehungen und irrigen Behauptungen (294), von 
abgeschmackten Behauptungen (löl), grober Lüge im objektiven Sinn (287), 
plumpen Erdichtungen und unbegreiflichen Entstellungen (363), sündhaften 
Verleumdungen (431), mehr als kindischen Anklagen (324) und ähnlichem. 
Dabei iet er aber für seine Partei nicht ganz unempfindlich und hält es 
für Hohn und Spott, wenn die Freiheit des Willens als Illusion, theologische 
Hirngespinste bezeichnet und mit der Quadratur des Kreises verglichen 
wird (2). 

Die eigenen Ansichten des Verfassers lassen sich in wenig Worten 
geben. Er betont immer und immer wieder, wie es ein Determinist auch 
nicht besser könnte, dafs alles seinen zureichenden Grund habe, dafs im 
kausalen Zusammenhange sich keine Lücke fände, dafs jede Handlung aus 
dem äufseren Motiv und den inneren Fähigkeiten des Wollenden folge, 
aber — und das ist die Wendung, mit der er sich dem Vorwurf des De- 
terminismus und seinen für Ethik, Kultur und Glaube vermeintlich so nach- 
teiligen Folgerungen entzieht — dieser Zusammenhang zwischen Motiv und 
Charakteranlage einerseits und der dadurch beeinflufsten Entscheidung oder 
Entschliefsung des Willens andererseits ist nicht notwendig. Er ist nur tat- 
sächlich und sehr häufig, aber er mufs nicht sein. Der Wille könnte angesichts 
derselben Motive, derselben äufseren oder inneren Lage sich auch anders 
entscheiden, sein Entschlufs ist somit nicht notwendig; das beweise das 
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Freiheitsgefühl. GursseLer verwechselt hier Notwendigkeit im Sinne von 
ausnahmsloser Regelmäfsigkeit mit Notwendigkeit im Sinne von „genötigt 
werden“. Nur die Nötigung empfindet man im Gefühl der Unfreibeit, aber 
nicht die Regelmäfsigkeit. Und nur um diese handelt es sich. Um diese 
Verwechslungen auszuschliefsen, hat Referent in seinem Buche „Willens- 
freiheit, Zurechnung und Verantwortung“, Leipzig 1904, S. 34, den Vor- 
schlag gemacht, den Begriff „Notwendigkeit“ ganz aufzugeben und zu er- 
setzen je nachdem durch „Nötigung“ bzw. durch „Gleichförmigkeit oder 
ausnahmslose Regelmäfsigkeit“. Und der andere Fehler ist des Verfassers 
Annahme, dafs der Begriff der ausnahmslosen Regelmäfsigkeit (= Not- 
wendigkeit) nicht zum Begriff der Ursache gehöre. Was macht denn den 
Unterschied aus zwischen zufälliger Aufeinanderfolge und kausalem Zu- 
sammenhang? So wäre es für die Diskussion und Verständigung vielleicht 
fruchtbarer gewesen, wenn GUTBERLET zunächst sich auf eine Betrachtung 
des Kausalbegriffs eingelassen hätte. Auch die Begriffe der Zurechnung 
und Verantwortung hätten eine zusammenfassende kritische Behandlung 
und schärfere Definition verdient. Sie sind nicht so einfach und verständ- 
lich, wie GUTBERLET und manch anderer Verteidiger und Gegner der Willens- 
freiheit meinen. So läfst sich nicht behaupten, dafs die Sache des 
indeterminismus durch das umfangreiche Buch einen Gewinn, die des 
Determinismus einen Schaden und das Problem überhaupt eine Klärung 
erfahren hat. Orrxer (München). 


Gpgoop und Hänser. Beiträge zur Kenntnis der Störungen äufserer Willens- 
bandlungen. Monatsschrift für Psychiatrie und Neurologie 28 (2), 8. 1—17. 
Berlin. 1908. 

Verf. liefsen Melancholiker und Katatoniker, also Kranke, bei denen 
deutliche Störungen der äufseren Willenshandlungen bestehen, Versuche 
am Mossoschen Ergographen machen und verglichen die dabei gewonnenen 
Kurven miteinander. Sie zeigen einen charakteristischen Unterschied. Die 
Kurve der Melancholiker zeigen einen kurzen, verhältnismäfsig niedrigen 
Gipfel, fallen steil auf ein niedriges Niveau, das eine lange Zeit hindurch 
konstant bleibt. Die Kurve der Katatoniker hingegen weist nur eine 
geringe Differenz zwischen Anfangs- und Endleistung auf, wobei die Durch- 
schnittsleistung eine beträchtliche Höhe erreicht. 

Die Kurve der Melancholiker erklären Verf. durch die bekannten bei 
der Melancholie auftretenden Züge. Die Hemmung ruft eine Konkurrenz- 
losigkeit der Bewegungsvorstellungen hervor — daher die sich gleich- 
bleibende Kurve —. Die Herabsetzung des Ermüdungsgefühls bewirkt es, 
dafs die Kurve ziemlich lang ausfällt, und das Felillen cines kraftvollen 
Willens ruft die niedrigen Hubhöhen hervor. Die Form der Kurve geht 
also ganz aus dem Wesen der Melancholie hervor. Eine Deutung der 
Kurve der Katatoniker ist schwieriger, da auch die Theorie dieser Er- 
krankung noch sehr dürftig ist. Immerhin darf die gefundene Form der 
Kurve, also die Gleichheit der Hubhöhen und das plötzliche Sistieren der 
Bewegung mit den Stereotypien der Katatoniker in Beziehung gebracht 
werden. Erwälınt sei noch, dafs oft am kErgographen solche stereotype 
Bewegungsformen auch dann registriert werden konnten, wenn der Kranke 
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selbst sonst keine Stereotypien zeigte. Damit haben solche Kurven auch 
diagnostischen Wert. Mosxızwicz (Halle a. S.). 


OswaLp Bunke. Landläufge Irrtümer in der Beurteilung von Geisteskranken. 
Grenzfragen des Nerven- u. Seelenlebens, H. 58. Wiesbaden 1%8. 80 S. 
Bei der Fülle von falschen und darum schädlichen Ansichten über 
Geisteskrankheiten bei Laien und auch bei Ärzten, ist die Absicht des 
Verf., eine Anzahl solcher Irrtümer in einem allgemeinverständlichen Buche, 
wie es das vorliegende ist, zu berichtigen, mit Freuden zu begrülsen. 

Verf. spricht der Reihe nach in sehr klarer und lebendiger Form 
Ursache, Erkennung der Geisteskrankheiten durch, dann ihre einzelnen 
Formen, ihre Prognose und Therapie und schliefslich ihre forensische Be- 
deutung. Er zeigt in allen diesen Abschnitten den springenden Punkt auf, 
auf den es ankommt, weist nach, welche Irrtümer sich am leichtesten ein- 
stellen, wieso diese möglich werden und wie sie zu vermeiden sind. 

Es seien eine Reihe dem Ref. besonders wichtig erscheinender Punkte 
aus dem grofsen Material herausgeholt, um zu zeigen, wie Verf. seine 
Aufgabe erfüllt hat. 

Bei der Besprechung der Ursachen von Geisteskrankheiten wendet 
sich Verf. mit Recht gegen die Überschätzung der Heredität als ursäch- 
lichen Momentes. Gewifs weisen die Vorfahren von Geisteskrankheiten 
einen grofsen Prozentsatz Geisteskranker auf; wenn man aber die Gegen- 
probe macht, d. h. die Vorfahren einer gleichen Anzahl Gesunder unter- 
sucht, so findet man, dafs bei ihnen der Prozentsatz Geisteskranker nicht ge- 
ringer ist. Eine wahre Erkenntnis der Vererbung als verursachendes 
Moment kann erst die Genealogie, d. h. die Erforschung der Stammbäume 
liefern. 

Ferner wendet sich Verf. gegen die heute viel verbreitete Ansicht, 
unsere Zeit sei stark degeneriert. Es wird dabei das stark regenertive 
Moment der geistig Gesunden übersehen. Würde dieses bei der Fort- 
pflanzung keine grolse Rolle spielen, so müfste die Degeneration eine erheb- 
lich gröfsere sein als sie tatsächlich ist. Dazu kommt, dafs stark degene- 
rierte Familien die Tendenz haben auszusterben, nicht nur aus physischen 
Gründen, sondern auch weil sie psychisch nicht imstande sind, den sozialen 
‚Anforderungen zu genügen. Auch durch diese Selbsthilfe der Natur wird 
die Nachkommenschaft vor der Degeneration bewahrt. 

In dem Abschnitt über die Erkennung von Geisteskrankheiten und 
besonders von psychopathischen und erblich belasteten Kindern warnt 
Verf. davor, allzuviel Wert auf körperliche Stigmata zu legen. Das wesent- 
lichste Charakteristikum für minderwertige Kinder sei die Ungleichmäfsig- 
keit ihrer geistigen Entwicklung, so z. B. starke Ausbildung der Phantasie- 
tätigkeit bei deutlich vorhandener Urteilsschwäche, oder geringes Gefühls- 
leben, Gleichgültigkeit gegen die Angehörigen, ferner grundlose Ver- 
stimmungen, starke Affektschwankungen bei geringer Dauer. 

Eine rein psychologische Erklärung der Geisteskrankheiten, also starke 
seelische Erschütterungen, Überarbeitung usw. lehnt Verf. auf das ent- 
schiedenste ab. Sie mögen eine Krankheit auslösen, traurige Erlebnisse 
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mögen vorübergehend den Inhalt einzelner Symptome wie der Wahnideen 
beeinflussen, die eigentliche Ursache sind sie nie. 

Ferner wendet sich Verf. dagegen, bei der Beurteilung Geisteskranker, 
selbst Imbeziller allzuviel Gewicht auf die Intelligenzstörung und damit 
auf den Ausfall oft recht zweifelhafter Intelligenzprüfungen zu legen. 
Störungen der gemütlichen Willensqualitäten reichen oft völlig aus, um 
den Kranken unfähig zu machen, sich im Leben zurecht zn finden. 

Es folgt alsdann die Differentialdiagnose der einzelnen Krankheiten. 

Das manisch-depressive Irresein wird — um nur einiges hervorzuheben 
— gegen die Neurasthenie, die chronische Hypoınanie gegen die Paranoia 
abgegrenzt. Es wird gezeigt, dals die Hebephrenie oft damit anfängt, dafs 
der Kranke in seiner Entwicklung stehen bleibt, oder Rückschritte macht, 
dafs er die Eigentümlichkeiten seiner Altersstufe nicht aufgibt, also flegel- 
haftes, ungezogenes Benehmen andererseits gesteigertes Selbstgefühl, die 
Neigung grofse Worte zu machen, stereotype Redensarten zu gebrauchen, 
mit in die Krankheit hinübernimmt. 

Sehr Beherzigenswertes wird auch über Prognose und Therapie ge- 
sagt; vor allem wird davor gewarnt, die Prognose gar zu schlecht zu 
stellen; weder ist beim zirkulären Irresein die Gefahr eines Rezidives so 
besonders grofs, noch tritt bei der Dementia praecox so frühzeitig und so 
häufig Verblödung ein, wie man gewöhnlich annimmt. 

Dafs bei Besprechung der Therapie die möglichst zeitige Unterbringung 
in eine Irrenanstalt, die sich heute nicht mehr von jedem anderen Kranken- 
hause unterscheidet, als wirkliche Behandlung empfohlen wird, ist selbst- 
verständlich, bedarf aber bei der Fülle von falschen Vorstellungen, die noch 
immer über Zweck und Einrichtung einer Irrenanstalt im Publikum bestehe, 
immer wieder der Erwähnung. 

Diese Beispiele mögen genügen, um dem Büchlein die verdiente Be- 
achtung zu verschaffen. Moskızwıcz (Halle a. S.). 


ALPHONSE Marner. Nouvelles contributions à la psychopathologie de la vic 
quotidienne. Archives de Psychologie 7 (27), S. 283—299. 1908. 

Der Verf., der bereits in der gleichen Zeitschrift eine ganze Reihe 
interessanter Beobachtungen über die Komplexstörungen des täglichen 
Lebens publiziert hat, bringt hier eine weitere Folge eingehend analysierter 
Fälle von Vergessen, Verschreiben, Versprechen, Symptomhandlungen usw. 
M. mifst mit Recht solchen Untersuchungen eine grofse Bedeutung bei für 
die Beurteilung der gröberen geistigen Störungen. Diese kleinen Fehl- 
leistungen der menschlichen Psyche sind nichts als die Elemente der 
grofsen Fehlleistungen, wie sie uns in der Psychopathologie der Hysterie 
und zum Teil auch der Dementia praecox entgegentreten. 

Jung (Burghölgli). 


Voss-GreırswaLp. Zar Ätiologie der Dämmerzustände. Zentralblatt f. Nerven- 
heilkunde u. Psychiatrie 31 (Nr. 269), 8. 678-682. 1908. 
V. macht auf das Vorkommen von Dämmerzuständen bei Alkoholikern 
aufmerksam, welche den hysterischen äufserst ähnlich aussehen, ohne dals 
bei den betreffenden Kranken vor oder nach der Psychose Hysterie nach- 
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J. van DER ToRREn. Über das Auffassungs- und Unterscheidungsvermögen für 
optische Bilder bei Kindern. Zeitschr. f. angew. Psychol. u. psychol. Sammel- 
forschung 1 (3), 5. 189—237. 1907. 

Verf. untersuchte nach einer von HEILBRONNER ausgebildeten Methode 
das Auffassungs- und Unterscheidungsvermögen von 180 Kindern im Alter 
von 4—12 Jahren. (Kinder unter 4 Jahren versagten bei den Versuchen. 
Von 17 den Kindern bekannten Gegenständen (Fisch, Kanone, Uhr usw.' 
waren schematische Abbildungen hergestellt. Mehrere Bilder bildeten eine 
Serie, insofern von jedem einzelnen Gegenstand eine gröfsere oder kleinere 
Anzahl von Bildern vorhanden war, von denen immer das folgende weiter 
ausgeführt war als das vorhergehende. Dem Kinde wurden die Bilder 
einer Serie einzeln vorgelegt mit der Frage: Nach was sieht das aus? Bei 
jedem folgenden Bilde wurde gefragt: was ist daran verändert? 


Mit dem Alter nimmt die Zahl der richtigen Erkennungen im all- 
gemeinen zu. Bei nicht richtig erkannten Bildern erfolgt entweder die 
Antwort „ich weils es nicht“ oder eine falsche (Konfabulation). „Je älter 
die Kinder werden, desto besser sehen sie ein, dafs sie etwas nicht wissen 
und desto eher sagen sie es auch.“ „Die Erkenntnis des Nichtwissene wird 
ein Index für die Urteilsfähigkeit.“ Verf. unterscheidet 3 Arten von Kon- 
fabulationen, 1. solche, die noch als richtige Erkennungen aufgefafst werden 
können (z. B. wird statt „Kirche“ „Haus“ angegeben’, 2. solche, bei denen 
die Kinder einen Teil der Zeichnung zum Bezeichnen des Ganzen aus- 
wählen (partielle Konfabulationen), 3. unsinnige Konfabulationen, wo 
keinerlei Beziehung zwischen dem Genannten und dem gezeigten Bild 
'zu konstatieren ist. Die Konfabulationen nehmen mit dem Alter der 
Kinder ab. 


Unterschiede an den Zeichnungen, die sich in anderer Beziehung 
gleichen, beobachten die Kinder aufserordentlich scharf. Die 
richtigen Angaben über Veränderungen in den Zeichnungen werden viel 
öfter gezeigt als genannt. Die Benennung nimmt mit dem Alter zu. 
Die richtige Nennung des Namens der Veränderung geschieht 
mit zunehmendem Alter häufiger. Auffassungs- und Unterscheidungs- 
vermögen entwickeln sich unabhängig voneinander. (Sie können auch 
in pathologischen Fällen einzeln gestört sein.) 


Fragt man nach dem Einflufs des Geschlechts auf die Erkennung, so 
zeigt sich, dafs die Mädchen durchweg für jedes Alter schlechtere 
Resultate ergeben als die Knaben. Ist der Erkennungswert der 
Mädchen =], so ist der der Knaben = 1,4. Die Mädchen konfabulieren 
mehr als die Knaben. Diese letzteren halten sich in ihrer Auffassung 
mehr an die Wahrnehmung des wirklich Gegebenen. Die Anlage zu 
diesem verschiedenen Verhalten mu[s schon mit der Geburt 
vorhanden sein. Man hat dem Verf. eingewendet, seine auf den Unter- 
schied der Geschlechter bezüglichen Resultate seien darum nicht sicher, 
weil die verwendeten Bilder an und für sich den Knaben leichter erkennbar 
wären als den Mädchen. Auch mir scheint dieser Einwand bei genauerer 
Prüfung der dargestellten Gegenstände berechtigt und durch die Aus- 
führungen des Verf., die sich auf ihn beziehen (S. 1%), nicht widerlegt. 
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Von den 180 Kindern waren. 33 Dorfkinder. Sie erkennen weniger 
und konfabulieren mehr als die Stadtkinder. Auch benutzen sie viel 
weniger richtige Benennungen. D. Kartz (Göttingen). 


LászLó Nacy (Direktor des Lehrerseminars in Budapest). Psychologie des 
Interessos des Kindes. (A gyermek érdeklődésének lélektana.) Budapest 
1908. 172 8. 

Verf. behandelt ausführlich die Entwicklung, die Motive, die indivi- 
duelle Beschaffenheit des Interesses des Kindes und dessen pädagogische 
Bedeutung. Unter anderen versucht er die Rolle der verschiedenen Sinnes- 
und Verstandestätigkeiten und die des Gefühlslebens für die Entstehung 
und Entwicklung des kindlichen Interesses klar zu legen. Einen Teil der 
vorliegenden Arbeit, die Stufen der Entwicklung des Interesses hat der 
Verf. schon in der Zeitschr. f. experim. Pädagogik 5 veröffentlicht. Das 
Kapitel über die Motive, über die inneren und äufseren Faktoren des 
Interesses bietet viel Interessantes und Bemerkenswertes. Durch eine Reihe 
von lebensvollen Beobachtungen sucht der Verf. seine Auffassungen zu 
unterstützen. Einige, auf Allgemeingültigkeit Anspruch erhebende Sätze 
verharren jedoch der experimentellen Bestätigung. Im Anschlufs an die 
Besprechung des individuellen Interesses stellt der Verf. einige Haupttypen 
des kindlichen Interesses auf. Eine gebräuchlichere und konsequentere 
wissenschaftliche Terminologie wäre wohl wünschenswert. Der didaktische 
und pädagogische Teil des Werkes bietet in vieler Hinsicht Neues. 

G. Révész (Budapest). 


J. Varenponck. Les idéals d'enfants. Archives de Psychologie ? (28), S. 365 
bis 382. 1908. 

Verf. machte eine Enquête bei 745 Kindern zwischen 7 und 16 Jahren 
über die Frage: was für einer Persönlichkeit sie gleichen möchten? Die 
Untersuchung ergab zum Teil sehr hübsche und bemerkenswerte Resultate: 
Die Ideale für die Jüngsten sind überwiegend die Eltern und zwar 
halten die Mädchen die Eltern etwas länger fest als die Knaben. Die 
übrigen Familienglieder werden auffallend wenig benützt. Während 19%, 
der Kinder die Eltern als Ideale benützen, können sich nur 7°/, für andere 
Familienglieder begeistern. Personen der weiteren Umgebung werden von 
den Knaben nur bis zum 11. Jahre gewählt. Die Mädchen aber wählen 
Personen der Umgebung progressiv bis zum 13. Jahre. 29°, der Mädchen 
finden ihr Ideal in den Personen der Umgebung gegenüber blofs 10%, der 
Knaben. Die Knaben dagegen wählen früher und ausgiebiger berühmte 
Persönlichkeiten als Ideale. Bemerkenswert ist auch, dafs die Knaben blofs 
bis ca. zum 11. Jahr unter Persönlichkeiten des anderen Geschlechtes ihre 
Ideale finden, während die Mädchen immer in gröfserer Anzahl unter 
männlichen Personen ihre Ideale wählen. Die Untersuchung über die Art 
des tertium comparationis ergab u. a., dafs von beiden Geschlechtern über- 
wiegend intellektuelle Eigenschaften bevorzugt werden. 46°, der Mädchen 
suchen ihr Ideal in einer Tugend (Herzensgüte) gegenüber blofs 15°% der 
Knaben. Altruistische Gefühle werden erst vom 11. Jahr an geschätet. 

June (Burghöleli). 
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Gerorees Rouma. Un cas de Mythomanie. Contribution à l'étude du mensonge 
et de la fabulation chez l'enfant. Archives de Psychologie 7 (27), S. 259 
bis 282. 1908. 

Es handelt sich um einen Fall von Pseudologia phantastica (patho- 
logischer Lüge) bei einem jährigen Knaben, der von seiner Lehrerin, 
Mme Varuez in Charleroi, sorgfältig beobachtet wurde. Der Knabe fiel da- 
durch auf, dafs er von allen Geschichten, die ihm erzählt wurden, be- 
hauptete, sie selbst an sich oder an irgend einem nahen Verwandten in 
gesteigerter Form erlebt zu haben. Er brachte seine Konfabulationen, wie 
üblich, mit grofser Sicherheit vor und hielt sie längere Zeit unter be- 
ständiger Ausschmückung fest. Seine Zeichnungen, die im Texte abgebildet 
sind, erwecken insofern Interesse, als der Knabe weit weniger eine be- 
stimmte Absicht, etwas zu zeichnen, hat, als dafs er sich von seinem Blei- 
stift führen und von den mehr oder weniger zufällig entstandenen Strichen 
allmählich eine ganze Szene suggerieren läfst. Der Knabe ist erblich be- 
lastet, sehr suggestibel und labil. June (Burghölzli). 
Legrann. De l'influence du langage sur la mentalitö chinoise. Journal de 

Psychol. normale et pathol. 5 (3), S. 203—221. 1908. 

L. macht hier den Versuch, die geistige Beschaffenheit eines Volkes 
wenigstens zum Teil aus seiner Sprache zu erklären. Wie die bekannte 
gro[se Mauer, so hindert auch die Sprache die Mehrheit des so zahlreichen 
chinesischen Volkes an den geistigen Errungenschaften und den Kultur- 
leben anderer Völkerschaften teilzunehmen. Wie bei den Japanern erlaubt 
es auch bei den Chinesen die Beschaffenheit der Sprache nicht, gewisse 
Zweige der Wissenschaft schriftsprachlich auszudrücken und so weiter zu 
verbreiten. Die Japaner bedienen sich deshalb dafür der französischen 
oder englischen Sprache. Daraus erklärt sich auch z. B. der Ultrakonserva- 
tivismus der Chinesen, ihre grofse Anhänglichkeit an das Ererbte, ihr 
grolses Selbstgefühl, die grofse Verachtung fremder Völker usw. L. ver- 
gleicht bei seinen interessanten Erörterungen, wie es nahe liegt, die 
Chinesen mit seinen eigenen Landsleuten. UMPFENBACH (Bonn). 








E. Becher. Die Grundfrage der Ethik. Köln, M. Dumont-Schauberg. 1907. 
217 S. 3,50 Mk. 

Becher betrachtet als Grundproblem der Ethik die Frage: Wie sollen 
wir handeln? Unter dem Handeln versteht er die ganze Willenshandlung, 
nicht nur den Effekt des Wollens. Seine Grundfrage kann daher auch die 
Formulierung erhalten. Was sollen wir wollen? Auf diese Frage ant- 
wortet er: Was das Gewissen uns befiehlt. Die Verschiedenartigkeit der 
Gewissensentscheide und die Unsicherheit in vielen Gewissensfragen lälst 
nun aber sofort das neue Problem entstehen: Wie gelangen wir zu einer 
allgemeingültigen Erkenntnis von den für alle gleichmäfsig verbindlichen, 
ein für allemal feststehenden Forderungen des Gewissens. Die Antwort 
hierauf läfst manches zu wünschen übrig. Sie wird nicht gegeben in Form 
einer psychologischen Untersuchung der Art und Weise, wie das Gewissen 
zu uns spricht. Die Psychologie der sittlichen Billigung und Milsbilligung 
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(denn das sind offenbar die Reaktionsweisen, in denen das „Gewissen“ zu 
uns spricht) kommt bei BscHer entschieden zu kurz, vielleicht hauptsäch- 
lich deshalb, weil er neben der Problemstellung: Wie sollen wir handeln? 
die Frage: Wie beurteilen wir sittlich bedeutsame Handlungen? als nicht 
zu seinem Thema gehörig ablehnt. 

Aber die beiden Fragen lassen sich eben nicht so schroff voneinander 
trennen. Becmers Behauptung, dafs die Fragestellung, die vor allem die 
sittliche Beurteilung ins Auge falst, „verwirrend auf das ethische Denken 
eingewirkt habe“, ist nahezu unverständlich. Zu ihrer Interpretation kann 
höchstens folgendes herangezogen werden: BecHer unterscheidet nämlich 
die Fragen: Aus welchen Motiven soll eine Handlung hervorgehen? und: 
Welche Zwecke sollen wir erstreben? Die letztere hält er gegenüber der 
ersteren für die eigentliche Grundfrage der Ethik. Weil nun auf die Frage: 
Was ist gut? einzelne Ethiker die Antwort geben: Was um der sittlichen 
Billigung willen geschieht oder was aus sittlichen Motiven getan wird, so 
glaubt Becuer offenbar, dafs eine vor allem auf die sittliche Beurteilung 
gerichtete ethische Untersuchung mit einer gewissen Notwendigkeit zu 
einer „Motivationsethik“ statt zu einer „Zielethik“ führen müsse. Seine 
Überlegung läfst sich vielleicht auch dahin kurz formulieren, dafs die Rück- 
sicht auf die seittliche Beurteilung nur als Motiv, nicht als Ziel des sitt- 
lichen Handelns in Betracht kommen könne, dafs infolgedessen eine in 
erster Linie die Ziele ins Auge fassende Ethik die Frage der sittlichen 
Beurteilung zunächst aufser acht lassen müsse. Aber dabei verwechselt 
er offenbar die Frage, wie die sittliche Handlung durch die sittliche Be- 
urteilung beeinflufst werden solle, mit der Frage, wie die Handlung be- 
schaffen sein müsse, um sittlich beurteilt zu werden. 

Er weist selbst darauf hin, dals wir „eine Willenshandlung nach ihrer 
Motivation und nach ihren Ergebnissen beurteilen können“, ebenso „wie 
wir die Vorderansicht und die Rückansicht eines Hauses“ unabhängig 
voneinander und, ohne in einen Widerspruch uns zu verwickeln, ver- 
schieden zu beurteilen vermögen. Wenn man nun die durch Rücksicht 
auf die sittliche Beurteilung bestimmten Handlungen „sittlich nennen 
will, dann werden keineswegs nur die „sittlichen“ Handlungen sittlich be- 
urteilt. Daraus ergibt sich, dafs das Gebiet der sittlichen Beurteilung um- 
fassender ist als das des sittlichen Handelns und damit ist ohne weiteres 
klar, dafs die Frage der sittlichen Beurteilung die Grundfrage der Ethik ist. 

Doch sehen wir einmal davon ab und verfolgen wir Deco Aus- 
führungen über das Sollen, nach dem sich unsere Handlungen zu richten 
haben. In der Bestimmung dieses Sollens ergibt eich vor allem, dafs ein 
Sollen zwar oft, aber durchaus nicht immer ein fremdes Wollen voraus- 
setzt. Die autonome Sittlichkeit kennt ein Sollen, das nicht auf einem 
fremden Wollen beruht. Aber worauf beruht es denn? Die Antwort: Auf 
dem Wollen des Gewissens, ist natürlich durchaus unbefriedigend. Das 
erkennt auch derjenige, der gegen solche Hypostasierungen und Anthropo- 
morphismen nicht von vornherein mifstrauisch ist, an den weiteren Be- 
stimmungen, die von diesem Wollen des Gewissens gegeben werden. 

Besonders ein Gedankengang zeigt deutlich die Unhaltbarkeit des 
ganzen Standpunkts: Wie man weils, hat der ethische Hedonismus die 
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These aufgestellt, der menschliche Wille sei stets auf Verbesserung des 
Gefühlszustandes gerichtet. Gewinn und Vergröfserung von Lust sowie 
Beseitigung und Verringerung von Unlust seien die einzigen möglichen 
Willensziele..e Demgegenüber wurde dann durch gründlichere psychologische 
Untersuchung gezeigt, dafs Lust und Unlust viel zu unselbständige psychi- 
sche Gebilde sind, um als Willensziele überhaupt in Betracht kommen zu 
können. Aber auch der Gedanke an abstrakte Lust oder Unlust spielt 
erfahrungsgemäfs fast gar keine Rolle im wirklichen Wollen lebendiger 
Persönlichkeiten. Mit dieser Erkenntnis ist die hedonistische Theorie in 
bezug auf das empirische Wollen unhaltbar geworden. Aber was hinsicht- 
lich des kontrollierbaren Wollens durch die Erfahrung widerlegt wird, das 
behauptet Becer von dem allerdings jeder Kontrolle sich entziehenden 
Wollen des Gewissens. Der ‚innerste Wille“ des Gewissens nämlich ist 
nach seiner Auffassung gerichtet auf die Gefühlselemente des Bewufstseins- 
geschehens, auf die algedonischen Erlebnisse, wie er unter Vermeidung 
„dyslogistischer“ Bezeichnungen sagt. 


Aber nicht nur durch seine Ziele charakterisiert sich das Wollen des 
Gewissens als ein höchst merkwürdiges psychisches Phänomen. Auch was 
Becner sonst zur Charakteristik desselben anführt, ist nicht geeignet, es 
unserem wissenschaftlichen Verständnis näher zu bringen. Es soll nämlich 
einer „Rationalisierung“ fähig und zu vernünftigen Überlegungen imstande 
sein. Es irrt und verwickelt sich in Widersprüche, solange es nicht in 
solcher Weise zur Vernunft kommt. Was soll man vom Standpunkt des 
Psychologen aus mit solchen Thesen anfangen? Man kann sagen, sie seien 
nur bildlich gemeint. Aber was versteckt sich dann hinter dem Bild? Das 
überlegende Wesen sei, wollen wir annehmen, nicht das Gewissen, sondern 
der denkende Mensch. Dieser Mensch reflektiert über die Gewissensforde- 
rungen. Wird dann das Gewissen rationalisiert? Nach allem, was die Er- 
fahrung hierüber lehrt, keineswegs. Man kann eine sittliche Reaktion oft 
noch so irrational finden, sie bleibt bestehen — allen vernünftigen Er- 
wigungen zum Trotz. Das Gewissen ist etwas viel tiefer in der ganzen 
Persönlichkeit Eingewurzeltes, als dafs es durch Lust-Unlustberechnungen 
in dem reflektierenden Subjekt umgestaltet werden könnte. Noch weniger 
kann natürlich davon die Rede sein, dafs durch solche Überlegungen nur 
etwas gewissermalsen freigelegt würde, was schon vorher da war. Das 
tiefste, innerste Wollen des Gewissens ist eben, wenn es überhaupt etwas 
ist, etwas anderes als das unvernünftige ursprüngliche Wollen, und die 
Behauptung, es bestehe neben dem letzteren von Anfang an in der handeln- 
den Persönlichkeit, ist eine unwahrscheinliche Annahme, für die auch 
nicht der Schatten eines Beweises erbracht werden kann. Es läfst sich 
freilich in bezug auf jede Reaktion, die irgend einmal hervorgerufen wird, 
der Satz aufstellen, die Disposition dazu sei lange vorher schon vorhanden 
gewesen und wenn es dem reflektierenden Individuum gelingt, seinem 
Gewissen „vernünftige Reaktionen“ abzugewinnen, dann kann man, den 
Willen des Gewissens und die Disposition zu solchen Reaktionen gleich- 
setzend, immer sagen, es sei nur zur Betätigung gelangt, was von Anfang 
an vorhanden war. Aber dafs durch das Rationalisieren veränderte Ge- 
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wissensreaktionen hervorgerufen werden können, das mulsten wir ja gerade 
bestreiten. 

Die Erkenntnisse, die Brcuer als Leistungen des rationalisierten Ge- 
wissens hinstellt, lassen denn auch auf den ersten Blick erkennen, dals sie 
mit dem Gewissen nichts, mit der ratio dagegen sehr viel zu tun haben. 
Es sind nichts anderes als Gedanken über einige Grundtatsachen des 
Gefühlslebens. Dafs wir ohne die Gefühle der Lust und Unlust keinen 
Wertunterschied zwischen guten und schlechten Handlungen überhaupt 
machen würden, sagt uns nicht das Gewissen sondern der Verstand. Dafs 
die positiven Gefühle die einzigen wirklichen Eigenwerte sind und dafs 
wir allem sonstigen Sein und Geschehen irgendwelchen Wert nur zu- 
schreiben, sofern es früher oder später zur Erregung derartiger Gefühle 
sich als geeignet erweist oder sonst eine Voraussetzung für das Entstehen 
solcher Gefühle ist, das ist eine werttheoretische Einsicht, nach welcher 
man sein Gewissen vergeblich durchforschen wird. Dafs die Gefühls- 
erlebnisse ohne Rücksicht der Subjektzugehörigkeit ihrem Werte nach ein- 
geschätzt werden müssen und dafs auch der Zeitpunkt des Eintritts dieser 
Erlebnisse für ihre Wertung nicht in Betracht kommt, das vermag Ref. 
wenigstens weder als Gewissensforderung noch als das Resultat denkender 
Bearbeitung der Erfahrung anzuerkennen. Sonstige Ergebnisse der Ge- 
wissensanalyse aufser diesen sicherlich aus anderer Quelle stammenden 
Sätzen wird man aber bei BEcHER vergeblich suchen. 


Man darf sonach behaupten, dafs die oben aufgeworfene Frage nach 
der Möglichkeit der Gewinnung allgemeingültiger Gewissensforderungen 
von Becner in keiner Weise gelöst worden ist. Er hat weder einen Weg 
gezeigt, auf dem man zur Erkenntnis solcher Forderungen gelangt, noch 
hat er durch die tatsächliche Aufweisung derartiger Normen die Frage 
nach ihrer Möglichkeit gegenstandslos gemacht. 


Aber wenn man davon absieht, dafs das von Becher in Überein- 
stimmung mit den englischen Utilitaristen aufgestellte Sittengesetz, man 
solle im Sinne gröfstmöglicher Glücksförderung handeln, von ihm als 
Resultat der Gewissensanalyse aufgefalst wird, kann man dann nicht 
wenigstens seine Begründung desselben als eine rationale gelten lassen ? 
Hat er nicht vielleicht unbewufst der richtigen Weg eingeschlagen, indem 
er, statt die irrationale, von Individuum zu Individuum variierende Stimme 
des Gewissens zu befragen, bei der Vernunft die endgültige Entscheidung 
ethischer Prinzipienfragen sucht? 


Auch darauf wird man kaum mit Ja antworten können. Seine Be- 
hauptung, dafs es nicht auf die Subjektzugehörigkeit der Gefühlserlebnisse 
und nicht auf den Zeitpunkt ihres Eintritts sondern nur auf die Intensität 
und Dauer derselben ankomme und dafs es deshalb nur Sinn habe, wenn 
jeder gänzlich unpersönlich an der Erzeugung möglichst vieler, möglichst 
intensiver und möglichst dauerhafter Lustgefühle arbeite — diese dem 
orientalischen Idealismus seit langem geläufige These mag von einem 
Metaphysiker geglaubt werden, der die Individuation für eine fundamentale 
Täuschung des gottentfremdeten Menschen oder auch für die reale, aber 
nicht unaufhebbare Folge eines Sündenfalls und das erfahrungsgemäfs be- 
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stehende egoistische Interesse für eine mit der Beseitigung dieses Zustandes 
ebenfalls verschwindende Erscheinung hält. Ein solcher Dogmatiker stellt 
sich auf den Standpunkt der Wertschätzung eines metaphysischen Wesens, 
von dessen Existenz oder von dessen künftiger Verwirklichung er überzeugt 
ist. Becmer aber läfst ganz aulser acht, dafs von dem Wert irgendeines 
Seins oder Geschehens nur mit Bezug auf irgendein Subjekt gesprochen 
werden kann, für welches dieser Wert gilt. Wer hat eigentlich ein Inter- 
esse an den möglichst vielen, möglichst intensiven und möglichst dauer- 
haften Lustgefühlen? Offenbar nur ein Mensch, der sie entweder als seine 
eigenen erlebt oder sympathisch nachfühlt. Das sympathische Nachfühlen 
wird aber immer schwächer in dem Subjekt A, je weniger die Ausdrucks- 
erscheinungen des Glückes von B ihm zum Bewufstsein kommen, im all- 
gemeinen also, je mehr A von B in Raum und Zeit entfernt ist. Für den 
einzelnen handelnden Menschen ist sonach die Subjektzugehörigkeit und 
der Zeitpunkt des Eintritts der „algedonischen Erlebnisse“ nichts weniger 
als irrelevant. Wenn man also einsieht, dafs das Seinsollende nichts 
anderes ist als das „Wertvoll-Seiende“ und dafs die Ethik, die sich an den 
einzelnen Menschen .wendet, Interesse bei ihm nur für dasjenige voraus- 
setzen darf, was für ihn wertvoll ist, dann gelangt man zur endgültigen 
Ablehnung des BecHzsschen Standpunktes, der übrigens der ganzen Art 
seiner Begründung nach als ein eudämonistischer, nicht, wie der Autor 
möchte, als ein utilitaristischer zu bezeichnen ist. 

Schliefslich sei noch auf eines hingewiesen. Selbst wenn es jemand 
geben sollte, der sich für das Ideal der unpersönlichen Masse von alge- 
donischen Erlebnissen zu erwärmen vermöchte, würde dieses Ideal als 
ethisches Prinzip völlig unfruchtbar bleiben. In jedem Konfliktsfall, wo 
es sich darum handelt, ob ein Mensch sich selbst auf Kosten eines anderen 
oder den anderen unter Selbstverleugnung ein Vergnügen verschaffen soll, 
versagt dieses Prinzip. Es ist ja gleich, wer Träger des algedonischen 
Erlebnisses ist. Warum soll ich es also nicht lieber mir als dem anderen 
zuwenden? Man sage nicht: Wenn ich es dem anderen verschaffe, so hat 
er das Vergnügen und ich die Befriedigung der sittlichen Billigung (a +-b). 
Wenn ich es mir verschaffe, habe ich zwar das Vergnügen, aber die sitt- 
liche Mifsbilligung (a —b). Das würde nur für einen Menschen gelten, 
dessen Gewissen auf altruistische Handlungen mit Billigung, auf egoistische 
mit Mifsbilligung reagiert. Aber der Mensch, von dem hier die Rede ist, 
hat ja kein solches Gewissen. Er findet sittliche Billigung immer, wenn 
er ein Lustgefühl irgendwo, sei es nun im ego oder im alter erzeugt. Die 
beiden Seiten der Alternative enthalten sonach a4 5 und für die sittliche 
Entscheidung ist auf diesem Standpunkt gar keine Handhabe geboten. 

Während wir sonach in allen prinzipiellen Punkten Becmregs Stellung- 
nahme zur „Grundfrage der Ethik“ ablehnen müssen, soll aber doch nicht 
unerwähnt bleiben, dafs vieles in den Detailausführungen, namentlich in 
den kritischen Partien des anregend geschriebenen Buches von dieser Ab- 
lehnung unberührt bleibt. Dürr (Bern). 
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Über periodische Schwankungen in der Schnelligkeit 
der Aufeinanderfolge willkürlicher Bewegungen. 


Von 
Professor Hans BERGER (Jena). 


Seit einiger Zeit beschäftigte ich mich mit Untersuchungen 
über den Blinzelreflex bei Schlag gegen das Auge, also mit dem 
Drohreflex am Auge, wie man diesen Reflexvorgang, um ihn 
von den anderen zahlreichen Reflexbewegungen, welche sich am 
Auge nachweisen lassen, zu scheiden, genannt hat. Diesen Droh- 
reflex verwendet man bekanntlich bei Kranken, bei denen man 
eine hemianopische Störung vermutet und die entweder nicht 
Auskunft geben können oder bei denen aus anderen Gründen 
eine Perimeteraufnahme nicht tunlich ‚erscheint. Derselbe stellt 
einen kortikalen, über die Grofshirnrinde verlaufenden und an 
die Unversehrtheit der kortikalen Sehzentren gebundenen Reflex 
dar und unterscheidet sich dadurch prinzipiell von den anderen 
Reflexen am Auge. Wir wissen ferner, dals fast alle Reflexzentren 
eine sogenannte Refraktärzeit besitzen, die darin besteht, dafs das 
betreffende Zentrum bei zu rasch aufeinanderfolgenden Reizen 
nicht anspricht. Broca und Rıcmer? haben gezeigt, dafs 
auch für die motorischen Gebiete der Rinde beim Hunde eine 
solche Refraktärzeit für rasch aufeinanderfolgende elektrische 
Reize nachweisbar ist. Sie haben die Dauer der Refraktärzeit 
auf 0,1” bestimmt. Wie VERWwoRN annimmt, hängt die Dauer 
der Refraktärzeit eines Zentrums von der Füllung der Sauerstoff- 
depots des Nervengewebes ab; die Bestimmung der Refraktärzeit 
würde somit gestatten, einen gewissen Rückschlufs über den Zu- 


1 z. B. ZwAARDEMAKER und Lans, Zentralblatt für Physiol. 18, 1900. 
S. 325. 

3 Archives de Physiol. 1897, S. 864. 
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J. van per Torren. Über das Auffassungs- und Unterschoidungsvermögen für 
optische Bilder bei Kindern. Zeitschr. f. angew. Psychol. u. psychol. Sammel- 
forschung 1 (3), 8. 189—237. 1907. 

Verf. untersuchte nach einer von HEILBRONNER ausgebildeten Methode 
das Auffassungs- und Unterscheidungsvermögen von 180 Kindern im Alter 
von 4—12 Jahren. (Kinder unter 4 Jahren versagten bei den Versuchen.) 
Von 17 den Kindern bekannten Gegenständen (Fisch, Kanone, Uhr usw.) 
waren schematische Abbildungen hergestellt. Mehrere Bilder bildeten eine 
Serie, insofern von jedem einzelnen Gegenstand eine gröfsere oder kleinere 
Anzahl von Bildern vorhanden war, von denen immer das folgende weiter 
ausgeführt war als das vorhergehende. Dem Kinde wurden die Bilder 
einer Serie einzeln vorgelegt mit der Frage: Nach was sieht das aus? Bei 
jedem folgenden Bilde wurde gefragt: was ist daran verändert? 


Mit dem Alter nimmt die Zahl der richtigen Erkennungen im all- 
gemeinen zu. Bei nicht richtig erkannten Bildern erfolgt entweder die 
Antwort „ich weils es nicht“ oder eine falsche (Konfabulation). „Je älter 
die Kinder werden, desto besser sehen sie ein, dafs sie etwas nicht wissen 
und desto eher sagen sie es auch.“ „Die Erkenntnis des Nichtwissens wird 
ein Index für die Urteilsfähigkeit.‘ Verf. unterscheidet 3 Arten von Kon- 
fabulationen, 1. solche, die noch ale richtige Erkennungen aufgefalst werden 
können (z. B. wird statt „Kirche“ „Haus“ angegeben), 2. solche, bei denen 
die Kinder einen Teil der Zeichnung zum Bezeichnen des Ganzen aus- 
wählen (partielle Konfabulationen), 3. unsinnige Konfabulationen, wo 
keinerlei Beziehung zwischen dem Genannten und dem gezeigten Bild 
zu konstatieren ist. Die Konfabulationen nehmen mit dem Alter der 
Kinder ab. 


Unterschiede an den Zeichnungen, die sich in anderer Beziehung 
gleichen, beobachten die Kinder aufserordentlich scharf. Die 
richtigen Angaben über Veränderungen in den Zeichnungen werden viel 
öfter gezeigt als genannt. Die Benennung nimmt mit dem Alter zu. 
Die richtige Nennung des Namens der Veränderung geschieht 
mit zunehmendem Alter häufiger. Auffassungs- und Unterscheidungs- 
vermögen entwickeln sich unabhängig voneinander. (Sie können auch 
in pathologischen Fällen einzeln gestört sein.) 


Fragt man nach dem Einflufs des Geschlechts auf die Erkennung, so 
zeigt sich, dafs die Mädchen durchweg für jedes Alter schlechtere 
Resultate ergeben als die Knaben. Ist der Erkennungswert der 
Mädchen = ], so ist der der Knaben = 1,4. Die Mädchen konfabulieren 
mehr als die Knaben. Diese letzteren halten sich in ihrer Auffassung 
mehr an die Wahrnehmung des wirklich (iegebenen. Die Anlage zu 
diesem verschiedenen Verhalten moin schon mit der Geburt 
vorhanden sein. Man hat dem Verf. eingewendet. seine auf den Unter- 
schied der Geschlechter bezüglichen Resultate seien darum nicht sicher, 
weil die verwendeten Bilder an und für sich den Knaben leichter erkennbar 
wären als den Mädchen. Auch mir scheint dieser Einwand bei genauerer 
Prüfung der dargestellten Gegenstände berechtigt und durch die Aus- 
führungen den Verf., die sich auf ihn beziehen !S. 196), nicht widerlegt. 
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Von den 180 Kindern waren. 33 Dorfkinder. Sie erkennen weniger 
und konfabulieren mehr als die Stadtkinder. Auch benutzen sie viel 
weniger richtige Benennungen. D. Kartz (Göttingen). 


Liszıö Nacy (Direktor des Lehrerseminars in Budapest). Psychologie des 
interesses des Kindes. (A gyermek érdoklödésánek lélektana.) Budapest 
1908. 172 8. 

Verf. behandelt ausführlich die Entwicklung, die Motive, die indivi- 
duelle Beschaffenheit des Interesses des Kindes und dessen pädagogische 
Bedeutung. Unter anderen versucht er die Rolle der verschiedenen Sinnes- 
und Verstandestätigkeiten und die des Gefühlslebens für die Entstehung 
und Entwicklung des kindlichen Interesses klar zu legen. Einen Teil der 
vorliegenden Arbeit, die Stufen der Entwicklung des Interesses hat der 
Verf. schon in der Zeitschr. f. erperim. Pädagogik 5 veröffentlicht. Das 
Kapitel über die Motive, über die inneren und äufseren Faktoren des 
Interesses bietet viel Interessantes und Bemerkenswertes. Durch eine Reihe 
von lebensvollen Beobachtungen sucht der Verf. seine Auffassungen zu 
unterstützen. Einige, auf Allgemeingültigkeit Anspruch erhebende Sätze 
verharren jedoch der experimentellen Bestätigung. Im Anschlufs an die 
Besprechung des individuellen Interesses stellt der Verf. einige Haupttypen 
des kindlichen Interesses auf. Eine gebräuchlichere und konsequentere 
wissenschaftliche Terminologie wäre wohl wünschenswert. Der didaktische 
und pädagogische Teil des Werkes bietet in vieler Hinsicht Neues. 

G. Révész (Budapest). 


J. Varenpoxck. Les idéals d'enfants. Archives de Psychologie 7 (28), S. 365 
bis 382. 1908. 

Verf. machte eine Enquête bei 745 Kindern zwischen 7 und 16 Jahren 
über die Frage: was für einer Persönlichkeit sie gleichen möchten? Die 
Untersuchung ergab zum Teil sehr hübsche und bemerkenswerte Resultate: 
Die Ideale für die Jüngsten sind überwiegend die Eltern und zwar 
halten die Mädchen die Eltern etwas länger fest als die Knaben. Die 
übrigen Familienglieder werden auffallend wenig benützt. Während 19%, 
der Kinder die Eltern als Ideale benützen, können sich nur 7°, für andere 
Familienglieder begeistern. Personen der weiteren Umgebung werden von 
den Knaben nur bis zum 11. Jahre gewählt. Die Mädchen aber wählen 
Personen der Umgebung progressiv bis zum 13. Jahre. 29°, der Mädchen 
finden ihr Ideal in den Personen der Umgebung gegenüber blofs 10°, der 
Knaben. Die Knaben dagegen wählen früher und ausgiebiger berühmte 
Persönlichkeiten als Ideale. Bemerkenswert ist such, dafs die Knaben blofs 
bis ca. zum 11. Jahr unter Persönlichkeiten des anderen Geschlechtes ihre 
Ideale finden, während die Mädchen immer in grölserer Anzahl unter 
männlichen Personen ihre Ideale wählen. Die Untersuchung über die Art 
des tertium comparationis ergab u. a., dals von beiden Geschlechtern über- 
wiegend intellektuelle Eigenschaften bevorzugt werden. 46°% der Mädchen 
suchen ihr Ideal in einer Tugend (Herzensgüte) gegenüber blofs 15°, der 
Knaben. Altruistische Gefühle werden erst vom 11. Jahr an geschätzt. 

June (Burghöleli). 
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Gzorees Rouma. Un cas de Mythomanie. Contribution à l'étudo du monsonge 
et de la fabulation chez l’onfant. Archives de Psychologie 7 (27), S. 259 
bis 282. 1908. 

Es handelt sich um einen Fall von Pseudologia phantastica (patho- 
logischer Lüge) bei einem jährigen Knaben, der von seiner Lehrerin, 
Mme VarLez in Charleroi, sorgfältig beobachtet wurde. Der Knabe fiel da- 
durch auf, dafs er von allen Geschichten, die ihm erzählt wurden, be- 
hauptete, sie selbst an sich oder an irgend einem nahen Verwandten in 
gesteigerter Form erlebt zu haben. Er brachte seine Konfabulationen, wie 
üblich, mit grofser Sicherheit vor und hielt sie lüngere Zeit unter be- 
ständiger Ausschmückung fest. Seine Zeichnungen, die im Texte abgebildet 
sind, erwecken insofern Interesse, als der Knabe weit weniger eine be- 
stimmte Absicht, etwas zu zeichnen, hat, als dafs er sich von seinem Blei- 
stift führen und von den mehr oder weniger zufällig entstandenen Strichen 
allmählich eine ganze Szene suggerieren läfst. Der Knabe ist erblich be- 
lastet, sehr suggestibel und labil. Jung (Burghölzli). 
Lesrann. De l'influence du langage sur la mentalitö chinoise. Journal de 

Psychol. normale et pathol. 5 (3), S. 203—221. 1908. 

L. macht hier den Versuch, die geistige Beschaffenheit eines Volkes 
wenigstens zum Teil aus seiner Sprache zu erklären. Wie die bekannte 
grofse Mauer, so hindert auch die Sprache die Mehrheit des so zahlreichen 
chinesischen Volkes an den geistigen Errungenschaften und den Kultur- 
leben anderer Völkerschaften teilzunehmen. Wie bei den Japanern erlaubt 
es auch bei den Chinesen die Beschaffenheit der Sprache nicht, gewisse 
Zweige der Wissenschaft schriftsprachlich auszudrücken und so weiter zu 
verbreiten. Die Japaner bedienen sich deshalb dafür der französischen 
oder englischen Sprache. Daraus erklärt sich auch z. B. der Ultrakonserva- 
tivismus der Chinesen, ihre grofse Anhänglichkeit an das Ererbte, ihr 
grolses Selbstgefühl, die grofse Verachtung fremder Völker usw. L. ver- 
gleicht bei seinen interessanten Erörterungen, wie es nahe liegt, die 
Chinesen mit seinen eigenen Landsleuten. UAMPrENBACH (Bonn). 


E. Becuerr. Die Grundfrage der Ethik. Köln, M. Dumont-Schauberg. 1907. 
217 S. 3,50 Mk. 

Becher betrachtet als Grundproblem der Ethik die Frage: Wie sollen 
wir handeln? Unter dem Handeln versteht er die ganze Willenshandlung, 
nicht nur den Effekt des Wollens. Seine Grundfrage kann daher auch die 
Formulierung erhalten. Was sollen wir wollen? Auf diese Frage ant- 
wortetr er: Was das Gewissen uns befiehlt. Die Verschiedenartigkeit der 
Gewissensentscheide und die Unsicherheit in vielen Giewissensfragen läfst 
nun aber sofort das neue Problem entstehen: Wie gelangen wir zu einer 
allgemeingültigen Erkenntnis von den für alle gleichmäfsig verbindlichen, 
ein für allemal feststehenden Forderungen des Gewissens. Die Antwort 
hierauf läfst manches zu wünschen übrig. Sie wird nicht gegeben in Form 
einer psychologischen Untersuchung der Art und Weise, wie das Gewissen 
zu una epricht. Die Psychologie der sittlichen Billigung und Mifsbilligung 
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(denn das sind offenbar die Reaktionsweisen, in denen das „Gewissen“ zu 
uns spricht) kommt bei BecHer entschieden zu kurz, vielleicht hauptsäch- 
lich deshalb, weil er neben der Problemstellung: Wie sollen wir handeln? 
die Frage: Wie beurteilen wir sittlich bedeutsame Handlungen? als nicht 
zu seinem Thema gehörig ablehnt. 

Aber die beiden Fragen lassen sich eben nicht so schroff voneinander 
trennen. Becmrrs Behauptung, dafs die Fragestellung, die vor allem die 
sittliche Beurteilung ins Auge falst, „verwirrend auf das ethische Denken 
eingewirkt habe“, ist nahezu unverständlich. Zu ihrer Interpretation kann 
höchstens folgendes herangezogen werden: Becer unterscheidet nämlich 
die Fragen: Aus welchen Motiven soll eine Handlung hervorgehen? und: 
Welche Zwecke sollen wir erstreben? Die letztere hält er gegenüber der 
ersteren für die eigentliche Grundfrage der Ethik. Weil nun auf die Frage: 
Was ist gut? einzelne Ethiker die Antwort geben: Was um der sittlichen 
Billigung willen geschieht oder was aus sittlichen Motiven getan wird, so 
glaubt Becher offenbar, dafs eine vor allem auf die sittliche Beurteilung 
gerichtete ethische Untersuchung mit einer gewissen Notwendigkeit zu 
einer „Motivationsethik“ statt zu einer „Zielethik“ führen müsse. Seine 
Überlegung läfst sich vielleicht auch dahin kurz formulieren, dafs die Rück- 
sicht auf die sittliche Beurteilung nur als Motiv, nicht als Ziel des sitt- 
lichen Handelns in Betracht kommen könne, dafs infolgedessen eine in 
erster Linie die Ziele ins Auge fassende Ethik die Frage der sittlichen 
Beurteilung zunächst aufser acht lassen müsse. Aber dabei verwechselt 
er offenbar die Frage, wie die sittliche Handlung durch die sittliche Be- 
urteilung beeinflufst werden solle, mit der Frage, wie die Handlung be- 
schaffen sein müsse, um sittlich beurteilt zu werden. 

Er weist selbst darauf hin, dafs wir „eine Willenshandlung nach ihrer 
Motivation und nach ihren Ergebnissen beurteilen können“, ebenso „wie 
wir die Vorderansicht und die Rückansicht eines Hauses“ unabhängig 
voneinander und, ohne in einen Widerspruch uns zu verwickeln, ver- 
schieden zu beurteilen vermögen. Wenn man nun die durch Rücksicht 
auf die eittliche Beurteilung bestimmten Handlungen „sittlich“ nennen 
will, dann werden keineswegs nur die „sittlichen“ Handlungen sittlich be- 
urteilt. Daraus ergibt sich, dafs das Gebiet der sittlichen Beurteilung um- 
fassender ist als das des sittlichen Handelns und damit ist ohne weiteres 
klar, dafs die Frage der sittlichen Beurteilung die Grundfrage der Ethik ist. 

Doch sehen wir einmal davon ab und verfolgen wir BecHers Aus- 
führungen über das Sollen, nach dem sich unsere Handlungen zu richten 
haben. In der Bestimmung dieses Sollens ergibt sich vor allem, dafs ein 
Sollen zwar oft, aber durchaus nicht immer ein fremdes Wollen voraus- 
setzt. Die autonome Sittlichkeit kennt ein Sollen, das nicht auf einem 
fremden Wollen beruht. Aber worauf beruht es denn? Die Antwort: Auf 
dem Wollen des Gewissens, ist natürlich durchaus unbefriedigend. Das 
erkennt auch derjenige, der gegen solche Hypostasierungen und Anthropo- 
morphismen nicht von vornherein mifstrauisch ist, an den weiteren Be- 
stimmungen, die von diesem Wollen des Gewissens gegeben werden. 

Besonders ein Gedankengang zeigt deutlich die Unbaltbarkeit des 
ganzen Standpunkts: Wie man weifs, hat der ethische Hedonismus die 
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These aufgestellt, der menschliche Wille sei stets auf Verbesserung des 
Gefühlszustandes gerichtet. Gewinn und Vergröfserung von Lust sowie 
Beseitigung und Verringerung von Unlust seien die einzigen möglichen 
Willensziele. Demgegenüber wurde dann durch gründlichere psychologische 
Untersuchung gezeigt, dafs Lust und Unlust viel zu unselbständige psychi- 
sche Gebilde sind, um als Willensziele überhaupt in Betracht kommen zu 
können. Aber auch der Gedanke an abstrakte Lust oder Unlust spielt 
erfahrungsgemäfs fast gar keine Rolle im wirklichen Wollen lebendiger 
Persönlichkeiten. Mit dieser Erkenntnis ist die hedonistische Theorie in 
bezug auf das empirische Wollen unhaltbar geworden. Aber was hinsicht- 
lich des kontrollierbaren Wollens durch die Erfahrung widerlegt wird, das 
behauptet Becher von dem allerdings jeder Kontrolle sich entziehenden 
Wollen des Gewissens. Der ‚innerste Wille“ des Gewissens nämlich ist 
nach seiner Auffassung gerichtet auf die Gefühlselemente des Bewulstseins- 
geschehens, auf die algedonischen Erlebnisse, wie er unter Vermeidung 
„dyslogistischer“ Bezeichnungen sagt. 


Aber nicht nur durch seine Ziele charakterisiert sich das Wollen des 
Gewissens als ein höchst merkwürdiges psychisches Phänomen. Auch was 
Becuer sonst zur Charakteristik desselben anführt, ist nicht geeignet, es 
unserem wissenschaftlichen Verständnis näher zu bringen. Es soll nämlich 
einer „Rationalisierung“ fühig und zu vernünftigen Überlegungen imstande 
sein. Es irrt und verwickelt sich in Widersprüche, solange es nicht in 
solcher Weise zur Vernunft kommt. Was soll man vom Standpunkt des 
Psychologen aus mit solchen Thesen anfangen? Man kann sagen, sie scien 
nur bildlich gemeint. Aber was versteckt sich dann hinter dem Bild? Das 
überlegende Wesen sei, wollen wir annelımen, nicht das Gewissen, sondern 
der denkende Mensch. Dieser Mensch reflektiert über die Gewissensforde- 
rungen. Wird dann das Gewissen rationalisiert? Nach allem, was die Er- 
fahrung hierüber lehrt, keineswegs. Man kann eine sittliche Reaktion oft 
noch so irrational finden, sie bleibt bestehen — allen vernünftigen Er- 
wigungen zum Trotz. Das Gewissen ist etwas viel tiefer in der ganzen 
Persönlichkeit Eingewurzeltes, als dafs es durch Lust-Unlustberechnungen 
in dem reflektierenden Subjekt umgestaltet werden könnte. Noch weniger 
kann natürlich davon die Rede sein, dals durch solche Überlegungen nur 
etwas gewissermalsen freigelegt würde, was schon vorher da war. Das 
tiefste, innerste Wollen des Gewissens ist eben, wenn es überhaupt etwas 
ist, etwas anderes als das unvernünftige ursprüngliche Wollen, und die 
Behauptung, es bestehe neben dem letzteren von Anfang an in der handeln- 
den Persönlichkeit, ist eine unwahrscheinliche Annahme, für die auch 
nicht der Schatten eines Beweises erbracht werden kann. Es läfst sich 
freilich in bezug auf jede Reaktion, die irgend einmal hervorgerufen wird, 
der Satz aufstellen, die Disposition dazu sei lange vorher schon vorhanden 
gewesen und wenn ea dem reflektierenden Individuum gelingt, seinem 
Gewissen „vernünftige Reaktionen“ abzugewinnen, dann kann man, den 
Willen des Gewissens und die Disposition zu solchen Reaktionen gleich- 
setzend, immer sagen, es sei nur zur Betätigung gelangt, was von Anfang 
an vorhanden war. Aber dafs durch das Rationalisieren veründerte Ge- 
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wissensreaktionen hervorgerufen werden können, das mufsten wir ja gerade 
bestreiten. 

Die Erkenntnisse, die Brcuzr als Leistungen des rationalisierten Ge- 
wissens hinstellt, lassen denn auch auf den ersten Blick erkennen, dafs sie 
mit dem Gewissen nichts, mit der ratio dagegen sehr viel zu tun haben. 
Es sind nichts anderes als Gedanken über einige Grundtatsachen des 
Gefühlslebens. Dafs wir ohne die Gefühle der Lust und Unlust keinen 
Wertunterschied zwischen guten und schlechten Handlungen überhaupt 
machen würden, sagt uns nicht das Gewissen sondern der Verstand. Dafs 
die positiven Gefühle die einzigen wirklichen Eigenwerte sind und dafs 
wir allem sonstigen Sein und Geschehen irgendwelchen Wert nur zu- 
schreiben, sofern es früher oder später zur Erregung derartiger Gefühle 
sich als geeignet erweist oder sonst eine Voraussetzung für das Entstehen 
solcher Gefühle ist, das ist eine werttheoretische Einsicht, nach welcher 
man sein Gewissen vergeblich durchforschen wird. Dafs die Gefühls- 
erlebnisse ohne Rücksicht der Subjektzugehörigkeit ihrem Werte nach ein- 
geschätzt werden müssen und dafs auch der Zeitpunkt des Eintritts dieser 
Erlebnisse für ihre Wertung nicht in Betracht kommt, das vermag Ref. 
wenigstens weder als (jewissensforderung noch als das Resultat denkender 
Bearbeitung der Erfahrung anzuerkennen. Sonstige Ergebnisse der Ge- 
wissensanalyse aufser diesen sicherlich aus anderer Quelle stammenden 
Sätzen wird man aber bei Becukr vergeblich suchen. 


Man darf sonach behaupten, dafs die oben aufgeworfene Frage nach 
der Möglichkeit der Gewinnung allgemeingültiger Gewissensforderungen 
von Becner in keiner Weise gelöst worden ist. Er hat weder einen Weg 
gezeigt, auf dem ınan zur Erkenntnis solcher Forderungen gelangt, noch 
hat er durch die tatsächliche Aufweisung derartiger Normen die Frage 
nach ihrer Möglichkeit gegenstandslos gemacht. 


Aber wenn man davon absieht, dafs das von Becuer in Überein- 
etimmung mit den englischen Utilitaristen aufgestellte Sittengesetz, man 
solle im Sinne gröfstmöglicher Glücksförderung handeln, von ihm als 
Resultat der Gewissensanalyse aufgefalfst wird, kann man dann nicht 
wenigstens seine Begründung desselben als eine rationale gelten lassen ? 
Hat er nicht vielleicht unbewufst der richtigen Weg eingeschlagen, indem 
er, statt die irrationale, von Individuum zu Individuum variierende Stimme 
des Gewissens zu befragen, bei der Vernunft die endgültige Entscheidung 
ethischer Prinzipienfragen sucht? 


Auch darauf wird man kaum mit Ja antworten können. Seine Be- 
hauptung, dafs es nicht auf die Subjektzugehörigkeit der Giefühlserlebnisse 
und nicht auf den Zeitpunkt ihres Eintritts sondern nur auf die Intensität 
und Dauer derselben ankomme und dafs es deshalb nur Sinn habe, wenn 
jeder gänzlich unpersönlich an der Erzeugung möglichst vieler, möglichst 
intensiver und möglichst dauerhafter Lustgefühle arbeite — diese dem 
orientalischen Idealismus seit langem geläufige These mag von einem 
Metaphysiker geglaubt werden, der die Individuation für eine fundamentale 
Täuschung des gottentfremdeten Menschen oder auch für die reale, aber 
nicht unaufhebbare Folge eines Sündenfalls und das erfahrungsgemäfs be- 
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stehende egoistische Interesse für eine mit der Beseitigung dieses Zustandes 
ebenfalls verschwindende Erscheinung hält. Ein solcher Dogmatiker stellt 
sich auf den Standpunkt der Wertschätzung eines metaphysischen Wesens, 
von dessen Existenz oder von dessen künftiger Verwirklichung er überzeugt 
ist. Becmer aber läfst ganz aufser acht, dafs von dem Wert irgendeines 
Seins oder Geschehens nur mit Bezug auf irgendein Subjekt gesprochen 
werden kann, für welches dieser Wert gilt. Wer hat eigentlich ein Inter- 
esse an den möglichst vielen, möglichst intensiven und möglichst dauer- 
haften Lustgefühlen? Offenbar nur ein Mensch, der sie entweder als seine 
eigenen erlebt oder sympathisch nachfühlt. Das sympathische Nachfühlen 
wird aber immer schwächer in dem Subjekt A, je weniger die Ausdrucks- 
erscheinungen des Glückes von B ihm zum Bewufstsein kommen, im all- 
gemeinen also, je mehr A von B in Raum und Zeit entfernt ist. Für den 
einzelnen handelnden Menschen ist sonach die Subjektzugehörigkeit und 
der Zeitpunkt des Eintritts der „algedonischen Erlebnisse“ nichts weniger 
als irrelevant. Wenn man also einsieht, dafs das Seinsollende nichts 
anderes ist als das „Wertvoll-Seiende“ und dafs die Ethik, die sich an den 
einzelnen Menschen .wendet, Interesse bei ihm nur für dasjenige voraus- 
setzen darf, was für ihn wertvoll ist, dann gelangt man zur endgültigen 
Ablehnung des BecHzaschen Standpunktes, der übrigens der ganzen Art 
seiner Begründung nach als ein eudämonistischer, nicht, wie der Autor 
möchte, als ein utilitaristischer zu bezeichnen ist. 

Schliefslich sei noch auf eines hingewiesen. Selbst wenn es jemand 
geben sollte, der sich für das Ideal der unpersönlichen Masse von alge- 
donischen Erlebnissen zu erwärmen vermöchte, würde dieses Ideal als 
ethisches Prinzip völlig unfruchtbar bleiben. In jedem Konfliktsfall, wo 
es sich darum handelt, ob ein Mensch sich selbst auf Kosten eines anderen 
oder den anderen unter Selbstverleugnung ein Vergnügen verschaffen soll, 
versagt dieses Prinzip. Es ist ja gleich, wer Träger des algedonischen 
Erlebnisses ist. Warum soll ich es also nicht lieber mir als dem anderen 
zuwenden? Man sage nicht: Wenn ich es dem anderen verschaffe, so hat 
er das Vergnügen und ich die Befriedigung der sittlichen Billigung (a + bi. 
Wenn ich es mir verschaffe, habe ich zwar das Vergnügen, aber die sitt- 
liche Milsbilligung (a —b). Das würde nur für einen Menschen gelten, 
dessen Gewissen auf altruistische Handlungen mit Billigung, auf egoistische 
mit Mifsebilligung reagiert. Aber der Mensch, von dem hier die Rede ist, 
hat ja kein solches Gewissen. Er findet sittliche Billigung immer, wenn 
er ein Lustgefühl irgendwo, sei es nun im ego oder im alter erzeugt. Die 
beiden Seiten der Alternative enthalten sonach a—+b und für die sittliche 
Entscheidung ist auf diesem Standpunkt gar keine Handhabe geboten. 

Während wir sonach in allen prinzipiellen Punkten Becueas Stellung- 
nahme zur „Grundfrage der Ethik“ ablehnen müssen, soll aber doch nicht 
unerwähnt bleiben, dafs vieles in den Detailausführungen, namentlich in 
den kritischen Partien des anregend geschriebenen Buches von dieser Ab- 
lehnung unberührt bleibt. Dürr (Bern). 


321 


Über periodische Schwankungen in der Schnelligkeit 
der Aufeinanderfolge willkürlicher Bewegungen. 


Von 
Professor Hans BERGER (Jena). 


Seit einiger Zeit beschäftigte ich mich mit Untersuchungen 
über den Blinzelreflex bei Schlag gegen das Auge, also mit dem 
Drohreflex am Auge, wie man diesen Reflexvorgang, um ihn 
von den anderen zahlreichen Reflexbewegungen, welche sich am 
Auge nachweisen lassen, zu scheiden, genannt hat. Diesen Droh- 
reflex verwendet man bekanntlich bei Kranken, bei denen man 
eine hemianopische Störung vermutet und die entweder nicht 
Auskunft geben können oder bei denen aus anderen Gründen 
eine Perimeteraufnahme nicht tunlich ‚erscheint. Derselbe stellt 
einen kortikalen, über die Grofshirnrinde verlaufenden und an 
die Unversehrtheit der kortikalen Sehzentren gebundenen Reflex 
dar und unterscheidet sich dadurch prinzipiell von den anderen 
Reflexen am Auge. Wir wissen ferner, dafs fast alle Reflexzentren 
eine sogenannte Refraktärzeit besitzen, die darin besteht, dafs das 
betreffende Zentrum bei zu rasch aufeinanderfolgenden Reizen 
nicht anspricht.! Broca und RıcHET? haben gezeigt, dafs 
auch für die motorischen Gebiete der Rinde beim Hunde eine 
solche Refraktärzeit für rasch aufeinanderfolgende elektrische 
Reize nachweisbar ist. Sie haben die Dauer der Refraktärzeit 
auf 0,1” bestimmt. Wie VERwoRN annimmt, hängt die Dauer 
der Refraktärzeit eines Zentrums von der Füllung der Sauerstoff- 
depots des Nervengewebes ab; die Bestimmung der Refraktärzeit 
würde somit gestatten, einen gewissen Rückschlufs über den Zu- 
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stand des untersuchten Reflexzentrums zu machen. Nun steih. 
wie eben angeführt wurde. der Drohreflex einen kortikalen Retiex 
dar, eine Bestimmung seiner Refraktärzeit würde uns vieleicht 
Auskunft geben können über den Zustand der Himrindie. Es 
böte sich so eine objektire und die Mitarbeit der Untersuchten 
sehr wenig erfordernde Methode dar. um uns über (ie Beschaffen- 
heit der Hirnrinde eines Individuums zu orientieren. Dies HoF- 
nungen waren es, weiche mich als Psychiater zu einer Unter- 
suchung der Drohreflexe veranlafsten. ohne dals jedoch bis jetzi 
ein brauchbares praktisches Resultat gewonnen wäre. 


Bei diesen Versuchen hat sich jedoch ein Nebentefun-i er- 
geben, der, wie ich glaube. einiges theoretisches Interesse be- 
anspruchen darf und den ich in der Literatur nicht erwähnt 
fand. Ich hatte nämlich speziell bei einer der für die Fesisteliung 
der Retraktärzeit des Drohreflexes verwendeten Versuchspersonen 
den Verdacht. dafs dieselbe einfach nach Beginn der Versuche 
möglichst rasch hintereinander willkürlich blinzele und mm 
Verlauf des Versuches gar nicht immer die Einwirkung des 
reflexauslösenden, in den schwarzen Flügeln eines groisen in 
rasche Unmidrechune versetzten Rades bestehenden Reizes abwarte. 
Dieser Verdacht brachte mich auf die Frage. wie schne.l hinter- 
einander überhaupt ein Mensch willkürlich beide Lider schliefsen 
resp. auch nur bewegen könne. Ich traf dabei folgende Ver- 
suchsanorinung : am rechten Augenlid ler Versuchsperson wurie 
der von dem Mechaniker PErzoı.p in Leipzig gelieferte Li:!schlässel 
für Lriretlexe. bei em der zugehörige die Elektroien tragende 
Bügel entiernt war, angelegt. Der Lidschlüssel war in einem mit 
einem Markiermarneten verbundenen Stromkreis eingeschaltet. 
Die Zeitschreibung geschah durch eine elektromagnetische Stumm- 
gahel mit 100 Schwingungen in der Sekunde. als Schreirdäche 
diente die 2!, ın lause Herisesche Schleife eines grofsen Krmo- 
graphinns, «las gestattete, die ganze Länge von 2!, m in 17 Sekun- 
len an den Schreihapparaten vorbeizu:ühren. 


Der \Versuchsperson wurde der Auitrag eneit möglichst 
rasch hintereinander willkürlich zu biinzein. Der einzelne Ver- 
such erstreckte sich Jabei auf in maximo 10—12” lang forn- 
gesetzte Blinzeibewerrungen. Bei der Ausmessung der Gerten 
Kurven ergab sich die eigentümliche Tatsache. dais die Minima 
der Zwischenzeiten zwischen 2 willkūrlichen Blinzeibewegungen 
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ein auffallend periodisches Auftreten innerhalb einer Versuchs- 
reihe zeigten. 

So folgten bei einer Versuchsperson B. diese Minima in einer 
Versuchsreihe in einem Abstand von 4,16” und 4,14”, ein anderes 
Mal in einem solchen von 3,46” und 5,08” aufeinander. 

Bei einer anderen Versuchsperson M. fanden sich Zwischen- 
zeiten von 4,74” und 5,07” in der einen, von 4,63”, 5,05” und 5,35” 
in einer anderen Versuchsreihe. 


Eine dritte Versuchsperson Bn. bot Zeitwerte von 3,40” 
zwischen den Minimis einer Versuchsreihe dar. 


Diese auffallende Beobachtung periodischer Zunahme der 
Schnelligkeit in der Aufeinanderfolge willkürlicher Blinzelbe- 
wegungen legte natürlich die weitere Frage nahe, ob sich diese 
Erscheinung auch bei anderen willkürlichen Bewegungen nach- 
weisen lasse. Als geeignetste Bewegung für die Untersuchungen 
boten sich isolierte Fingerbewegungen dar. Für die Versuchs- 
person B. fanden sich für die möglichst isolierte Bewegung des 
dritten Fingers der linken Hand folgende Werte der Zwischen- 
zeiten, gerechnet vom Beginn einer Bewegung bis zum Beginn der 
nächtsfolgenden, an einer beliebig herausgegriffenen Kurve: 


Nr. Nr. 
1 0,10” 19 0,21” 
2 0,185” 20 0,36” 
3 0,17” 21 0,195” 
4 0,255” 22 0,28” 
5 0,19” 23 0,365” 
6 0,23” 24 0,30” 
7 0,16” 25 0,095” 
8 0,43” 26 0,305” 
9 0,27” 27 0,34” 
10 0,185” 28 0,19” 
11 0,125” 29 0,20” 
12 0,425” 30 0,275” 
13 0,365” 31 0,295” 
14 0,24” 32 0,24” 
15 0,335” 33 0,30” 
16 0,185” 34 0,15” 
17 0,24” 35 0,24” 
18 0,26” 36 0,13” 
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Als Länge der Periode vom ersten bis zum zweiten Minimum 
finden wir 6,05”, für die Periode vom zweiten bis zum dritten 
Minimum 3,41”. Wir erhalten also ganz ähnliche Werte wie sie 
oben bei Besprechung der willkürlichen Blinzelbewegungen an- 
geführt wurden. Die dort mitgeteilten Zahlenwerte für die 
Periodenlänge sind genau auf dieselbe Weise aus den gemessenen 
Zahlenreihen gewonnen, wie dies eben erläutert wurde. Das aus- 
führlich besprochene Beispiel mag uns die Aufführung der Details 
der anderen Messungen ersparen. 

Natürlich sind auch bei der Untersuchung isolierter Finger- 
bewegungen verschiedene Versuchspersonen und bei der einzelnen 
Versuchsperson verschiedene Bewegungen geprüft worden. Dabei 
hat sich gezeigt, dafs eine möglichst isolierte Bewegung des be- 
treffenden Fingers erstrebt werden muls, wenn die Erscheinung 
der Periodizität der Minima deutlich zutage treten soll. Es 
kommt dabei weniger auf das Vermeiden der Mitbewegungen 
der Nebenfinger als vielmehr darauf an, Mitbewegungen der 
Hand, des Armes oder gar des Schultergürtels und Rumpfes 
auszuschalten, da durch diese Mitbewegungen die Periodizität 
leicht überdeckt werden kann. Ich habe daher bei allen diesen 
Versuchen die von KräÄrELIn modifizierte Armlagerung des 
Mossoschen Ergographen, welcher von ZIMMERMANN in Leipzig 
bezogen war, mit gutem Erfolge zur Festlegung des Armes und 
der Hand benutzt. Die aufgetragene isolierte Fingerbewegung 
bestand in einer leichten Beugebewegung in der Grundphalanx. 
Durch diese Bewegung wurde der sehr leicht bewegliche Hebel 
des Lidschlüssels von seinem Kontakt abgehoben. Hierbei war 
der Lidschlüssel selbst an einem in angemessener Entfernung 
von der Armauflage aufgestellten Halter befestigt und in einen 
mit dem Markiermagneten verbundenen Stromkreis eingeschaltet, 
so dafs jede Kontaktunterbrechung registriert wurde. Auf die 
Feststellung der Grölse der einzelnen Bewegung konnte bei dieser 
Anordnung keine Rücksicht genommen werden. Die Versuchs- 
person wurde von mir immer wieder z. T. auch noch während 
des Versuchs selbst aufgefordert, so rasch wie nur irgend möglich 
hintereinander immer dieselbe einfache Bewegung auszuführen. 
Als Periodenlängen in dem oben erörterten Sinne fanden sich bei 
der Versuchsperson B. für den rechten Zeigefinger 6,075”, für 
den dritten Finger der rechten Hand 5,62”, für den vierten 
Finger der rechten Hand 6,06”, für den fünften Finger derselben 
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Hand 4,925”, für den linken Zeigefinger 3,43” und 2,70, für den 
dritten Finger der linken Hand die schon oben angeführten 
Werte von 6,05” und 3,41”. 

Bei der Versuchsperson M. ergab sich als Periodenlänge bei 
Verwendung des rechten Zeigefingers 3,205”, und für den dritten 
Finger der rechten Hand 4,765” und 3,135”. 

Für eine Versuchsperson A. fand sich für den dritten Finger 
der rechten Hand ein Wert von 3,515”, für den linken Zeige- 
finger ein solcher von 4,86” usw. Dagegen konnte eine deutliche 
Periodizität der Minima für die Bewegungen des rechten Zeige- 
fingers bei dieser Versuchsperson nicht nachgewiesen werden. 

Es würde überflüssig sein, noch weitere Zahlenbeispiele an- 
zuführen, die eben mitgeteilten werden jedenfalls gezeigt haben. 
um was es sich handelt. Wenn man eben eine einfache Be- 
wegung möglichst rasch hintereinander wiederholen soll und sich 
dabei wirklich anstrengt, um eine maximale Schnelligkeit zu erzielen 
und auch festzuhalten, so ergibt sich, dafs es nur einmal in einem 
Zeitraum von 3°—6” gelingt, ein Maximum der Schnelligkeit zu 
erlangen. Diese Erscheinung zeigt sich um so deutlicher, je 
weniger eingeübt die betreffende Bewegung ist; fortgesetzte 
Übung und ebenso die bei stärkerer Anstrengung sich ganz un- 
willkürlich einstellenden Mitbewegungen vermögen diese Perio- 
dızität zu verwischen. Es wurde aus diesen Gründen zur graphi- 
schen Verauschaulichung eine isolierte Fingerbewegung der 
lınken Hand bei einer im Klavierspiel vollständig unerfahrenen 
Versuchsperson gewählt, denn an diesen, eine ziemlich energische 
Anstrengung erfordernden Bewegungen lälst eich diese eigentüm- 
liche Periodizität am leichtesten demonstrieren. 

Gehen wir nunmehr auf eine genauere Betrachtung dieser 
auffallenden Erscheinung ein, so wissen wir, dafs eine willkür- 
liche Bewegung nur durch Vermittlung der motorischen Region 
des Grolshirns stattfinden kann. Von diesen kortikalen Zentren 
gelangen Impulse an die, im Vorderhorn des Rückenmarks ge- 
legenen, spinalen Bewegungszentren und von dort werden weitere 
Impulse durch die vorderen Wurzeln den Muskeln zugeführt. 
Durch die älteren Untersuchungen von HELMHOLTZ und die 
neueren Feststellungen von PIPER! ist nachgewiesen, dafs eime 
einmalige willkürliche Kontraktion eines Muskels einem aus 


! Archiv fir Physiologie 119. 1907. S. 301. 
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47—50 Einzelimpulsen in der Sekunde zusammengesetzten Tetanus 
entspricht. Das Nervensystem scheint diesen Eigenrhythmus zu 
besitzen und es ist nicht möglich durch raschere Folge der 
Reizungen über 50 in der Sekunde hinausgehende Muskel- 
zuckungen zu erhalten. Die einmalige willkürliche Zusammen- 
ziehung eines Muskels löst sich also auf in eine grolse Summe 
einzelner Kontraktionswellen.. In unseren Untersuchungen 
handelte es sich jedoch nicht um diese Einzelimpulse, sondern 
die Frage war die, wie rasch hintereinander die, aus zahlreichen 
Einzelimpulsen hervorgehenden, willkürlichen Bewegungen folgen 
können, oder wie rasch hintereinander die Salven, die je einer 
einzelnen willkürlichen Bewegung entsprechen, von der moto- 
rischen Region des Grolshirns abgegeben werden können. Und 
da zeigte sich eben, dafs die Schnelligkeit der Aufeinanderfolge 
der Salven eine gewisse Periodizität darbietet, indem alle 3—6” 
einmal zwei Salven rascher aufeinanderfolgen als sonst. Wir 
können sehr wohl diese raschere Aufeinanderfolge der Salven, 
ebenso wie wir dies, um im eben gewählten Bilde zu bleiben, 
bei einer in Salven feuernden Schützenkette tun würden, als ein 
Zeichen der besonderen Leistungsfähigkeit derselben ansehen 
und also auch sagen, alle 3—6 Sekunden tritt ein Optimum der 
Leistungsfähigkeit ein. 

Es mufs jetzt die Frage erörtert werden, welchem Teile 
der komplizierten, einer willkürlichen Bewegung dienenden, 
Zentren und Bahnen des Zentralnervensystems wir dieses perio- 
dische Optimum der Leistungsfähigkeit zuschreiben sollen. Die 
experimentellen Erfahrungen der Physiologie enthalten nichts, 
was eine Verlegung der Ursache dieser Periodizität in die spinalen 
Zentren, in die peripheren Bahnen oder auch in die kortiko- 
spinalen Bahnen rechtfertigen liefse, Auch eine isolierte Finger- 
bewegung ist eine recht komplizierte Erscheinung, zu deren 
erfolgreichen Ausführung gewisse Bewegungen, welche eine 
Fixierung der nichtbeteiligten Gelenke bedingen, eine rechtzeitige 
und der beabsichtigten Bewegung angepalste Erschlaffung der 
Antagonisten, die regulierende Einwirkung von sensiblen, von 
den Sehnen, Bändern, Gelenkenden usw. übermittelten Ein- 
drücken und dergleichen mehr erforderlich sind. Alle Unter- 
suchungen weisen darauf hin, dafs die letzte Zusammenfassung 
aller dieser Elemente in der motorischen Region des Grofshirns 
oder in deren Nachbarschaft also jedenfalls in der Grofshirn- 
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rinde statt hat. Daher ist auch für uns die nächstliegende An- 
nahme die, dafs die Grefshirnrinde ein derartiges periodisches 
Optimum der Leistungsfähigkeit darbietet und alle 3—6 Sekunden 
die Zusammenfassung der einzelnen Faktoren zu einer zweck- 
mäfsigen willkürlichen Bewegung nur einmal sehr rasch erfolgen 
kann. Für diese Annahme spricht auch ganz entschieden die 
eben mitgeteilte Erfahrung, dafs je weniger geübt eine spezielle 
Bewegung ist, um so deutlicher sich die Periodizität zeigt; eine 
solche Bewegung kann eben ohne einen intensiven Rinden- 
vorgang nicht erfolgen. Wir mülsten somit die oben mitgeteilte 
Erscheinung auf eine periodische Schwankung der Leistungs- 
fähigkeit der Grolshirnrinde zurückführen. 


Nun stimmt diese Annahme auch mit anderen experi- 
mentellen Erfahrungen recht gut überein. Schon Mosso ! meinte, 
dals eine Ermüdung einer Nervenzelle des Gehirns nach 3—4 
Sekunden der Tätigkeit eintritt. Wir wissen ferner, dafs ein 
Erinnerungsbild nicht in gleichmäfsiger Stärke im Bewulstsein 
festgehalten werden kann, sondern dafs dasselbe wenige Sekunden 
dauernde Schwankungen der Deutlichkeit darbietet, die natürlich 
auch eine kongruente Schwankung des Rindenprozesses postu- 
lieren. Man kennt weiter seit langem die sogenannten Aufmerk- 
samkeitsschwankungen und diejenigen periodischen Erscheinungen 
auf psychischem Gebiete, welche Wunpr auf Apperzeptionswellen 
zurückführt. Wenn vielleicht auch bei dem Zustandekommen 
der Aufmerksamkeitsschwankungen periphere Vorgänge mit- 
beteiligt sein mögen, so müssen doch in letzter Linie zentrale 
Ursachen angenommen werden. v. Voss? hat nachgewiesen, dafs 
sich diese periodischen Schwankungen auch in der psychischen 
Leistungsfähigkeit sicher erkennen lassen und sie können gerade 
auf diesem Gebiete kaum anders als durch zentrale Ursachen 
einwandfrei erklärt werden; es müssen aber diesen Schwankungen 
korrespondierende Veränderungen der zentralen Vorgänge parallel 
gehen. 


Ferner hat STERN? gezeigt, dafs diese eigentümlichen 
Schwankungen der psychischen Vorgänge nach schweren Schädel- 
verletzungen, welche das Grofshirn in Mitleidenschaft gezogen 


! Ermüdung. Leipzig 1892. S. 187. 
® Krireuins Psychol. Arbeiten. Bd. II, S. 399. 
3 Archiv f. Psychiatrie 27. 1895. S. 850. 
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haben, eine enorme Gröfse erlangen können. Alle diese eben 
angeführten Schwankungen haben die Länge weniger Sekunden; 
dieselben sind auf den meisten Sinnesgebieten und ferner auch 
bei komplizierteren intellektuellen Vorgängen naohweisbar, so dafs 
wir entsprechende Schwankungen für die begleitenden Prozesse 
in den Sinneszentren und auch in denjenigen Gebieten der Rinde 
annehmen müssen, welche nach der Hypothese WunTts, FLECHSIGS 
und anderer als höherwertige Rindenzentren angesprochen werden. 
Es wäre demnach geradezu auffallend, wenn sich solche 
Schwankungen nicht auch an dem Rindengebiet nachweisen 
lassen sollten, welches als Zentrum der willkürlichen Bewegungen 
dient. Schon STERN hat gezeigt, dafs sich in seinen patho- 
logischen Fällen auch ein periodisches An- und Abschwellen der 
groben motorischen Kraft gleichzeitig mit den Intensitäts- 
schwankungen der Empfindungen nachweisen läfst. Er hat so- 
mit in seinen Fällen von Grofshirnverletzung eine periodische 
Funktion auch der motorischen Region festgestellt. Die oben 
angeführten Zahlen zeigen, dafs man auch beim normalen, un- 
versehrten Menschen diese periodische Funktion nachweisen kann, 
wenn man nicht die Kraft der einzelnen Bewegungen, sondern die 
bei der Kürze der Schwankungen leichter experimentell zu unter- 
suchende Schnelligkeit der Aufeinanderfolge der Bewegungen 
berücksichtigt. Die oben mitgeteilte Beobachtung füllt somit eine 
Lücke aus und entspricht für den, der die anderen erwähnten 
periodischen Schwankungen psychischer Vorgänge auf zentrale, 
in der Rinde gelegene Ursachen zurückführt, dem Postulate, dals 
dann alle von der Rinde vermittelten Vorgänge die Periodizität 
zeigen müssen und die in der Grofshirnrinde gelegene motorische 
Region eine Sonderstellung nicht einnehmen kann. Die oben 
genauer mitgeteilte Länge der Perioden von 3”—-6° entspricht 
auch den Messungen von? LANGE, MÜNSTERBERG, ECKNER und 
anderen, welche die Aufmerksamkeitsschwankungen, ferner den 
Beobachtungen von v. Voss, welcher die Addierfähigkeit, und 
denjenigen von STERN, welcher Aufmerksamkeitsschwankungen, 
Schwankungen der groben motorischen Kraft und höherer 
intellektueller Vorgänge, in Krankheitsfällen untersuchten. Alle 
diese Untersucher haben gefunden, dafs die Länge der Perioden 
eine wechselnde ist und selbst im Verlaufe desselben Versuchs 
verschieden lange Perioden auftreten können, wie wir dies auch 
an der graphischen Darstellung auf Seite 4 deutlich sehen. 
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All die angeführten Erscheinungen müssen bei der annähernd 
gleichen Periodenlüänge auf eine dem Zentralnervensystem und 
speziell der Grofshirnrinde zukommende Eigenschaft rhythmischer 
Funktion zurückgeführt werden. Ich habe an anderer Stelle’ 
gezeigt, dafs an der menschlichen Grofshirnrinde rhythmische 
Schwankungen in der Weite der Pialarterien, die bekanntlich 
die Rinde mit Blut versorgen, sich nachweisen lassen. Die Länge 
dieser vaskulären Wellen ist unabhängig von dem Rhythmus der 
Atembewegungen und dieselbe entspricht der Länge der oben 
angeführten periodischen Schwankungen der Rindenfunktion. Es 
läfst sich nun im konkreten Falle zeigen, dafs diese Gefäfs- 
schwankungen mit den Schwankungen der kortikalen Vorgänge 
zusammenfallen, so dafs diese vaskulären Wellen der Pialarterien 
als Begleiterscheinungen der periodischen Schwankungen der 
Rindenfunktion angesprochen werden müssen. 

Nun haben aber zahlreiche Untersuchungen, und da mufs 
ich vor allen Dingen auf diejenigen Mossos und VERWORNS ver- 
weisen, eine geradezu „sklavische“ Abhängigkeit der Funktion 
der Nervenzentren und vor allem des höchst organisierten Teiles 
des ganzen Nervensystems der menschlichen Grofshirnrinde von 
der Blutversorgung ergeben. Man gelangt daher ganz unge- 
zwungen zu der Annahme, dafs die vaskuläre Welle der Pial- 
arterien nicht nur die Begleiterscheinung und Folge, sondern 
eben die Ursache der Periodizität der Rindenfunktion sei. 

Die periodisch anschwellende Sauerstoffzufuhr zur Rinde er- 
möglicht periodisch einen intensiveren und rascheren Zerfall der 
infolge des die Funktion auslösenden Reizes in der Dissimilation 
begriffenen kortikalen Biogenie. So wird ein periodisches Aut- 
lodern der Rindenfunktionen bedingt, welches sich wegen der 
Geringfügigkeit des Intensitätszuwachses ganz entsprechend den 
Forderungen des Weserschen Gesetzes nur bei sehr schwachen 
kortikalen Zerfallsvorgängen zeigen kann. Bei sehr intensiven 
Zerfallsvorgüängen in der Rinde wird sich dagegen bei längerer 
Fortsetzung der Funktion in den periodisch wiederkehrenden 
Zeiten verminderter Sauerstoffzufuhr und dadurch bedingter Ein- 
schränkung der Dissimilation ein rhythmisches Versagen der be- 
gleitenden psychischen Vorgänge einstellen. Ich kann hier nicht 
weiter auf die von mir an anderer Stelle? in aller Breite er- 

! Körperliche Äufserungen psych. Zustände. Bd. II, S. 118ff. 1907. 

? a. a. O. S. 1%ff. namentl. S. 194. 
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örterten Gründe, welche zu dieser Auffassung geführt haben, 
eingehen. 

Die vaskuläre Welle der Pialarterien findet sich an allen 
bisher untersuchten Rindengebieten des Grofshirns und kommt 
auch der motorischen Region zu. Nach den eben angeführten 
Darlegungen kann die vaskuläre Welle als Ursache der perio- 
dischen Zunahme der Schnelligkeit der Aufeinanderfolge will- 
kürlicher Bewegungen angesehen werden. 

Auf verschiedenen Gebieten der Psychologie weisen die ex- 
perimentellen Beobachtungen auf eine periodische Funktion des 
Bewustseinsorgans hin, deren Grund entsprechend unseren An- 
schauungen nur in seiner physiologischen Konstitution gelegen 
und, wie wir glauben, aus der vaskulären Welle der Pialgefäfse, 
welche die menschliche Grofshirnrinde mit Blut versorgen, un- 
gezwungen erklärt werden kann. Diese Annahme entspricht auch 
unserem Bedürfnis nach einer einheitlichen Erklärung für die 
verschiedenen psychologischen und psychophysiologischen Er- 
fahrungstatsachen und gestattet die getrennt beobachteten Er- 
scheinungen auf eine, unserem Bewufstseinsorgan, der Grofshirn- 
rinde, notwendig zukommende und in ihren physiologischen Be- 
dingungen bekannte Eigenschaft desselben zurückzuführen. Für 
den, der eine naturgemäfse Auffassung psychischer Phänomene 
anstrebt, bedarf es wohl kaum eines Hinweises, dafs auf diese 
Periodizität der psychophysischen Funktion in letzter Linie wohl 
auch die Bevorzugung des Rhythmus auf den verschiedensten Ge- 
bieten menschlicher Tätigkeit zurückzuführen sein dürfte. 


(Eingegangen am 9. September 1908.) 
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I. Methode der Untersuchung. 


Die Untersuchungen gliedern sich in zwei Hauptgruppen, 
die erstere umfalst Klassen-, die zweite Einzelversuche. 


1. Versuchspersonen 


für beide Gruppen waren zwölf- bis dreizehnjährige Knaben des 
fünften Schuljahres einer hiesigen Knabenmittelschule. An dem 
Massenversuch nahmen alle, an den Einzelversuchen eine be- 
stimmte Auswahl der Schüler tei. Die Gesamtschülerzahl 
schwankte zwischen 35 und 39 Knaben. Die Anzahl der Einzel- 
beobachter blieb konstant. 


2. Versuchsarten. 


Die Massenbeobachtungen begnügten sich, lediglich eine 
unmittelbare Schätzung der Intervalle zu verlangen. Sie be- 
grenzten Zeiträume durch ein Geräusch (durch Punkte abgegrenzte 
Intervalle), die hinfort kurz Punktintervalle genannt werden 
mögen, oder verwandten dauernde Geräusche von bestimmter 
Länge, kontinuierliche Intervalle, und verlangten eine unmittel- 
bare Schätzung in Sekunden. 

Die Einzelbeobachtungen fügten zu diesem Verfahren noch 
ein solches hinzu, das unmittelbare Schätzung verlangte; 
d. h. durch unmittelbare Nachahmung der Dauer der Punkt- 
oder kontinuierlichen Intervalle sollte die Fähigkeit der Zeit- 
schätzung genauer erforscht werden (zugleich war hier zu er- 
hoffen, nebenher individuelle Besonderheiten in den Differenzen 
zwischen jenen unmittelbaren, vielleicht vagen, und diesen 
exakteren Schätzungen zu studieren). Die unmittelbare Schätzung 
der Zeitintervalle und Zeiträume nahm Ohr, Auge und Tastsinn 
in Anspruch. — Bevor die Versuchsanordnung genauer ins Auge 
gefalst werden kann, muls kurz der einfachen Apparate, die 
erforderlich waren, Erwähnung geschehen. 


3. Apparate. 


Zur Herstellung der Geräusche diente eine mit einem Trocken- 
element verbundene kleine elektrische Klingel; ein gewöhnlicher 
Schlüssel diente der Stromschliefsung. Hauptaugenmerk wurde 
darauf gerichtet, dafs das Geräusch durchaus gleichmälsig erzeugt 
wurde, dafs es in seiner Intensität und Qualität keinen Anlafs 
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biete, um seiner selbst willen bei dem Hörer Interesse zu wecken — 
las würde notwendig eine empfindliche Störung bedeuten. Es 
darf also weder zu hoch, noch zu niedrig, weder zu leise noch 
zu laut abgemessen werden, kurz es darf weder angenehme, 
noch unangenehme Empfindungen wecken, auch nicht so leise 
sein, dafs es angespannte Aufmerksamkeit erfordert, damit es der 
Beobachtung nicht entgehe. Damit sind bestimmte Richtlinien 
gegeben nicht nur für die Konstruktion des Apparates, sondern 
auch für den Ort, an dem die Versuche angestellt werden 
müssen. Die Untersuchungen dürfen nur in einem Lokal vor- 
genommen werden, wo keinerlei Geräusche merkliche Störungen 
der Aufnahmefähigkeit veranlassen können. Die Massenbeob- 
achtungen dürfen nur in solchen Klassenräumen vorgenommen 
werden, die dem Lärm der Strafse entrückt sind und peinlichste 
Ordnung mulfs jegliches Geräusch während des Versuchs in der 
Klasse vermeiden. Ähnliches gilt auch natürlich von den Einzel- 
versuchen. Den Versuchen muls ein Übungskursus voraufgehen, 
(ler hauptsächlich den Zweck hat, die Schüler mit dem, was von 
ihnen gefordert wird, bekannt zu machen, nicht zuletzt um den 
störenden Eindruck der Neuheit zu binden. Vor allem aber gilt 
es, die qualitative Gleichmälsigkeit der Geräusche zu 
konstruieren. Das lälst sich natürlich am vollständigsten bei den 
Einzelversuchen erreichen. Ich habe es auf folgende Weise zu 
bewerkstelligen gesucht! Die Klingel wird in einem etwa 4 mm 
dieken Pappegehäuse, das unmittelbar an die Wand gerückt ist, 
befestigt. Da aus bekannten Gründen unmöglich ist, ein absolut 
gleichmälsiges kontinuierliches Geräusch zu erzielen, auch bei 
sorgfältig gearbeitetem Apparat und unter Einwirkung des eben 
erwähnten schalldämpfenden Gehäuses, wenn man das Klingel- 
werk voll austönen läfst, so blendete ich den Schall der 
Glocke durch eine Klammer aus Gummistücken, die an einer 
Metallfeder befestigt sind, ab. So glaubte ich getan zu haben, 
was möglich, um objektiv gleichartige Geräusche zu erzeugen. 
Die subjektiv bedingten Schwankungen (Aufmerksamkeits- 
schwankungen), die sich besonders bei kontinuierlichen Ge- 
räuschen längerer Dauer geltend machen — in welchem Um- 
fange bei Kindern ist mir nicht genau bekannt — hoffte ich 
dadurch auf ein möglichst geringes Mafs zu reduzieren, dals ich 
nur mit kurz bemessenen Zeiträumen, nämlich von 2, 5 und 
10 Sekunden experimentierte. 
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Für die Einzelversuche kommen aulser der eben beschriebenen 
Vorrichtung noch folgende Apparate hinzu. Um den Einfluls 
einfacher Lichtreize — nur punktuell begrenzter — auf die Ge- 
nauigkeit des Zeitschätzens der Kinder zu studieren, konstruierte 
ich eine weifse Pappetafel (5 mm dick), die auf einem Stativ 
befestigt ward. Sie war, da sie zugleich ein grofses Feld ver- 
decken und — wie hernach noch angedeutet werden soll — als 
Schirm Verwendung finden sollte, in den Abmessungen 50 X 30 em 
gehalten. In der oberen Hälfte, etwa 13 cm vom oberen Tafel- 
rande, befand sich eine kreisförmige Öffnung von 3 cm Durch- 
messer, die mit dünnem weilsen Papier hinterklebt war, so dafs 
das Tageslicht hinter der Tafel deutlich einen weilsen Kreis ab- 
bildete. Der Kreis konnte durch eine schwarze Scheibe, die 
mittels einfachen Hebelwerks gehoben werden kann, plötzlich 
verfinstert und wieder freigelassen werden. — Der Apparat ist 
mit Fleifs so konstruiert worden, weil lediglich mit einfachen 
und einförmigen, keinerlei Sonderinteressen weckenden, auch 
keinerlei bedenklichere Nachbilder auslösenden Lichtreizen im 
Interesse ungestörter Ergebnisse gearbeitet werden mulste. Die 
durch die Scheibe verdeckte Öffnung verhinderte, dafs etwa 
hinter ihr befindliche Objekte störend ablenken konnten. 

Tastempfindungen für den Zweck der vorliegenden Unter- 
suchungen löste ich dadurch aus, dafs ich mittels eines zylindri- 
schen, unten bis auf !, mm Durchmesser konisch zugespitzten, 
etwa 1 cm im Diameter starken Holzstäbchens auf eine bestimmt 
markierte Stelle der Dorsalseite der Hand einen leichten Druck- 
reiz ausübte. Mit Hilfe der oben erwähnten Tafel, die jetzt als 
Schirm Verwendung fand, wurde verhindert, dafs die Versuchs- 
personen die Manipulationen mit dem Auge wahrnehmen 
konnten. (Bem.: Ich weils sehr wohl, dafs dieses Verfahren vom 
Standpunkte strenger Untersuchung aus auf mancherlei Bedenken 
stölst, trotzdem glaubte ich, mich damit bescheiden zu dürfen; 
die vorliegenden Untersuchungen haben sich nicht die Aufgabe 
gestellt, zu erkunden, wie etwa Unterschiede in der Tastempfind- 
lichkeit der Haut und Genauigkeit der Zeitschätzung sich gegen- 
seitig bedingen; sie wollen ferner nicht untersuchen, ob Druck- 
reize verschiedenen Grades und andere feinere Unterschiede der 
Hautempfindlichkeit auf die Zeitschätzung bestimmenden Einflufs 
haben, sondern sie bescheiden sich, zu fragen, ob überhaupt 
relativ einfache Tastempfindungen zu einer Zeitschätzung in Be- 
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ziehung gesetzt werden können und etwa in welchem Malse; sie 
fassen den Begriff Tastempfindung mithin in allgemeinerer Be- 
deutung und überlassen genauere Untersuchungen des schwierigen 
Problems eingehenden Laboratoriumsversuchen.) 

Die Zeitmessung geschah in !/,, Sekunden. Ein Chronoskop 
war der Apparatanordnung so angefügt, dals mittels des Strom- 
schlielsers zugleich eine Auslösung und Hemmung des Uhrwerks 
möglich war. Für die Klassenbeobachtungen genügte eine genau 
gehende Sekundenuhr. 


4. Gang der Versuche. 


a) Der Massenversuch. 


Die Versuche fanden täglich um 10!° des Vormittags statt. 
Die Schüler waren genau über die zu lösende Aufgabe instruiert. 
Sie wurden ermahnt, ihre Aufmerksamkeit nach Kräften nur auf 
die zwischen den Geräuschen oder während eines kontinuierlichen 
verlaufende Zeit zu richten. Vorher waren Kärtchen unter ihnen 
verteilt worden, der Schreibstift lag bereit, die Hände waren ge- 
faltet, die Fülse ruhten auf der Fufsbank geschlossen, die Zungen- 
spitze mit leichter Haft zwischen den Schneidezähnen, die Augen 
waren auf den Versuchsleiter gerichtet. Nach dem Einstellungs- 
kommando: Jetzt! erscholl das Geräusch, ohne dafs die Schüler 
von den Manipulationen etwas gewahrten, die zur Erzeugung des- 
selben nötig waren. Nach der Zeitabgrenzung folgte der Befehl: 
Schreibt! und die geschätzten Zeitintervalle wurden in Sekunden 
auf dem Papier vermerkt. Selbstverständlich wurden alle Um- 
stände, die irgendeine Störung bedeuten konnten, genau vom 
Experimentator beobachtet und nicht einwandfreies Material un- 
nachsichtlich ausgemerzt. 


b) Der Einzelversuch. 


Die Versuche, welche sich mit einer unmittelbaren Schätzung 
im Sınne der vorauf beschriebenen begnügen, bedürfen keiner 
besonderen Erläuterung. Zu den anderen, die kurz als a (Ohr), 
o(Auge) und t (Tastempfindung) bezeichnet werden mögen, folgende 
Bemerkungen! 

a. Zu unterscheiden sind kontinuierliche und punktuell ab- 
gegrenzte Intervalle. Der Prüfling sitzt am Experimentiertisch ; 
er ist über seine Aufgabe genau orientiert. Der Experimentator 
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bestimmt mittels des Schlüssels die Zeiträume von 2, 5 oder 10 
Sekunden und zwar für jede einzelne Versuchsgruppe variabel 
unter insgesamt 30 Angaben. Die Versuchsperson hat, nach einem 
Zeitraum von 5 Sekunden, die Aufgabe, nun ihrerseits mit Hilfe 
des Schlüssels gleiche Zeiträume nachzuschätzen. Die geschätzte 
Zeit wird durch das Chronoskop genau verzeichnet. 

o und. Die optischen und taktilen Reize wurden in ähnlicher 
Weise appliziert, wie oben angedeutet worden ist. Die Zeit 
schätzung aber geschah nicht wie dort, unmittelbar, sondern 
chronoskopisch. Das Läutewerk war bei den Versuchen natürlich 
ausgeschaltet. Die Registrierung der durch optischeReize begrenzten, 
bzw. ausgefüllten Zeitstrecken erfolgte ähnlich wie bei den a- 
Versuchen. Aus technischen Gründen verbot sich aber ein gleiches 
Verfahren bei den t-Experimenten. Die durch Tasteindrücke 
markierten Zeiten wurden durch Druck auf den Schlüssel mittels 
des Chronoskops nachgebildet. (Die wesentlichste Fehlerquelle, 
dafs hier eine Übertragung solcher Zeiträume, die durch passiv 
erfahrene Tastreize begrenzt werden in solche, die bestimmt 
werden durch motorische Druckbewegungen, obenein solcher einer 
anderen Region des korrespondierten Gliedes — mulfste unberück- 
sichtigt bleiben.) 

Man gewahrt bei den Einzelversuchen, a, o und ? mithin 
überall bei der Zeitschätzung eine Assistenz durch den mittels 
der Fingerspitze des rechten Zeigefingers auf den Kopf des 
Schlüssels ausgeübten Druck, nur dafs diese Assistenz, deren 
Wirkungswert im einzelnen durch die vorliegende Versuchsan- 
ordnung nicht genauer gemessen werden kann, bald in den Dienst 
akustischer, bald optischer, bald taktiler zeitbegrenzender Reize tritt. 


c) Länge der zu schätzenden Intervalle und der 
Schätzungszeiten (Zwischenzeiten). 


Die Zeiträume wurden auf 2, 5 und 10 Sekunden normiert. 
Auch die Zwischenzeiten wurden kurzfristig, auf 5 Sekunden be- 
stimmt, um nach Möglichkeit zu verhindern, dals schweifende, 
die Aufmerksamkeit ablenkende Gedankenfolgen sich einmischten. 
Nach kurzer Pause wurde immer wieder erneute Einspannung auf 
die gegebene Aufgabe verlangt. Die notwendige Folge dieser Art 
des Experimentierens ist, dals jeweils jede Versuchsperson höch- 
stens 5—10 Minuten für einen Versuch in Anspruch genommen 
werden darf. 
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IL Ergebnisse. 


1. Resultate der Massenuntersuchung 
(unmittelbare Zeitschätzung). 


Ich gebe die Ergebnisse genereller Art, d. h. diejenigen. die 
auf irgendwelche individuelle Besonderheiten keine Rücksicht 
nehmen, zuerst und versuche dann, natürlich unter vorsichtiger 
Wahrung der durch die Methode gesetzten Grenzen, etwas weiter 
in das Gebiet des Speziellen einzudringen. 


a) Allgemeine Folgerungen. 


Sie sondern sich nach zwei Gruppen, die als Ergebnisse 
normaler und Experimente mit Störungen sich unterscheiden. 
Die ersteren umfassen eine Reihe von Beobachtungen, die ent- 
weder Intervallhäufungen oder variierte Intervalldarbietungen be- 
nutzten. Unter Intervallhäufungen sind solche zu verstehen, da 
unmittelbar nacheinander und zwar in Gruppen zu je 5, immer 
das gleiche: Intervall von 2 bezw. 5 oder 10 Sekunden dargeboten 
wurde, während bei der zweiten Untergruppe diese Intervalle von 
Einzeldarbietung zu Einzeldarbietung in bunter Folge wechselte. 
In beiden Sondergruppen wurden punktbegrenzte und kontinuier- 
liche Intervalle unterschieden. — Die „Störversuche“, man gestatte 
den kurzen Ausdruck, wurden so angeordnet, dals einesteils eine 
nach innen gerichtete, aktive, andererseits eine von aulsen wirkende 
Tätigkeit während der Darbietung der zu schätzenden Zeiten 
wirksam gemacht wurde. Für die erste Versuchsgruppe wurde 
von den Schülern ein stilles Repetieren des ihnen bekannten 
Gedichts: das Gewitter von G. SchwaB verlangt, während der 
zweiten Gruppe ward aus REupER: Wahre Geschichten: Der Wirt 
an der Mahr — vorgelesen. Weil diese Störversuche zunächst 
nicht in unmittelbarem Zusammenhange mit den Hauptversuchen 
gedacht waren, sondern Seitenwege beschritten, zumeist aus ver- 
suchstechnischen Gründen, die die praktischen Versuche nahe 
legten, beschränkten sich die ersten Teilversuche auf Zeitdistanzen 
von 5, die letzteren auf solche von 5 und 10 Sekunden. 


Die allgemeinen Resultate der Massenbeobachtungen offenbart. 
folgende Übersicht: 
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Normal: 
Intervallhäufungen: 2“ Di 10” 
punktuell 3,6 95 16,4 
kontinuierlich 4,3 8,0 16,9 
Intervallvariationen: 
punktuell 4,3 9,4 14,7 
kontinuierlich 4,0 8,9 14,3 


Insgesamt: 4,1 8,9 15,6 


Störung!: 
nach innen 91 
nach aufsen 8,9 16,5 


Als allgemeinstes Resultat ergibt sich: Über- 
schätzungallerhierzubeurteilenden Zeiträume. Die 
durch Punkte abgegrenzten Intervalle scheinen im allgemeinen 
um ein geringes kürzer, hier also zugleich richtiger, eingeschätzt 
zu werden, als die kontinuierlichen. Das Mafs der Überschätzung 
ergibt in reinen Minuswerten für die einzelnen Intervalle bezw. 


+ 2,1“ + 4,9" + 5,1“ 
oder in %, steigender Überschätzung: 


2 : 5 = 4,1 : 10,3 
— 8,9 

+ 14 

5:10 = 8,9 : 16,2 
— 15,6 


+ 06 


Die relativen Differenzen sind verhältnismäfsig klein. Wir dürfen 
also ferner hervorheben, dals zwar die einzelnen Zeiträume alle- 
samt, am stärksten das 2 Sek.-Intervall, überschätzt werden, dafs 
aber die relativen Werte, d.h. die geschätzten Inter- 
valle in bezug aufeinander, doch im grofsen und 
ganzen richige Verhältniswerte aufzeigen. 


Berechnet man genauer in Prozenten die tatsächlichen Über- 








1 punktuell und kontinuierlich, wegen minimaler Differenzen zusammen- 
gefalst. 
22* 
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schätzungen für die einzelnen Werte, so findet man für das Inter- 
vall von 

2 Sekunden — 205°, Überschätzung 

5 e — 178° n 

10 n = 156% n 


folglich: je länger der zu schätzende Zeitraum ist, 
desto geringer ist das Mafs der Überschätzung, oder 
desto genauer ist die Einschätzung; Länge der zu messenden 
Zeiten und Überschätzungshöhe stehen also in umgekehrtem 
Verhältnisse zueinander. (Eine weiter ausgedehnte Versuchsan- 
ordnung, die auch auf grölsere Zeiträume Rücksicht nimmt, 
würde dieses Verhältnis im einzelnen genauer betrachten, vielleicht 
auch das Zeitintervall aufweisen können, das die grölste richtige 
Schätzung erfährt.) 

Vergleicht man endlich die Ergebnisse der Störversuche mit 
denen der normalen Experimente, so findet man das nicht er- 
wartete Resultat, dafs die Ablenkung keinerlei nennens- 
werte Spuren ihrer Beeinflussung hinterliefs. 


b) Besondere Resultate. 


Es sollen nur einige wenige Besonderheiten hervorgehoben 
werden, die sich ohne Zwang den Tabellen entnehmen lassen ; 
handelt es sich doch um Massenuntersuchungen, die nur in be- 
schränktem Umfange Differenzierungen zulassen. Ich will mich 
begnügen, auf drei Haupttypen die Aufmerksamkeit zu richten, 
die ich bezeichnen möchte als Typen der genauen und der un- 
genauen Zeitschätzer. Die letzteren sondere ich dann weiter in 
solche der Uber. oder Unterschätzungen, einerlei ob sie sich be- 
ziehen auf alle drei Intervalle oder auf einzelne derselben, 
k = 2“, m = 5", g = 10". 

Von absoluter Genauigkeit wird nur selten geredet werden 
können; es empfiehlt sich von einer relativen auszugehen und 
von genauer Schätzung überall noch dort zu reden, wo eine 
Über- bzw. Unterschätzung von einer Sekunde stattgefun- 
den hat. 

Absolut genaue Schätzungen strenger Observanz fand ich bei 
den normalen Versuchen insgesamt 9,2°%,, Achtet man auf ihre 
Verteilung auf die einzelnen Intervalle, dann berechnet man für 
die 2“-Intervalle 11,6°',, die 5*-Int. 8°%, und die 10“-Int. 8,8®,. 
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Bei den durch Störung beeinflufsten Versuchen fanden sich bzw. 
11,3 und 9,5°/, absolut richtiger Schätzungen. 

Erheblich höher stehen die Prozentualwerte der relativ ge- 
nauen Schätzung. Das Ergebnis ist insofern noch besonders be- 
merkenswert, als es im Gegensatz steht zu den oben angegebenen 
Überschätzungswerten. Ich berechnete für 


2 Sekunden normalen Verlaufs 46,3 °/, 


Ə n o „ 26,3 lo 
10 e e „n 181% 
D 2% gestörten = 28,1 °/, 
10 ” ” ” 20,6 olo 


relativ richtige Schätzungen. Auch hier gewahren wir einen 
nicht sonderlich bedeutenden Einflufs der störenden Momente. 
Dagegen finden wir auf das kleinste Zeitintervall weitaus die 
grölste Anzahl richtiger Schätzungen vereinigt, sie reicht nahe 
an die Hälfte der Anzahl der überhaupt abgegebenen Stimmen 
heran. Aus diesem Resultat, verglichen mit dem bezüglich der 
Überschätzungen, folgt ferner, dafs die Falschschätzungen, die 
das 2“-Intervall angehen, relativ die weitaus grölsten Fehlwerte 
präsentieren, dafs sich also gerade an dem kurzfristigen Inter- 
vall die individuelle Eigenart in der Fähigkeit der Zeitschätzung 
am schärfsten ausprägt. — Suchen wir nun die ungenauesten Zeit- 
angaben herauszuheben, nach oben wie nach unten. Bezüglich 
des 2*-Intervalls ist .man den Unterschätzungen gegenüber in 
schwieriger Lage, weil die Wertbestimmung: 1 Sekunde als relativ 
genaue Zeitangabe gewertet wurde. Angaben unter 1 Sekunde 
finden sich bei meinen Erhebungen, die die unmittelbare Schätzung 
im Auge haben, in so verschwindend geringer Anzahl, dafs ihre 
rechnerische Verwertung ganz erübrigt. 


aa) Resultate der Unterschätzung. 


Für diese Untersuchungen kommen lediglich die Zeitstrecken 
von D und 10 Sekunden Dauer in Frage. Zwei Werte sind zu 
berechnen, der quantitative und der qualitative. Der erstere 
gibt an, wieviel Prozent Unterschätzungen vorkamen, der zweite 
bezeichnet das durchschnittliche Mafs der Schätzung auf den 
Kopf des Prüflings. Als Mafs für die Unterschätzung galt noch 
oben die Angabe von 3 bzw. 8 Sekunden. Das Ergebnis der 
Untersuchung zeigt folgende Übersicht: 
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Tabelle a. 
Normal 
5“ I 10° 
quantit. | qualit. | quantit. | qualit. 
2,5% 3,1” | 2,2 | 6,75“ 





bb) Ergebnis der mittleren Überschätzung. 


Als obere Grenzwerte der mittleren Überschätzung gelten die 
Angaben von höchstens 5, 12 und 25 Sekunden, Werte die, ab- 
gesehen von abnorm hohen Zeitschätzungen, rechnerisch als un- 
gefähre obere Mittelwerte gewonnen werden konnten. 


Tabelle b. 





Normal 
| 5“ | 10” 
quantit. | qualit. | quantit. | qualit. | quantit. | qualit. 





Ge 
'| 


22,3“ 





| 13,7“ 472% 


Tabelle ce. 


Störung 


Qu “u 10* 


qualit. | quantit. | qualit. Ä quantit. | qualit. 
| 


| 
_ | 35,5 9, 13,8" | 26,3% 20,5" 
f | 


ce) Ergebnisse sehr starker Überschätzung. 


Für diese Zusammenstellung wurden alle Angaben in Rech- 
nung gezogen, die mehr als eine 1!/, fache Überschätzung aus- 
drückten. 
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Tabelle d. 
ST: Normal l WE 
Qu | I ga | um 
quantit. qualit. | quantit. , qualit. quantit. | qualit. 
Zen ir EE 
14,6%, | 7,2“ | 17,1%, | 15,9* | 12,1%, | 30,2“ 
| | i 
Tabelle e. 
Sens 
da 5“ t 10* 
quantit. qualit. " quantit. | qualit. quantit. | qualit. 
-- © — 5 | 185 | 41% | 32,6" 
i 


| E | | 


Betrachtet man die Ergebnisse der mittleren Überschätzung 
als normales Resultat unmittelbarer Schätzung auf Grund 
von Massenbeobachtungen, dann wird man sagen dürfen, dafs 
Kinder unter den vorliegenden Umständen geneigt sind, Zeit- 
räume von 2 Sekunden Dauer um das 2,7fache, von Dn um das 
2,7fache, von 10“ um das 2,2fache zu überschätzen. Der Ein- 
fluls ev. Störungen ist sehr gering, entspricht nicht der land 
läufigen Erwartung. Das Zeitbewulstsein der untersuchten Schüler 
ist so entwickelt, dafs Unterschiede in der Schätzung der ver- 
schieden langen Zeiten sich nirgends verwischten; trotz der 
Überschätzungen waren Relativitätswerte zu beobachten, die viel- 
fach ein konstantes Verhalten zeigten — unbeschadet des Um- 
standes, dals gröfsere Intervalle weniger überschätzt werden als 
kleinere. 

Das ist das Ergebnis des Klassenversuchs, der mit Fleifs 
individuellen Besonderheiten aus dem Wege ging. Diese 
sollen erst hernach genauer ins Auge gefafst werden; nur soviel 
möge jetzt bemerkt werden: Es gibt Individuen, die mit grofser 
Genauigkeit zu schätzen wissen, andere, die zu starken Über- 
schätzungen neigen. Weil sich diese Eigentümlichkeiten in einer 
ganzen Reihe von Versuchen, nur innerhalb minimaler Grenz- 
werte schwankend, nachweisen liefs, durften sie als von Zufällig- 
keiten unberührte individuelle Eigentümlichkeiten angesprochen 
werden. Persönliche Differenzen äulserten sich auch darin, dafs 
manche Versuchspersonen den störenden Einflüssen stark nach- 
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gaben, dafs manche in ihrem Schätzen sich durch die Art der 
Abgrenzung der Zeiträume, ob punktuell oder kontinuierlich nach- 
drücklicher beeinflussen liefsen. 


2. Einzelbeobachtungen.. 
A. Unmittelbare Schätzung. Allgemeines. 


Der Massenversuch bringt auch dort, wo sorgfältigste Kon- 
trolle geübt wird, mancherlei Störungen, mögen sie auch nur ge- 
ringwertig sein. Diesen Wirkungen gegenüber ist der Versuchs- 
leiter machtlos, er kann sie lediglich als Imponderabilien werten 
und weils ihnen mit Mafs und Zahl nicht beizukommen. Nur 
Einzelversuche vermögen Abhilfe zu schaffen — doch auch diese 
treffen Bedenken mancherlei Art. Zu den wesentlichsten gehören, 
dafs sie nur in beschränkter Anzahl mit derselben Versuchs 
person, zumal wo es sich um Kinder handelt, angestellt werden 
dürfen, denn es stellen sich Unlusterscheinungen mancherlei Art 
ein, die geeignet sind, den Versuch arg zu gefährden. Läfst man 
die Versuche derart ausführen, dafs sie sich über einen weiten 
Zeitraum ausdehnen, dann hat man nicht die Gewähr, dafs die 
jeweilige Disposition des Prüflings nicht zu verschieden sei, um 
eindeutige Resultate zu ermöglichen. Für die unmittelbaren 
Schätzungen liefs sich bei den vorliegenden Versuchen ein ge- 
wisser Ausgleich gewinnen, weil die Teilnehmer an den Einzel- 
beobachtungen zugleich dem Klassenversuch unterworfen worden 
waren. Ich konnte die Resultate hüben und drüben vergleichend 
zusammenstellen. Für die Einzelversuche, die eine mittelbare 
Schätzung verlangen (die übrigens nach meiner Erfahrung das 
Interesse weitaus nicht so schnell ausschalten, wie jene Experi- 
mente), mus gröfste Vorsicht des Versuchsleiters den drohenden 
Gefahren vorzubeugen suchen. Wo Bedenken irgend sich regen, 
mufs das Experimentieren sofort unterbrochen werden. Ein der 
Beobachtung voraufgegangenes Examen belehrt über körperliches 
Wohlbefinden, Nachtruhe und andere Umstände, die geeignet er- 
scheinen, die Genauigkeit der Zeitschätzung zu beeinflussen. Er- 
müdungswirkungen während der Untersuchung müssen strengstens 
vermieden werden. Eür die Experimente ist nach Möglichkeit 
dieselbe Tageszeit auszuwählen. Weil ich meine Versuche in den 
Sommerferien ausführte, konnte ich frei die geeignetste Zeit be- 
bestimmen. auch die etwa hemmenden Wirkungen des Schul- 
betriebes ausschalten. 
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B. Ergebnisse der Einzelversuche. 
a) Die unmittelbare Schätzung. 


a) Normaler Versuchsverlauf. 


Geschätzt werden Zeitstrecken, die akustisch, optisch und taktil 
abgegrenzt waren. Es möge wieder erlaubt werden, im Interesse 
der Kürze, sie als oe, o und t-Zeiten (Schätzungen) zu bezeichnen 
und dann, sie als k- und p-Distanzen zu spezialisieren. Diese 
Spezialisierung erfuhren jedoch nur die a-Zeiten, weil bei den 
anderen, den k-Interwallen, unkontrollierbare und stark störende 
Nachwirkungen einsetzen. 

Folgende Tabelle 1 bietet das gewonnene Material: 

(Siehe Tabelle 1 auf 8. 346.) i 


Bevor die Tabelle einer eingehenden Wertung unterworfen 
wird, möge das Ergebnis der Störversuche (leises Aufsagen eines 
bekannten Gedichts und Vorlesen einer Geschichte, die den Prüf- 
lingen unbekannt war) besonders zusammengestellt werden. Die 
Versuche mögen charakterisiert werden als Störversuch 1 und 2 
(st !, st?). 





Tabelle 2. 
Versuchs- | Zu schätzende Zeiten — 
ai | ö Sekunden 10 Sekunden 
AH. st! | 13,3 
st? 10,4 181 
Be. pa . 9,8 
st? 5,0 94 
Sö. BS 9,8 
u 7,3 13,4 
Hı. er 1,8 
st 6,2 12,8 
Ho. er | 11,9 
s? 12,3 21,5 
Tr. Vo | 14,3 
st? ` 11,0 20,1 
Mı. E 10,6 
` 8,0 15,3 
Schu. BE, 1,1 


sti ` 5,8 | 12,0 
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Tabelle 1. 5 
RR | Zu schätzende Zeiten 
Penn | 2 Sekunden 5 Sekunden 10 Sekunden 
—— — VC mm EE EE TI Zr er 
a ¥ | 3,8 7,2 13,4 
P | 45 9,2 | 16,4 
An. i sog + 99, 90 | 154 f 156 
t 48 9,6 17,0 
„k | 23 5,7 | 96 
p | 4,0 mla, | 11,4 
Be. o 31 3,4 5,3 6,3 9,6 10,4 
t 42 | 6,9 | 111 
` W 3,4 | 6,6 | 112 
. P ail. 6,8 | 11,4 | 
Sö. 0103419 6,0 Í 6,2 01,3, 18 
(li Aë | 6,3 I 119 
mt 28 , 5,7 © ng 
P 4,8 | | 8,5 | 136 
Hı. f | auf Ai ont 1 Ä g5 f 123 
a 8,0 0018 
bk 3,3 | 6,7 12 
p jo Ai 9,6 Sl ig 
Ho. e | 5.0 | 4,6 | 9,1 8,8 | 16,5 15,2 
t i 4,2 | 10,6 | 18,4 
g k | 3,0 5,4 | 9,7 
rm P 5,0 o 9,7 165 | a 
Tr. à | 4,1 3,9 | 9.0 | 8,1 | 159 14,6 
t| 3,6 8,2 | 16,3 
sët 2,9 5,4 | 9,9 
p 36l.. 651... 111 | 
Mı. 5 | 3,2 Í 3,2 6,3 6,3 10,9 10,9 
` 3,0 | 7,0 ı 115 
"EI R | BO ' (Gë 
A 42 | 7.9 | | 10,8 
SCHE. E al 4,5 A 8,5 | 121 12,1 
t 3,9 | 1,9 Ä 12,5 


Die Zeitschätzungen, deren Ergebnisse in den Tabellen 1 und 
2 festgehalten worden sind, haben gemeinsam, dals sie ein un- 
mittelbares, durch keinerlei besondere lilfsapparate unterstütztes 
Abmessen verlangen; sie unterscheiden sich in der Art der dar- 
gebotenen Sinnesreize, die der Abgrenzung der Zeiträume dienen. 
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Darum möge zunächst erlaubt sein, aus den Tabellenwerten das 
arithmetische Mittel zu ziehen, um dann der Frage näher zu 
treten, welche Art der Zeitabgrenzung einer genaueren Zeit- 
schätzung dienlicher ist. Ich trage die Durchschnittswerte auf der 
Tabelle 1 nach. 

Innerhalb einer Gruppe von 8 Versuchspersonen wurde auf 
Grund unmittelbarer Schätzung folgende genaueste Schätzung er- 
zielt: der Zeitraum von 2 Sekunden wurde bis auf 3,9 angegeben, 
der von 5 Sekunden auf 7,7 und der von 10 Sekunden auf 12,8. 
Die Werte stellen das arithmetische Mittel dar. Zieht man vor, 
statt dessen interindividuelle Zentralwerte zu gewinnen, bekommt 
man um geringe Bruchteile andere Zahlen, nämlich bzw. 3,8, 
7,7 und 12,8 als relativ genaueste Schätzungsergebnisse dieser 
Gruppe. 

Die relative Genauigkeit in der Schätzung der einzelnen 
Zeiträume läfst sich am einfachsten vergleichen, indem man die 
geschätzte Zeitlänge als Zähler eines Buches betrachtet, dessen 
Nenner die objektive Zeit angibt, also | 

e ee en EE 

Wir finden also erneut bestätigt, was bereits oben konstatiert 
werden konnte, dals zwar alle der Schätzung unterworfenen ob- 
jektiven Zeiten überschätzt werden, die kürzeren aber viel mehr 
als die längeren ; je länger die Zeiträume — innerhalb der Grenzen 
des vorliegenden Beobachtungsmaterials —, desto genauer die 
Schätzung. 

Gehen wir nun einen ersten Schritt hinein in das Gebiet der 
individuellen Besonderheiten an der Hand der Frage: Wie ver- 
halten sich die Versuchspersonen nach den in Tabelle 1 nach- 
getragenen Durchschnittswerten. Es empfiehlt sich, um einen 
einfachen Vergleich zu ermöglichen, Brüche in der oben ange- 
deuteten Weise zu bilden, also Über- und Unterschätzungen als 
positive bzw. negative Vielfache von 1 zu berechnen. Dann möge 
erlaubt sein, diese Werte als Ordinaten auf einer Wagerechten 
abzutragen. 
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schätzungen für die einzelnen Werte, so findet man für das Inter- 
vall von 


2 Sekunden — 205%, Überschätzung 
5 n = 178° e 
10 n — 156 % r 


folglich: je länger der zu schätzende Zeitraum ist, 
desto geringer ist das Mafs der Überschätzung, oder 
desto genauer ist die Einschätzung; Länge der zu messenden 
Zeiten und Überschätzungshöhe stehen also in umgekehrtem 
Verhältnisse zueinander. (Eine weiter ausgedehnte Versuchsan- 
ordnung, die auch auf gröfsere Zeiträume Rücksicht nimmt, 
würde dieses Verhältnis im einzelnen genauer betrachten, vielleicht 
auch das Zeitintervall aufweisen können, das die gröfste richtige 
Schätzung erfährt.) 

Vergleicht man endlich die Ergebnisse der Störversuche mit 
denen der normalen Experimente, so findet man das nicht er- 
wartete Resultat, dafs die Ablenkung keinerlei nennens- 
werte Spuren ihrer Beeinflussung hinterliefs. 


b) Besondere Resultate. 


Es sollen nur einige wenige Besonderheiten hervorgehoben 
werden, die sich ohne Zwang den Tabellen entnehmen lassen: 
handelt es sich doch um Massenuntersuchungen, die nur in be- 
schränktem Umfange Differenzierungen zulassen. Ich will mich 
begnügen, auf drei Haupttypen die Aufmerksamkeit zu richten, 
die ich bezeichnen möchte als Typen der genauen und der un- 
genauen Zeitschätzer. Die letzteren sondere ich dann weiter in 
solche der Über- oder Unterschätzungen, einerlei ob sie sich be- 
ziehen auf alle drei Intervalle oder auf einzelne derselben, 
k = 2", m = 5”, g = 10”. 

Von absoluter Genauigkeit wird nur selten geredet werden 
können; es empfiehlt sich von einer relativen auszugehen und 
von genauer Schätzung überall noch dort zu reden, wo eine 
Über- bzw. Unterschätzung von einer Sekunde stattgefun- 
den hat. 

Absolut genaue Schätzungen strenger Observanz fand ich bei 
den normalen Versuchen insgesamt 9,2°,, Achtet man auf ihre 
Verteilung auf die einzelnen Intervalle, dann berechnet man für 
die 2*.Intervalle 11,6°%,, die 5“-Int. 8°, und die 10*-Int. 8,8%,. 
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Bei den durch Störung beeinflufsten Versuchen fanden sich bzw. 
11,3 und 9,5%, absolut richtiger Schätzungen. 

Erheblich höher stehen die Prozentualwerte der relativ ge- 
nauen Schätzung. Das Ergebnis ist insofern noch besonders be- 
merkenswert, als es im Gegensatz steht zu den oben angegebenen 
Überschätzungswerten. Ich berechnete für 


2 Sekunden normalen Verlaufs 46,3 °/, 


ƏD nm ” „ 26,3 "lo 
10 „ n n 18,1 lo 
5 S gestörten S 28,1 o 
10 ” nm ” 20,6 olo 


relativ richtige Schätzungen. Auch hier gewahren wir einen 
nicht sonderlich bedeutenden Einflufs der störenden Momente. 
Dagegen finden wir auf das kleinste Zeitintervall weitaus die 
grölste Anzahl richtiger Schätzungen vereinigt, sie reicht nahe 
an die Hälfte der Anzahl der überhaupt abgegebenen Stimmen 
heran. Aus diesem Resultat, verglichen mit dem bezüglich der 
Überschätzungen, folgt ferner, dafs die Falschschützungen, die 
das 2“-Intervall angehen, relativ die weitaus grölsten Fehlwerte 
präsentieren, dals sich also gerade an dem kurzfristigen Inter- 
vall die individuelle Eigenart in der Fähigkeit der Zeitschätzung 
am schärfsten ausprägt. — Suchen wir nun die ungenauesten Zeit- 
angaben herauszuheben, nach oben wie nach unten. Bezüglich 
des 2“-Intervalls ist .man den Unterschätzungen gegenüber in 
schwieriger Lage, weil die Wertbestimmung: 1 Sekunde als relativ 
genaue Zeitangabe gewertet wurde. Angaben unter 1 Sekunde 
finden sich bei meinen Erhebungen, die die unmittelbare Schätzung 
im Auge haben, in so verschwindend geringer Anzahl, dafs ihre 
rechnerische Verwertung ganz erübrigt. 


aa) Resultate der Unterschützung. 


Für diese Untersuchungen kommen lediglich die Zeitstrecken 
von 5 und 10 Sekunden Dauer in Frage. Zwei Werte sind zu 
berechnen, der quantitative und der qualitative. Der erstere 
gibt an, wieviel Prozent Unterschätzungen vorkamen, der zweite 
bezeichnet das durchschnittliche Mafs der Schätzung auf den 
Kopf des Prüflings. Als Mais für die Unterschätzung galt noch 
oben die Angabe von 3 bzw. 8 Sekunden. Das Ergebnis der 
Untersuchung zeigt folgende Übersicht: 
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Tabelle a. 
Norm 
u ba i 10” 
quantit. | qualit. | quantit. | qualit. 
25% | 3,1“ 22% | 6,75“ 
Störung 

=: ge a es irren 
quantit. | qualit. quantit. | qualit 
0,9% 3,0“ | 2,7 | 6,9” 


bb) Ergebnis der mittleren Überschätzung. 


Als obere Grenzwerte der mittleren Überschätzung gelten die 
Angaben von höchstens 5, 12 und 25 Sekunden, Werte die, ab- 
gesehen von abnorın hohen Zeitschätzungen, rechnerisch als un- 
gefähre obere Mittelwerte gewonnen werden konnten. 























Tabelle b. 
Normal 
Ga Se | pe 
quantit. qualit. quantit. : qualit. quantit. | qualit. 
28,2 0, Sin © 4280 | 13,7“ 47,2% | 22,3“ 
Tabelle c. 
Störung i = ` 
Qu Bn ps 
quantit. ` qualit. quantit. qualit. quantit. , qualit. 
= — 35,0% | 13,8” 26,30, 20,5" 


cc) Ergebnisse sehr starker Überschätzung. 


Für «diese Zusammenstellung wurden alle Angaben in Rech- 


nung gezogen, die melır als eine 1',,fache Überschätzung aus- 
drückten. 
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Tabelle d. 
N 
2« | de 10“ p 
quantit. qualit. S H quantit. , qualit. quantit. Je: qualit. 
14,6%, 7, 171% | 15,9" | 12,1%, | 30,2” 
Tabelle e. 
ER nn 
2° | 5” i 10“ 
quantit. = qualit. ` quantit. | qualit. | quantit. ` qualit. 
a | gp | 4,1% | 32,5" 


E | 


Betrachtet man die Ergebnisse der mittleren Überschätzung 
als normales Resultat unmittelbarer Schätzung auf Grund 
von Massenbeobachtungen, dann wird man sagen dürfen, dafs 
Kinder unter den vorliegenden Umständen geneigt sind, Zeit- 
räume von 2 Sekunden Dauer um das 2,7fache, von 5“ um das 
2 .7fache, von 10“ um das 2,2fache zu überschätzen. Der Ein- 
flufs ev. Störungen ist sehr gering, entspricht nicht der land 
läufigen Erwartung. Das Zeitbewulstsein der untersuchten Schüler 
ist so entwickelt, dafs Unterschiede in der Schätzung der ver- 
schieden langen Zeiten sich nirgends verwischten; trotz der 
Überschätzungen waren Relativitätswerte zu beobachten, die viel- 
fach ein konstantes Verhalten zeigten — unbeschadet des Um- 
standes, dals grölsere Intervalle weniger überschätzt werden als 
kleinere. 

Das ist das Ergebnis des Klassenversuchs, der mit Fleils 
individuellen Besonderheiten aus dem Wege ging. Diese 
sollen erst hernach genauer ins Auge gefalst werden; nur soviel 
möge jetzt bemerkt werden: Es gibt Individuen, die mit grolser 
Genauigkeit zu schätzen wissen, andere, die zu starken Über- 
schätzungen neigen. Weil sich diese Eigentümlichkeiten in einer 
ganzen Reihe von Versuchen, nur innerhalb minimaler Grenz- 
werte schwankend, nachweisen liefs, durften sie als von Zufällig- 
keiten unberührte individuelle Eigentümlichkeiten angesprochen 
werden. Persönliche Differenzen äulserten sich auch darin, dafs 
manche Versuchspersonen den störenden Einflüssen stark nach- 


| 
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gaben, dafs manche in ihrem Schätzen sich durch die Art der 
Abgrenzung der Zeiträume, ob punktuell oder kontinuierlich nach- 
drücklicher beeinflussen lielsen. 


2. Einzelbeobachtungen. 
A. Unmittelbare Schätzung. Allgemeines. 


Der Massenversuch bringt auch dort, wo sorgfältigste Kon- 
trolle geübt wird, mancherlei Störungen, mögen sie auch nur ge- 
ringwertig sein. Diesen Wirkungen gegenüber ist der Versuchs 
leiter machtlos, er kann sie lediglich als Imponderabilien werten 
und weils ihnen mit Mafs und Zahl nicht beizukommen. Nur 
Einzelversuche vermögen Abhilfe zu schaffen — doch auch diese 
treffen Bedenken mancherlei Art. Zu den wesentlichsten gehören, 
dafs sie nur in beschränkter Anzahl mit derselben Versuchs- 
person, zumal wo es sich um Kinder handelt, angestellt werden 
dürfen, denn es stellen sich Unlusterscheinungen mancherlei Art 
ein, die geeignet sind, den Versuch arg zu gefährden. Läfst man 
die Versuche derart ausführen, dafs sie sich über einen weiten 
Zeitraum ausdehnen, dann hat man nicht die Gewähr, dafs die 
jeweilige Disposition des Prüflings nicht zu verschieden sei, um 
eindeutige Resultate zu ermöglichen. Für die unmittelbaren 
Schätzungen liefs sich bei den vorliegenden Versuchen ein ge- 
wisser Ausgleich gewinnen, weil die Teilnehmer an den Einzel- 
beobachtungen zugleich dem Klassenversuch unterworfen worden 
waren. Ich konnte die Resultate hüben und drüben vergleichend 
zusammenstellen. Für die Einzelversuche, die eine mittelbare 
Schätzung verlangen (die übrigens nach meiner Erfahrung das 
Interesse weitaus nicht so schnell ausschalten, wie jene Experi- 
mente), mufs gröfste Vorsicht des Versuchsleiters den drohenden 
Gefahren vorzubeugen suchen. Wo Bedenken irgend sich regen, 
mufs das Experimentieren sofort unterbrochen werden. Ein der 
Beobachtung voraufgegangenes Examen belehrt über körperliches 
Wohlbefinden, Nachtruhe und andere Umstände, die geeignet er- 
scheinen, die Genauigkeit der Zeitschätzung zu beeinflussen. Er- 
müdungswirkungen während der Untersuchung müssen strengstens 
vermieden werden. Eür die Experimente ist nach Möglichkeit 
dieselbe Tageszeit auszuwählen. Weil ich meine Versuche in den 
Sommerferien ausführte, konnte ich frei die geeignetste Zeit be- 
bestimmen. auch die etwa hemmenden Wirkungen des Schul- 
betriebes ausschalten. 
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B. Ergebnisse der Einzelversuche. 
a) Die unmittelbare Schätzung. 


a) Normaler Versuchsverlauf. 


Geschätzt werden Zeitstrecken, die akustisch, optisch und taktil 
abgegrenzt waren. Es möge wieder erlaubt werden, im Interesse 
der Kürze, sie als o, o und {-Zeiten (Schätzungen) zu bezeichnen 
und dann, sie als k- und p-Distanzen zu spezialisieren. Diese 
Spezialisierung erfuhren jedoch nur die a-Zeiten, weil bei den 
anderen, den &Interwallen, unkontrollierbare und stark störende 
Nachwirkungen einsetzen. 

Folgende Tabelle 1 bietet das gewonnene Material: 

(Siehe Tabelle 1 auf S. 846.) i 


Bevor die Tabelle einer eingehenden Wertung unterworfen 
wird, möge das Ergebnis der Störversuche (leises Aufsagen eines 
bekannten Gedichts und Vorlesen einer Geschichte, die den Prüf- 
lingen unbekannt war) besonders zusammengestellt werden. Die 
Versuche mögen charakterisiert werden als Störversuch 1 und 2 
(st!, st’). 

Tabelle 2. 


Versuche i Zu schätzende Zeiten 











PeFSOBEn D Sekunden 10 Sekunden 
An. t SC 
st? ` 10,4 18,1 
Be. eet SE 
(IAM 5,0 9,4 
= st : 9,8 
Sö. sii ` 7,3 13,4 
st! 1,8 
Hı. st? 6,2 12,8 
Ho. ji SC 
st? 12,8 21,5 
st! ` 14,3 
Tr. gt? 11,0 | 20,1 
Mı. e Se | 
` st? 8,0 | 15,3 
Š ail 7,1 | 
CHU. vii ` 5,8 | 12,0 
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Tabellel. | 
| Zu schätzende Zeiten 
Versuchs- | Ben a a a an al Ki eet e a 
BEER | 2 Sekunden 5 Sekunden : 10 Sekunden 
aF 3,8 | 72 13,4, 
p al | aal | 16,4 
An. d ent 1 ggf 20 j 154g 156 
t 48 9,6 | 17,0 
aF 23 5,7. 9,6 
p 4.0 7,1 S | 11,4 
Be. o 31 3,4 5,3 6,3 | 9,6 10,4 
f 4,2 6,9 | Į 
a k 3,4 5,6 | 11,2 
h p ail Gëi | nA | 
SS 0 ) 34( 3? 6e0{6? |  ma{ "5 
t | 3,2 | 6,3 | 11,9 
ah 2,8 5,7 | 11,2 
p ` 4,8 8,5 | 13,6 
Hi. o t gat 4 E T E 
to. 3,9 | 8,0 148 
, E | A 5,7 us 
l 8 9,6 15,6 
Ho. ke Ä 1 161 
to 4,2 ` 106 184 
| 
a k | 3,0 DÄ | 9,7 
e " Ä 16,5 
i p sol 9,7 A 
Tr. SC 41139 gof &! 01591 146 
t | 36 8,2 163 
ET ? el 1.99 
| 65 11.1 | 
Mı. =; 22 | 3.2 | 63 6,3 109, 109 
t | 80 70 11,5 
| | | 
EI 4,2 8,0 | 12,8 
| 49 al 10,8 
SCHE. 8 55 4,5 o 85 | 121 12,1 
t 3,9 | 7,9 Ä 12,5 





Die Zeitschätzungen, deren Ergebnisse in den Tabellen 1 und 
2 festgehalten worden sind, haben gemeinsam, dafs sie ein un- 
mittelbares, durch keinerlei besondere Hilfsapparate unterstütztes 
Abmessen verlangen; sie unterscheiden sich in der ” 
gebotenen Sinnesreize, die der Abgrenzung der Zeit 
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Darum möge zunächst erlaubt sein, aus den Tabellenwerten das 
arithmetische Mittel zu ziehen, um dann der Frage näher zu 
treten, welche Art der Zeitabgrenzung einer genaueren Zeit- 
schätzung dienlicher ist. Ich trage die Durchschnittswerte auf der 
Tabelle 1 nach. 

Innerhalb einer Gruppe von 8 Versuchspersonen wurde auf 
Grund unmittelbarer Schätzung folgende genaueste Schätzung er- 
zielt: der Zeitraum von 2 Sekunden wurde bis auf 3,9 angegeben, 
der von 5 Sekunden auf 7,7 und der von 10 Sekunden auf 12,8. 
Die Werte stellen das arithmetische Mittel dar. Zieht man vor, 
statt dessen interindividuelle Zentralwerte zu gewinnen, bekommt 
man um geringe Bruchteile andere Zahlen, nämlich bzw. 3,8, 
7,7 und 12,8 als relativ genaueste Schätzungsergebnisse dieser 
Gruppe. 

Die relative Genauigkeit in der Schätzung der einzelnen 
Zeiträume läfst sich am einfachsten vergleichen, indem man die 
geschätzte Zeitlänge als Zähler eines Buches betrachtet, dessen 
Nenner die objektive Zeit angibt, also 

Mmt EE 1,547 128. 

Wir finden also erneut bestätigt, was bereits oben konstatiert 
werden konnte, dafs zwar alle der Schätzung unterworfenen ob- 
jektiven Zeiten überschätzt werden, die kürzeren aber viel mehr 
als die längeren ; je länger die Zeiträume — innerhalb der Grenzen 
des vorliegenden Beobachtungsmaterials —, desto genauer die 
Schätzung. 

Gehen wir nun einen ersten Schritt hinein in das Gebiet der 
individuellen Besonderheiten an der Hand der Frage: Wie ver- 
halten sich die Versuchspersonen nach den in Tabelle 1 nach- 
getragenen Durchschnittswerten. Es empfiehlt sich, um einen 
einfachen Vergleich zu ermöglichen, Brüche in der oben ange- 
deuteten Weise zu bilden, also Über- und Unterschätzungen als 
positive bzw. negative Vielfache von 1 zu berechnen. Dann möge 
erlaubt sein, diese Werte als Ordinaten auf einer Wagerechten 
abzutragen. 


i 
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Tabelle 1. 
| Zu EE Zeiten 
Versuchs- | e E Eege 
personen | 2 Sekunden 5 Sekunden 10 Sekunden 
U EE i- 
„k* 3,8 72 u 13,4, 
p 4,5 9,2 | 16,4 
AH. o | 5,0 4,5 99 9,0 | 15,4 15,6 
t | 4,8 9,6 | 17,0 
Br. gr var 63 96, 104 
lU 42 6,9 I a 
e a k | SA 8,6 | 11 ‚2 | 
e p | 3,1 68] a, | 11,4 
Sö. o | 34 3,3 6,0 6,2 11 3 11 ‚D 
d 3,2 6,3 | 11,9 
ak 2,8 Ä 5,7 012 
P 4,8 8,5 | 13,6 
Hı. o 3,4 3,7 6,6 | 7,2 i 9 A IS, 3 
t: 39 8,0 | 14,8 
2 k | 3,8 | 5,7 11,2 
p 5,7 | 9,6 | 15,6 
Ho. Sg 5,0 4,6 | 9,1 8,8 16,5 15,2 
to 4,2 10,6 18,4 
EE ( Dd 97 
A P ` 5,0 9,7 Ä 16,5 
Tr. o 4,1 3,9 9.0 Í 8,1 15,9 14,6 
t | 3,6 8,2 | 16,3 
| 
ko: 2,9 5,4 | 99 
d 3,6 öl, | 1 
Mı ou 3,2 | 3,2 Ä 6,3 6,3 | 10,9 10,9 
t 3,0 7,0 | 11,5 
| | 
aE 4,2 8,0 128 
| 42 1,9 | 10,8 
bont, ` sat A yaj ë 121 f 121 
t 3,9 7,9 12,5 


Die Zeitschätzungen, deren Ergebnisse in den Tabellen 1 und 
2 festgehalten worden sind, haben gemeinsam, dafs sie ein un- 
mittelbares, durch keinerlei besondere Hilfsapparate unterstütztes 
sie unterscheiden sich in der Art der dar- 
die der Abgrenzung der Zeiträume dienen. 


Abmessen verlangen ; 
gebotenen Sinnesreize, 
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Darum möge zunächst erlaubt sein, aus den Tabellenwerten das 
arithmetische Mittel zu ziehen, um dann der Frage näher zu 
treten, welche Art der Zeitabgrenzung einer genaueren Zeit- 
schätzung dienlicher ist. Ich trage die Durchschnittswerte auf der 
Tabelle 1 nach. 

Innerhalb einer Gruppe von 8 Versuchspersonen wurde auf 
Grund unmittelbarer Schätzung folgende genaueste Schätzung er- 
zielt: der Zeitraum von 2 Sekunden wurde bis auf 3,9 angegeben, 
der von 5 Sekunden auf 7,7 und der von 10 Sekunden auf 12,8. 
Die Werte stellen das arithmetische Mittel dar. Zieht man vor, 
statt dessen interindividuelle Zentralwerte zu gewinnen, bekommt 
man um geringe Bruchteile andere Zahlen, nämlich bzw. 3,8, 
7,2 und 12,8 als relativ genaueste Schätzungsergebnisse dieser 
Gruppe. 

Die relative Genauigkeit in der Schätzung der einzelnen 
Zeiträume läfst sich am einfachsten vergleichen, indem man die 
geschätzte Zeitlänge als Zähler eines Buches betrachtet, dessen 
Nenner die objektive Zeit angibt, also 

SO the ek 71,28. 

Wir finden also erneut bestätigt, was bereits oben konstatiert 
werden konnte, dafs zwar alle der Schätzung unterworfenen ob- 
jektiven Zeiten überschätzt werden, die kürzeren aber viel mehr 
als die längeren; je länger die Zeiträume — innerhalb der Grenzen 
des vorliegenden Beobachtungsmaterials —, desto genauer die 
Schätzung. 

Gehen wir nun einen ersten Schritt hinein in das Gebiet der 
individuellen Besonderheiten an der Hand der Frage: Wie ver- 
halten sich die Versuchspersonen nach den in Tabelle 1 nach- 
getragenen Durchschnittswerten. Es empfiehlt sich, um einen 
einfachen Vergleich zu ermöglichen, Brüche in der oben ange- 
deuteten Weise zu bilden, also Über- und Unterschätzungen als 
positive bzw. negative Vielfache von 1 zu berechnen. Dann möge 
erlaubt sein, diese Werte als Ordinaten auf einer Wagerechten 
abzutragen. 
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Aus der Zeichnung ersieht man, wie grols durchschnittlich 
eine, durch die Achse a 5 angedeutete Sekunde des jeweiligen 
objektiven Schätzungsintervalls gedeutet wurde. 

Wir sehen das oben gewonnene Gesamtergebnis, dafs längere 
Intervalle, sofern es sich um solche von 2, 5 und 10 Sekunden 
handelt, weniger über-, also genauer eingeschätzt werden als die 
kürzeren, hier im einzelnen bei allen Versuchspersonen be- 
stätigt. Innerhalb dieses allgemeinen Verhaltens zeigen sich aber 
sehr deutliche persönliche Unterschiede, die erlauben, die Ver- 
suchspersonen in drei Gruppen zu sondern. Zu der ersten zählen 
Bez., Mı., Sö., die durch den am stärksten, zur zweiten ScHv. und 
Hı., die über einen mittelmäfsigen und zur dritten Tr., Ho. und 
Aun., die über den relativ am ungenauesten funktionierenden 
Zeitsinn verfügen. Die erste Gruppe weils die beiden kleineren 
objektiven Zeitintervalle relativ genau zu schätzen, die zweite 
schätzt beide grölser, und endlich die dritte alle drei ungenau 
ein, nämlich mit steigender Überschätzung. Offenbar dürfen wir 
auch in diesem eigenartigen Verhalten einen Beweis für die oben 
wiederholte Wahrheit erblicken. Bei der ersten Gruppe ist die 
Ungenauigkeit in der Schätzung der kleinsten objektiven Zeit 
erheblich grölser als die der beiden anderen, bei der zweiten die 
Ungenauigkeit beiden kleineren gegenüber wesentlich gröfser als 
wo es gilt, auf die anderen die Aufmerksamkeit zu richten. 


b) Störversuche. 


Bevor wir die Bedeutung der einzelnen Sinnesgebiete für die 
Sonderpersönlichkeiten in ihrem Zeitschätzen haben, möge das 
Ergebnis aus den Kolumnen ar der Tabelle 1 mit den aus 
Tabelle 2 ersichtlichen Resultaten der Störversuche verglichen 
werden. Doch darf ich vorweg bemerken, dafs ich diese Aus- 
führung nur als Note betrachtet wissen möchte: Störversuche, 
wie die vorliegenden können naturgemäls bei den a*-Versuchen 
nicht angestellt werden; ferner gestatteten äulsere Umstände eine 
Durchführung ähnlicher Untersuchungen über alle Versuchs- 
gruppen nicht; endlich ist das Verfahren sehr roh, verbietet in 
sehr vielen Fällen eine eingehende Kontrolle Es kann also nur 
ganz allgemein verglichen werden, wie sich die Versuchspersonen 
den Ablenkungen gegenüber verhielten. Aus der Tabelle 2 be- 
rechnete ich für jeden Prüfling die Durchschnittswerte, nur die 
5- und 10-Sekundenzeiten kamen in Rechnung. 
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Das Gesamtergebnis aus den Aufzeichnungen der acht Schüler 
weicht von dem Massenresultat um etwas ab; denn es zeigt sich 
hier eine etwas stärkere Einwirkung der Störung in dem Sinne, 
dafs sie zu einer über die normale noch hinausgehende Über- 
schätzung veranlafsten. Dieser Unterschied kann nicht ver- 
wundern, wenn man sich aus den Resultaten des Klassenversuchs 
vergegenwärtigt, dals bei den Normal- und Störversuchen die 
quantitativen und die qualitativen Ergebnisse in ihren Zahlen- 
verhältnissen zumeist entgegengesetzter Art waren, ein Ergebnis, 
dafs mit Sicherheit darauf hinweist, dafs das persönliche Ver- 
halten der Prüflinge stark abweichend ist, dals manche von dem 
störenden Einflufs wenig berührt, wenige zu einer Unterschätzung, 
viele zu einer mittleren, manche zu einer starken Überschützung 
veranlafst wurden. Unsere acht Prüflinge fanden die zu schätzende 
Zeit durch die störenden Einflüsse verlängert — wenn man das 
Gesamtresultat ins Auge falst. Und zwar wurde jede einzelne 
Sekunde des Fünfsekundenintervalls unter normalen Verhältnissen 
1,63”, unter Störung 1,87” lang eingeschätzt. Die entsprechenden 
Zahlenangaben des Zehnsekundenintervalls sind 1,34” und 1,53”. 
Daraus ergibt sich, dafs auch für die unter Störung stehenden 
Versuche gilt, dafs längere Intervalle kürzer und richtiger ein- 
geschätzt werden als kürzere, doch bleibt nach den obigen Resul- 
| == en das Ver- 
hältnis zwischen dem Normal- und Störwert hüben und drüben 
annähernd dasselbe: 1,53 (1,54). — Doch gehen wir dem persön- 
lichen Verhalten im einzelnen nach! Man beobachtet erneut, 
aber mit gröfserer Schärfe als bei den Massenbeobachtungen, 
ein sehr verschiedenes Verhalten der Individuen den Störungen 
gegenüber, nicht nur unter sich, sondern auch den normal ge- 
schätzten Zeitlängen gegenüber. 


taten, wenn man nach dem Bruch verfährt 


(Siehe Tabelle 3 auf S. 350.) 


Falst man zunächst die Differenzwerte ins Auge, die sich 
auf die Schätzung der Fünfsekundenintervalle beziehen, so ge- 
wahrt man, dafs die Versuchspersonen Schv. und Hır., dieselben 
die wir nach Fig. 1 zu einer Gruppe zusammenfassen durften, 
(die zwar nach den gröfseren Zeitraum relativ genau, die beiden 
anderen aber ungenau einschätzten), sich von den anderen da- 
durch stark unterscheiden, dafs sie das Zeitintervall unter Ein- 
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Tabelle 3. 








l Zu ‚achätsonde Zeiten 

















Versuchs- | | 10” 
RSC e DifBereng Le DiBereng 
eg Normal l | St Storing | ı Normal Störung | 

Be = 12 | 148 +6 | 1,14 0,94 — 20 
M. | 180 | 1,86 +56 ı LI 1,53 +42 
Sö. | 136 | 1,81 +45, 1,14 1,34 +20 
Schu 158, 1,29 —29 ` 1,08 1,20 —12 
Hı. | 1,70 | 140 —30 | 1,36 1,28 +8 
TR. 194 : 253 +59 | 165 2,01 +36 
Ho. 1,92 2,24 | +32 ! 1,56 2,15 +59 
Au. | 1,84 237 | +53 | 164 1,81 | +17 


flufs der Störung kürzer, ja erheblich kürzer einschätzten als 
unter normalen Umständen der Fall war. Das tritt noch deut- 
licher hervor, wenn man die Verkürzungen oder Verlängerungen 
der normalen Schätzungen in Prozentualwerten angibt. 





Tabelle 4. 

Vorsiche: D, Veränderung 

personen Se | 10° 
Be. + 4 | — 18 
Mı. +43 + 38 
Sö. + 33 +18 
Schu. — 18 +11 
Hı. — 18 — 6 
Ta. +34 +22 
Ho. +17 | + 38 
AH. + 29 — 10 


Die Versuchsperson Be. nimmt insofern eine Sonderstellung 
unter den Mitprüflingen ein, als sie nur um ein äufserst Geringes 
den störenden Einwirkungen gegenüber sich ablenkbar erweist. 
Die grölsere Mehrzahl der Schüler schätzt unter Einwirkung der 
Störungen «ie Zeitdistanzen gröfser ein. 

Aus der Betrachtung der zweiten Kolumne ergeben sich 
neue verschiedene Verhaltungsweisen. Die Schätzung längerer 
Distanzen gegenüber kürzeren zeigt unter Störwirkungen, dafs nicht 
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allem die prozentualen Werte erheblich andere sind, sondern dafs 
sich jeweils sogar ihr Vorzeichen verändert. Versucht man erneut, 
Gruppenbildungen vorzunehmen, dann darf man zunächst eine 
mit Veränderung des Vorzeichens der Schätzungsziffer (sie wird 
durch zwei Personen vertreten) und eine zweite mit konstantem 
Vorzeichen unterscheiden und zwar positiver oder negativer Art. 
Innerhalb dieser Gruppen darf man denn solche unterscheiden, 
die dem allgemeinen Gesetze folgen, dafs das längere Intervall 
genauer geschätzt wird als das kürzere und solche, bei denen 
das Gegenteil zutrifft. Wenn man bei Schu. — 18 als ungenauere 
Schätzung auffafst als + 11, so folgt (Hı. eingerechnet), dafs 
nur zwei Beobachter der allgemeinen Regel nicht gehorchten, 
die andere ausnahmslos. 

Diese Resultate drängen die Frage auf, wie es komme, dafs 
Störungen bald kürzend, bald verlangsamend auf die Zeitschätzungen 
einwirken und warum bei den längeren Intervallen auch unter 
Störung eine genauere Zeitangabe in der überwiegenden Mehr- 
zahl der Fälle sich aufweisen liefsen — Fragen, die hier nur be- 
rührt, später noch kurz erwogen werden sollen, wenn sie durch 
die folgenden Versuche etwa in schärferes Licht gerückt werden 
sollten. 


C. Die verschiedene Abgrenzung der Intervalle. 

Fragen wir nun, wie die einzelnen Sinnesgebiete, die für die 
vorliegenden Untersuchungen herangezogen wurden, die unmittel- 
bare Zeitschätzung zu beinflussen vermochten. Zu dem Zweck 
empfiehlt sich wieder die früher angedeutete Art der Umrechnung 
der Tabelle I, des weiteren dürfte empfehlenswert sein, zunächst 
die einzelnen Zeitintervalle einer Betrachtung zu unterwerfen, 
um dann den etwaigen Einfufs verschieden langer Intervalle zu 
studieren. Im Interesse der Kürze sollen die Resultate eine 
graphische Darstellung nach Weise der Fig. 1 erfahren. Wenden 
wir uns dem 2-Sekundenintervalle zunächst zu! 
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Tabelle a. 
Normal ee 
RE b* | ` us 
quantit. | qualit. quantit. | qualit. 
2,5% | 3,1“ | 2,2% | 6,75“ 
Störung 
ën o 10” H 
quantit. | qualit. quantit. | qualit. 
0,9% 3,0% 2,7% | 6,9” 


bb) Ergebnis der mittleren Überschätzung. 


Als obere Grenzwerte der mittleren Überschätzung gelten die 
Angaben von höchstens 5, 12 und 25 Sekunden, Werte die, ab- 
gesehen von abnorn hohen Zeitschätzungen, rechnerisch als un- 
gefähre obere Mittelwerte gewonnen werden konnten. 


























Tabelle b. 
Normal 
dn Sta E | a 1o“ ` 
quantit. qualit. quantit. qualit. quantit. | qualit. 
==- =- E nn ai; eg, E e 
28,2 9,, | 5.4“ "42830 | 13,7“ 47,2% GEM 
Tabelle c. 
Störung SE e 
Qu Dn ET 10“ Se 
quantit. qualit. quantit. | qualit. quantit. qualit. 
— — 35,5 13,8“ ` 26,3 °y 20,5" 


cc) Ergebnisse sehr starker Überschätzung. 


Für diese Zusammenstellung wurden alle Angaben in Bech, 
nung gezogen, «ie mehr als eine 1!,fache Uberschützung aus 
drückten. 
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Tabelle d. 
N 
2“ | ën i um 
quantit. qualit quantit. | qualit. | quantit. | qualit. 
14,6%, | Aën | 171% | 15,9“ | 12,19, | 30,2" 
| 
Tabelle e. 
Seng 
2” 5” 10” 
quantit. qualit. : quantit. , qualit. ; quantit. ` qualit. 
= | — | 155% | 18,5" | 41% | 32,5" 


Betrachtet man die Ergebnisse der mittleren Überschätzung 
als normales Resultat unmittelbarer Schätzung auf Grund 
von Massenbeobachtungen, dann wird man sagen dürfen, dafs 
Kinder unter den vorliegenden Umständen geneigt sind, Zeit- 
räume von 2 Sekunden Dauer um das 2,7 fache, von 5” um das 
2,7fache, von 10* um das 22fache zu überschätzen. Der Ein- 
fluls ev. Störungen ist sehr gering, entspricht nicht der land 
läufigen Erwartung. Das Zeitbewulstsein der untersuchten Schüler 
ist so entwickelt, dafs Unterschiede in der Schätzung der ver- 
schieden langen Zeiten sich nirgends verwischten; trotz der 
Überschätzungen waren Relativitätswerte zu beobachten, die viel- 
fach ein konstantes Verhalten zeigten — unbeschadet des Um- 
standes, dafs gröfsere Intervalle weniger überschätzt werden als 
kleinere. 

Das ist das Ergebnis des Klassenversuchs, der mit Fleifs 
individuellen Besonderheiten aus dem Wege ging. Diese 
sollen erst hernach genauer ins Auge gefalst werden; nur soviel 
möge jetzt bemerkt werden: Es gibt Individuen, die mit grolser 
Genauigkeit zu schätzen wissen, andere, die zu starken Über- 
schätzungen neigen. Weil sich diese Eigentümlichkeiten in einer 
ganzen Reihe von Versuchen, nur innerhalb minimaler Grenz- 
werte schwankend, nachweisen liefs, durften sie als von Zufällig- 
keiten unberührte individuelle Eigentümlichkeiten angesprochen 
werden. Persönliche Differenzen äufserten sich auch darin, dafs 
manche Versuchspersonen den störenden Einflüssen stark nach- 
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gaben, dafs manche in ihrem Schätzen sich durch die Art der 
Abgrenzung der Zeiträume, ob punktuell oder kontinuierlich nach- 
drücklicher beeinflussen liefsen. 


2. Einzelbeobachtungen.. 
A. Unmittelbare Schätzung. Allgemeines. 


Der Massenversuch bringt auch dort, wo sorgfältigste Kon- 
trolle geübt wird, mancherlei Störungen, mögen sie auch nur ge- 
ringwertig sein. Diesen Wirkungen gegenüber ist der Versuchs- 
leiter machtlos, er kann sie lediglich als Imponderabilien werten 
und weifs ihnen mit Mafs und Zahl nicht beizukommen. Nur 
Einzelversuche vermögen Abhilfe zu schaffen — doch auch diese 
treffen Bedenken mancherlei Art. Zu den wesentlichsten gehören, 
dafs sie nur in beschränkter Anzahl mit derselben Versuchs- 
person, zumal wo es sich um Kinder handelt, angestellt werden 
dürfen, denn es stellen sich Unlusterscheinungen mancherlei Art 
ein, die geeignet sind, den Versuch arg zu gefährden. Läfst man 
die Versuche derart ausführen, dafs sie sich über einen weiten 
Zeitraum ausdehnen, dann hat man nicht die Gewähr, dafs die 
jeweilige Disposition des Prüflings nicht zu verschieden sei, um 
eindeutige Resultate zu ermöglichen. Für die unmittelbaren 
Schätzungen liefs sich bei den vorliegenden Versuchen ein ge- 
wisser Ausgleich gewinnen, weil die Teilnehmer an den Einzel- 
beobachtungen zugleich dem Klassenversuch unterworfen worden 
waren. Ich konnte die Resultate hüben und drüben vergleichend 
zusammenstellen. Für die Einzelversuche, die eine mittelbare 
Schätzung verlangen (die übrigens nach meiner Erfahrung das 
Interesse weitaus nicht so schnell ausschalten, wie jene Experi- 
mente), mufs grölste Vorsicht des Versuchsleiters den drohenden 
Gefahren vorzubeugen suchen. Wo Bedenken irgend sich regen, 
mufs das Experimentieren sofort unterbrochen werden. Ein der 
Beobachtung voraufgegangenes Exanıen belehrt über körperliches 
Wohlbefinden, Nachtruhe und andere Umstände, die geeignet er- 
scheinen, die Genauigkeit der Zeitschätzung zu beeinflussen. Er- 
müdungswirkungen während der Untersuchung müssen strengstens 
vermieden werden. Eür die Experimente ist nach Möglichkeit 
dieselbe Tageszeit auszuwählen. Weil ich meine Versuche in den 
Sommerferien ausführte, konnte ich frei die geeignetste Zeit be- 
bestimmen. auch die etwa hemmenden Wirkungen des Schul- 
betriebes ausschalten. 
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B. Ergebnisse der Einzelversuche. 
a) Die unmittelbare Schätzung. 


a) Normaler Versuchsverlauf. 


Geschätzt werden Zeitstrecken, die akustisch, optisch und taktıl 
abgegrenzt waren. Es möge wieder erlaubt werden, im Interesse 
der Kürze, sie als a-, o- und !-Zeiten (Schätzungen) zu bezeichnen 
und dann, sie als k- und p-Distanzen zu spezialisieren. Diese 
Spezialisierung erfuhren jedoch nur die a-Zeiten, weil bei den 
anderen, den k-Interwallen, unkontrollierbare und stark störende 
Nachwirkungen einsetzen. 

Folgende Tabelle 1 bietet das gewonnene Material: 

(Siehe Tabelle 1 auf S. 346.) ` 


Bevor die Tabelle einer eingehenden Wertung unterworfen 
wird, möge das Ergebnis der Störversuche (leises Aufsagen eines 
bekannten Gedichts und Vorlesen einer Geschichte, die den Prüf- 
lingen unbekannt war) besonders zusammengestellt werden. Die 
Versuche mögen charakterisiert werden als Störversuch 1 und 2 
(st!, st?) 








Tabelle 2. 
Versuchs- . ue EE 
personen ` 5 Sekunden 10 Sekunden 
AH. s | 13,3 
st’ 10,4 18,1 
Be. P 9,8 
st? 5,0 94 
a e, 
er 7,3 13,4 
Hı. dei 1,8 
st? 6,2 12,8 
Ho. vi 119 
s? 12,3 21,5 
mo mi g 
st? 11,0 20,1 
Mı. st! 10,6 | 
st? 8,0 15,3 
Scat. SC 7,1 | 
at? 5,8 ! 12,0 


Versuchs- d esaa ne 
personen | 2 Sekunden 5 Sekunden 10 Sekunden 
ak 3,8 | 72 | 13,4 
p 45 | 9,2 16,4 
An. o i 50 4,5 9,9 90 15,4 15,6 
t 4,8 | 9,6 17,0 
aF 2,3 | 5,7 9,6 
p 4,0 | 7,1 € 11,4 
Br. o 3,1 { 34 saat BA 9,6 g 104 
t 4,2 6,9 11,1 
' W 8,4 5,6 11,2 
: P 3,1 6,8 nal 
SS 0 34 | a ent Di 11,3, 11,6 
t | 32 6,3 11,9 
Mn Ä 2,8 E, | 112 
p 4,8 8,5 13,6 
Hı. S | BR 3,7 e6 f T2 al 12,3 
t 3,9 8,0 | 14,8 
E: 3,3 5,7 | 11,2 
i 57 9,6 15,6 
Ho. Sg Ei 4,6 WA 165 | 152 
` 4,2 10,6 18,4 
o k | 3,0 DA | 9,7 
Pp ` sol. 9,7 | 16,5 
TR. Ge a! A8 90 | 8,1 0159, 146 
t | 3,6 8,2 16,3 
W | 29 5,4 9,9 
p. 36l ` 65l ` 11,1 
Mı. o ` 3,2 3,2 6,3 6,3 | 10,9 10,9 
t | 3,0 | 7,0 | 11,5. 
LI A nm 12,8 
a 
42 9 | | 108 
sen. LI 5504 ig M 
t 3,9 7,9 12,5 
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Tabelle 1. 


EE TE EES nn nn nn nn 


Zu schätzende Zeiten 











Die Zeitschätzungen, deren Ergebnisse in den Tabellen 1 und 
2 festgehalten worden sind, haben gemeinsam, dafs sie ein un- 
mittelbares, durch keinerlei besondere Hilfsapparate unterstütztes 
Abmessen verlangen; sie unterscheiden sich in der Art der dar- 
gebotenen Sinnesreize, die der Abgrenzung der Zeiträume dienen. 
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Darum möge zunächst erlaubt sein, aus den Tabellenwerten das 
arithmetische Mittel zu ziehen, um dann der Frage näher zu 
treten, welche Art der Zeitabgrenzung einer genaueren Zeit- 
schätzung dienlicher ist. Ich trage die Durchschnittswerte auf der 
Tabelle 1 nach. 

Innerhalb einer Gruppe von 8 Versuchspersonen wurde auf 
Grund unmittelbarer Schätzung folgende genaueste Schätzung er- 
zielt: der Zeitraum von 2 Sekunden wurde bis auf 3,9 angegeben, 
der von 5 Sekunden auf 7,7 und der von 10 Sekunden auf 12,8. 
Die Werte stellen das arithmetische Mittel dar. Zieht man vor, 
statt dessen interindividuelle Zentralwerte zu gewinnen, bekommt 
man um geringe Bruchteile andere Zahlen, nämlich bzw. 3,8, 
7,7 und 12,8 als relativ genaueste Schätzungsergebnisse dieser 
Gruppe. 

Die relative Genauigkeit in der Schätzung der einzelnen 
Zeiträume läfst sich am einfachsten vergleichen, indem man die 
geschätzte Zeitlänge als Zähler eines Buches betrachtet, dessen 
Nenner die objektive Zeit angibt, also | 

te ee EE EE 

Wir finden also erneut bestätigt, was bereits oben konstatiert 
werden konnte, dafs zwar alle der Schätzung unterworfenen ob- 
jektiven Zeiten überschätzt werden, die kürzeren aber viel mehr 
als die längeren ; je länger die Zeiträume — innerhalb der Grenzen 
des vorliegenden Beobachtungsmaterials —, desto genauer die 
Schätzung. 

Gehen wir nun einen ersten Schritt hinein in das Gebiet der 
individuellen Besonderheiten an der Hand der Frage: Wie ver- 
halten sich die Versuchspersonen nach den in Tabelle 1 nach- 
getragenen Durchschnittswerten. Es empfiehlt sich, um einen 
einfachen Vergleich zu ermöglichen, Brüche in der oben ange- 
deuteten Weise zu bilden, also Über- und Unterschätzungen als 
positive bzw. negative Vielfache von 1 zu berechnen. Dann möge 
erlaubt sein, diese Werte als Ordinaten auf einer Wagerechten 
abzutragen. 
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Aus der Zeichnung ersieht man, wie grols durchschnittlich 
eine, durch die Achse a 5 angedeutete Sekunde des jeweiligen 
objektiven Schätzungsintervalls gedeutet wurde. 

Wir sehen das oben gewonnene Gesamtergebnis, dafs längere 
Intervalle, sofern es sich um solche von 2, 5 und 10 Sekunden 
handelt, weniger über-, also genauer eingeschätzt werden als die 
kürzeren, hier im einzelnen bei allen Versuchspersonen be- 
stätigt. Innerhalb dieses allgemeinen Verhaltens zeigen sich aber 
sehr deutliche persönliche Unterschiede, die erlauben, die Ver- 
suchspersonen in drei Gruppen zu sondern. Zu der ersten zählen 
Be., Mı., Sö., die durch den am stärksten, zur zweiten ScHv. und 
Hı., die über einen mittelmäfsigen und zur dritten Tr., Ho. und 
Aun., die über den relativ am ungenauesten funktionierenden 
Zeitsinn verfügen. Die erste Gruppe weils die beiden kleineren 
objektiven Zeitintervalle relativ genau zu schätzen, die zweite 
schätzt beide grölser, und endlich die dritte alle drei ungenau 
ein, nämlich mit steigender Überschätzung. Offenbar dürfen wir 
auch in diesem eigenartigen Verhalten einen Beweis für die oben 
wiederholte Wahrheit erblicken. Bei der ersten Gruppe ist die 
Ungenauigkeit in der Schätzung der kleinsten objektiven Zeit 
erheblich grölser als die der beiden anderen, bei der zweiten die 
Ungenauigkeit beiden kleineren gegenüber wesentlich gröfser als 
wo es gilt, auf die anderen die Aufmerksamkeit zu richten. 


b) Störversuche. 


Bevor wir die Bedeutung der einzelnen Sinnesgebiete für die 
Sonderpersönlichkeiten in ihrem Zeitschätzen haben, möge das 
Ergebnis aus den Kolumnen a” der Tabelle 1 mit den aus 
Tabelle 2 ersichtlichen Resultaten der Störversuche verglichen 
werden. Doch darf ich vorweg bemerken, dafs ich diese Aus- 
führung nur als Note betrachtet wissen möchte: Störversuche, 
wie die vorliegenden können naturgemäfs bei den a*-Versuchen 
nicht angestellt werden; ferner gestatteten üufsere Umstände eine 
Durchführung ähnlicher Untersuchungen über alle Versuchs- 
gruppen nicht; endlich ist das Verfahren sehr roh, verbietet in 
sehr vielen Fällen eine eingehende Kontrolle. Es kann also nur 
ganz allgemein verglichen werden, wie sich die Versuchspersonen 
den Ablenkungen gegenüber verhielten. Aus der Tabelle 2 be- 
rechnete ich für jeden Prütling die Durchschnittswerte, nur die 


ge 


5- und 10-Sekundenzeiten kamen in Rechnung. 


Über Schätzung kurzer Zeiträume durch Schulkinder. 349 


Das Gesamtergebnis aus den Aufzeichnungen der acht Schüler 
weicht von dem Massenresultat um etwas ab; denn es zeigt sich 
hier eine etwas stärkere Einwirkung der Störung in dem Sinne, 
dafs sie zu einer über die normale noch hinausgehende Über- 
schätzung veranlafsten. Dieser Unterschied kann nicht ver- 
wundern, wenn man sich aus den Resultaten des Klassenversuchs 
vergegenwärtigt, dals bei den Normal- und Störversuchen die 
quantitativen und die qualitativen Ergebnisse in ihren Zahlen- 
verhältnissen zumeist entgegengesetzter Art waren, ein Ergebnis, 
dafs mit Sicherheit darauf hinweist, dafs das persönliche Ver- 
halten der Prüflinge stark abweichend ist, dals manche von dem 
störenden Einfluls wenig berührt, wenige zu einer Unterschätzung, 
viele zu einer mittleren, manche zu einer starken Überschätzung 
veranlafst wurden. Unsere acht Prüflinge fanden die zu schätzende 
Zeit durch die störenden Einflüsse verlängert — wenn man das 
Gesamtresultat ins Auge falst. Und zwar wurde jede einzelne 
Sekunde des Fünfsekundenintervalls unter normalen Verhältnissen 
1,63”, unter Störung 1,87” lang eingeschätzt. Die entsprechenden 
Zahlenangaben des Zehnsekundenintervalls sind 1,34” und 1,53”. 
Daraus ergibt sich, dafs auch für die unter Störung stehenden 
Versuche gilt, dafs längere Intervalle kürzer und richtiger ein- 
geschätzt werden als kürzere, doch bleibt nach den obigen Resul- 
taten, wenn man nach dem Bruch verfährt an SE das Ver- 
hältnis zwischen dem Normal- und Störwert hüben und drüben 
annähernd dasselbe: 1,53 (1,54). — Doch gehen wir dem persön- 
lichen Verhalten im einzelnen nach! Man beobachtet erneut, 
aber mit gröfserer Schärfe als bei den Massenbeobachtungen, 
ein sehr verschiedenes Verhalten der Individuen den Störungen 
gegenüber, nicht nur unter sich, sondern auch den normal ge- 
schätzten Zeitlängen gegenüber. 


(Siehe Tabelle 3 auf S. 350.) 


Fafst man zunächst die Differenzwerte ins Auge, die sich 
auf die Schätzung der Fünfsekundenintervalle beziehen, so ge- 
wahrt man, dafs die Versuchspersonen Ben. opd Di, dieselben 
die wir nach Fig. 1 zu einer Gruppe zusammenfassen durften, 
(die zwar nach den gröfseren Zeitraum relativ genau, die beiden 
anderen aber ungenau einschätzten), sich von den anderen da- 
durch stark unterscheiden, dafs sie das Zeitintervall unter Ein- 
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Tabelle 3. 








| Zu schätzende Zeiten 


Versuchs- | 2 

















personen | S e ee Differenz Dun — Differenz 
| Normal a | Sorang | Störung | Normal | Störung 
Br. | 142 | u +6 | 0,94 — 2% 
M. 1 180 | +56 | 1 i1 1,53 +42 
en | a3 | +5 , 14 1,34 +20 
ScHU | 1,58 | — 29 | 1,08 1,20 — 12 
Hı. | 1,70 | —30 | 136 1,28 +8 
Tre | 10 | +59 | 1,66 2,01 +36 
Ho. 5, 192 | +32 ' 1,56 2,15 +59 
Au. | 1% | +53 | 164 1,81 +17 





flufs der Störung kürzer, ja erheblich kürzer einschätzten als 
unter normalen Umständen der Fall war. Das tritt noch deut- 
licher hervor, wenn man die Verkürzungen oder Verlängerungen 
(ler normalen Schätzungen in Prozentualwerten angibt. 








Tabel : e A 
Versuchs- ! o Veränderung 
ersonen ; 

p | H | 10" 
Be. Jd —18 
Mı. +43 i -L 38 
T +3 , +18 
NCHU. — 18 +1 
Hi. — 18 | gn 
Tr. +4 0482 
Ho. 4:17 | 438 
ÀH. +29 +10 


Die Versuchsperson BE. nimmt insofern eine Sonderstellung 
unter den Mitprüflingen ein, als sie nur um ein äufserst Geringes 
den störenden Einwirkungen gegenüber sich ablenkbar erweist. 
Die grölsere Mehrzahl der Schüler schätzt unter Einwirkung der 
Störungen die Zeitdistanzen grölser ein. 

Aus der Betrachtung der zweiten Kolumne ergeben sich 
neue verschiedene Verhaltungsweisen. Die Schätzung längerer 
Distanzen gegenüber kürzeren zeigt unter Störwirkungen, dafs nicht 
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allein die prozentualen Werte erheblich andere sind, sondern dals 
sich jeweils sogar ihr Vorzeichen verändert. Versucht man erneut, 
Gruppenbildungen vorzunehmen, dann darf man zunächst eine 
mit Veränderung des Vorzeichens der Schätzungsziffer (sie wird 
durch zwei Personen vertreten) und eine zweite mit konstantem 
Vorzeichen unterscheiden und zwar positiver oder negativer Art. 
Innerhalb dieser Gruppen darf man denn solche unterscheiden, 
die dem allgemeinen Gesetze folgen, dafs das längere Intervall 
genauer geschätzt wird als das kürzere und solche, bei denen 
das Gegenteil zutrifft. Wenn man bei Schau. — 18 als ungenauere 
Schätzung auffafst als + 11, so folgt (Hı. eingerechnet), dafs 
nur zwei Beobachter der allgemeinen Regel nicht gehorchten, 
die andere ausnahmslos. 

Diese Resultate drängen die Frage auf, wie es komme, dafs 
Störungen bald kürzend, bald verlangsamend auf dieZeitschätzungen 
einwirken und warum bei den längeren Intervallen auch unter 
Störung eine genauere Zeitangabe in der überwiegenden Mehr- 
zahl der Fälle sich aufweisen liefsen — Fragen, die hier our be 
rührt, später noch kurz erwogen werden sollen, wenn sie durch 
die folgenden Versuche etwa in schärferes Licht gerückt werden 
sollten. 


C. Die verschiedene Abgrenzung der Intervalle. 

Fragen wir nun, wie die einzelnen Sinnesgebiete, die für die 
vorliegenden Untersuchungen herangezogen wurden, die unmittel- 
bare Zeitschätzung zu beinflussen vermochten. Zu dem Zweck 
empfiehlt sich wieder die früher angedeutete Art der Umrechnung 
der Tabelle I, des weiteren dürfte empfehlenswert sein, zunächst 
die einzelnen Zeitintervalle einer Betrachtung zu unterwerfen, 
um dann den etwaigen Einfuls verschieden langer Intervalle zu 
studieren. Im Interesse der Kürze sollen die Resultate eine 
graphische Darstellung nach Weise der Fig. 1 erfahren. Wenden 
wir uns dem 2-Sekundenintervalle zunächst zu! 
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(Zur Erläuterung dieser und der folgenden Zeichnungen diene 
folgendes: die a*-Zeitschätzungen sind durch ———., die 
ar-Zeiten durch ——— die 0-Werte durch ——— und die 
tSchätzungen durch -------------- angedeutet.) Die Zeichnung offen- 
bart deutlich persönliche Verschiedenheiten. Lassen wir zunächst 
diejenigen aufser Betrachtung, die aus Fig. 1 bereits bekannt 
sind, nämlich dafs die Prüflinge sich nach der Feinheit ihres 
Zeitsinnes überhaupt in eine bestimmte Rangordnung einreihen 
lassen. Zunächst mögen die Ergebnisse der a*- und ar-Versuche 
dadurch zusammengefalst werden, dals aus ihnen das arithmetische 
Mittel berechnet wird. In der Zeichnung sind diese Mittelwerte durch 
den Strich zwischen den ausgezogenen Linien angedeutet. Ver- 
gleicht man diese Mittelwerte mit den o- und t-Zeitangaben, dann ist 
man nur in wenigen Fällen in der Lage, sagen zu können, welche 
Art der Zeitintervallabgrenzung, ob akustisch, optisch oder kin- 
ästhetisch, die einer genaueren Schätzung günstigere war. Bei 
BE. und Scav. finden wir die tSchätzungen der ungefähr gleich- 
wertigen a- und s-Schätzungen gegenüber sehr im Nachteil, jene 
verleiten zu einer sehr erheblichen Überschätzung, De Mr So 
und An. finden wir keinerlei erhebliche Unterschiede, bei den 
übrigen bei den a-Schätzungen grölsere Ungenauigkeit in positivem 
Sinne. Dabei darf man aber nicht vergessen, dals aus äufseren 
Umständen unmöglich war, bei den o- und tSchützungen k- und 
p-Versuche anzustellen, ein reinlicher Vergleich ist also nur mit 
den ar-Ergebnissen möglich. 


Zunächst mögen die individuellen Unterschiede der at- und 
a”-Resultate kurz erwähnt werden. Aus den Resultaten der 
Massenbeobachtungen war zu folgern, dafs die Unterschiede in der 
Genauigkeit der Schätzung der a*- und a’-Distanzen so minimaler 
Art waren, dafs erlaubt schien, sie zu vernachlässigen. Auch bei 
unseren acht Versuchspersonen konnten wir in drei, gar vier Fällen 
ähnliches konstatieren (man vergleiche Mı., Sö., Schu. und etwa 
noch An.), dagegen ist charakteristische Besonderheit anderer 
Prüflinge eine starke Differenz in der Schützungsgenauigkeit 
beider Zeitintervallarten und zwar ist's in allen hier vorkommen- 
den Fällen so, dafs die ar- abgegrenzte Zeit — bei dem 2-Sekunden- 
intervall — ganz erheblich geringere Schätzungswerte, also wesent- 
lich gröfsere Genauigkeit, veranlafste. Die Unterschiede treten 
in solcher Schärfe hervor, dafs man meines Erachtens berechtigt 
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ist, von individuellen Differenzen zu reden, sie betreffen die 
Personen Be., Hı., Te. und Ho. (ev. An.). — 

Wir haben bei den Störversuchen, ohne nach irgendwelcher 
Deutung zu fragen, konstatieren können, dals Störungen zu einer 
beträchtlichen Überschätzung über die normalen Fehlwerte hinaus 
verleiteten. Hier erhebt sich die Frage, ob etwa — zunächst 
natürlich rein äufserlich — eine Übereinstimmung zwischen diesem 
und dem obigen Resultat zu konstruieren möglich ist, derart, 
dafs diejenigen Prüflinge die starke Divergenzen zwischen den 
a!- und a’-Schätzungen aufweisen, vorwiegend sich decken mit 
denen, die den Störungswirkungen am weitesten unterworfen sind 
— vielleieht könnte ein derartiges Zusammengehören zwischen 
hüben und drüben für eine Deutung zweckdienlich sein: Weil 
dort aber nur die Fünf- und Zehnsekundenintervalle in Rechnung 
gezogen wurden, muffs dieser Vergleich noch etwas verschoben 
werden. 

Der Vergleich der a*- mit den o- und t-Schätzungen ergibt, 
dafs mit Ausnahme von drei Fällen (Mr, Sö. und Schau.) die 
op abgegrenzten objektiven Zeiten unmittelbar weitaus am ge- 
nauesten geschätzt werden; das Ohr ist für die meisten Prüflinge 
die Hauptstütze des Zeitsinnes. Die Versuchspersonen Mı. und 
SCH. wissen auch durch optische und taktile Reize begrenzte 
Zeitintervalle von 2 Sekundendauer mit gleicher Genauigkeit zu 
schätzen. Dasselbe gilt für Scuu. bezüglich der f-Zeiten, doch 
gelingt ihm die Bestimmung der o-Zeiten nur sehr mangelhaft. 
Im übrigen läfst sich Regelmäfsigkeit aus den obigen Daten nicht 
nachweisen, man darf nur sagen, dafs neben solchen Versuchs- 
personen, für deren Zeitschätzungsgenauigkeit die Qualität der 
die objektiven Reizzeiten abgrenzenden Reize irrelevant ist, es 
auch solche gibt, die von dieser Abgrenzung sehr abhängig sind, 
die wesentlich genauer o- als t-Zeiten einzuschätzen vermögen und 
umgekehrt. 

Nunmehr erhebt sich die Frage, ob die eben berührten Ver- 
hältnisse konstanter Natur sind, wenn gröfsere objektive Inter- 
valle auf ihre Länge zu prüfen sind, oder ob sie variieren. 
Das Allgemeinergebnis hat deutlich eine wesentliche Bedeutung 
der Zeitenlängen für die Schätzungsgenauigkeit ergeben — ob 
dieses Ergebnis auch für die einzelnen Schätzungen (a#, ar, o0, t) 
zu recht besteht? Ich stelle die graphische Darstellung für die 


Fünf- und Zehnsekundenzeit gleich zusammen her. 
Zeitschrift für Psychologie 50. 23 
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Aus der Zeichnung ersieht man, wie grols durchschnittlich 
eine, durch die Achse a 5 angedeutete Sekunde des jeweiligen 
objektiven Schätzungsintervalls gedeutet wurde. 

Wir sehen das oben gewonnene Gesamtergebnis, dafs längere 
Intervalle, sofern es sich um solche von 2, 5 und 10 Sekunden 
handelt, weniger über-, also genauer eingeschätzt werden als die 
kürzeren, hier im einzelnen bei allen Versuchspersonen be- 
stätigt. Innerhalb dieses allgemeinen Verhaltens zeigen sich aber 
sehr deutliche persönliche Unterschiede, die erlauben, die Ver- 
suchspersonen in drei Gruppen zu sondern. Zu der ersten zählen 
Re. Mr, Sö., die durch den am stärksten, zur zweiten Scav. und 
Hı., die über einen mittelmälsigen und zur dritten Tr., Ho. und 
Ap. die über den relativ am ungenauesten funktionierenden 
Jeitsinn verfügen. Die erste Gruppe weils die beiden kleineren 
objektiven Zeitintervalle relativ genau zu schätzen, die zweite 
schätzt beide grölser, und endlich die dritte alle drei ungenau 
ein, nämlich mit steigender Überschätzung. Offenbar dürfen wir 
auch in diesem eigenartigen Verhalten einen Beweis für die oben 
wiederholte Wahrheit erblicken. Bei der ersten Gruppe ist die 
Ungenauigkeit in der Schätzung der kleinsten objektiven Zeit 
erheblich gröfser als die der beiden anderen, bei der zweiten die 
Ungenauigkeit beiden kleineren gegenüber wesentlich gröfser als 
wo es gilt, auf die anderen die Aufmerksamkeit zu richten. 


b) Störversuche. 


Bevor wir die Bedeutung der einzelnen Sinnesgebiete für die 
Sonderpersönlichkeiten in ihrem Zeitschätzen haben, möge das 
Ergebnis aus den Kolumnen a’ der Tabelle 1 mit den aus 
Tabelle 2 ersichtlichen Resultaten der Störversuche verglichen 
werden. Doch darf ich vorweg bemerken, dafs ich diese Aus- 
führung nur als Note betrachtet wissen möchte: Störversuche, 
wie die vorliegenden können naturgemäfs bei den a*-Versuchen 
nicht angestellt werden; ferner gestatteten äulsere Umstände eine 
Durchführung ähnlicher Untersuchungen über alle Versuchs- 
gruppen nicht; endlich ist das Verfahren sehr roh, verbietet in 
sehr vielen Fällen eine eingehende Kontrolle. Es kann also nur 
ganz allgemein verglichen werden, wie sich die Versuchspersonen 
len Ablenkungen gegenüber verhielten. Aus der Tabelle 2 be- 
rechnete ich für jeden Prüfling die Durchschnittswerte, nur die 
5- und 10-Sekundenzeiten kamen in Rechnung. 
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Das Gesamtergebnis aus den Aufzeichnungen der acht Schüler 
weicht von dem Massenresultat um etwas ab; denn es zeigt sich 
hier eine etwas stärkere Einwirkung der Störung in dem Sinne, 
dafs sie zu einer über die normale noch hinausgehende Über- 
schätzung veranlalsten. Dieser Unterschied kann nicht ver- 
wundern, wenn man sich aus den Resultaten des Klassenversuchs 
vergegenwärtigt, dafs bei den Normal- und Störversuchen die 
quantitativen und die qualitativen Ergebnisse in ihren Zahlen- 
verhältnissen zumeist entgegengesetzter Art waren, ein Ergebnis, 
dafs mit Sicherheit darauf hinweist, dafs das persönliche Ver- 
halten der Prüflinge stark abweichend ist, dafs manche von dem 
störenden Einflufs wenig berührt, wenige zu einer Unterschätzung, 
viele zu einer mittleren, manche zu einer starken Überschätzung 
veranlafst wurden. Unsere acht Prüflinge fanden die zu schätzende 
Zeit durch die störenden Einflüsse verlängert — wenn man das 
Gesamtresultat ins Auge falst. Und zwar wurde jede einzelne 
Sekunde des Fünfsekundenintervalls unter normalen Verhältnissen 
1,63”, unter Störung 1,87” lang eingeschätzt. Die entsprechenden 
Zahlenangaben des Zehnsekundenintervalls sind 1,34” und 1,53”. 
Daraus ergibt sich, dafs auch für die unter Störung stehenden 
Versuche gilt, dafs längere Intervalle kürzer und richtiger ein- 
geschätzt werden als kürzere, doch bleibt nach den obigen Resul- 
taten, wenn man nach dem Bruch verfährt i = SE das Ver- 
hältnis zwischen dem Normal- und Störwert hüben und drüben 
annähernd dasselbe: 1,53 (1,54). — Doch gehen wir dem persön- 
lichen Verhalten im einzelnen nach! Man beobachtet erneut, 
aber mit gröfserer Schärfe als bei den Massenbeobachtungen, 
ein sehr verschiedenes Verhalten der Individuen den Störungen 
gegenüber, nicht nur unter sich, sondern auch den normal ge- 
schätzten Zeitlängen gegenüber. 


(Siehe Tabelle 3 auf S. 350.) 


Falst man zunächst die Differenzwerte ins Auge, die sich 
auf die Schätzung der Fünfsekundenintervalle beziehen, so ge- 
wahrt man, dafs die Versuchspersonen Schu. und Hr., dieselben 
die wir nach Fig. 1 zu einer Gruppe zusammenfassen durften, 
(die zwar nach den gröfseren Zeitraum relativ genau, die beiden 
anderen aber ungenau einschätzten), sich von den anderen da- 
durch stark unterscheiden, dafs sie das Zeitintervall unter Ein- 
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Zabe le 3. 











Zu schätzende Zeiten 


Versuchs- | 

















| | 7 
PERSONEN | — Differenz e —— Differenz 
| Normal E Störung ung | ' Normal | Störung | 
Be, | 182 1,48 db 1,14 0,94 — 2% 
Mi 1,30 | 1,86 +56 1,11 1,53 +42 
Sö. 1,36 ` 181 +45 1,14 1,34 +20 
Scan | 158 | 1,29 — 219 1,08 1,20 —12 
Hı. 1 10 ; 140 -30 | 1,36 1,28 +8 
Tr. 1,94 2,53 +59 | 165 2,01 +36 
Ho. ‚192 ı 224 +32 ` 1,56 2,15 +59 
Au. 184 Sai +53 | 16 1,81 +17 





flufs der Störung kürzer, ja erheblich kürzer einschätzten als 
unter normalen Umständen der Fall war. Das tritt noch deut- 
licher hervor, wenn man die Verkürzungen oder Verlängerungen 
der normalen Schätzungen in Prozentualwerten angibt. 








Ta ? elle 4. 

Versuche: l. Veränderung 

personen ge | 10° 
Be. + 4 — 18 
Mı. +43 | -1 38 
Sö. + 33 +18 
SCHU. — 18 +11 
Hı. — 18 — 6 
Te. + 34 + 22 
Ho. +17 | + 38 
AH. + 29 — 10 


Die Versuchsperson BE. nimmt insofern eine Sonderstellung 
unter den Mitprüflingen ein, als sie nur um ein äufserst Geringes 
den störenden Einwirkungen gegenüber sich ablenkbar erweist. 
Die grölsere Mehrzalıl der Schüler schätzt unter Einwirkung der 
Störungen die Zeitdistanzen gröfser ein. 

Aus der Betrachtung der zweiten Kolumne ergeben sich 
neue verschiedene Verhaltungsweisen. Die Schätzung längerer 
Distanzen gegenüber kürzeren zeigt unter Störwirkungen, dafs nicht 
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allein die prozentualen Werte erheblich andere sind, sondern dafs 
sich jeweils sogar ihr Vorzeichen verändert. Versucht man erneut, 
Gruppenbildungen vorzunehmen, dann darf man zunächst eine 
mit Veränderung des Vorzeichens der Schätzungsziffer (sie wird 
durch zwei Personen vertreten) und eine zweite mit konstantem 
Vorzeichen unterscheiden und zwar positiver oder negativer Art. 
Innerhalb dieser Gruppen darf man denn solche unterscheiden, 
die dem allgemeinen Gesetze folgen, dafs das längere Intervall 
genauer geschätzt wird als das kürzere und solche, bei denen 
das Gegenteil zutrifft. Wenn man bei Schau. — 18 als ungenauere 
Schätzung auffafst als 4 11, so folgt (Hr. eingerechnet), dafs 
nur zwei Beobachter der allgemeinen Regel nicht gehorchten, 
die andere ausnahmslos. 

Diese Resultate drängen die Frage auf, wie es komme, dals 
Störungen bald kürzend, bald verlangsamend auf dieZeitschätzungen 
einwirken und warum bei den längeren Intervallen auch unter 
Störung eine genauere Zeitangabe in der überwiegenden Mehr- 
zahl der Fälle sich aufweisen liefsen — Fragen, die hier nur be- 
rührt, später noch kurz erwogen werden sollen, wenn sie durch 
die folgenden Versuche etwa in schärferes Licht gerückt werden 
sollten. 


C. Die verschiedene Abgrenzung der Intervalle. 


Fragen wir nun, wie die einzelnen Sinnesgebiete, die für die 
vorliegenden Untersuchungen herangezogen wurden, die unmittel- 
bare Zeitschätzung zu beinflussen vermochten. Zu dem Zweck 
empfiehlt sich wieder die früher angedeutete Art der Umrechnung 
der Tabelle I, des weiteren dürfte empfehlenswert sein, zunächst 
die einzelnen Zeitintervalle einer Betrachtung zu unterwerfen, 
um dann den etwaigen Einfuls verschieden langer Intervalle zu 
studieren. Im Interesse der Kürze sollen die Resultate eine 
graphische Darstellung nach Weise der Fig. 1 erfahren. Wenden 
wir uns dem 2-Sekundenintervalle zunächst zu! 
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(Zur Erläuterung dieser und der folgenden Zeichnungen diene 
folgendes: die a*-Zeitschätzungen sind durch ——., die 
ar-Zeiten durch ————, die 0-Werte durch ———— und die 
tSchätzungen durch ----------—--- angedeutet.) Die Zeichnung offen- 
bart deutlich persönliche Verschiedenheiten. Lassen wir zunächst 
diejenigen aufser Betrachtung, die aus Fig. 1 bereits bekannt 
sind, nämlich dafs die Prüflinge sich nach der Feinheit ihres 
Zeitsinnes überhaupt in eine bestimmte Rangordnung einreihen 
lassen. Zunächst mögen die Ergebnisse der «*- und a’-Versuche 
dadurch zusammengefalst werden, dals aus ihnen das arithmetische 
Mittel berechnet wird. In der Zeichnung sind diese Mittelwerte durch 
den Strich zwischen den ausgezogenen Linien angedeutet. Ver- 
gleicht man diese Mittelwerte mit den o- und t-Zeitangaben, dann ist 
man nurin wenigen Fällen in der Lage, sagen zu können, welche 
Art der Zeitintervallabgrenzung, ob akustisch, optisch oder kin- 
ästhetisch, die einer genaueren Schätzung günstigere war. Bei 
Be. und Scuav. finden wir die t-Schätzungen der ungefähr gleich- 
wertigen a- und s-Schätzungen gegenüber sehr im Nachteil, jene 
verleiten zu einer sehr erheblichen Überschätzung, Bei Mı., Sö. 
und AH. finden wir keinerlei erhebliche Unterschiede, bei den 
übrigen bei den a-Schätzungen gröfsere Ungenauigkeit in positivem 
Sinne. Dabei darf man aber nicht vergessen, dals aus üufseren 
Umständen unmöglich war, bei den o- und #Schätzungen k- und 
p-Versuche anzustellen, ein reinlicher Vergleich ist also nur mit 
den ar-Ergebnissen möglich. 


Zunächst mögen die individuellen Unterschiede der at- und 
aPr-Resultate kurz erwähnt werden. Aus den Resultaten der 
Massenbeobachtungen war zu folgern, dafs die Unterschiede in der 
Genauigkeit der Schätzung der a*- und ar-Distanzen so minimaler 
Art waren, dafs erlaubt schien, sie zu vernachlässigen. Auch bei 
unseren acht Versuchspersonen konnten wir in drei, gar vier Fällen 
ähnliches konstatieren (man vergleiche Mı., So. Schv. und etwa 
noch An.), dagegen ist charakteristische Besonderheit anderer 
Prüflinge eine starke Differenz in der Schätzungsgenauigkeit 
beider Zeitintervallarten und zwar ist's in allen hier vorkommen- 
den Fällen so, dals die ar- abgegrenzte Zeit — bei dem 2-Sekunden- 
intervall — ganz erheblich geringere Schätzungswerte, also wesent- 
lich gröfsere Genauigkeit, veranlalste.e Die Unterschiede treten 
in solcher Schärfe hervor, dafs man meines Erachtens berechtigt 
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ist, von individuellen Differenzen zu reden, sie betreffen die 
Personen Be., Hi., Te. und Ho. (ev. An.). — 

Wir haben bei den Störversuchen, ohne nach irgendwelcher 
Deutung zu fragen, konstatieren können, dals Störungen zu einer 
beträchtlichen Überschätzung über die normalen Fehlwerte hinaus 
verleiteten. Hier erhebt sich die Frage, ob etwa — zunächst 
natürlich rein äufserlich — eine Übereinstimmung zwischen diesem 
und dem obigen Resultat zu konstruieren möglich ist, derart, 
dafs diejenigen Prüflinge die starke Divergenzen zwischen den 
at- und ar-Schätzungen aufweisen, vorwiegend sich decken mit 
denen, die den Störungswirkungen am weitesten unterworfen sind 
— vielleicht könnte ein derartiges Zusammengehören zwischen 
hüben und drüben für eine Deutung zweckdienlich sein: Weil 
dort aber nur die Fünf- und Zehnsekundenintervalle in Rechnung 
gezogen wurden, mufs dieser Vergleich noch etwas verschoben 
werden. 

Der Vergleich der of. mit den o und £-Schätzungen ergibt, 
dafs mit Ausnahme von drei Fällen (Mr. Sö. und Scau.) die 
ar abgegrenzten objektiven Zeiten unmittelbar weitaus am ge- 
nauesten geschätzt werden; das Ohr ist für die meisten Prüflinge 
die Hauptstütze des Zeitsinnes. Die Versuchspersonen Mı. und 
Schr. wissen auch durch optische und taktile Reize begrenzte 
Zeitintervalle von 2 Sekundendauer mit gleicher Genauigkeit zu 
schätzen. Dasselbe gilt für Schu. bezüglich der f-Zeiten, doch 
gelingt ihm die Bestimmung der o-Zeiten nur sehr mangelhaft. 
Im übrigen läfst sich Regelmäfsigkeit aus den obigen Daten nicht 
nachweisen, man darf nur sagen, dafs neben solchen Versuchs- 
personen, für deren Zeitschätzungsgenauigkeit die Qualität der 
die objektiven Reizzeiten abgrenzenden Reize ırrelevant ist, es 
auch solche gibt, die von dieser Abgrenzung sehr abhängig sind, 
die wesentlich genauer o- als t-Zeiten einzuschätzen vermögen und 
umgekehrt. 

Nunmehr erhebt sich die Frage, ob die eben berührten Ver- 
hältnisse konstanter Natur sind, wenn gröfsere objektive Inter- 
valle auf ihre Länge zu prüfen sind, oder ob sie variieren. 
Das Allgemeinergebnis hat deutlich eine wesentliche Bedeutung 
der Zeitenlängen für die Schätzungsgenauigkeit ergeben — ob 
dieses Ergebnis auch für die einzelnen Schätzungen (a*, a?, o, f) 
zu recht besteht? Ich stelle die graphische Darstellung für die 
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Zeitschrift für Psychologie 50. 23 


348 Marx Lobsien. 


Aus der Zeichnung ersieht man, wie grols durchschnittlich 
eine, durch die Achse a 5 angedeutete Sekunde des jeweiligen 
objektiven Schätzungsintervalls gedeutet wurde. 

Wir sehen das oben gewonnene Gesamtergebnis, dafs längere 
Intervalle, sofern es sich um solche von 2, 5 und 10 Sekunden 
handelt, weniger über-, also genauer eingeschätzt werden als die 
kürzeren, hier im einzelnen bei allen Versuchspersonen be- 
stätigt. Innerhalb dieses allgemeinen Verhaltens zeigen sich aber 
sehr deutliche persönliche Unterschiede, die erlauben, die Ver- 
suchspersonen in drei Gruppen zu sondern. Zu der ersten zühlen 
Bez., Mı., So, die durch den am stärksten, zur zweiten Scav. und 
Hı., die über einen mittelmäfsigen und zur dritten Tr., Ho. und 
Am., die über den relativ am ungenauesten funktionierenden 
Jeitsinn verfügen. Die erste Gruppe weils die beiden kleineren 
objektiven Zeitintervalle relativ genau zu schätzen, die zweite 
schätzt beide grölser, und endlich die dritte alle drei ungenau 
ein, nämlich mit steigender Überschätzung. Offenbar dürfen wir 
auch in diesem eigenartigen Verhalten einen Beweis für die oben 
wiederholte Wahrheit erblicken. Bei der ersten Gruppe ist die 
Ungenauigkeit in der Schätzung der kleinsten objektiven Zeit 
erheblich gröfser als die der beiden anderen, bei der zweiten die 
Ungenauigkeit beiden kleineren gegenüber wesentlich gröfser als 
wo es gilt, auf die anderen die Aufmerksamkeit zu richten. 


b) Störversuche. 


Bevor wir die Bedeutung der einzelnen Sinnesgebiete für Jie 
Sonderpersönlichkeiten in ihrem Zeitschützen haben, möge das 
Ergebnis aus den Kolumnen a” der Tabelle 1 mit den aus 
Tabelle 2 ersichtlichen Resultaten der Störversuche verglichen 
werden. Doch darf ich vorweg bemerken, dafs ich diese Aus- 
führung nur als Note betrachtet wissen möchte: Störversuche, 
wie die vorliegenden können naturgemäls bei den a*-Versuchen 
nicht angestellt werden; ferner gestatteten üufsere Umstände eine 
Durchführung ähnlicher Untersuchungen über alle Versuchs- 
gruppen nicht; endlich ist das Verfahren sehr roh, verbietet in 
sehr vielen Fällen eine eingehende Kontrolle. Es kann also nur 
ganz allgemein verglichen werden, wie sich die Versuchspersonen 
den Ablenkungen gegenüber verhielten. Aus der Tabelle 2 be- 
rechnete ich für jeden Prüfling die Durchschnittswerte, nur die 
5- und 10-Sekundenzeiten kamen in Rechnung. 
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Das Gesamtergebnis aus den Aufzeichnungen der acht Schüler 
weicht von dem Massenresultat um etwas ab; denn es zeigt sich 
hier eine etwas stärkere Einwirkung der Störung in dem Sinne, 
dafs sie zu einer über die normale noch hinausgehende Über- 
schätzung veranlafsten. Dieser Unterschied kann nicht ver- 
wundern, wenn man sich aus den Resultaten des Klassenversuchs 
vergegenwärtigt, dals bei den Normal- und Störversuchen die 
quantitativen und die qualitativen Ergebnisse in ihren Zahlen- 
verhältnissen zumeist entgegengesetzter Art waren, ein Ergebnis, 
dafs mit Sicherheit darauf hinweist, dafs das persönliche Ver- 
halten der Prüflinge stark abweichend ist, dafs manche von dem 
störenden Einfluls wenig berührt, wenige zu einer Unterschätzung, 
viele zu einer mittleren, manche zu einer starken Überschätzung 
veranlalst wurden. Unsere acht Prüflinge fanden die zu schätzende 
Zeit durch die störenden Einflüsse verlängert — wenn man das 
Gesamtresultat ins Auge falst. Und zwar wurde jede einzelne 
Sekunde des Fünfsekundenintervalls unter normalen Verhältnissen 
1,63”, unter Störung 1,87” lang eingeschätzt. Die entsprechenden 
Zahlenangaben des Zehnsekundenintervalls sind 1,34” und 1,53”. 
Daraus ergibt sich, dafs auch für die unter Störung stehenden 
Versuche gilt, dafs längere Intervalle kürzer und richtiger ein- 
geschätzt werden als kürzere, doch bleibt nach den obigen Resul- 
taten, wenn man nach dem Bruch verfährt ne das Ver- 
hältnis zwischen dem Normal- und Störwert hüben und drüben 
annähernd dasselbe: 1,53 (1,54). — Doch gehen wir dem persön- 
lichen Verhalten im einzelnen nach! Man beobachtet erneut, 
aber mit gröfserer Schärfe als bei den Massenbeobachtungen, 
ein sehr verschiedenes Verhalten der Individuen den Störungen 
gegenüber, nicht nur unter sich, sondern auch den normal ge- 
schätzten Zeitlängen gegenüber. 


(Siehe Tabelle 3 auf S. 350.) 


Falst man zunächst die Differenzwerte ins Auge, die sich 
auf die Schätzung der Fünfsekundenintervalle beziehen, so ge- 
wahrt man, dafs die Versuchspersonen Schu. und Hır., dieselben 
die wir nach Fig. 1 zu einer Gruppe zusammenfassen durften, 
(die zwar nach den grölseren Zeitraum relativ genau, die beiden 
anderen aber ungenau einschätzten), sich von den anderen da- 
durch stark unterscheiden, dafs sie das Zeitintervall unter Ein- 
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Tabelle 3. 
| Zu schätzende Zeiten 
Versuchs- | Se | 10“ 
personen l- Differenz Differenz 
| 
| 





` Normal | Störung | 










pe | 142 | 148 de 0,94 — 20 
Mı. | Län 1,86 +56 1,53 +42 
sö. | 136 1,81 +45 1,34 +2 
Scuu | 1,58 1,29 — 29 1,20 — 12 
Hr. |) 10 1,40 — 30 1,28 +8 
Tr. | 1,94 2,53 +59 2,01 +36 
Ho. i 192 | 22 +32 2,15 +59 
An | 18 | 237 | +53 1,81 +17 


fluls der Störung kürzer, ja erheblich kürzer einschätzten als 
unter normalen Umständen der Fall war. Das tritt noch deut- 
licher hervor, wenn man die Verkürzungen oder Verlängerungen 
ler normalen Schätzungen in Prozentualwerten angibt. 











Ta .b elle 4. 
Versuehe: E Veränderung E 
personen T | 10° 
BE. = A | — 18 
Mi. 448 | +88 
Sö. +33 | +18 
Schu. — 18 | +11 
| 
Hı. — 18 | — 6 
TR. 434 | +22 
Ho. | +17 | +38 
An. Lä | +10 


Die Versuchsperson BE. nimmt insofern eine Sonderstellung 
unter den Mitprüflingen ein, als sie nur um ein äufserst Geringes 
den störenden Einwirkungen gegenüber sich ablenkbar erweist. 
Die grölsere Mehrzahl der Schüler schätzt unter Einwirkung der 
Störungen die Zeitdistanzen grölser ein. 

Aus der Betrachtung der zweiten Kolumne ergeben sich 
neue verschiedene Verhaltungsweisen. Die Schätzung längerer 
Distanzen gegenüber kürzeren zeigt unter Störwirkungen, dafs nicht 
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allein die prozentualen Werte erheblich andere sind, sondern dafs 
sich jeweils sogar ihr Vorzeichen verändert. Versucht man erneut, 
Gruppenbildungen vorzunehmen, dann darf man zunächst eine 
mit Veränderung des Vorzeichens der Schätzungsziffer (sie wird 
durch zwei Personen vertreten) und eine zweite mit konstantem 
Vorzeichen unterscheiden und zwar positiver oder negativer Art. 
Innerhalb dieser Gruppen darf man denn solche unterscheiden, 
die dem allgemeinen Gesetze folgen, dafs das längere Intervall 
genauer geschätzt wird als das kürzere und solche, bei denen 
das Gegenteil zutrifft. Wenn man bei Schau. — 18 als ungenauere 
Schätzung auffafst als + 11, so folgt (Hı. eingerechnet), dafs 
nur zwei Beobachter der allgemeinen Regel nicht gehorchten, 
die andere ausnahmslos. 

Diese Resultate drängen die Frage auf, wie es komme, dafs 
Störungen bald kürzend, bald verlangsamend auf die Zeitschätzungen 
einwirken und warum bei den längeren Intervallen auch unter 
Störung eine genauere Zeitangabe in der überwiegenden Mehr- 
zahl der Fälle sich aufweisen liefsen — Fragen, die hier nur be- 
rührt, später noch kurz erwogen werden sollen, wenn sie durch 
die folgenden Versuche etwa in schärferes Licht gerückt werden 
sollten. 


C. Die verschiedene Abgrenzung der Intervalle. 


Fragen wir nun, wie die einzelnen Sinnesgebiete, die für die 
vorliegenden Untersuchungen herangezogen wurden, die unmittel- 
bare Zeitschätzung zu beinflussen vermochten. Zu dem Zweck 
empfiehlt sich wieder die früher angedeutete Art der Umrechnung 
der Tabelle I, des weiteren dürfte empfehlenswert sein, zunächst 
die einzelnen Zeitintervalle einer Betrachtung zu unterwerfen, 
um dann den etwaigen Einfufs verschieden langer Intervalle zu 
studieren. Im Interesse der Kürze sollen die Resultate eine 
graphische Darstellung nach Weise der Fig. 1 erfahren. Wenden 
wir uns dem 2-Sekundenintervalle zunächst zu! 





352 Marx Lobsien. 


(Zur Erläuterung dieser und der folgenden Zeichnungen diene 


folgendes: die a*-Zeitschätzungen sind durch e die 
a?ľ-Zeiten durch —————, die o-Werte durch — ———— und die 
tSchätzungen durch ---------—--- angedeutet.) Die Zeichnung offen- 


bart deutlich persönliche Verschiedenheiten. Lassen wir zunächst 
diejenigen aufser Betrachtung, die aus Fig. 1 bereits bekannt 
sind, nämlich dafs die Prüflinge sich nach der Feinheit ihres 
Zeitsinnes überhaupt in eine bestimmte Rangordnung einreihen 
lassen. Zunächst mögen die Ergebnisse der a*- und a?-Versuche 
dadurch zusammengefalst werden, dals aus ihnen das arithmetische 
Mittel berechnet wird. In der Zeichnung sind diese Mittelwerte durch 
den Strich zwischen den ausgezogenen Linien angedeutet. Ver- 
gleicht man diese Mittelwerte mit den o- und t-Zeitangaben, dann ist 
man nur in wenigen Fällen in der Lage, sagen zu können, welche 
Art der Zeitintervallabgrenzung, ob akustisch, optisch oder kin- 
ästhetisch, die einer genaueren Schätzung günstigere war. Bei 
BE. und Scav. finden wir die t-Schätzungen der ungefähr gleich- 
wertigen a- und s-Schätzungen gegenüber sehr im Nachteil, jene 
verleiten zu einer sehr erheblichen Überschätzung, Bei Mı., Sö. 
und An. finden wir keinerlei erhebliche Unterschiede, bei den 
übrigen bei den a-Schätzungen grölsere Ungenauigkeit in positivem 
Sinne. Dabei darf man aber nicht vergessen,‘ dafs aus äufseren 
Umständen unmöglich war, bei den o- und Schätzungen E und 
p-Versuche anzustellen, ein reinlicher Vergleich ist also nur mit 
den a?-Ergebnissen möglich. 


Zunächst mögen die individuellen Unterschiede der aż- und 
aPr-Resultate kurz erwähnt werden. Aus den Resultaten der 
Massenbeobachtungen war zu folgern, dafs die Unterschiede in der 
Genauigkeit der Schätzung der «@*- und a’-Distanzen so minimaler 
Art waren, dafs erlaubt schien, sie zu vernachlässigen. Auch bei 
unseren acht Versuchspersonen konnten wir in drei, gar vier Fällen 
ähnliches konstatieren (man vergleiche Mı., Sö., Schu. und etwa 
noch An.), dagegen ist charakteristische Besonderheit anderer 
Prüflinge eine starke Differenz in der Schätzungsgenauigkeit 
beider Zeitintervallarten und zwar ist's in allen hier vorkommen- 
den Fällen so, dafs die a”- abgegrenzte Zeit — bei dem 2-Sekunden- 
intervall — ganz erheblich geringere Schätzungswerte, also wesent- 
lich gröfsere Genauigkeit, veranlafste.e Die Unterschiede treten 
in solcher Schärfe hervor, dafs man meines Erachtens berechtigt 
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ist, von individuellen Differenzen zu reden, sie betreffen die 
Personen Be., Hr., Te. und Ho. (ev. Am.). — 

Wir haben bei den Störversuchen, ohne nach irgendwelcher 
Deutung zu fragen, konstatieren können, dals Störungen zu einer 
beträchtlichen Überschätzung über die normalen Fehlwerte hinaus 
verleiteten. Hier erhebt sich die Frage, ob etwa — zunächst 
natürlich rein äufserlich — eine Übereinstimmung zwischen diesem 
und dem obigen Resultat zu konstruieren möglich ist, derart, 
dals diejenigen Prüflinge die starke Divergenzen zwischen den 
až- und a?-Schätzungen aufweisen, vorwiegend sich decken mit 
denen, die den Störungswirkungen am weitesten unterworfen sind 
— vielleieht könnte ein derartiges Zusammengehören zwischen 
hüben und drüben für eine Deutung zweckdienlich sein: Weil 
dort aber nur die Fünf- und Zehnsekundenintervalle in Rechnung 
gezogen wurden, muls dieser Vergleich noch etwas verschoben 
werden. 

Der Vergleich der at- mit den o und t-Schätzungen ergibt, 
dafs mit Ausnahme von drei Fällen (Mı., Bo und Scauv.) die 
aP abgegrenzten objektiven Zeiten unmittelbar weitaus am ge- 
nauesten geschätzt werden; das Ohr ist für die meisten Prüflinge 
die Hauptstütze des Zeitsinnes. Die Versuchspersonen Mı. und 
Schu. wissen auch durch optische und taktile Reize begrenzte 
Zeitintervalle von 2 Sekundendauer mit gleicher Genauigkeit zu 
schätzen. Dasselbe gilt für Scav. bezüglich der f-Zeiten, doch 
gelingt ihm die Bestimmung der o-Zeiten nur sehr mangelhaft. 
Im übrigen lälst sich Regelmäfsigkeit aus den obigen Daten nicht 
nachweisen, man darf nur sagen, dafs neben solchen Versuchs- 
personen, für deren Zeitschätzungsgenauigkeit die Qualität der 
die objektiven Reizzeiten abgrenzenden Reize irrelevant ist, es 
auch solche gibt, die von dieser Abgrenzung sehr abhängig sind, 
die wesentlich genauer o- als t-Zeiten einzuschätzen vermögen und 
umgekehrt. 

Nunmehr erhebt sich die Frage, ob die eben berührten Ver- 
hältnisse konstanter Natur sind, wenn grölsere objektive Inter- 
valle auf ihre Länge zu prüfen sind, oder ob sie variieren. 
Das Allgemeinergebnis hat deutlich eine wesentliche Bedeutung 
der Zeitenlängen für die Schätzungsgenauigkeit ergeben — ob 
dieses Ergebnis auch für die einzelnen Schätzungen (a*, aP, o, f) 
zu recht besteht? Ich stelle die graphische Darstellung für die 


Fünf- und Zehnsekundenzeit gleich zusammen her. 
Zeitschrift für Psychologie 50. 23 





Vergleicht man die Lage der Endpunkte der Ordinaten in 
Fig. 1 und 2 miteinander, so gewahrt man, mit Ausnahme 
geringer Abweichungen, bei Mı., Sö. und Ho. tadellose Überein- 
stimmung. Die verlängerte objektive Reizzeit scheint überall 
nur eine Subtraktion an den Ordinatenlängen vorgenommen zu 
haben. Die Schätzungsgenauigkeit wurde nur wenig von der 
Qualität der zeitabgrenzenden Reize berührt. Die op Zeiten 
wurden (mit Ausnahme von Be. gegen Fig. 1 abweichend gegen- 
über o-, und Schv.), in voller Übereinstimmung mit dem Verhalten 
dem Zweisekundenintervall gegenüber am genauesten eingeschätzt. 
Die a*-Intervalle wurden (mit Ausnahme der Versuchsperson Sü., 
die bei dem längeren Intervall ein genau entgegengesetztes Ver- 
halten einschlug) genau wie bei dem kürzeren Intervall geschätzt, 
nur mit der bekannten Verkürzung der Ordinatenlängen. Den 
Versuchspersonen Mi. Sö., Hı, Ter., Ho. und An. gelang die 
genaueste Schätzung der a’-Zeiten. Bei B. zeigte sich, abweichend 
von den 2”-Versuchen eine Wandlung von minimalem Umfange 
zum o-Intervall, während Scau. am sichersten die 5 Sekunden 
langen f-Zeiten zu schätzen wulste. Die übrigen Unterschiede 
brauchen nicht besonders erwähnt zu werden, da sie unmittelbar 
den Zeichnungen zu entnehmen sind. Der Vergleich der Fig. 1 
und 2 ergibt, sofern man nicht einen gar zu pedantischen Mafs- 
stab anlegt, dals im grofsen und ganzen die genauere Schätzung 
des längeren Intervalls als Subtraktion der Ordinatenlängen auf- 
gefaist werden kann, dafs im einzelnen die Art der Abgrenzung 
der Intervalle von geringerem Einflusse ist. 

Fs erübrigt noch, mit einigen Worten die Ergebnisse zu 
erwähnen, die sich auf die Zehnsekundenzeit beziehen. Wir 
finden hier — nur SO. und Schr. scheiden aus — relativ die 


Über Schätzung kurzer Zeiträume durch Schulkinder. 355 


selben Verhältnisse unter den Ordinatenlängen, bemerken überall 
eine Verkürzung in gleichem Sinne. Bei Sö. finden wir über- 
einstimmende Schätzungsgenauigkeit beider a-Zeiten, Scmu. gelingt 
die Schätzung der a%-Intervalle relativ am genauesten. Im übrigen 
finden wir drei Versuchspersonen, die imstande sind, das a’-Inter- 
vall genau zu schätzen. 


d) Tempo der Annäherung. 


Wenn aus den graphischen Darstellungen gefolgert werden 
durfte, dafs für alle zu schätzenden Zeitstrecken die Genauigkeit 
mit der Länge des Zeitintervalls zunimmt, und wenn weiter ge- 
folgert werden durfte, dafs die Subtraktion der Ordinatenlängen 
im grolsen und ganzen in relativ gleichem Sinne erfolgt, so darf 
man doch nicht vergessen, dafs im einzelnen bedeutsame Unter- 
schiede individueller Art bestehen bleiben, dafs das Tempo der 
Annäherung an die genaue Schätzung nicht überall das gleiche 
ist. Diese Verhältnisse werden erst dann deutlicher zutage treten, 
wenn wir aus Tabelle 1 nicht Zehntelsekunden verrechnen, 
sondern voll einschätzen. Unsere Frage heilst nun: In welchem 
Tempo nähern sich die oi, op, o und t-Schätzungen der Ge- 
nauigkeit. Ein Vergleich ist nur dann möglich, wenn für die 
durchschnittlichen Einheitswerte der Sekunden des kürzesten Zeit- 
intervalls überall 100 eingesetzt wird und man dann die anderen 
ihrem Werte entsprechend darauf bezieht. Die Resultate der 
Erhebung findet man in der folgenden Tabelle. 


(Siehe Tabelle 5 auf 8. 356.) 


Es sei zunächst erlaubt, die individuellen Besonderheiten aus- 
zulöschen, um ein allgemeines Bild der Temposchwankungen 
(innerhalb der vorhandenen acht Prüflinge) zu gewinnen. Für 
die a!-Zeiten fanden sich die Angaben: 100:77:70 (10:8:7), 
für die übrigen Intervalle a’: 100: 76:62 (10:8:6); 0:100:77:63 
(10:8:6); £:100:86:75 (10:9:8). Man beobachtet also, 
dafs die grölseren objektiven Reizzeiten, die punktuell-akustisch 
begrenzt waren, in der Schätzung sich dem absoluten Ge- 
nauigkeitsmalse erheblich schneller näherten als die anderen; 
dann folgten die o- und zuletzt die at- und t-Zeiten. Dabei 
machten sich wieder die Längenunterschiede dergestalt bemerk- 
bar, dafs bei dem Fünfsekundenintervall die gröfste Differenz 


zwischen der Wertung der at- o und tZeiten sich offenbarte, 
23* 
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Tabelle 5.! 
| . ea 
Versuchs- | o SEET? SE EE 
personen | i 1 a 3 
un | el sera sent een, 

| ak | 100 (10) 76 (8) 71 (7) 
ap | 100 (10) 82 (8) 73 (7) 
E Se 100 (10) 79 (8) 62 (6) 
| t 100 (10) 80 (8) 71 (3) 
op |  100(10 ` 99 (10) 84 (8) 
| aP | 100 (10) 71 (17) 57 (6) 
ES E e | 1000 | 72 (7) 62 (6) 
| mu | 66 (7) Ä 53 (5) 
| ak Ä 100 (10) | 66 (7) 66 (7) 
P | o |  10(10 | 88 (9) | 74 (7) 
= oo | 100 (10) zm | wem 
, € 100 (10) 79 (8) 74 (7) 
| a 100 (10) 81 (8) 80 (8) 
S ap 100 (10) ; 71 (7) | 57 (6) 
S 0 100 (10) mm j 5&6) 
| t 100 (10) | 82 (8) | 76 (8) 
| ak 100 (10) | 69 (7) | 68 (7) 
e ar 100 (10) 67 (7) | 55 (6) 
5 o "100 do) 13 (T) 66 (7) 
t i 100 (10) 100 (10) 88 (9) 
op ©  100(10) |! 72 (7) 65 (6) 
T ap | wel 78 (8) 66 (7) 
o | 100 (10) 88 (9) 77 (8) 
` 100 (10) 97 (10) 96 (10) 
at OA ` 74 (7) 68 (7) 
i ap 100 (10) ` 72 (7) 62 (6) 
` | o |© mmm ` 79 (8) 69 (7) 
| t | 100 (10) | 93 (9) 77 (8) 
ak ! 100 (10) 76 (8) 61 (6) 
g | ap i 100 (10) 75 (8) 51 (5) 
"Vo ` 10010 Ä 66 (7) 44 (4) 
N t © 1000 i 81 (8) 64 (6) 


(Den Hundertwerten habe ich die Zehnerwerte in Klammern beigefügt.) 


1 100 = Ungenauigkeits-, O = Genauigkeitswerte. 
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während die längere Zwischenzeit die genauere Schätzung der 
a- und o-Intervalle veranlalste. Grölsere Intervalle erzielten ein 
beschleunigtes Tempo von der ersten zur zweiten, ein mehr oder 
minder verlangsamtes, besonders at, von der zweiten zur dritten 
Reizzeit. Die a’-Zeiten weisen also in dieser Beziehung das 
günstigste Resultat auf, freilich erfuhren diese Intervalle im all- 
gemeinen, wenigstens soweit sie 2 Sekunden lang waren, die 
grölsten Schätzungsfehler (Fig. 2). 

Die Fig. 5 veranschaulicht die an- 100 
gedeuteten Verhältnisse. Zu ihrer Er- 


läuterung bedarf es nur der Bemerkung, ES 
dafs die Zahlen rechts die durchschnitt- 35 
lichen absoluten Schätzungswerte in 1/00 
Sekunden angeben. yo 
Beobachten wir nun die persönlichen 


Unterschiede diesem allgemeineren Ergeb- 60 
nisse gegenüber. Es empfiehlt sich, die 
weiter oben gewonnenen Gruppen zu 
unterscheiden, die mit gut-, mittel und 
schwach entwickeltem Zeitsinn. Zur ersten Gruppe gehören 
Be., Mı. und Sö., zur zweiten Scav. und Hır., zur dritten die 
übrigen. Bei allen beobachtet man ein verschiedenes Tempo in 
in der Anpassung der Schätzungsgenauigkeit an die grölser 
werdenden Reizzeiten, doch sind diese Unterschiede (man beachte 
die in Klammer gesetzten Zehnerwerte) nur in einigen Fällen 
von besonderer Gröfse. Vergleicht man die eben genannten drei 
Begabungsgruppen auf Grund der Mittelwerte, so findet man = 


I: 80 73 77 64 76 66 79 68 
II: 79 71 73 54 72 50 82 70 
Ill: 72 68 76 65 80 68 92 85 


50 





(Zur Erläuterung: die 100 habe ich fortgelassen. Je ein Zahlen- 
paar in den Wagerechten gehört unter a a? o und t. Die 
römischen Ziffern numerieren die Begabungshöhe, wobei I die 
höchste Stufe bezeichnet). Man beobachtet, dafs Stufe III für a* das 
schnellste, für t das langsamste Tempo aufweist, für a’ und o dem 
Ergebnis bei I ähnlich ist. Stufe II zeigt gegenüber I für t ein 
verlangsamtes Tempo. Überhaupt scheinen die Begabungsunter- 
schiede sich so zu äulsern, dafs mit geringerer Begabung ein be- 
schleunigtes Tempo in der Anpassung an die gröfseren Schätzungs- 
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zeiten für oi, ein stark verlangsamtes für t Hand in Hand geht. 
Für a? und o zeigt nur die Mittelbegabung ein ausgeprägt 
schnelles Tempo. 


I I IT 
20 





Fig. 6. 


Die Einzelheiten können unmittelbar den Tabellen entnommen 
werden, hier möge nur einiges erwähnt werden. Die Schnellig- 
keit, mit der die einzelnen Prüflinge sich einer relativ genauen 
Schätzung der grölseren Intervalle annähern, ist für jede ver- 
schieden auch für die verschieden abgegrenzten Zeiten. Für 
An. ist eigentümlich eine minimale Annäherung an die genauere 
Schätzung für alle in Rechnung gezogenen Sinnesgebiete; nur 
für optisch abgegrenzte Intervalle ist ein schnelleres Tempo zu 
beobachten. Bei weiter steigenden Intervallen würde diese Ver- 
suchsperson voraussichtlich zuerst für o-Intervalle zu relativ ge- 
nauer Schätzung gelangen. Bei Be. ist ein sehr beschleunigtes 
Tempo für a*, o und t auffällig gegenüber einem langsamen Fort- 
schritt für a”. Man entsinne sich aber, dals auch für kleinere 
Zeitstrecken, die punktuell akustisch abgegrenzt waren, schon gutes 
Schätzungsvermögen vorhanden war. Sö.s Verhalten ähnelt dem 
des Ar. nur dals eine etwas gröfsere Beschleunigung nachweis- 
bar ist. Für Hı. und Ho. finden wir grofse Beschleunigungs- 
werte für a* und o, bei letzteren auch für a”. Te. gelingt nur eine 
langsame Annäherung in der richtigen Schätzung gröfserer Inter- 
valle für o und LC Mr zeigt für atè und o ähnliches Verhalten 
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wie Be., unterscheidet sich aber gegenüber a? und t. Ben, 
zeigt überall ein stark beschleunigtes Tempo. 

So zeigen diese Resultate eine grolse Anzahl Verschieden- 
heiten individueller Art in der Anpassung der Schätzungsgenauig- 
keit an grölsere und verschieden abgegrenzte Zeitintervalle. 


e) at:a?r und Störung. 


Wenden wir uns nun zurück zu der Frage, die weiter oben 
nebenher berührt wurde, ob zwischen denjenigen Versuchspersonen, 
die zwischen den op. und at-Zeiten erhebliche Schätzungsunter- 
schiede aufwiesen und denjenigen, die durch die Störungen sich 
stark, bzw. kaum berührt würden, Beziehungen hergestellt werden 
können. i 

Versuchspersonen mit sehr starken Schätzungsdifferenzen 
gegenüber den a’- und a*t-Zeiten sind: Hı. Ho. und Te. Bei der 
letzteren ist die Eigenart am stärksten ausgeprägt. Die Differenzen 
sind bei den Zehnsekundenintervallen geringer als bei denen, die 
5 Sekunden lang bemessen wurden. Vergleicht man die Werte 
auf Tabelle 4, dann gewahrt man keineswegs ein überein- 
stimmendes Verhalten. Zwar schätzt Tr. die Fünf- und die 
Zehnsekundenzeit unter Störungswirkung wesentlich länger als 
unter normalen Verhältnissen, aber erheblich weniger als Mr. bei 
dem die Differenz zwischen «a? und a! ganz gering ist. Bei Ho. 
finden wir unter Störung das längere Intervall bedeutend un- 
genauer geschätzt, bei Hı. gar erscheinen die normalen Zeiten 
erheblich verkürzt, die kürzere mehr als die längere. — Auch 
bei den übrigen Versuchspersonen sind eindeutige Beziehungen 
positiver oder negativer Art nicht nachweisbar. Eine Sonder- 
stellung nimmt Scav. ein, bei dem man (vgl. Fig. 2—4) in der 
Schätzung der 10-Sekunde einen Wandel beobachtet, doch bei den 
beiden anderen Intervallen ist keinerlei Differenz in der Schätzungs- 
genauigkeit bemerkbar — hier aber gelingt die Malsbestimmung 
des a*-Intervalls nicht unwesentlich genauer als die der anderen. 
In der Tabelle 4 beobachtet man für die kürzere Zeitstrecke eine 
Reduzierung der normal geschätzten Zeit, für die längere eine Er- 
weiterung — also kein eindeutiges Verhalten | — Unsere Frage wurde 
gestellt im Hinblick auf die Schätzung räumlicher Distanzen. 
Diese erscheinen dem Auge länger, wenn sie ausgefüllt, als wenn 
sie leer dargeboten werden. Das Stören wurde aufgefalst als ein 
ähnliches Ausfüllen von Zeitdistanzen. Wohl zeigte sich bei den 
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weitaus meisten Versuchspersonen eine Überschätzung der kon- 
tinuierlichen Zeitstrecken, die Nichtübereinstimmung den Störungen 
gegenüber zeigt, dafs wir hier andere Faktoren für das Verhalten 
verantwortlich machen müssen. 


8) Die mittelbare Schätzung. 


Sie geschah unter steter Zuhilfenahme des Chronoskops. Die 
Untersuchungen beschränkten sich darauf, nur bei akustischen 
Intervallen kontinuierliche und punktuell begrenzte zu unter- 
scheiden. Die Zeitmessung geschah nun, entsprechend der sub- 
tileren Anordnung, auf ?/ioọ Sekunden. Das Chronoskop steht 
mit zwei Tastern in Verbindung, deren einer eine präzise 
mechanische Auslösung des Uhrwerks, deren anderer eine Hem- 
mung derselben zu veranlassen vermag. Das bei dem Nieder- 
drücken der Taster entstehende Geräusch ist dadurch, dafs der 
ganze Apparat auf einer weichen Unterlage postiert ist, so ab- 
geblendet, dafs qualitative Unterschiede objektiver Art kaum 
störend einwirken können. Zuın Niederdrücken der Taster fand 
nur die rechte Hand Gelegenheit, um Störungen vorzubeugen, 
die aus der Verschiedenheit der links- und rechtshändigen Muskel- 
energie fliefsen könnte (alle Prüflinge sind Rechtshänder). Die 
Notierung der geschätzten Zeit geschah nach den Zeigerangaben 
des Chronoskops fortlaufend. Die Differenzen zwischen je zwei 
Notierungen ergaben die Länge der Schätzungszeiten. 

Die Ergebnisse der Versuche offenbart folgende Tabelle: 


(Siehe Tabelle 6 auf S. 361.) 


Die nebengestellten Ziffern geben das Mafs der Schätzungs- 
genauigkeit an, das gewonnen wird, wenn man alle Versuchs- 
arten zugleich ins Auge falst. Behandelt man wie vorhin die 
Allgemeinergebnisse der Schätzung der drei verschiedenen Zeiten 
(die auf die persönlichen Differenzen keine Rücksicht nehmen), 
als Zähler von Brüchen, deren Nenner die zu schätzende objektive 
Zeit bildet, so gewinnt man als Durchschnittsschätzung für eine 


objektive Sekunde: 
074 071 0,60 


Vergleicht man diese Einheitswerte mit denen, die der un- 
mittelbaren Schätzung entstammen (1,90; 1,54; 1,28), so kommt 
man zu dem Resultat: die Schätzungen sind in doppelter Hin- 
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Tabelle 6. 











| Zu schätzende Zeiten 


Versuchs- E E DEE E 
Personen | 2 Sekunden 5 Sekunden a 10 Sekunden 
ak 1,67 4,70 | 7,47 
ap 1,95| ._ 2.94 5,01 
AH. o | 1,26 Lä) 2, 47 3, 12 3, 93 5,09 
t 1,17 2,35 3,97 
ak Ä 1,78 4,36 6,87 
ar 1,67 2,44 5,31 
Be. o | 1,38 1,50 3,98 3,76 5,25 5,92 
t 1,21 ~ 8350 6,25 
| 
ak 1,98 4,93 4,80 
(e aP ; 1,16 3,02 6 4,80 
Sa o |! aa9ù 12 , at Aë 5,45 g 5:00 
t 1,35 3,48 5,36 
at | Gd | 4,18: 727 
ar 1,26 2,74 _ | 5,52 | 
Hi. 010 11 PN ant P 533 597 
t | 1,20 3,00 | 4,76 
ak | 1,60 | 6,12 7,43 
ap 1,84 | 2,42 5,84 e 
Ho. o i 1,33 j 1,51 2,42 3,47 4 ‚22 5,08 
t Ä 1; 2,92 482 
ak | 192 4,07 812 
ap | 1,06 3 ‚23 Ä 6,26 | 
Tr. o 1,61 1,46 3, H? 3, 45 | 5,81 6,39 
t | 1,26 2,77 | 5,37 
ak | 1,67 7,08 11,00 
aP i 1,47 | 2,88 | 612| 
Mı. o I 0,67 1,32 | 2,81 4,00 A ‚93 6 ‚9 
t 1,47 | 3,19 5,56 
ak 2,44 4,91 8,81 
a» 1.34 8,10 : 6,05 | 
x i a ` > 7.06 
ScHU. a 1,34 Vi | 3,60 en 6,72[| 
it 1,39 I 8,79 6,66 


sicht einander entgegengesetzt: 1. Es findet nicht Ü ber- sondern 
Unterschätzung statt: 2. Die längeren Zeiten werden nicht 
genauer als die kürzeren geschätzt, sondern umgekehrt erheblich 
stärker unterschätzt. Stellt man die allgemeinen Schätzungswerte 
der einzelnen Personen nebeneinander: 
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AH. 0,76 0,63 0,51 
BE. 0,75 0,75 0,60 
Sö. 0,71 0,73 0,50 
Hi. 0,71 0,67 0,60 
Ho. 0,76 0,69 0,56 
TR. 0,73 0,69 0,64 
Mı. 0,66 0,80 0,70 
ScHU. 0,82 0,77 0,71 


so beobachtet man nur in zwei Fällen, die sich auf die kürzeren 
Zeiten beziehen, ein Abweichen von dieser Eigentümlichkeit, bei 
Sö. von Lan, Dei Mr. von !4,.0 Sekunden. Mı. schätzt auch das 
längste der drei Intervalle relativ höher als das kürzeste, sonst 
wird immer der längere Zeitraum erheblich stärker unterschätzt 
als der kürzere. Ich habe auf Fig. 1 unter der a-b-Achse mittels 
Strichelchen die Ergebnisse mittelbarer Schätzung nachgetragen. 
Die Unterschiede in der Schätzungsgenauigkeit sind nicht so 
stark ausgeprägt als bei der unmittelbaren Wertung (freilich 
darf nicht vergessen werden, dals in der Zeichnung die Bruch- 
hundertstel vernachlässigt worden sind). Das Zweisekunden- 
intervall wird am wenigsten unterschätzt von Am., Ho. und Scar. 
und doch finden wir für sie in der Zeichnung die erheblichsten 
unmittelbaren Überschätzungen angemerkt. Weitere ähnliche 
entgegengesetzte Verhältnisse lassen sich unschwer aus Fig. 1 
herauslesen. Wir dürfen ihnen als allgemeineres Ergebnis ent- 
nehmen, dafs die mittelbaren Schätzungen überall Minuswerte, 
Bruchteile einer Sekunde aufweisen und dals ihre Resultate ın 
der überwiegenden Anzahl der Fälle jenen entgegengesetzt sind. 
Der Zeitsinn äufsert sich anders hier und anders dort. 


Wie erklärt sich das? Man könnte daran erinnern, dafs die 
mittelbare Zeitschätzung unter Zuhilfenahme taktiler Empfin- 
dungen vor sich gehe. Es wäre möglich, dafs dieser Um- 
stand die Minuseinschätzungen der Sekunden bewirke. Schwer- 
wiegender könnte dieser Umstand bei der Schätzung der a*-Inter- 
valle ins Gewicht fallen — ein Umstand, den wir erst hernach 
ins Auge fassen können. Doch darf man nicht vergessen, dals 
nicht diese, sondern der Zeitsinn das dirigierende Moment ist. 
Man darf ferner nicht aufser acht lassen, dafs bei der unmittel- 
baren Schätzung gerade die t-Intervalle in den meisten Fällen 
einer sehr ungenauen Schätzung unterworfen wurden. Dazu 
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belehrt ein Vergleich, dafs zumeist die Versuchspersonen am 
genauesten mittelbar werteten, welche die t-Intervalle am mangel- 
haftesten zu bestimmen wulsten. Möglich, dafs die geforderten 
Bewegungsempfindungen nicht ohne Einflufs auf die Schätzungs- 
resultate sind — das Bestimmende, Entscheidende können sie 
nimmer sein. Hier greifen andere Umstände herein, deren nähere 
Erörterung noch aussteht. 


‚Genauere Beleuchtung erfahren diese Verhältnisse vielleicht, 
wenn wir weiter in das Gebiet der persönlichen Differenzen ein- 
greifen. Vorher erörtern wir die Frage, wie die vier ver- 
schiedenen Intervalle von der ganzen Gruppe gewertet werden. 
Das Resultat dieser Untersuchungen offenbart folgende Zahlen- 
anordnung: 

a 87 101 77 
a? 74 60 56 
0 63 62 53 
t 65 63 54 


(Die erste senkrechte Reihe gibt die Schätzungswerte für 
die Zwei-, die letzte für die Zehnsekundenreizzeiten an.) Sie 
offenbart, dafs die a*.Zeitschätzungen den anderen gegenüber 
einen unregelmälsigen Verlauf zeigen, sie erfahren die geringste 
Unter-, also die relativ genaueste Einschätzung, ja die Schätzung 
der Fünfsekundenzeit erreicht nahezu absolute Genauigkeit. Das 
letzte Zeitintervall wird weit stärker unterschätzt als das erste. 
Der Verlauf der übrigen Kurven bestätigt das Gresamtresultat, 
dafs die längeren Zeiten am ungenauesten geschätzt werden. 
Die Differenzwerte sind, wenn man absieht von der grölseren 
Kurvensenke bei a’, minimaler Art. — Wir dürfen trotz der Um- 
kehrung der Vorzeichen in dem einen Übereinstimmung mit den 
Resultaten unmittelbarer Schätzung, dafs die a*-Distanzen die 
relativ genaueste Wertung erfahren. 

Das individuelle Verhalten der Versuchspersonen möge gleich, 
analog den Figuren 2 und 3, veranschaulicht werden. Auch 
jetzt deutet die Zehnerachse die absolute Genauigkeitshöhe an. 


=. 
= 
=: 
EN 
wg 
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Vergleichen wir zunächst die Resultate unter sich! Bei der 
Wertung des Zeitintervalls von zwei Sekunden Länge gewahrt 
man bei allen Versuchspersonen (mit Ausnahme von Ho. und 
AH.) genaueste Schätzung der oi Zeiten Für Schu. fand sich 
zwar nur ein geringes Plus von "Lean Sekunden, das aus der 
Zeichnung nicht zu ersehen ist. Ho. und An. wulsten die ar-Distanz 
am sichersten zu schätzen. Be, Sö., Hı. und Tr. gelang die 
at-Schätzung mit relativ grofser Genauigkeit. Vergleicht man 
dazu die Resultate gegenüber dem nächst längeren Zeitintervall, 
dann beobachtet man bei Schu. allein genauere, bei allen anderen 
und fast für alle Zeitabgrenzungen ungenauere Wertung mit 
alleiniger Ausnahme von Sö., dem auch jetzt noch die oi Distanz 
von fünf Sekunden genau zu werten gelingt. Die Regelmälsig- 
keit in der Abnahme der Ordinatenlängen, die bei den Resultaten 
der unmittelbaren Schätzung nachweislich war, konnte allerdings 
nur bei einigen Versuchspersonen beobachtet werden. Das auf- 
fälligste Ergebnis war aber (im Vergleich mit den anderen 
Prüflingen), bei Mı. und Ho. in der Schätzung der a!-Distanzen 
zu konstatieren. Bei beiden fand sich, trotz der negativen 
Schätzungen des kleineren Intervalls, nun Überschätzung. 
Unbekümmert um den Wechsel des Vorzeichens darf man sagen, 
dafs bei Ho. das längere Intervall annähernd ebenso ungenau 
gewertet wird wie das kürzere (es findet sich in der Tabelle eine 
Differenz von ?/,,, Sekunden), dafs aber M. (— 84 und + 142) 
das längere wesentlich ungenauer einschätzt. Vergleicht man 
lie Schätzungswerte für die Zehnsekundenintervalle, dann beob- 
achtet man bei Mı. zwar weitere Annäherung an die absolute 
Schätzungsgenauigkeit, immer aber doch eine positive Wertung, 
während Ho. in regelmäfsiger Konsequenz des ersten Verhaltens 
fortschreitet. Die übrigen Versuchspersonen zeigen in den 
Ordinatenlängen grofse Übereinstimmung mit den Schätzungs- 
ergebnissen des vorigen Intervalls, nur dafs sie, oft nur um ein 
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geringes, fast alle tiefer liegen, also auf gröfsere Schätzungs- 
ungenauigkeit hinweisen. 

Es erübrigt noch ein Vergleich zwischen den letzten Ergeb- 
nissen und den zugehörigen der unmittelbaren Schätzung, die in 
den Fig. 2—4 veranschaulicht sind. Der Vergleich der Zwei- 
minutenintervalle ergibt eine erheblich genauere Wertung durch 
die mittelbare als durch die unmittelbare Schätzung und zwar 
versteht sich das ausnahmslos für alle Intervalle ohne Ansehen 
ihrer verschiedenartigen Abgrenzung. Unter den unmittelbaren 
Schätzungen finden wir keine, die erlaubt war in der Zeichnung 
als absolut genau darzustellen, ja nur eine wurde annähernd 
genau wiedergegeben. Bei der mittelbaren Schätzung finden wir 
bei drei Personen absolute, bei ferneren dreien annähernd genaue 
Schätzungen. Das ist ein Beweis dafür, dafs die mittelbare 
Schätzung das kurzen Intervalls leichter gelingt als die unmittel- 
bare. Ein genauerer Vergleich bestätigt ferner, dafs die Differenz 
in den Schätzungsgenauigkeiten persönlich verschieden ist. Es 
gibt Versuchspersonen, die sehr viel besser zu genauen mittel“ 
baren als unmittelbaren Schätzungen disponiert sind. Versuchs- 
personen, die bei unmittelbarer Schätzung unter einer bestimmten 
Gruppe die schwächsten Leistungen erzielen, sind deshalb noch 
keineswegs mit dem schwächst entwickelten Zeitsinn ausgerüstet. 
So erklären sich eine Reihe von individuellen Unterschieden, die 
der obige Vergleich nahe legte. Diese Unterschiede spielen auch 
eine bedeutsame Rolle gegenüber den verschieden lang be- 
messenen Zeitintervallen. 

Bei der Schätzung des Fünfsekundenintervalls zeigt sich 
bereits ein Umschwung. Hier ist keineswegs überall die unmittel- 
bare Schätzung die genauere, sondern es lassen sich deutlich 
Verschiedenheiten aufweisen. Diejenigen Versuchspersonen, die 
nach den ersten Untersuchungen als mit dem feinsten Zeitsinn 
begabt bezeichnet werden mulfsten, versagen hier besonders. 
Noch gelingt zwar BE. dreien Intervallen gegenüber die genauere 
mittelbare Wertung, nicht aber gegenüber o, aber Mı. und Sö. 
gelingt das nicht mehr, sondern nur in a’. Scav., Hı und Tr. 
wissen wesentlich besser mittelbar als unmittelbar zu werten. 
Ho. und An. zeigen sich dem längeren Intervall gegenüber 
wesentlicher im Nachteil, zumal Ho., trotzdem ihnen eine recht 
genaue Schätzung der zwei Sekunden gelang. Dem Zehn- 
sekundenintervall gegenüber zeigen sich BE. und Sö. überall weit 
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unter der Schätzungsgenauigkeit des vorigen Intervalls, ebenfalls 
auch Schu. (ausgenommen aż). Die mittelbare Schätzungsenergie 
der übrigen Personen ist gegenüber der unmittelbaren noch 
weiter zurückgegangen. — So haben diese Untersuchungen 
erneut individuelle Differenzen offenbart, die aber trotz ihrer 
quantitativen Verschiedenheiten, doch in einigen Zügen Über- 
einstimmung zeigen. Die Übereinstimmungen dem Versuch einer 
Deutung zu unterwerfen, wird Schlufsaufgabe dieser Unter- 
suchungen sein müssen. Die individuellen Differenzen mögen 
als Tatbestände, die die vorliegenden Untersuchungen zutage 
gefördert haben, vorab aufser eingehender Deutungsversuche 
bleiben. — Nur auf eine allgemeinere Beobachtung soll kurz die 
Aufmerksamkeit gelenkt werden. 


a) Natürlicher Rhythmus und Zeitsinn. 


Die für meine Untersuchungen ausgewählten Prüflinge waren 
mir genau bekannt, besonders schien mir die Geschwindigkeit, mit 
der sie ihre Bewegungen ausführten, habituell. Hierbei denke ich 
nicht an Bewegungen, die durch Einflüsse irgendwelcher besonderer 
Art, innere oder äufsere, beschleunigend oder hemmend auf ge 
wisse Körperbewegungen einzuwirken vermögen, sondern viel 
mehr an das optimale Fortschreiten der Handlungen im Gehen, 
Schreiben, Tanzen usf., das zweifelsohne von durchaus individuell 
bestimmtem Rhythmus ist, der sich auch bei meinen Versuchs 
personen deutlich ausprägte. Die eine bewegte sich überall ge 
lassen, die andere mit grolser Geschwindigkeit und kapriziösen 
Abschwenkungen. Dazwischen gab es dann für die äufsere Be 
obachtung mancherlei Abstufungen Die extremen Rhythmen und 
die Verschiedenheit der Zeitschätzungen erregten zunächst meine 
Aufmerksamkeit. Ich beschlofs, der F rage näher zu treten, ob 
zwischen der Genauigkeit in der unmittelbaren und mittelbaren 
Zeitschätzung und dem individuell bestimmten optimalen Rhyth- 
mus der Bewegungen ein Zusammenhang nachweisbar sei. Ist, 
nach STERN, das Tempo die natürliche Ablaufsgeschwindigkeit 
des psychischen Lebens überhaupt und bildet es somit eines der 
wichtigsten Charakteristiken der Individualität, so dürfte der Ver- 
such, einen derartigen Zusammenhang nachzuweisen nicht ohne 
weiteres als utopisch von der Hand gewiesen werden. Zur 
„Bestimmung des Optimums der Bewegung benutzte ich die STERY- 
Laysche Methode des Fingertupfens, die ich jedoch aus versuchs- 
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technischen Gründen etwas oabänderte Lay stellte den Ver- 
such folgendermalsen an: Jeder Prüfling legte seine Taschenuhr 
und das Notizbuch vor sich hin, blickte auf den Sekunden- 
zeiger und begann am Anfang einer neuen Minute den Drei- 
takt auf dem Tische zu klopfen. Der Arm wurde aufgelegt 
und mit dem unteren Teile der Fingerkuppen eine Minute lang 
leicht gegen die Unterlage geschlagen. Nach jedem Dreitakt 
wurde mit der anderen Hand ein Strich in das Notizbuch ge- 
macht und am Schlufs der Minute die Anzahl Schläge des letzten 
Taktes notiert. Die Anzahl Striche mit drei multipliziert und 
die Anzahl der Schläge des letzten unvollendeten Taktes dazu 
addiert ergab die Anzahl Schläge in der Minute, diese Anzahl 
in sechzig dividiert das psychische Tempo. Um jegliches störende 
Geräusch durch das Klopfen zu vermeiden, um ferner die ver- 
schiedenen Bewegungen beider Hände, die manchen Prüflingen, 
zumal wenn sie ihre Aufmerksamkeit auf ein Drittes richten 
müssen, erhebliche Schwierigkeiten bereiten, auszuschalten, um 
sicher zu sein, dafs Beginn und Ende der Sekunde genau nor- 
miert werde und doch das Auge der Prüflinge so zu fixieren, 
dafs eine Störung durch Beobachtung der Tupfbewegungen des 
Nachbarn nicht möglich war, stellte ich folgende Versuchs- 
anordnung zusammen: die Prüflinge tupften leicht mit dem 
Zeigefinger der rechten Hand auf die Dorsalseite der schwach 
gewölbten, auf dem Tische ruhenden linken. Der linke Unter- 
arm war aufgestützt, der rechte ruhte im Ellenbogengelenk. Die 
Schüler fixierten ihre eigenen Fingerbewegungen. Sie klopften 
den Daktylos und zählten fortlaufend den schweren Taktteil. Die 
Zungenspitze war zwischen die Schneidezähne geklemmt, um ein 
lautes Zählen zu vermeiden (dieses Moment ist hinfällig, wenn 
man die Schüler einzeln untersucht.) Beginn und Schluls der Prü- 
fungsminute wird durch ein kurzes Klingelzeichen (elektrisch) nach 
der Sekundenuhr genau markiert. Ein Vorbereitungskommando 
heifst die Schüler sich bereithalten, umim gegebenen Augenblick mit 
dem Tupfen zu beginnen. Die Berechnung des Rhythmus geschah 
genau wie eben beschrieben wurde. Da mir hier nicht darauf 
ankam, die periodischen Schwankungen des optimalen Rhythmus 
genauer kennen zu lernen, sondern lediglich auf die individuellen 
Differenzen meiner acht Versuchspersonen meine Aufmerksam- 
keit gerichtet war, stellte ich meine Versuche zu derselben Tages- 
zeit an, 
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b) Ergebnis der Untersuchung des optimalen 
Rhythmus. 


Die Gewinnung des optimalen Rhythmus bereitet den ver- 
schiedenen Beobachtern verschieden grofse Schwierigkeiten : 
während manche sehr bald imstande sind, die Taktart anzu- 
schlagen, gelingt es andern erst nach einer Reihe von Vorübungen. 
So erforderten diese Untersuchungen einen längeren Vorkursus. 
Als Kriterium dafür, ob das richtige Tempo erreicht worden war 
galt, dafs innerhalb der einzelnen Sekunden relative Konstanz 
der Leistungen erzielt wurde. Abgesehen von dem Ergebnis der 
ersten Sekunde — jede Versuchseinheit bestand aus neun auf- 
einanderfolgenden Minutenversuchen mit einer eingeschobenen 
Pause von 10 Sekunden, um die Niederschrift zu bewerkstelligen 
und sich auf den Beginn des neuen Versuchs vorzubereiten — 
war eine maximale Schwankungsbreite von DÉI, aa Sekunden zu. 
gelassen. Das Ergebnis der ersten Minute wurde aus bekannten 
Gründen nicht in Rechnung gezogen. Folgende Tabelle zeigt das 
Resultat der Untersuchungen. 


Tabelle 7. 
Versuchsperson Optimum in o 
Be. 606 
Mı. 431 
Sö. 126 
SCHU. 502 
Hi. 652 
Tr. 602 
Ho 896 
Au 107 


An der Hand dieser Ergebnisse sollen die Fragen erwogen 
werden: Ist ein Parallelitätsverhältnis zu konstatieren möglich 
zwischen der von den cinzelnen Prüflingen erreichten Entwick- 
lungshöhe des Zeitsinnes und dein Tempo des optimalen Rhythmus, 
etwa in dem Sinne, dafs mit der steigenden Beschleunigung oder 
Verlangsamung eine genauere oder ungenauere Schätzung Hand 
in Hand geht oder umgekehrt? Sind etwa Versuchspersonen, 
die durch ein schnelleres Tempo charakterisiert sind, besonders 
geeignet, kleinere objektive Zeiten genauer, gröfsere aber un- 


Über Schätzung kurzer Zeiträume durch Schulkinder. 369 


genauer einzuschätzen? Erfolgt die ungenauere Schätzung unter 
diesen Umständen etwa im Sinne von Unterschätzungen? Sind 
Prüjlinge, die ein relativ langsames optimales Tempo einschlugen, 
geneigt, ein umgekehrtes Verhalten einzuschlagen ? Diese Fragen 
wollen nur in dem Sinne verstanden sein, ob Parallelität oder 
Divergenz nachweisbar seien. Mit der etwa gelundenen Parallelität 
soll noch keineswegs irgendein ursächliches Verhältnis behauptet 
werden. Das verbietet sich schon rein äufserlich aus der geringen 
Anzahl der Beobachter. Eine gehäufte Übereinstimmung würde 
höchstens erlauben, von der Möglichkeit eines kausalen Zusammen- 
hanges zu reden, der vorläufig nur in reziprokem Sinne ver- 
standen werden dürfte. — Entsprechend der Zweiteilung der 
voraufgegangenen Untersuchungen werden wir den Vergleich so- 
wohl mit den Resultaten der unmittelbaren, wie der mittelbaren 
Schätzung aufnehmen müssen. Im Interesse eines bequemeren 
Vergleichs möchte ich das letzte Versuchsergebnis in ähnlicher 
Weise graphisch darstellen, wie eben geschehen ist. (!/,o ). Die An- 
ordnung der Versuchspersouen geschieht in derselben Reihenfolge. 


Dh I Jj |) | 


Be h Sö Schu Hı Tr H A 
Fig. 10 


c) Vergleich mit den Ergebnissen unmittelbarer 
Schätzung. 


Ein Vergleich in groben Zügen lälst sich schon dadurch er- 
möglichen, dafs man, unbekümmert um genauere Differenzwerte, 
die Versuchspersonen zunächst entsprechend ihren Rhythmen an- 
ordnet und dann für die einzelnen objektiven Zeiten entsprechend 
der Schätzungsgenauigkeit. Fassen wir zunächst Fig. 2 ins Auge; 
es ergeben sich folgende Namenreihen : o-r = optimaler Rhythmus). 








or | Mi. Schu TR. | Be. Hı. An. : Sö. ` Ho. 
ar | Br. | He | M. | Te | Sò Ho An, | Schu. 
ak | Sö. | Mı. Be. | ScHU. | AH. Hı. | Te Ho. 
o ı Mı. BE. So. | Mi. Tr. | Am | Ho. | Senn 
t | Mı. Sö. : Ho. | Tr Hı gent. Be. | Ah 
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Man wird nicht behaupten wollen, dafs sich eindeutige 
Übereinstimmungen oder Divergenzen nachweisen lassen. Es 
genügt, einige Beispiele ins Auge zu fassen. Für Mı. wurde das 
schnellste, für Ho. das langsamste optimale Tempo beobachtet. 
In Übereinstimmung damit finden wir Mı. für o und t als den- 
jenigen verzeichnet, der relativ am genauesten zu schätzen wufste 
und auch für a? und a?” beobachtet man noch relative Genauig- 
keit. Für Ho. beobachtet man einen mehr als doppelt so lang- 
samen Rhythmus. Dementsprechend finden wir bei at zwar die 
ungenaueste, noch schwache Leistungen bei o und a?, aber relativ 
gute bei L Greifen wir aus der Mitte Be., Te. und Hı. heraus, 
die dem Zentralwert — 629 am nächsten kommen und be- 
zeichnen wir sie, als solche mit mittlerer rhythmischer Ge- 
schwindigkeit, M. und Schau. als solche mit beschleunigter und 
An., Sö. und Ho. als solche mit langsamem Tempo. Fafst man 
darauf die Anzahl der absoluten Übereinstimmungen nach der 
durch die Kolonne o-r gewiesenen Platzordnung ins Auge, dann 
berechnet man für Mr. zwei, für Hı., Au. und Ho. nur je eine 
mit o-r übereinstimmende Platzanordnung. Versuchen wir die 
gröbere Anordnung zugrunde zu legen! Von den beiden Beob- 
achtern schnellen Tempos finden wir nur Mr. und zwar dreimal 
in der zugehörigen Schätzungsgruppe, Schu. überhaupt nicht. 
Von der Mittelgruppe finden wir Tr. viermal, BE. einmal und 
Hı. zweimal am richtigen Orte. Von der der dritten Gruppe 
zugewiesenen zählen wir Am. dreimal, Sö. nicht, und Ho. dreimal 
an dem erwarteten Platze — man wird also gegenüber der 
unmittelbaren Schätzung des Zweisekundenintervalls von einem 
gelegentlichen Zusammentreffen von gröfserer rhythmischer Ge- 
schwindigkeit und genauerer Intervallschätzung reden können, 
keineswegs aber von einer regelmäfsigen; auf 32 Überein- 
stimmungsmöglichkeiten entfallen bei roher Fraktionierung nur 
16 Übereinstimmungen. 

Dieses Resultat macht eine genauere mathematische Er- 
örterung von vornherein überflüssig. Doch möge, durch ein 
übereinstimmendes Verfahren, das Ergebnis des Vergleichs mit 
unmittelbarer Schätzung auch der grölseren Intervalle noch hin- 
zugefügt werden, möglich, dafs sich gegenüber den verschieden 
langen Zeiträumen und dem optimalen Rhythmus eine Beziehung 
nachweisen läfst, die unter die folgenden der oben aufgeworfenen 
Fragen fällt. Die Hoffnung auf reichlichere Ausbeute ist aller- 
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dings nur gering, weil die Verkürzung der Ordinaten (Fig. 2—4) 
zumeist in übereinstimmendem Sinne erfolgte. 

Ich stelle die Resultate für beide Sekundenwerte gleich zu- 
sammen. 











Tabelle 9. 
or Mı. Henn, Tr. | Br ` | Hı. , An. | Sö. | Ho. 
ap | Sö. Hı. Tr. | Mr. Ho. Be, | An. SCHU. 
5” ak > Mı. Bö. Be. Scav. | Hr, TR. | Ho. An, 
o | Sö. Br. ScHt. Mı. Hı. Ter. Ho. AH 
fu Benn, Sö. Mı. Be. Hı. ' TR. An. Ho. 
| 

aP Be. Mı. TR. Sö. | Hı. | Ho. ScHtv. | AH. 
10° at | Mı. Sö. Scav. | Be "Hi An. Ho Tr. 
o | Be. Hı. Mı. Sö. | Scau. | Anm. TR Ho. 

t | Be. Sö. Mı. SCHU. i Hı. TR. An. Ho. 





Bei der Schätzung des Fünfsekundenintervalls finden wir 
Übereinstimmung in der ersten Gruppe bei Mı. und Scnu. je 
einmal, in der zweiten bei Tre. einmal, BE. zwei- und Hı. dreimal; 
in der letzten Gruppe für An. viermal, Sö. nicht und Ho. drei- 
mal, insgesamt also von 32 möglichen Fällen, 15mal Überein- 
stimmung. Die längsten Zeiten ergaben in den Schätzungen 
Übereinstimmung: Mı. zweimal, Tr. einmal, Be. einmal, Hr. drei- 
mal, Au. viermal, Sö. nicht, Ho. viermal, also insgesamt wieder 
15 Übereinstimmungen. — Auch aus diesen Zusammenstellungen 
wird man nicht wagen wollen, deutlichere Zusammenhänge 
zwischen den in Frage kommenden Reihen zu behaupten. 
Schlägt man ein noch gröberes Verfahren ein, indem man durch 
den Zentralwert eine Zweiteilung vornimmt, dann findet man in 
den aufeinanderfolgenden Tabellen bzw. 10+10, 9+11, 11+11 
Übereinstimmungen, die dahin gedeutet werden dürfen, dafs mit 
schnellerem Rhythmus genauere, mit langsamerem ungenauere 
Schätzung verbunden ist, und zwar gleichmäfsig über die ver- 
schiedenen Längen verteilt, die übrigen 12 Möglichkeiten wurden 
in widersprechendem Sinne gedeutet. — Die Intervallänge be- 
deutet für die Anordnung keinen wesentlichen Unterschied. 

Achtet man darauf, ob etwa die Abgrenzung der Zeitinter- 
valle von bestimmendem Einflusse ist, so findet man, dafs die 


Zahl der Übereinstimmungen sich verteilten: Zweisekundeninter- 
24* 
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vall: a? =3+2=5, œ =3 +2 =5; 0o=2+2=4,t=2+2 
= 4; — Fünfsekundenintervall: a? = 2 + 1 = 3, œ = 3 +3 =b; 
o—=3+3=6; t=3+3=6; — Zehnsekundenintervall: a? =- 
2+3—=6, d=3+3=6;, o =2 +2 = 4; t=34+3=6. Auch 
aus dieser Zusammenstellung wird man wenig Übereinstimmung 
herauslesen können, höchstens, dafs hier und da eine leise An- 
deutung vorhanden ist, dafs a® und £ unter Einwirkung des 
natürlichen Rhythmus eine geringe Bevorzugung erfahren. 

Vielleicht ist aber das Verfahren zu lapidarisch, als dafs 
feinere Übereinstimmungen nachweislich wären. Genauere Re- 
sultate ergeben sich vielleicht, wenn man die Annäherungswerte 
an die genauere Schätzung über die drei Zeitintervalle vergleicht. 
Ich bescheide mich, nur das Ergebnis der Erhebung herzustellen: 
die Annäherungswerte erlauben auch keine weiteren Schlüsse als 
oben gezogen wurden, nur soviel darf ergänzend hinzugefügt 
werden: Es scheint, dafs die Versuchspersonen mit langsamem 
optimalen Rhythmus auch geringere Annäherungswerte angeben 
‘und umgekehrt, doch ist die Parallele nicht ausnahmslos, ea 
kann deshalb auch nicht schlechthin behauptet werden, dafs die 
Länge der zu schätzenden Intervalle für die Schätzungsgenauig- 
keit den optimalen Typen gegenüber bedeutungslos sei. Jeden- 
falls ist der Nachweis nicht gelungen, dafs langsamer Rhythmua 
und genauere Schätzung grölserer, schneller Rhythmus und 
treffendere Schätzung kleinerer Zeitdistanzen, oder umgekehrt, 
immer zusammen gegeben sind. 

Doch, wir haben bislang nur die Resultate der unmittelbaren 
Schätzung ins Auge gefalst. Die mittelbare Schätzung zeitigte 
oft wesentlich abweichende Ergebnisse — möglich, dafs der 
Rhythmus für diese Art der Beurteilung von eindeutigerem Ein- 
flusse ist als für jene. 


d) Vergleich mit den Resultaten mittelbarer 
Schätzung. 


(Siehe Tabelle 10 auf S. 373.) 


Auch aus dieser Zusammenstellung erhellt keinerlei eindeutige 
Übereinstimmung. Man mufs sich mit der Wahrheit bescheiden : 
die voraufgegangenen Untersuchungen laben keinerlei Beweis 
dafür erbracht, dafs der natürliche Rhythmus auf die Genauigkeit 
der Zeitschätzung von einschneidender Bedeutung ist, es scheint 
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aus manchen Fällen hervorzugehen, dafs im allgemeinen die 
langsameren Rhythmen ungenauer schätzen als die schnelleren, 
sehr oft aber ist ein solcher Zusammenhang nicht nachweisbar. 







































































Tabelle 10. 
t i i Bm 
| Mi. Seng. Tr. | Be. | Hr. | An. Sö. Ho. | Summen 
| 
S ! E — = R Da en Ge en ee 
aP Tr. |Sö. |Be. Hı. Mı. Im Ho. | An. | Scuu.| 14+ 2= 
ak Au. "Ho Be, Mı. BS | Hı. | Sö. ' Tr. 2+ 2= o 
o Tr. "Be "Benn Hı. m | Sö. | Au. Mı. AE Ae 
t Scnv.| Sò. Mr. I Ho. I. | Ta. IA | 2+ 2= 
8+ 9=17 
ar Scau.|Sö. |Be. , Au |Ho Hr | Tr Mr. | 2+2=4 
ak Be. ‚Tr. |Mı. ! Sö. |Scuv. Hi. | Am. ‚Ho. 3+3=6 ` 
o Beni Tr. Sö. Be. Mı. An, PA 2+ 2= 4 z 
t So, Hr, Be. Sö. TR. Mı. ` Ho. | Anm. | 2+ 2= 
oi 9=18 
aP Mi Schu. | TR. An. |Be "Hr | Ho. |sö. 3+ 3= 6 
aè Tr "Wi |Scuo.| Ir. |Ho. | Be. | Am. (Sö. | 3+ 3= 6 y 
o Scau.|Sö. Hı. -| TR. Be | Mı. | Ho. An | 24 2= 4 
t Scav.|Mı. iBe | 8ö. |Hı. | Tr. | Ho. An. | 3+ 3= 6 
1+11=22 


III. Zusammenfassung. 


Blicken wir zurück auf die Resultate der voraufgegangenen 
Untersuchungen, dann drängen sich eine Reihe von Fragen auf, 
die der näheren Untersuchung harren. Die wichtigsten stelle ich 
zusammen: 

1. Warum werden durch die unmittelbare Schätzung lüngere 
Intervalle genauer gewertet als kürzere? 

2. Warum bewirkt die Störung bald eine Verlängerung, bald 
eine Verkürzung der objektiven Zeiten in der subjektiven 
Schätzung ? 

3. Warum insonderheit bei den längeren Strecken ? 

4. Warum erfahren die durch verschiedene Reize abgegrenzten 
Zeiten eine verschieden genaue Schätzung, auch bei der mittel- 
baren Abgrenzung’? 

5. Warum werden die a’-Intervalle genauer geschätzt als die 
at-Zeiten ? 
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AH. 0,76 0,63 0,51 
BE. 0,75 0,75 0,60 
Sö. 0,71 0,73 0,50 
Hr 0,71 0,67 0,60 
Ho. 0,76 0,69 0,56 
TR. 0,73 0,69 0,64 
Mı. 0,66 0,80 0,70 
SCHU. 0,82 0,77 0,71 


so beobachtet man nur in zwei Fällen, die sich auf die kürzeren 
Zeiten beziehen, ein Abweichen von dieser Eigentümlichkeit, bei 
Sö. von Tan, bei Mı. von !%,.. Sekunden. Mr. schätzt auch das 
längste der drei Intervalle relativ höher als das kürzeste, sonst 
wird immer der längere Zeitraum erheblich stärker unterschätzt 
als der kürzere. Ich habe auf Fig. 1 unter der a-b-Achse mittels 
Strichelchen die Ergebnisse mittelbarer Schätzung nachgetragen. 
Die Unterschiede in der Schätzungsgenauigkeit sind nicht so 
stark ausgeprägt als bei der unmittelbaren Wertung (freilich 
darf nicht vergessen werden, dafs in der Zeichnung die Bruch, 
hundertstel vernachlässigt worden sind), Das Zweisekunden- 
intervall wird am wenigsten unterschätzt von Am., Ho. und Scar. 
und doch finden wir für sie in der Zeichnung die erheblichsten 
unmittelbaren Überschätzungen angemerkt. Weitere ähnliche 
entgegengesetzte Verhältnisse lassen sich unschwer aus Fig. 1 
herauslesen. Wir dürfen ihnen als allgemeineres Ergebnis ent- 
nehmen, dafs die mittelbaren Schätzungen überall Minuswerte, 
Bruchteile einer Sekunde aufweisen und dals ihre Resultate in 
der überwiegenden Anzahl der Fälle jenen entgegengesetzt sind. 
Der Zeitsinn äufsert sich anders hier und anders dort. 


Wie erklärt sich das? Man könnte daran erinnern, dals die 
mittelbare Zeitschätzung unter Zuhilfenahme taktiler Empfin- 
dungen vor sich gehe. Es wire möglich, dafs dieser Um- 
stand die Minuseinschätzungen der Sekunden bewirke. Schwer- 
wiegender könnte dieser Umstand bei der Schätzung der o Inter. 
valle ins Gewicht fallen — ein Umstand, den wir erst hernach 
ins Auge fassen können. Doch darf man nicht vergessen, dafs 
nicht diese, sondern der Zeitsinn das dirigierende Moment ist. 
Man darf ferner nicht aufser acht lassen, dafs bei der unmittel- 
baren Schätzung gerade die !-Intervalle in den meisten Fällen 
einer sehr ungenauen Schätzung unterworfen wurden. Dazu 
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belehrt ein Vergleich, dafs zumeist die Versuchspersonen am 
genauesten mittelbar werteten, welche die t-Intervalle am mangel- 
haftesten zu bestimmen wulsten. Möglich, dafs die geforderten 
Bewegungsempfindungen nicht ohne Einflufs auf die Schätzungs- 
resultate sind — das Bestimmende, Entscheidende können sie 
nimmer sein. Hier greifen andere Umstände herein, deren nähere 
Erörterung noch aussteht. 


Genauere Beleuchtung erfahren diese Verhältnisse vielleicht, 
wenn wir weiter in das Gebiet der persönlichen Differenzen ein- 
greifen. Vorher erörtern wir die Frage, wie die vier ver- 
schiedenen Intervalle von der ganzen Gruppe gewertet werden. 
Das Resultat dieser Untersuchungen offenbart folgende Zahlen- 
anordnung: 

a 87 101 77 
ap 14 60 56 
0 63 62 53 
t 65 63 54 


(Die erste senkrechte Reihe gibt die Schätzungswerte für 
die Zwei-, die letzte für die Zehnsekundenreizzeiten an.) Sie 
offenbart, dafs die a*.Zeitschätzungen den anderen gegenüber 
einen unregelmälsigen Verlauf zeigen, sie erfahren die geringste 
Unter-, also die relativ genaueste Einschätzung, ja die Schätzung 
der Fünfsekundenzeit erreicht nahezu absolute Genauigkeit. Das 
letzte Zeitintervall wird weit stärker unterschätzt als das erste. 
Der Verlauf der übrigen Kurven bestätigt das Gesamtresultat, 
dafs die längeren Zeiten am ungenauesten geschätzt werden. 
Die Differenzwerte sind, wenn man absieht von der grölseren 
Kurvensenke bei a’, minimaler Art. — Wir dürfen trotz der Um- 
kehrung der Vorzeichen in dem einen Übereinstimmung mit den 
Resultaten unmittelbarer Schätzung, dafs die a*-Distanzen die 
relativ genaueste Wertung erfahren. 

Das individuelle Verhalten der Versuchspersonen möge gleich, 
analog den Figuren 2 und 3, veranschaulicht werden. Auch 
jetzt deutet die Zehnerachse die absolute Genauigkeitshöhe an. 
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Fig. 9. 


Vergleichen wir zunächst die Resultate unter sich! Bei der 
Wertung des Zeitintervalls von zwei Sekunden Länge gewahrt 
man bei allen Versuchspersonen (mit Ausnahme von Ho. und 
AR.) genaueste Schätzung der a*-Zeiten. Für Schu. fand sich 
zwar nur ein geringes Plus von ?,,0o Sekunden, das aus der 
Zeichnung nicht zu ersehen ist. Ho. und AH. wulfsten die a’-Distanz 
am sichersten zu schätzen. Be., Sö., Hr. und Ter. gelang die 
a*-Schätzung mit relativ grofser Genauigkeit. Vergleicht man 
dazu die Resultate gegenüber dem nächst längeren Zeitintervall, 
dann beobachtet man bei Scmvu. allein genauere, bei allen anderen 
und fast für alle Zeitabgrenzungen ungenauere Wertung mit 
alleiniger Ausnahme von Sö., dem auch jetzt noch die at-Distanz 
von fünf Sekunden genau zu werten gelingt. Die Regelmäfsig- 
keit in der Abnahme der Ordinatenlängen, die bei den Resultaten 
der unmittelbaren Schätzung nachweislich war, konnte allerdings 
nur bei einigen Versuchspersonen beobachtet werden. Das auf- 
fälligste Ergebnis war aber (im Vergleich mit den anderen 
Prüflingen), bei Mı. und Ho. in der Schätzung der a*-Distanzen 
zu konstatieren. Bei beiden fand sich, trotz der negativen 
Schätzungen des kleineren Intervalls, nun Ü ber schätzung. 
Unbekümmert um den Wechsel des Vorzeichens darf man sagen, 
dafs bei Ho. das längere Intervall annähernd ebenso ungenau 
gewertet wird wie das kürzere (es findet sich in der Tabelle eine 
Differenz von ?/ioo Sekunden), dafs aber M. (— 84 und —+ 142) 
das längere wesentlich ungenauer einschätzt. Vergleicht man 
die Schätzungswerte für die Zehnsekundenintervalle, dann beob- 
achtet man bei Mı. zwar weitere Annäherung an die absolute 
Schätzungsgenauigkeit, immer aber doch eine positive Wertung, 
während Ho. in regelmäfsiger Konsequenz des ersten Verhaltens 
fortschreitett. Die übrigen Versuchspersonen zeigen in den 
Ordinatenlängen grofse Übereinstimmung mit den Schätzungs- 
ergebnissen des vorigen Intervalls, nur dafs sie, oft nur um ein 
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geringes, fast alle tiefer liegen, also auf grölsere Schätzungs- 
ungenauigkeit hinweisen. 

Es erübrigt noch ein Vergleich zwischen den letzten Ergeb- 
nissen und den zugehörigen der unmittelbaren Schätzung, die in 
den Fig. 2—4 veranschaulicht sind. Der Vergleich der Zwei- 
minutenintervalle ergibt eine erheblich genauere Wertung durch 
die mittelbare als durch die unmittelbare Schätzung und zwar 
versteht sich das ausnahmslos für alle Intervalle ohne Ansehen 
ihrer verschiedenartigen Abgrenzung. Unter den unmittelbaren 
Schätzungen finden wir keine, die erlaubt war in der Zeichnung 
als absolut genau darzustellen, ja nur eine wurde annähernd 
genau wiedergegeben. Bei der mittelbaren Schätzung finden wir 
bei drei Personen absolute, bei ferneren dreien annähernd genaue 
Schätzungen. Das ist ein Beweis dafür, dafs die mittelbare 
Schätzung das kurzen Intervalls leichter gelingt als die unmittel- 
bare. Ein genauerer Vergleich bestätigt ferner, dafs die Differenz 
ın den Schätzungsgenauigkeiten persönlich verschieden ist. Es 
gibt Versuchspersonen, die sehr viel besser zu genauen mittel- 
baren als unmittelbaren Schätzungen disponiert sind. Versuchs- 
personen, die bei unmittelbarer Schätzung unter einer bestimmten 
Gruppe die schwächsten Leistungen erzielen, sind deshalb noch 
keineswegs mit dem schwächst entwickelten Zeitsinn ausgerüstet. 
So erklären sich eine Reihe von individuellen Unterschieden, die 
der obige Vergleich nahe legte. Diese Unterschiede spielen auch 
eine bedeutsame Rolle gegenüber den verschieden lang bhe- 
messenen Zeitintervallen. 

Bei der Schätzung des Fünfsekundenintervalls zeigt sich 
bereits ein Umschwung. Hier ist keineswegs überall die unmittel- 
bare Schätzung die genauere, sondern es lassen sich deutlich 
Verschiedenheiten aufweisen. Diejenigen Versuchspersonen, die 
nach den ersten Untersuchungen als mit dem feinsten Zeitsinu 
begabt bezeichnet werden mulsten, versagen hier besonders. 
Noch gelingt zwar Be. dreien Intervallen gegenüber die genauere 
mittelbare Wertung, nicht aber gegenüber o, aber Mı. und Sö. 
gelingt das nicht mehr, sondern nur in a?. ScHv., Hı und Te. 
wissen wesentlich besser mittelbar als unmittelbar zu werten. 
Ho. und An zeigen sich dem längeren Intervall gegenüber 
wesentlicher im Nachteil, zumal Ho., trotzdem ihnen eine recht 
genaue Schätzung der zwei Sekunden gelang. Dem Zehn- 
sekundenintervall gegenüber zeigen sich BE. und Sö. überall weit 


366 Marx Lobsien. 


unter der Schätzungsgenauigkeit des vorigen Intervalls, ebenfalls 
auch Scav. (ausgenommen at). Die mittelbare Schätzungsenergie 
der übrigen Personen ist gegenüber der unmittelbaren noch 
weiter zurückgegangen. — So haben diese Untersuchungen 
erneut individuelle Differenzen offenbart, die aber trotz ihrer 
quantitativen Verschiedenheiten, doch in einigen Zügen Über- 
einstimmung zeigen. Die Übereinstimnungen dem Versuch einer 
Deutung zu unterwerfen, wird Schlufsaufgabe dieser Unter- 
suchungen sein müssen. Die individuellen Differenzen mögen 
als Tatbestände, die die vorliegenden Untersuchungen zutage 
gefördert haben, vorab aufser eingehender Deutungsversuche 
bleiben. — Nur auf eine allgemeinere Beobachtung soll kurz die 
Aufmerksamkeit gelenkt werden. 


a) Natürlicher Rhythmus und Zeitsinn. 


Die für meine Untersuchungen ausgewählten Prüflinge waren 
mir genau bekannt, besonders schien mir die Geschwindigkeit, mit 
der sie ihre Bewegungen ausführten, habituell. Hierbei denke ich 
nicht an Bewegungen, die durch Einflüsse irgendwelcher besonderer 
Art, innere oder äulsere, beschleunigend oder hemmend auf ge- 
wisse Körperbewegungen einzuwirken vermögen, sondern viel- 
mehr an das optimale Fortschreiten der Handlungen im Geben, 
Schreiben, Tanzen usf., das zweifelsohne von durchaus individuell 
bestimmtem Rhythmus ist, der sich auch bei meinen Versuchs- 
personen deutlich ausprägte. Die eine bewegte sich überall ge- 
lassen, die andere mit grofser Geschwindigkeit und kapriziösen 
Abschwenkungen. Dazwischen gab es dann für die äufsere Be 
obachtung mancherlei Abstufungen Die extremen Rhythmen und 
die Verschiedenheit der Zeitschätzungen erregten zunächst meine 
Aufmerksamkeit. Ich beschlofs, der Frage näher zu treten, ob 
zwischen der Genauigkeit in der unmittelbaren und mittelbaren 
Zeitschätzung und dem individuell bestimmten optimalen Rhyth- 
mus der Bewegungen ein Zusammenhang nachweisbar sei. Ist, 
nach STERN, das Tempo die natürliche Ablaufsgeschwindigkeit 
des psychischen Lebens überhaupt und bildet es somit eines der 
wichtigsten Charakteristiken der Individualität, so dürfte der Ver- 
such, einen derartigen Zusammenhang nachzuweisen nicht ohne 
weiteres als utopisch von der Hand gewiesen werden. Zur 
‚Bestimmung des Optimums der Bewegung benutzte ich die STIRX- 
Laysche Methode des Fingertupfens, die ich jedoch aus versuchs- 
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technischen Gründen etwas abänderte Lay stellte den Ver. 
such folgendermalsen an: Jeder Prüfling legte seine Taschenuhr 
und das Notizbuch vor sich hin, blickte auf den Sekunden- 
zeiger und begann am Anfang einer neuen Minute den Drei- 
takt auf dem Tische zu klopfen. Der Arm wurde aufgelegt 
und mit dem unteren Teile der Fingerkuppen eine Minute lang 
leicht gegen die Unterlage geschlagen. Nach jedem Dreitakt 
wurde mit der anderen Hand ein Strich in das Notizbuch ge- 
macht und am Schlufs der Minute die Anzahl Schläge des letzten 
Taktes notiert. Die Anzahl Striche mit drei multipliziert und 
die Anzahl der Schläge des letzten unvollendeten Taktes dazu 
addiert ergab die Anzahl Schläge in der Minute, diese Anzahl 
in sechzig dividiert das psychische Tempo. Um jegliches störende 
Geräusch durch das Klopfen zu vermeiden, um ferner die ver- 
schiedenen Bewegungen beider Hände, die manchen Prüflingen, 
zumal wenn sie ihre Aufmerksamkeit auf ein Drittes richten 
müssen, erhebliche Schwierigkeiten bereiten, auszuschalten, um 
sicher zu sein, dafs Beginn und Ende der Sekunde genau nor- 
miert werde und doch das Auge der Prüflinge so zu fixieren, 
dafs eine Störung durch Beobachtung der Tupfbewegungen des 
Nachbarn nicht möglich war, stellte ich folgende Versuchs- 
anordnung zusammen: die Prüflinge tupften leicht mit dem 
Zeigefinger der rechten Hand auf die Dorsalseite der schwach 
gewölbten, auf dem Tische ruhenden linken. Der linke Unter- 
arm war aufgestützt, der rechte ruhte im Ellenbogengelenk. Die 
Schüler fixierten ihre eigenen Fingerbewegungen. Sie klopften 
den Daktylos und zählten fortlaufend den schweren Taktteil. Die 
Zungenspitze war zwischen die Schneidezähne geklemmt, um ein 
lautes Zählen zu vermeiden (dieses Moment ist hinfällig, wenn 
man die Schüler einzeln untersucht.) Beginn und Schluls der Prü- 
fungsminute wird durch ein kurzes Klingelzeichen (elektrisch) nach 
der Sekundenuhr genau markiert. Ein Vorbereitungskommando 
heifst die Schüler sich bereithalten, umim gegebenen Augenblick mit 
dem Tupfen zu beginnen. Die Berechnung des Rhythmus geschah 
genau wie eben beschrieben wurde. Da mir hier nicht darauf 
ankam, die periodischen Schwankungen des optimalen Rhythmus 
genauer kennen zu lernen, sondern lediglich auf die individuellen 
Differenzen meiner acht Versuchspersonen meine Aufmerksam- 
keit gerichtet war, stellte ich meine Versuche zu derselben Tages- 
zeit an, 
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b) Ergebnis der Untersuchung des optimalen 
Rhythmus. 


Die Gewinnung des optimalen Rhythmus bereitet den ver- 
schiedenen Beobachtern verschieden grofse Schwierigkeiten: 
während manche sehr bald imstande sind, die Taktart anzu- 
schlagen, gelingt es andern erst nach einer Reihe von Vorübungen. 
So erforderten diese Untersuchungen einen längeren Vorkursus. 
Als Kriterium dafür, ob das richtige Tempo erreicht worden war 
galt, dafs innerhalb der einzelnen Sekunden relative Konstanz 
der Leistungen erzielt wurde. Abgesehen von dem Ergebnis der 
ersten Sekunde — jede Versuchseinheit bestand aus neun auf- 
einanderfolgenden Minutenversuchen mit einer eingeschobenen 
Pause von 10 Sekunden, um die Niederschrift zu bewerkstelligen 
und sich auf den Beginn des neuen Versuchs vorzubereiten — 
war eine maximale Schwankungsbreite von DÉI, aa Sekunden zu- 
gelassen. Das Ergebnis der ersten Minute wurde aus bekannten 
Gründen nicht in Rechnung gezogen. Folgende Tabelle zeigt das 
Resultat der Untersuchungen. 











Tabelle 7. 
Versuchsperson | Optimum in o 
Be. 606 
Mr. | 431 
Sö. 726 
cp. | 502 
Hı. 652 
Tr. | 602 
Ho. | 896 


ÀH. 707 


An der Hand dieser Ergebnisse sollen die Fragen erwogen 
werden: Ist ein Parallelitätsverhältnis zu konstatieren möglich 
zwischen der von den cinzelnen Prüflingen erreichten Entwick- 
lungshöhe des Zeitsinnes und dem Tempo des optimalen Rhythmus, 
etwa in dem Sinne, dafs mit der steigenden Beschleunigung oder 
Verlangsamung eine genauere oder ungenauere Schätzung Hand 
in Hand geht oder umgekehrt? Sind etwa Versuchspersonen, 
die durch ein schnelleres Tempo charakterisiert sind, besonders 
geeignet, kleinere objektive Zeiten genauer, grölsere aber un- 
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genauer einzuschätzen? Erfolgt die ungenauere Schätzung unter 
diesen Umständen etwa im Sinne von Unterschätzungen ? Sind 
Prüflinge, die ein relativ langsames optimales Tempo einschlugen, 
geneigt, ein umgekehrtes Verhalten einzuschlagen ? Diese Fragen 
wollen nur in dem Sinne verstanden sein, ob Parallelität oder 
Divergenz nachweisbar seien. Mit der etwa gefundenen Parallelität 
soll noch keineswegs irgendein ursächliches Verhältnis behauptet 
werden. Das verbietet sich schon rein äulserlich aus der geringen 
Anzahl der Beobachter. Eine gehäufte Übereinstimmung würde 
höchstens erlauben, von der Möglichkeit eines kausalen Zusammen- 
hanges zu reden, der vorläufig nur in reziprokem Sinne ver- 
standen werden dürfte. — Entsprechend der Zweiteilung der 
voraufgegangenen Untersuchungen werden wir den Vergleich so- 
wohl mit den Resultaten der unmittelbaren, wie der mittelbaren 
Schätzung aufnehmen müssen. Im Interesse eines bequemeren 
Vergleichs möchte ich das letzte Versuchsergebnis in ähnlicher 
Weise graphisch darstellen, wie eben geschehen ist. (1/0 ). Die An- 
ordnung der Versuchspersouen geschieht in derselben Reihenfolge. 


Ke EIER: 


Be M Sö Schu H Tr H A 
Fig. 10 


c) Vergleich mit den Ergebnissen unmittelbarer 
Schätzung. 


Ein Vergleich in groben Zügen läfst sich schon dadurch er- 
möglichen, dals man, unbekümmert um genauere Differenzwerte, 
die Versuchspersonen zunächst entsprechend ihren Rhythmen an- 
ordnet und dann für die einzelnen objektiven Zeiten entsprechend 
der Schätzungsgenuuigkeit. Fassen wir zunächst Fig. 2 ins Auge; 
es ergeben sich folgende Namenreihen: o-r = optimaler Rhythmus). 














Tabelle 8. 
o-r Mı. Scuu. | TR. Be. Hi. ji Am | Sö. | Ho. 
aP | Be. | Hı. Mı. Tr. Sö- Ho. AH. | SCHU. 
ak | Sö. Mi. ` Be Scuv. | Au. Hı. Tr’ Ho. 
o | Mu | Be aa | Me ' Tr | Am | Ho. | Scuu. 
e Iw leo : Ho | Te ` Hu 1 Seng Be | Ah. 
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Man wird nicht behaupten wollen, dals sich eindeutige 
Übereinstimmungen oder Divergenzen nachweisen lassen. Es 
genügt, einige Beispiele ins Auge zu fassen. Für Mı. wurde das 
schnellste, für Ho. das langsamste optimale Tempo beobachtet. 
In Übereinstimmung damit finden wir Mı. für o und ¢ als den- 
jenigen verzeichnet, der relativ am genauesten zu schätzen wulste 
und auch für of und a? beobachtet man noch relative Genauig- 
keit. Für Ho. beobachtet man einen mehr als doppelt so lang- 
samen Rhythmus. Dementsprechend finden wir bei at zwar die 
ungenaueste, noch schwache Leistungen bei o und a?, aber relativ 
gute bei & Greifen wir aus der Mitte Be., Te. und Hr. heraus, 
die dem Zentralwert — 629 am nächsten kommen und be- 
zeichnen wir sie, als solche mit mittlerer rhythmischer Ge- 
schwindigkeit, M. und Scav. als solche mit beschleunigter und 
An., Sö. und Ho. als solche mit langsamem Tempo. Fafst man 
darauf die Anzahl der absoluten Übereinstimmungen nach der 
durch die Kolonne o-r gewiesenen Platzordnung ins Auge, dann 
berechnet man für Mr. zwei, für Hr, Au. und Ho. nur je eine 
mit o-r übereinstimmende Platzanordnung. Versuchen wir die 
gröbere Anordnung zugrunde zu legen! Von den beiden Beob- 
achtern schnellen Tempos finden wir nur Mı. und zwar dreimal 
in der zugehörigen Schätzungsgruppe, Schu. überhaupt nicht. 
Von der Mittelgruppe finden wir Tr. viermal, BE. einmal und 
Hı. zweimal am richtigen Orte. Von der der dritten Gruppe 
zugewiesenen zählen wir AH. dreimal, Sö. nicht, und Ho. dreimal 
an dem erwarteten Platze — man wird also gegenüber der 
unmittelbaren Schätzung des Zweisekundenintervalls von einem 
gelegentlichen Zusammentreffen von gröfserer rhythmischer Ge- 
schwindigkeit und genauerer Intervallschätzung reden können, 
keineswegs aber von einer regelmäfsigen; auf 32 Überein- 
stimmungsmöglichkeiten entfallen bei roher Fraktionierung nur 
16 Übereinstimmungen. 

Dieses Resultat macht eine genauere mathematische Er- 
örterung von vornherein überflüssig, Doch möge, durch ein 
übereinstimmendes Verfahren, das Ergebnis des Vergleichs mit 
unmittelbarer Schätzung auch der grölseren Intervalle noch hin- 
zugefügt werden, möglich, dafs sich gegenüber den verschieden 
langen Zeiträumen und dem optimalen Rhythmus eine Beziehung 
nachweisen lälst, die unter die folgenden der oben aufgeworfenen 
Fragen fällt. Die Hoffnung auf reichlichere Ausbeute ist aller- 


Über Schätzung kurzer Zeiträume durch Schulkinder. 371 


dings nur gering, weil die Verkürzung der Ordinaten (Fig. 2—4) 
zumeist in übereinstimmendem Sinne erfolgte. 

Ich stelle die Resultate für beide Sekundenwerte gleich zu- 
sammen. 








Tabelle 9. 

o-r | Mı. | SCHU Tr. | Be. |E Hı. e AR. dE d Ho. 
aP | Ba | Hi TR. Kaes Mı. | Ho. | Be. | Am. | Somu. 

5” ak | Mi. Sö. Be. Scav. | Hr. Ter. Ho. AH. 
o Sö. Be. Scuv. | Mi. Hı. TR. Ho. AH. 

t | Scav. | Bö. Mı. Be. Hı. Te. An. Ho. 

a? | Be | Mr | Tu | Sò | Hi Ho. | Som. | Am. 

10° ak | Mi. Sö. Scav. | Be | Hı. An. Ho. Te. 
o į Be. Hı. Mı. Sö. Scav. | Au. TR. Ho. 

t | Be. Sö. | Mı. Scutv. | Hı. TR. An. Ho. 





Bei der Schätzung des Fünfsekundenintervalls finden wir 
Übereinstimmung in der ersten Gruppe bei Mi. und Bonn. je 
einmal, in der zweiten bei Tr. einmal, Be. zwei- und Hı. dreimal; 
in der letzten Gruppe für Am. viermal, Sö. nicht und Ho. drei- 
mal, insgesamt also von 32 möglichen Fällen, 15mal Überein- 
stimmung. Die längsten Zeiten ergaben in den Schätzungen 
Übereinstimmung: Mr. zweimal, Te. einmal, Be. einmal, Hr. drei- 
mal, Au. viermal, Sö. nicht, Ho. viermal, also insgesamt wieder 
15 Übereinstimmungen. — Auch aus diesen Zusammenstellungen 
wird man nicht wagen wollen, deutlichere Zusammenhänge 
zwischen den in Frage kommenden Reihen zu behaupten. 
Schlägt man ein noch gröberes Verfahren ein, indem man durch 
den Zentralwert eine Zweiteilung vornimmt, dann findet man in 
den aufeinanderfolgenden Tabellen bzw. 10 +10, 9-11, 11+11 
Übereinstimmungen, die dahin gedeutet werden dürfen, dafs mit 
schnellerem Rhythmus genauere, mit langsamerem ungenauere 
Schätzung verbunden ist, und zwar gleichmälsig über die ver- 
schiedenen Längen verteilt, die übrigen 12 Möglichkeiten wurden 
in widersprechendem Sinne gedeutet. — Die Intervallänge be- 
deutet für die Anordnung keinen wesentlichen Unterschied. 

Achtet man darauf, ob etwa die Abgrenzung der Zeitinter- 
valle von bestimmendem Einflusse ist, so findet man, dafs die 


Zahl der Übereinstimmungen sich verteilten: Zweisekundeninter- 
24* 


372 Marx Lobsien. 


vall: a? =3 4+2 =5, #d=-3+2=5; 0=2+2=4,t=2+2 
= 4; — Fünfsekundenintervall: a? = 2 + 1 = 3, &=3+3=6; 
o=3+3=6; t=3-3=6; — Zehnsekundenintervall: ar = 
2+3=6, æ =3 +3 = 6; o =2 +2 = 4; t=34+3=6. Auch 
aus dieser Zusammenstellung wird man wenig Übereinstimmung 
herauslesen können, höchstens, dafs hier und da eine leise An- 
deutung vorhanden ist, dafs ob und ¢ unter Einwirkung des 
natürlichen Rhythmus eine geringe Bevorzugung erfahren. 

Vielleicht ist aber das Verfahren zu lapidarisch, als dafs 
feinere Übereinstimmungen nachweislich wären. Genauere Re- 
sultate ergeben sich vielleicht, wenn man die Annäherungswerte 
an die genauere Schätzung über die drei Zeitintervalle vergleicht. 
Ich bescheide mich, nur das Ergebnis der Erhebung herzustellen: 
die Annäherungswerte erlauben auch keine weiteren Schlüsse als 
oben gezogen wurden, nur soviel darf ergänzend hinzugefügt 
werden: Es scheint, dafs die Versuchspersonen mit langsamem 
optimalen Rhythmus auch geringere Annäherungswerte angeben 
‘und umgekehrt, doch ist die Parallele nicht ausnahmslos, es 
'kann deshalb auch nicht schlechthin behauptet werden, dafs die 
Länge der zu schätzenden Intervalle für die Schätzungsgenauig- 
keit den optimalen Typen gegenüber bedeutungslos sei. Jeden- 
falls ist der Nachweis nicht gelungen, dafs langsamer Rhythmus 
und genauere Schätzung grölserer, schneller Rhythmus und 
treffendere Schätzung kleinerer Zeitdistanzen, oder ümgekehrt, 
‘Immer zusammen gegeben sind. 

Doch, wir haben bislang nur die Resultate der unmittelbaren 
Schätzung ins Auge gefafst. Die mittelbare Schätzung zeitigte 
‚oft wesentlich abweichende Ergebnisse — möglich, dafs der 
Rhythmus für diese Art der Beurteilung von eindeutigerem Ein- 
flusse ist als für jene. 


d) Vergleich mit den Resultaten mittelbarer 
Schätzung. 


(Siehe Tabelle 10 auf S. 373.) 


Auch aus dieser Zusammenstellung erhellt keinerlei eindeutige 
Übereinstimmung. Man mulfs sich mit der Wahrheit bescheiden: 
die voraufgegangenen Untersuchungen haben keinerlei Beweis 
dafür erbracht, dafs der natürliche Rhythmus auf die Genauigkeit 
der Zeitschätzung von einschneidender Bedeutung ist, es scheint 
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aus manchen Fällen hervorzugehen, dals im allgemeinen die 
langsameren Rhythmen ungenauer schätzen als die schnelleren, 
sehr oft aber ist ein solcher Zusammenhang nicht nachweisbar. 


Tabelle 10. 


Hı. Ho. Summen 




















En 





Scau.| 1+ 2= 3 






































aP TR. | gö. Bez. Hı. | Mı. | Ho. | An. 

at An "Po "PB Mr. |Scuv.| Hı. | Sö. Fr 2 + 2= g 

o Ta. BE Scanv.) Hr | Ho Sö An Mı.  3+ 3= 

t Bop Sö. | Mı. Ho. | Be Hı Tr. | Axu | 2 + 2= 4 

8+ 9=17 

o "Bonn, 180. | Be. An. |Ho.  Hı. | Tr. | Mi. 2+ 2= 4 

ob Be "De "Mr Sö. |Scav.| Hı | Au. Ho 3+ 3=6 _, 
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III. Zusammenfassung. 


Blicken wir zurück auf die Resultate der voraufgegangenen 
Untersuchungen, dann drängen sich eine Reihe von Fragen auf, 
die der näheren Untersuchung harren. Die wichtigsten stelle ich 
zusammen: 

1. Warum werden durch die unmittelbare Schätzung längere 
Intervalle genauer gewertet als kürzere? 

2. Warum bewirkt die Störung bald eine Verlängerung, bald 
eine Verkürzung der objektiven Zeiten in der subjektiven 
Schätzung ? | 

3. Warum insonderheit bei den längeren Strecken’? 

4. Warum erfahren die durch verschiedene Reize abgegrenzten 
Zeiten eine verschieden genaue Schätzung, auch bei der mittel- 
baren Abgrenzung ? 

5. Warum werden die a’-Intervalle genauer geschätzt als die 
a*-Zeiten ? | 
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6. Warum fällt die mittelbare Schätzung fast immer in 
negativem Sinne aus? 

7. Warum werden bei der mittelbaren Schätzung, im Gegen- 
satz zur unmittelbaren, die kürzeren Zeiten genauer, die längeren 
aber ungenauer geschätzt? 

Wir greifen zunächt eine Angelegenheit heraus, die sich auf 
die erste und letzte Frage zugleich bezieht: Wie hat man sich 
zu erklären, dafs bei unmittelbarer Schätzung die Angaben mit 
positiven, bei mittelbarer aber mit negativem Vorzeichen ver- 
sehen sind? Zur Beantwortung bedarf es zunächst einer ge- 
naueren Analyse derjenigen psychischen Vorgänge, die für die 
beabsichtigte Wirkung von Bedeutung sein könnten. Die Bildung 
zeitlicher Vorstellungen wird nach WUNDT vorzugsweise vermittelt 
durch die bei den Tastbewegungen entstehenden inneren Tast- 
empfindungen und die Gehörsempfindungen; die ersteren sind 
die primären Inhalte der ursprünglichsten zeitlichen Vorstellungen. 
In erster Linie (wenn nicht ausschlielslich) dienen die rhythmischen 
Bewegungen, die, auf dem Prinzip des Isochronismus von Pendel- 
schwingungen gleicher Amplitude beruhend, von einer steten 
Folge immer wiederkehrender Empfindungen begleitet werden. 
Diese regelmälsige Empfindungsfolge ist begleitet von einer regel- 
mälsigen Folge von Gefühlen gespannter Erwartung und Er- 
füllungsgefühlen. Die Gehörsvorstellungen sind zur genauen Auf- 
fassung der Zeit deshalb besonders geeignet, weil ihre Eindrücke 
den äufseren Reiz nur ganz kurz überdauern. Ihre rhythmische 
Gestaltung ist genau wie bei den Tastempfindungen von Emfin- 
dungen und Gefühlen begleitet. (Die Einordnung in eine Zeit- 
reihe kann aber immer erst entstehen, wenn das einzelne Moment 
zu anderen in Beziehung gesetzt werden kann.) So betont Wunpr, 
der die Entstehung der zeitlichen Darstellungen im Auge hat, 
nachdrücklichst die Bedeutung der rhythmischen Gestaltung der 
Empfindungen für den Verlauf der Gefühle und die Entwick- 
lung der Zeitvorstellungen. Die vorstehenden Untersuchungen 
handeln von dem Zeitsinn, haben aber nicht dessen Werdegang, 
sondern eine bestimmte Entwicklungshöhe desselben zum Gegen- 
stande. Mit allem Fleifse suchten sie das rhythmische Moment 
auszuschalten und durch die Versuchsanordnung zu verhindern, 
dafs subjektive Betonung sich geltend machte Im übrigen 
wurden nur zwei Markierungen der zu schätzenden Zeiten ge- 
geben, nicht mehrere, was nach Wunpr unerlälslich ist, wenn 
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sie sich einer Zeitreihe einordnen sollen. Dazu waren die Inter- 
valle so lang bemessen (mehr als eine Sekunde), dafs von einer 
rhythmischen Gestaltung derselben auch aus diesem Grunde nicht 
die Rede sein konnte. Es handelt sich bei den vorliegenden 
Untersuchungen für die Prüflinge lediglich um einen Vergleich 
zweier Zeitstrecken, von denen die eine objektiv gegeben, die 
zweite subjektiv geschätzt und jener angelegt wird. Man könnte 
dieses Vergleichen etwa mit Abschätzen einer Raumstrecke, etwa 
einer Linie vergleichen, die während eines bestimmten Zeitinter- 
valls objektiv geboten wird, um hernach aus dem Gedächtnis, 
sei es unmittelbar, d. h. lediglich durch mündliche Angaben 
oder mittelbar, etwa durch nachherige schriftliche Fixierung, ge- 
schätzt zu werden. Doch besteht ein wesentlicher Unterschied: 
die Fixationszeit ist für die nachherige Beurteilung der Linien- 
distanzen hauptsächlich insofern von Bedeutung, als neben der 
simultanen Auffassung der Länge noch wiederholte sukzessive 
möglich ist, — ich denke an kurze kontinuierliche oder punktuell 
abgegrenzte Raumdistanzen — die eine sorgfältige Übermittelung 
an das Gedächtnis ermöglicht und dementsprechend auch nach 
einem Zeitintervall, das die Nachbildwirkungen ausgelöscht hat, 
eine genauere Reproduktion. Ganz anders bei der Zeitschätzung. 
Hier hängt die Fixationszeit lediglich vom Zeitintervall ab. Der 
diskursive Charakter des Zeitverlaufs ermöglicht nur eine ein- 
malige Aufnahme ins Gedächtnis, kein öfteres Vor- und Rück- 
wärtseilen. So liegen die Bedingungen, beiderseits gleich ener- 
gische Aufmerksamkeitsspannung vorausgesetzt, für die Zeit- 
schätzungen ungleich ungünstiger als für die vergleichende Be- 
urteilung linearer Raumdistanzen. So wesentlich aber eine sorg- 
same Auffassung der objektiven Zeitintervalle für die Genauig- 
keit der nachherigen Schätzung ist — das allein ausschlaggebende 
ist es keineswegs. Die Zeitschätzung ist nicht lediglich Gedächtnis- 
leistung, sie ist ebenfalls abhängig von der Übung, der Ver- 
anlagung, der jeweiligen Gemütsverfassung und nicht zuletzt 
der Willensanspannung, der Einstellung der Aufmerksamkeit. 
In welchem Umfange dieses oder jenes Moment verantwortlich 
gemacht werden muls, wird sich schwerlich entscheiden lassen, 
ist auch für die jetzt vorliegende Frage meines Erachtens nicht 
von grundlegender Bedeutung. 

Eine Bemerkung voraus! Reiner Zufall, etwa auf zu geringer 
Anzahl von Beobachtungen beruhend, kann die Unterschiede in 
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den Schätzungsergebnissen beider Weisen nicht bestimmt haben, 
das anzunehmen verbieten die übereinstimmenden Regelmäfsig- 
keiten. Es erhebt sich die Frage, ob die Versuchstechnik für 
das verschiedenartige Verhalten verantwortlich gemacht werden 
müsse. Zunächst mufs man ins Auge fassen, dafs die zu schätzenden 
objektiven Zeitintervalle die gleichen sind bei beider Art Schätzung. 
Hier kaun nicht wohl eine Ursache des verschiedenen Verhaltens 
gefunden werden. Die Art der Abgrenzung der Intervalle ist 
objektiv überall übereinstimmend. Die übrigen Umstände, Ein- 
stellung der Aufmerksamkeit, Gemütsverfassung, Gedächtnis- 
leistung sind infolge sorgsamster Erwägung aller Versuchs- 
bedingungen bei den Experimenten auf ein so geringes Mafs 
der Verschiedenheit eingeschränkt werden, dafs sie für das ver- 
schiedenartige Verhalten auch nicht verantwortlich gemacht werden 
können. Die Übereinstimmung dieser objektiven und subjektiven 
Umstände mülste nach landläufiger Erfahrung ein überein- 
stimmendes Resultat der Schätzung garantieren. Da man ferner 
diese Übereinstimmung als das dirigierende Moment ansehen muls in 
der Auslösung derjenigen exzentralen Bewegungen, die zum Aus- 
druck, mündlichen oder taktilen, derselben dienen, so muls die 
völlige Divergenz beider Ergebnisreihen tatsächlich überraschen. 

Doch ein Umstand ist bei diesen Erwägungen unberück- 
sichtigt geblieben, der gar wohl geeignet erscheint, zunächst eine 
Nichtübereinstimmung innerhalb desselben Vorzeichens, vielleicht 
auch die in entgegengesetztem Sinne vom psychologischen Stand- 
punkte aus verständlich zu machen: Bei der unmittelbaren 
Schätzung geschieht die Äufserung mündlich im Bruchteile einer 
Sekunde, bei der mittelbaren wird eine Anpassung an den Zeit. 
verlauf verlangt, dort geschieht die Äulserung simultan, hier aber 
diskursiv. Dieser Umstand bedingt notwendig mancherlei Ver- 
änderungen, nicht in der Anspannung des Willens, nicht in der 
Energie der Aufmerksamkeit, wohl aber eine Verdunkelung des 
im Gedächtnis aufbewahrten Vergleichsbildes; denn die tatsäch- 
liche Nachschätzung bedeutet bei dem diskursiven Verlauf aller 
Zeitvorstellungen den Ablauf einer neuen Reihe. Schon dadurch 
wird die objektive Zeitreihe verdunkelt. Der Vergleich erfordert 
nun aber ein einmaliges oder öfteres Zurückkehren zu jener, 
d. h. aber ein Hin- und Herfluktuieren der Aufmerksamkeit, ein 
stetes Reproduzieren und Vergleichen hüben und drüben, das 
viel schwieriger ist, als etwa das Vergleichen von linearen 
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Raumdistanzen aus dem Gedächtnis, weil die akustischen Grenz- 
bzw. Ausfüllungsreize einen sehr viel flüchtigeren Charakter 
tragen als die optischen. Dieses stete Hin- und Herwandern der 
Aufmerksamkeit täuscht notwendig dem Urteilenden vor, die ob- 
jektive Zeit sei bereits ausgefüllt, während sie es noch keines- 
wegs ist. Sind wir schon beim Vergleich linearer Raumdistanzen 
aus dem Gedächtnis geneigt, sie zu unterschätzen (ich denke in 
Analogie mit den hier untersuchten Zeitintervallen natürlich an 
kurze Raumstrecken), trotzdeın sie sich dem Gedächtnis dauernder 
einprägen, wievielmehr gegenüber den flüchtig umgrenzten 
a-Zeiten. Dafs aber auch die o und Z-Intervalle ganz wesent- 
lichen Schätzungsschwierigkeiten unterliegen müssen, kann nicht 
wohl geleugnet werden. 

Somit ist verständlich, dafs bei mittelbarer Schätzung kleinere, 
erheblich kleinere Werte angegeben werden als bei der un- 
mittelbaren. 

Und noch weitere psychologische Vorgünge machen das ver- 
ständlich. In dem Komplex psychischer Vorgänge, den die Zeit. 
schätzung mobil macht, spielen auch Gefühle, zumeist solche der 
Spannung und Lösung eine nicht unbedeutende Rolle. Den 
Prüflingen ist von vornherein ihre Aufgabe bekannt, sie spannen 
ihre Aufmerksamkeit scharf ein. Es kann nicht ausbleiben, dafs 
diese energische Arbeit von einem sich steigernden Gefühle der 
Spannung begleitet wird. Die Urteilsabgabe ist stark lustbetont 
durch ein Gefühl der Lösung, das auf den Inhalt des Urteils, 
zumal bei jugendlichen Versuchspersonen, schwerlich ganz ohne 
Einfluls bleibt, vielmehr gar wohl geeignet erscheint, es opti- 
mistisch zu färben. Ganz anders bei der mittelbaren Schätzung. 
Hier setzt auch das Spannungsgefühl ein, es kann sich aber nicht 
simultan lösen, vielmehr wird von dem Prüfling eine erneute 
Einspannung verlangt, die sich im Gefühl gleichfalls steigert und 
ihm ist selbst überlassen, den Moment der Lösung zu bestimmen. 
Darin liegt ein Anreiz zu einer pessimistischen Färbung 
des Schätzungsresultats, der obendrein durch die oben psychischen 
Vorgänge intellektueller Art noch erheblich verstärkt werden mufs. 

Endlich möge noch der Erwägung anheimgegeben werden, 
dafs die unmittelbare Schätzung immer unter Zuhilfenahme der 
Fingerbewegungen vor sich ging, also peripher dirigierter kin- 
ästhetischer Empfindungen. Diese lassen offenbar den eventuellen 
Einflufs des natürlichen Rhythmus in viel weiterem Umfange zu, 
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als bei der unmittelbaren Schätzung möglich ist. Diese Erwägung 
kann aber nur von uniergeordneter Bedeutung sein. 

Somit kann aus psychologischen Betrachtungen heraus nicht 
verwunderlich erscheinen, dafs die unmittelbare erheblich niedrigere 
Werte verzeichnet als die mittelbare Schätzung; freilich, dafs 
diese Wenigerschätzung in so starkem Malse erfolgt, dafs sie zur 
Unterschätzung wird, kann nur als möglich erklärt, mufs im 
übrigen aus den vorliegenden Untersuchungsergebnissen als Tat- 
sache entnommen werden. 

2. Warum werden bei der mittelbaren Schätzung, im Gegen- 
satz zur unmittelbaren, die kürzeren objektiven Zeiten genauer, 
die längeren ungenauer geschätzt? Die Frage lälst sich auf Grund- 
lage der obigen Ausführungen unschwer beantworten. Fassen 
wir zunächst die Ergebnisse mittelbarer Schätzung ins Auge! 
Sie ergeben relativ genauere Bedeutung der kurzen objektiven 
Zeiten. Je kürzer die gebotene Zeit und je kürzer dement- 
sprechend die mittelbare Nachprüfung desselben notwendig ist, 
desto geringer ist das Mals der Verdunkelung des objektiven 
Zeitintervalls, desto geringer auch die Intensität des Spannungs- 
und des ihm korrelaten lLösungsgefühls. In gleichen Malse, wie 
beide wachsen, und das geschieht offenbar mit steigenden ob- 
jektiven Intervallen, wird wenigstens die Möglichkeit einer wachsen- 
den Minusschätzung dieser Intervalle steigen. Gewinnt die Unter- 
suchung für die Schätzung des kleinsten objektiven Zeitintervalls 
eine genaue oder eine geringe Schätzung nach unten, so können 
Minusschätzungen für die längeren Intervalle nicht auffällig sein. 
— Die Ergebnisse der unmittelbaren Schätzung ergaben eine 
stets wachsende Genauigkeit gegenüber den grölseren Intervallen. 
Innerhalb der eben gewonnenen Gedankenreihe würde man offen- 
bar eine geringere Intervallüberschätzung längerer Zeitstrecken 
nicht verwunderlich finden. Sie dürfte zur Hauptsache aus dem 
Anwachsen der mit dem längeren Anspannen der Aufmerksam- 
keit einhergehenden Spannungsgefühl zu deuten sein, die ein 
frühzeitiges Abbrechen auch des Schätzungswertes im Gefolge 
haben, denn es gibt eben keine leeren Zeitstrecken, wie hier den 
Anschein haben könnte, zumal bei den punktuell begrenzten 
Intervallen. Selbst wenn die Aufmerksamkeit bei der Lösung 
der geforderten Aufgabe nur sehr locker, vielleicht gar nicht be- 
teiligt wäre, so würde der Zeitraum doch durch schweifende 
Gedanken oder mit mehr oder minder passiv aufgenommenen 
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Reizen aus der Aufsenwelt ausgefüllt werden. Das den Schlufs 
des objektiven Zeitintervalls markierende Zeichen würde plötzlich 
die gestellte Aufgabe dem Beobachter ins Bewufstsein rufen und 
das zwischen den beiden Marken aktiv oder passiv Erlebte 
würde auf das Schätzungsresultat von eingreifender Bedeutung 
sein und zwar in dem Sinne: je reicher das Erleben, desto kürzer 
die geschätzte Zeit. Wir haben in der Vulgärerfahrung ein 
durchaus Analoges. Wir schätzen die Zeit nach dem, was wir 
erlebten. Die Zeit dünkt uns lang, wir langweilen uns, wenn 
wir innerlich oder äufserlich nichts erleben, wenn der Redner, 
die Schaubühne uns innerlich nicht anzuregen wissen, während 
umgekehrt bei lebhafter innerer Beteilung die Zeit im Fluge 
vergeht. Im ersten Falle sind wir geneigt, die Zeit zu über- 
schätzen, während wir andernfalls geneigt sind, Subtraktionen 
an ihr vorzunehmen. 

So erfahren wir, dafs die anscheinend widersprechenden 
Ergebnisse der unmittelbaren und mittelbaren Schätzung ech 
doch aus einheitlichem Gesichtspunkte heraus verstehen lassen. 

3. Warum werden die a’-Intervalle genauer als die a:-Inter- 
valle geschätzt, sofern es sich um unmittelbare Schätzung handelt, 
aber ungenauer bei der mittelbaren? Die a*-Intervalle erscheinen 
in der Schätzung unmittelbarer Art durchweg länger, bei mittel- 
barer Schätzung durchweg kürzer als die op Zeiten Je grölser 
die Intervalle, desto grölser ist hüben und drüben die Verkürzung. 
— Zeitstrecken, die ein reiches Erleben, einen reicheren Inhalt 
aufweisen, werden kürzer geschätzt als andere. Man geht nicht 
fehl, wenn man die a*. gegenüber den ar-Zeiten zu diesen rechnet. 
So erklärt sich leicht, zumal bei dem mittelbaren Nachschätzen 
dieses Ausfüllen des Zeitraums wegen der hinzutretenden Tast- 
empfindungsreihe sich erheblich komplexer gestaltet, warum sie 
kürzer eingeschätzt werden. Nun aber offenbaren die Resultate 
der Untersuchungen nur bei der mittelbaren Schätzung ein über- 
einstimmendes Resultat, während bei der unmittelbaren genau 
das entgegengesetzte statthat, trotzdem die Ergebnisse sich sonst 
der gefundenen allgemeineren Regel fügen, dafs gröfsere Intervalle 
genauer geschätzt werden als kleinere. Wir müssen annehmen, 
dafs die Bedingungen, welche weiter oben dafür verantwortlich 
gemacht wurden, dafs unmittelbare Schätzungen in Form der 
Überschätzung ausfallen, für die a*-Intervalle in verstärktem 
Malse wirksam sind, ohne dafs freilich, die näheren Umstände 
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genauer auseinan.ergelegt werden können. (Bek. Man darf bei 
der Wertung dieses Resultats nicht vergessen. dafs die at- und 
ar-Ergebnisse allein für sich aus den besonderen Versuchsbe- 
dingungen gewonnen worden sind. nicht aber im Vergleich mit. 
einander. Jede Versuchsserie wird so abgegrenzt. dafs Vergleiche 
der oi. op o und tZeiten ganz unmüglich waren.: 

4. Warum erfahren die verschieden abgegrenzten Zeiten eine 
verschielene Schätzung? Die Antwort läist sich kurz dahin 
formulieren: Zwei Empfindungsgebiete sind es. die vorzugsweise 
die Bildung unserer zeitlichen Vorstellungen vermitteln. die bei 
den Tastbewegungen entstehenden inneren Tastemptindungen 
und die Gehörsempfindungen :WrxrT'.. Waren sie gegenüber 
anderen Empfindungsgebieten bei der Entstehung der zeitlichen 
Vorstellungen hervorragend beteiligt. so liest nichts im Wege, 
anzunehmen, dats sie auch Jet (ler Zeitschätzung eine — aller- 
dings nach den obigen Untersuchungen keineswegs in gleichem 
Maise — dominierende Rolie spielen. Zwar ist das Zeitschätzen 
als solches nicht allein an diese beiden Emptindungsgebiete ge- 
bunden, wir vermögen auch andere demselben zugrunie zu 
legen, aber die Genauigkeit der Schätzune wird durch die Wahl 
der abgrenzenden oder zeitfüllenien Emprfindungen stark beein- 
Hurst. Das tritt nicht nur bei der unmittelbaren, passiven, 
son.lern auch bei der aktiven Schätzung zu. [m einzelnen be- 
vegnet man oit bedeutenden indivi.iuelien Differenzen. 

>. Warum wirkt die Sirung so verschieden ? 

Diese Frage geht offenbar auf indivi-iuelle Besonderheiten der 
Versuchspersonen. besonders ihre Autmerksamkeitsenergie: (lem 
einen eut «die Störung zu erneuter Anspannung, die mit stärker 
betonten Spannungs uud Lösungsgefühlen einhergeht. der andere 
gibt sich denseiben hin un. verwertet ‚ie fremden Eindringlinge 
hernach bei der Schätzuur. bei einem dritten wird das Gedächtnis 
vor veniunkeit, er sieht sich zum Raten veranlaist. ein vierter 
versucht immer wieder seine Aufmerksamkeit in osziliierender 
Bewegung zwischen Aufgabe und Störung zu sammeln. Diesem 
verschiedenen Verhalten entsprechen die vieldeutigen Resultate. 
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Essays Philosophical and Psychological in Honor of William James, Professor 
in Harvard University, by His Colleagues at Columbia University. New York, 
Longmans, Green and Co. 1908. 610 S. $ 3,00 netto. 

Wir haben es hier mit einer eigenartigen Festschrift zu tun. Sie ist 
von der philosophischen Abteilung der Columbia Universität in New York 
herausgegeben und Professor WıLLıam JaAmEs gewidmet, und zwar einmal 
als Anerkennung seiner „memorable services in philosophy and psychology“ 
und sodann als ein Zeichen der Dankbarkeit für die reiche Anregung und 
Förderung. welche er den Mitgliedern der Fakultät gab, als er auf ihre 
Einladung hin im Frühjahr 1907 eine Reihe von Vorlesungen und Vor- 
trägen auf ihrer Universität hielt. 

Es sind im ganzen neunzehn Abhandlungen, von denen sich dreizehn 
mit allgemein philosophischen und sechs mit psychologischen Problemen 
beschäftigen. Von den ersteren zählen wir nur die Titel auf. Es sind: 
„The New Realism“ von GEORGE STUART FULLERTON; „Does Reality Possess 
Practical Character?“ von Jonn Drwey; „A Factor in the Genesis of 
Idealism“ von Wexperr T. Busu; „Consciousness a Form of Energy“ von 
Wu PerPpeRRELL MOoNTAGUE; „Perception and Epistemology“ von FREDERICK 
J. E. Woonsripge; „Substitutionalism“ von C. A. STRONG; „World Pictures“ 
von WALTER BOUGHTON Pırkın; „Naive Realism; What is it?“ von DicKınson 
S. MILLER; „Kant and the English Platonists® von ARTHUR O. LovrJOY; 
„A Critique of Kant’s Ethics“ von Ers Anen (aus Mind n. s. vol. XI. no. 
42, S. 162ff. abgedruckt); „The Abuse of Abstraction in Ethics“ von HERBERT 
GARDINER LoRD; „Purposive Consistency, the Outline of a Classification of 
Values“ von G. A. Tawxey und „The Problem of Method in Mathematics 
and Philosophy“ von HaroLp CuarMan Brown. 

Von den psychologischen Essays ist der erste: „Pragmatism in 
Aesthetics“ von Kat& Gorpox. Die ästhetische Wirkung beruht nach der 
Verfasserin auf einer Objektivierung der Gemütsbewegung. Daher wird 
durch die Kunst nicht eine Lösung sondern ein Problem gefördert. Die 
Kunst soll nicht als Kopie des Lebens gelten, vielmehr das Leben als 
Kopie der Kunst.) Jeder Mensch ist insoweit Künstler, als er das Be 


ı Diese Ansicht ist wohl auf die paradoxe Ästhetik Oskar Wans 
zurückführbar. (Vgl. den Essay „The Decay of Lying“ in dem „Intentions“ 
genannten Band.) 
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Aırfzis kai. ze starken er. inze er Er/istru:rzen sacszmdräcken Vom 
Sıardrunkt des gerieisenien S-T;ektes heils das ästhetische Verhalten 
eize „iie Hyıpree*. — eize Verieiicz in ewas Jessen drnamische 
Miziieikeiten niet garr kiar wii sizi Zwischen Känstler und 
zenirisendez Sibjekt stebt die Kurs: ee e als eine (7 ;<ktivrierung der 
Gemiwstiewezıız. des Korüiia Qbw-Ł] sie, wezen Mangel an klaren 
Maren, den eizent.:chen dvrramischen Ausis nicht bedingt, wird doch 
die Erinnerung an eisen derari:zen ak-:en Zusiand als eine Reizung hin- 
sichtlich anderer Erfahruzzen furzieren Darin er:i:ckt Verf die soziale 
Beżeutunz der Kunst Die «ft Letzte ästhetischen Merkmale der Un- 
eizgenr iizizkeit disinterestednews vzá des uzmineibaren Wertes immediate 
value werden beide abzelehnt Es wird betauptet, dais obwohl einige 
Interessen zurżckgehalten sizd, andere szar sehr in den Vordergrund 
treten. In tezug auf den unmitte::aren Wert wird zesazı, dafs er eigentlich 
eine „erztradiction in terms“ azssrickt. weil ein Ding. um ein Wert zu 
sein. eine Bedeutung und damit eine äu/sere Beziehung haben mots Das 
„ft r.chtig beobachtete Freihe.tsgefühl des ästhetischen Betrachtense rührt 
von der Anwesenheit von Gemütsbewezunzen her, indem letztere als ein 
Faktor in der Wahl angesehen werien 

Obwohl sehr interessant, ist die Theorie doch viel zu skizzenhafı dar- 
gesteilt, um eingeherder kritisiert zu werden. Manchmal scheint es fast, 
als ob die Tatsachen des ästhetischen Verhaitens etwas gewaltsam behandelt 
werien. um sie unter die bekannten Rubriken des Pragmatismus bringen 
zu körnen. Übrigens zeizt diese Schrift, in weichem Stadium der Unsicher- 
heit die heutigen Meinungen über die elementare Natur des ästhetischen 
Verhaltens sich noch befinden. wenn man, wie es hier geschieht, die 
klaseischen Merkmale der Ästhetik einfach auf den Kopf zu stellen ver- 
mag. Dafs das ästhetische Verhaiten mit dem Gefühlsleten eng verbunden 
ist. wird kaum jemand bestreiten. Doch scheint es Ref, dafs ale eine not- 
wendize Vorbereitung zu irgendeiner derartigen Theorie eine eingehende 
Präfunz der ästhetischen Gefühle und Gefühlsbewegungen nicht zu ent- 
behren ist. 

-The Consciousness of Relation“ ist von R. S. Woopworru behandelt. 
Dieses Thema ist mit den Arbeiten der Würzburger Schule vergleichbar, 
dsch erwähnt Verf. von anderen Forschern nichts. Seine Behauptung ist, 
dafs .imageless thouzht“ einen selt:-ständigen Bestandteil des Bewulstseins 
ausmacht, und dafs dessen eigentliche bewufste Qualität ein Beziehungs- 
gefühl feeling of relation zu sein scheint. Zur Erläuterung dieser Be- 
hauptung wird die Gehirnphysi«I"zie herangezogen. Es wird gezeigt, dafs 
nur ein kleiner Teil des Gehirns sich mit den Sinnesfunktionen be- 
schäftizt. Infölgedessen wird die Einheit dieses Beziehungsgefühls mit 
Jen Assoziationszentren in Verbindung gebracht. Die logische Kritik, dafs 
es keine Relation ohne Termini geben kann, ist in der Psychologie ebenso- 
wenig anwendbar wie z. B. der Satz, dafs das Gefühl des Ganzen gleich 
der Summe der Teilzefühle ist-. Die Beziehung selbst soll transzendent 
sein, aber das Gefühl der Beziehung nicht. Allerdings ist die Brauchbar- 
keit dieses Gefūhls nicht evident, doch ebensowenig ist es die Brauchbar- 
keit der eigentlichen Sinnesqualitäten. 
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Das ganze Thema ist gewils ein sehr wichtiges, aber man kann wohl 
bezweifeln, dafs die Sache mit diesem Beitrag bedeutend gefördert wird. 
Ohne eine nähere Erklärung des Gefühls überhaupt, darf man kaum das 
„Consciousness of relation“ mit einem „feeling without terms“ identifizieren. 

Es folgen zunächst zwei statistische Abhandlungen: „On the Varia- 
bility of Individual Judgment“ von Freperic Lyman WeLLs und „The 
Validity of Judgments of Character“ von Naomı NorswortuyY. Um den Wert 
des individuellen Urteils zu untersuchen hat Werıs drei Reihen von Wahl- 
versuchen durchgeführt. Die erste Reihe hat mit rein subjektiver Wahl 
zu tun, bezüglich der Anordnung von farbigen Ansichtskarten. Die zweite 
Reihe bezog sich auf die Schätzung von Farbendifferenzen, war also einiger- 
mafsen objektiv kontrollierbar. Die dritte Reihe war durchweg objektiv 
kontrollierbar, und hat zum Problem die stufenweise Anordnung von sechs 
"verschieden schweren Gewichten. Als experimenteller Befund zeigte sich, 
dafs im ersten Fall mit einfacher Vorzugswahl die Variabilität der ver. 
schiedenen Individuen mehr als zweimal so grols wie die Variabilität der 
verschiedenen Urteile eines und desselben Individuums war. Im zweiten 
Fall näherten sich die zwei Arten von Variabilität; doch bestand immer 
ein bedeutender Unterschied. Die dritte Reihe endlich zeigte, dafs die 
Variabilität der individualen Schätzungen gröfser sein kann, als die der 
gemeinsamen Urteile. Daraus schliefst Vert. dafs es möglich sei ein 
quantitatives Kriterium des Subjektiven zu geben. 

Das Problem von Frl. Norswortay war die Abschätzung der persön- 
lichen Eigentümlichkeiten einer bestimmten Person vermittels Einordnung 
in eine Reihe. Die Reihen von fünf Beurteilern sind angegeben. In jeder 
wird der betreffenden Person hinsichlich 24 Eigentümlichkeiten wie 
physischer Gesundheit, geistiger Fähigkeit, Rechtschaffenheit usw., ihr Platz 
innerhalb einer Reihe von 100 Personen angewiesen. Dafs einer derartigen 
Gradierung ein quantitativer Wert beizulegen ist, scheint Verf. bewiesen zu 
haben, da 1. bei der zweiten Beurteilung derselbe Beurteiler nicht weit 
von seiner ersten abwich, und 2. die doppelten Beurteilungen der ver- 
schiedenen Beurteiler nicht weit voneinander divergierten. Es wurden 
auch einige Ergänzungsversuche ausgeführt. Diese zeigten u. a. 1. dals 
zwischen zehn Mädchen, die einander näher kannten, zweimal so viel 
Meinungsverschiedenheit über eine aus ihrer Mitte als über eine andere 
herrschte, und 2. dafs über einige Eigentümlichkeiten wie Rechtschaffen- 
heit, Güte und Gesittung eine viel gröfsere Variabilität der Beurteilung 
bestand als über andere wie Klarheit, Originalität, geistiges Gleichgewicht, 
gesundes Urteil usw. 

Im fünften Essay über „Reactions and Perceptions“ bringt der Autor, 
Jaures Mc Keen CAaTTELL, diese These vor: Wahrnehmungen (perceptions) 
sind von Reproduktionen (images) durch das gröfsere Hervortreten der 
„conative“ oder motorischen Elemente zu unterscheiden. So wird Homes 
klassische „force and livlinoss“ zum grofsen Teil auf die Anwesenheit und 
Klarheit der motorischen Elemente zurückgeführt. Doch wird nicht gesagt 
dafs diese die einzigen unterscheidenden Faktoren sind. Im Gegenteil gib 
es wahrscheinlich ein „Lokalzeichen“ das von dem betreffenden Gehirnteil 
abhängig ist. Au/fserdem darf man als Resultat der Reizung einer be- 
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stimmten Art von Endorgan eine entsprechende Stärke, Deutlichkeit und 
Totalität der Wahrnehmung hinzufügen. Im allgemeinen wird behauptet, 
dafs die Wahrnehmung nicht zwischen Reizung und Reaktion sich be- 
findet, sondern dafs die Anordnung die folgende ist: erst Reizung, sodann 
Bewegung und zuletzt Wahrnehmung. Diejenigen sensorisch-motorischen 
Nervenketten, die in der physikalischen Aufsenwelt ihren Anfang und ihr 
Ende finden, sind zur Wahrnehmung von Objekten geeignet, während die- 
jenigen, die ihren Anfang und ihr Ende innerhalb des Körpers finden, 
uns selbstbewufst machen. Infolgedessen sind Lust und Unlust nicht wahr- 
nehmbar oder objektivierbar. Sie haben im allgemeinen nichts mit den- 
jenigen Sinnen zu tun, die uns die Erkenntnis der Aufsenwelt vermitteln. 
Es folgt daraus, dafs Wahrnehmungen und Reproduktionen nur dann ver- 
mischt werden, wenn die motorischen Bestandteile jener zu schwach oder 
dieser zu stark sind, — also in anormalen Zuständen u. dgl. 

Der letzte Essai heifst „A Pragmatic Substitute for Free Will“ von 
Epward 1. TuornDıKr. JAmEs hat gesagt, dafs Meliorismus die einzige 
wichtige Folge des Streits über die Willensfreiheit ist, und dafs der In- 
determinismus den Meliorismus möglich macht. T&AaornDıkE will zeigen, 
da[s Meliorismus ohne Indeterminismus möglich ist. Dazu stellt er folgende 
physiologische Hypothesen auf: 

1. Das Betragen (behavior) bedeutet einen Streit zwischen den Neuron- 
ketten. 

2. Die Hauptfunktionen eines Neurons sind Ernährung (nutrition), 
Leitung (conduction) und Bewegung (movement). 

3. Die Abänderungsmöglichkeit hängt nur von der Bewegung ab. 

4. Solange alle die Lebenstätigkeiten der Ernährung und Leitung gut 
vonstatten gehen, werden die Bewegungen in ihren derzeitigen Richtungen 
fortgesetzt. Sobald sie aufhören gut vonstatten zu gehen, wird eine andere 
Bewegung hervorgebracht. 

5. Die Leitungsaktivität begünstigt die Ernährungsaktivität, und letztere 
begünstigt die Bowegungsaktivität. 

6. Das physiologische Korrelat der Unlust (discomforting) soll eine 
übermäfsige Reizung sein. 

7. Das physiologische Korrelat der Lust (satisfying) soll mit einer 
normalen Reizung des Leitungsvermögen verbunden sein. 

8. Mit übermäfsiger Reizung nimmt das Ernährungsmittel ab; mit 
normaler Reizung nimmt es zu. 

Diese Hypothesen sollen es klar machen, dafs es eine natürliche Anlage 
des Organismus sei, sich zu verbessern. 

Sodann wird das Problem des Übertragens des Glücks kurz behandelt. 
‚Aber das dürfen wir hier als von sekundärer Bedeutung beiseite lassen. 

Hiermit wird ein verständlicher Meliorismus angebahnt, der mit der 
Fähigkeit des Lernens aufs engste verbunden ist. Er ist mit dem Deter- 
minismus und mit dem Indeterminismus vereinbar, und darf ebensogut 
auf das Denken wie auf das einfache Betragen angewandt werden. In 
bezug auf den Meliorismus selbst ist Verf. strenger Optimist. Er sagt: 
„Die Behauptung, dafs, soweit eines Menschen eigenes Benehmen geht, er 
sich bessert, ist dieselbe Art des Urteils wie die Behauptung, dafs, soweit 


Literaturbericht. 385 


das Benehmen der Bevölkerung Rufslands geht, sie sich vermehrt.“ Nicht 
jeder wird wahrscheinlich mit dem Verf. hierin übereinstimmen. 


R. M. Ocpen (Knoxville, Tennessee). 


EL{er ELLsworTH Jones. The Influence of Bodily Posture on Mental Activities. 
Archives of Psychology, Nr. 6, Oktober 1907 (Columbia Contributions to 
Philosophy and Psychology 16 (2)). 

Nach einer sorgfältigen und umfangreichen Literaturangabe und Mit- 
teilung schriftlicher Äufserungen bekannter Persönlichkeiten über die 
Lage ihres Körpers, in welcher sie das Optimum ihrer geistigen Leistungen 
erzielen, gibt Verf. eine Reihe von von ihm selbst angestellte Prüfungen 
über diesen Gegenstand wieder. 

Er prüft erstens die Unterschiedsempfindlichkeit für Tonhöhe. Ver- 
suchspersonen sind Schulkinder, die Reize Mandolinentöne mit Tonhöhen- 
unterschieden, die einer Schwingungszahldifferenz von 2—4 Schwingungen 
entsprechen und die Methode ist die der richtigen und falschen Fälle. 
Resultat: Die Unterschiedsempfindlichkeit für Tonhöhe ist gröfser in ver- 
tikaler als in horizontaler Körperlage. 

Zweitens wird die extensive Unterschiedsempfindlichkeit für Tastreize 
geprüft. Versuchspersonen sind 16 Studenten der Columbia Universität. 
Die Reize sind durch zwei Ästhesiometer gegeben, deren Spitzen 18 resp. 
19 mm voneinander entfernt sind, also den ungefähr schwellenwertigen 
Entfernungsunterschied von 1 mm besitzen. Die Versuchspersonen werden 
nacheinander auf derselben Stirnstelle mit den beiden Ästhesiometern 
berührt und haben dann anzugeben, welche Spitzenentfernung grölser war. 
Resultat, wieder nach der Methode der richtigen und falschen Fälle ge- 
wonnen: Die extensive Unterschiedsempfindlichkeit für Tastreize ist in 
horizontaler Körperlage ein wenig gröfser als in vertikaler. 

Drittens wird die Fähigkeit, Zahlen zu addieren, untersucht. Versuchs- 
personen Schulkinder. Die zu addierenden Zahlen werden kurzzeitig 
exponiert. Methode wieder die der richtigen und falschen Fälle. Resultat: 
Es kann schneller und genauer addiert werden in horizontaler Lage des 
Körpers als in vertikaler. Nebenresultate: a) Es treten zeitweilig auch 
solche Versagungen des Gedächtnisses ein, die nicht auf Ermüdung sondern 
auf eine Art Lampenufieber (stage fright) zurückzuführen sind. b) Diejenigen 
Versuche, bei denen am raschesten addiert wurde, waren auch am richtigsten 
in den Ergebnissen. Bei unterdurchschnittlich langsemem Addieren da- 
gegen ist die Fehleranzahl überdurchschnittlich. c) Von 389 Fehlern 
waren 355 positiv und nur 34 negativ. Es besteht also eine ganz aufser- 
ordentlich ausgeprägte und deshalb merkwürdige Neigung, die Summe eher 
su überschätzen, als zu unterschätzen. 

Viertens wird ein Versuch angestellt zur Fäststellang des Zusammen- 
hanges zwischen Blutdruck, Pulsschlag einerseits und visuellem Gedächtnis 
andererseits, und zwar sowohl in horizontaler wie in vertikaler Körperlage. 
Bei verschiedenen Personen werden in beiden Körperlagen Pulsschlag und 
Blutdruck festgestellt. Bezeichnen wir das Ergebnis dieser Feststellung 
als die physiologische Kondition der Versuehspersonen. Dann zeigt sieh 
eine Korrelation zwischen dieser physiologischen Kondition, dem visuellen 
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Gedächtnis und der Körperlage. Herzschlag und Blutdruck nehmen nämlich 
bei Überführung des Körpers von der horizontalen in die vertikale Körper- 
lage zu und zugleich nimmt das visuelle Gedächtnis ab. Dieses arbeitet 
also sowohl schneller als auch fehlerloser in der horizontalen Körperlage. 

Und ganz Entsprechendes gilt, wie eine fünfte Versuchsreihe zeigt, 
auch für das akustische Gedächtnis. 

Eine sechste Versuchsreihe mit Studenten als Versuchspersonen zeigt, 
dafs die Tippgeschwindigkeit (d.h. die Geschwindigkeit, mit der eine Ver- 
suchsperson vermittels einer Messingfeder bei ausgestrecktem Arme auf 
eine untergelegte Messingplatte tippen kann) in vertikaler Körperlage 
gröfser ist, als in horizontaler. Dabei zeigt sich ferner, dafs wir nicht etwa 
dann die gröfste Geschwindigkeit in unseren Bewegungen erreichen, wenn 
wir die gröfste Muskelanstrengung aufwenden, sondern Jdann, wenn die 
Bewegung am höchsten spezialisiert ist, d. h. wenn alle unnötigen Be- 
wegungen denkbar stark inhibiert sind. Das Geheimnis der Fähigkeit, 
schnelle Bewegungen zu machen, besteht also in der Fertigkeit, die Um- 
setzung der in den sensorischen Zentren freigewordenen Nervenenergie in 
die Nervenenergie der genau entsprechenden motorischen Zentren genau 
zu kontrollieren. 

Bei einer siebenten Versuchsreihe zeigte es sich, dafs die Ermüdungs- 
erscheinungen, wie sie sich aus der an Hand des Fingerdruckdynamometers 
konstruierbaren Ermüdungskurve ergeben, in der horizontalen Körperlage 
stärker als in der vertikalen zum Ausdruck kommen. Auch die Greifstärke 
d. h. die Fähigkeit durch den Griff der Hand Druck auszuüben, ist in 
vertikaler Körperhaltung grölser als in horizontaler. 

Zur Erklärung der in Versuch 4 bis 7 hervorgetretenen Tatsachen 
deutet der Verf. auf die Verschiedenheit in den Blutzufuhr-, Muskeltonus- 
und sonstigen physiologischen Verhältnissen hin, die zwischen der Hori- 
zontal- und Vertikallage besteht und uns das eine Mal in dieser, das andere 
Mal in jener Körperlage physiologisch angepafster erscheinen läfst, die in 
den Versuchen geforderten Verrichtungen auszuführen. Um schliefslich 
den durch die Inanspruchnahme von jedesmal verschiedenen Versuchs- 
pereonen in die Versuchsreihen hineinkommenden unkontrollierbaren indi- 
viduellen Faktor zu eliminieren (dieser Faktor schädigt ja die Miteinander- 
vergleichbarkeit der aus den verschiedenen Versuchen herstammenden 
Tabellen), führt der Verf. sämtliche. Versuchsreihen zur Kontrolle auch 
einmal so aus, dafs die Versuchspersonen in allen Versuchsreihen die 
gleichen bleiben. Er erzielt dabei im wesentlichen die nämlichen Er, 
gebnisse. HerBertz (Bonn). 


HeBMann GRAF Kevrserting. Unsterblichkeit. Eine Kritik der Beziehungen 
zwischen Naturgeschehen und menschlicher Vorstellungswelt. München, 
d. F. Lehmann, 1907. 349 S. 5 Mk. 

Der Verf. beginnt mit dem Nachweis, dafs die Idee der Unsterblichkeit 
bei verschiedenen Völkern, in verschiedenen Religionen und Kulten einen 
ganz verschiedenen Sinn hat und dafs sie im besonderen, wie diese ver- 
schiedene Gestaltung zeigt, nicht überall dem Wunsch nach persönlicher, 
individueller, bewufster Fortdauer entsprungen sein kann. Es wäre danach, 
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scheint mir, eine dankenswerte Aufgabe gewesen, den verschiedenen 
Motiven nachzugehen, die zur Annahme einer Unsterblichkeit treiben 
und aus ihrer Verschiedenheit die verschiedenen Formen des Unsterblich- 
keitsgedankens zu begreifen ; das etwa Gemeinsame in diesen Motiven würde 
sich dann von selbst ergeben haben. Anstatt dessen sucht K. den letzten 
Ursprung alles Unsterblichkeitsglaubens sofort in einem Wesensmoment 
der menschlichen Psyche zu bestimmen — eine Bestimmung, die ihn auf 
diese Weise notwendig in vage metaphysische Begriffe hineinführt. Das 
Ich sei seinem Wesen nach „Entelechie“, „Kraft“ und werde als solche er- 
lebt; in ihrem Wesen als Kraft aber liege das über jede Grenze Hinaus- 
streben und -wirken. Diese Grenzen sind nicht nur die zeitlichen, sondern 
auch die Grenzen der Individualität, der Gedanke einer persönlichen, 
individuellen und bewufsten Fortdauer ist kein zutreffender Ausdruck, 
sondern ein Mifsverständnis dieses im Bewufstsein der „Ewigkeit der 
Entelechie‘ liegenden Unsterblichkeitsgefühls. — Am schwächsten sind die 
psychologischen und erkenntnistheoretischen Ausführungen des Buches, so 
wird, um nur ein Beispiel zu nehmen, der Satz, dafs alles „Wissen“ schliefs- 
lich auf einem „Glauben“ beruhe, bewiesen, indem das Einsehen von 
logischen und mathematischen Prinzipien, das Setzen von Erkenntnis- 
postulaten und das Anerkennen von Bewufstseinstatsachen unterschiedslos 
zusammengefafst und dem Begriff des Glaubens unterstellt wird. Dabei 
soll nicht geleugnet werden, dafs sich auch originell und anregend ge- 
schriebene Partien in dem Buch finden. v. Aster (München). 


Santr De Sancrıs. Die Mimik des Denkens. Übersetzt von Dr. Jom. BRESLER. 
Halle a. S., Marhold. 1906. 181 S. 3 Mk. 

Es wird der Zusammenhang zwischen dem Zustand des Aufmerkens 
und dem mimischen Ausdruck untersucht. Verf. meint, dafs unter den 
Aufseren Zeichen, durch welche sich die Aufmerksamkeit, und zwar sowohl 
die sensorische als auch die intellektuelle zu erkennen gibt, die mimischen 
Bewegungen, diese eigenartige Gruppe motorischer Phänomene, die erste 
Stelle einnehmen. — Sehr ausführlich werden die Muskelgruppen und der 
Nervenapparat behandelt, die sich bei der Denkmimik beteiligen. In einem 
besonderen Abschnitt spricht der Verf. über die Mimik und über ihre 
Differenzierung bei den Tieren. Bei den Tieren, die weit unter den Menschen 
stehen, sowie bei den degenerierten Menschen fehlt die Denkmimik gänzlıch, 
sie vermengt sich mit der emotiven, weil die Aufmerksamkeit stets an 
starke Affektäulserungen gebunden ist. Bei den höheren Tieren kann man 
zwar eine attentive Mimik von der emotiven unterscheiden, aber diese 
Differenzierung ist noch nicht grofs, daher besitzen sie im Gesicht noch 
kein eigentliches Zentrum für die attentive Mimik. Dann werden noch 
die dürftigen Ergebnisse der Untersuchungen über die mimischen Be- 
wegungen bei Kindern besprochen und das Vorhandensein der schwachen 
attentiven Mimik mit einigen Photographien illustriert. Weiter wird die 
Denkmimik bei Erwachsenen erörtert. Die Mimik, die beim Akt des Auf- 
merkens auftritt, ist von der Gefühlsmimik gut unterschieden. Bei der 


emotionellen Mimik herrscht die umfassende und intensive Bewegung 
2b* 
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(Attraktion und Repulsion) vor, bei der Mimik des Denkens überwiegt hin- 
gegen die Unbeweglichkeit (Stillhalten des Körpers, Kopfes und eines 
Teiles des Gesichtes) oder vielmehr das Streben nach dieser. Die Be- 
wegung beschränkt sich auf der höchsten Entwicklungsstufe auf eine um- 
schriebene Gesichtszone der oberen Gesichtshälfte, die vom Verf. das. 
attentive mimische Zentrum genannt wird. Hingegen ist ein Hauptmerkmal 
der primitiven Denkmimik die Verbreitung der Bewegung über den gansen 
Körper. Obwohl die Irradiation auch bei Erwachsenen auftreten kann, 
‘stehen die extremen Irradiationen an Rumpf und an den Gliedern an der 
‘Grenze der Anomalie. — Bei der Mimik der sensorischen und inneren 
Aufmerksamkeit tritt in der Regel das mimische Gesichtszentram in Tätig- 
keit, wenngleich die Aufmerksamkeit auf den Tasteinn, den Geruch und 
Geschmack gerichtet ist. — Dann bespricht der Verf. die Mimik bei der 
konzentrierten Aufmerksamkeit, bei der diffusen (Zerstreuung, Träumerei), 
‘und bei der Ekstase, und endlich die Modifikationen der Aufmerksamkeits- 
'mimik, die hinsichtlich der Rasse, des Geschlechtes, Alters, ferner bei 
"Geisteskrankheiten und Degeneration zu finden sind. 
G. Re£vetsz (Budapest). 


F. L. Werıs. A Neglected Measure of Fatigue. Amer. Journ. of Psychol. 19 
(8), S. 345—358. 1908. 

Nach einer Durchmusterung der verschiedenen Methoden, durch die 
man den Ermüdungszustand zu messen versucht hat, hebt der Autor den 
Vorzug einer Methode hervor, die darin besteht, dafs man die maximale 
Geschwindigkeit wiederholter willkürlicher Bewegungen beobachtet, die 
eine Versuchsperson innerhalb einer bestimmten Zeiteinheit zu leisten 
vermag. Die auszuführenden Bewegungen sind Schläge mit der Hand. Der 
Artikel enthält eine beachtenswerte Kritik der übrigen teils intellektuellen, 
teils motorischen Mafsmethoden für Ermüdung. AaLL (Christiania). 


W. H. Burnuam. The Problem of Fatigue. Amer. Journ. of Psychol. 19 (3), 
8. 385399. 1908. 

Der Artikel diskutiert die Ergebnisse der bisherigen Untersuchung 
über das Ermüdungsproblem. Er hebt besonders als wichtige Gesichte- 
punkte hervor: Den Übungszustand, die Ernährungsverhältnisse und die 
nervöse Verfassung der zur Untersuchung herangezogenen Subjekte. 

AaLL (Christiania). 


E. TH. Brücxe. Über eine nene optische TAuschung. Zentralblatt f. Physiologie 
20 (22). 1906. ` 

Mitteilung einer interessanten Täuschung. Schneidet man unter der 
Loupe bei etwa 8Ofacher Vergröľserung mit einem scharfen Messer in 
‘weiches Holz (z. B. Zigarrenkistenholz), so hat man den täuschenden Ein- 
druck, in eine wachsweiche Masse oder in eine Torfplatte, vermodertes 
Holz oder gar in lockere Erde zu schneiden. Offenbar beeinflufst die Ver- 
gröfserung der Schnittiefen den Charakter der neben ihnen zum Bewufßst- 
sein kommenden Druck-, Muskel- usw. Empfindungen. Werden diese ver- 
‚stärkt, indem man kräftig einschneidet, so wird die Täuschung eher schwächer 
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als stärker. „Wir urteilen dann offenbar mehr nach den: Widerstand, den 
wir fühlen, als nach der beobachteten Tiefe des Schnittes.“ 
EBBINGHAUS. 


J. A. Leısuton. The Final Ground of Knowledge. The Philosophical Review 
17 (4), 8. 383—399. 1908. 

„Was folgt aus der Gültigkeit unserer Erkenntnis für den Charakter 
der Wirklichkeit als einer Einheit?“ (S. 383.) „Die Wirklichkeit mu/s eine 
geistige Einheit sein“ (S. 389), und „sie mufs zweifacher Art sein, indem 
sie die Realität der Wahrheit der betr. Erkenntnis, sowie die Realität der- 
jenigen Erkenntnisse, deren Beziehung zueinander eben erkannt ist, um- 
fafst“ (S. 390). Lır{any (Berlin). 


ALEXANDER F. SHanD. Tih: Ribots Theory of the Passions. Mind 16 (64), 
S. 476—506. 1907. 

SuanD setzt sich mit Rısors Theorie der Passionen und Emotionen 
(Ref. läfst diese Worte absichtlich unübersetzt stehen) wie sie in dem 
„Essai sur les Passions“ und teilweise auch in der „Psychologie des 
sentiments“ enthalten ist, kritisch auseinander und entwickelt dabei be- 
achtenswerte eigne Anschauungen zur Psychologie des Gefühlslebens. 
Nach kritischen Erörterungen über RıBors gefühlspsychologische Termino- 
logie und deren Zweckmälsigkeit, sowie einigen Vergleichen zwischen den 
Terminis, die hier in der französischen Sprache einerseits und der eng- 
schen Sprache andererseits verwandt werden, falst Suanp seine Aus- 
stellungen gegen Rısor folgendermafsen zusammen: Das Rısorsche Ein- 
teilungsprinzip für die Vorgänge des Gefühlslebens beruht auf Unter- 
scheidungen nach der Quantität und zwar nach dem Intensitäts-, Stabilitäts- 
und Komplexitätsquantum. Die erste Klasse der Gefühle umfalst solche 
von geringer Intensität; die zweite solche von beträchtlicher Intensität 
aber geringer Stabilität. Das sind die Emotionen. Die dritte umfalst die 
Gefühle stabilen und komplexen Charakters. Das sind die Passionen. 

Dieses Rısotsche Einteilungsprinzip läfst nun aber nach Saanps Ansicht 
erstens keine genauen Messungen und nur vage Feststellungen ohne wissen- 
schaftlichen Wert zu und zweitens führt seine Anwendung dazu, die 
Emotionen gegen die Passionen zu isolieren und die innige wechselseitige 
Beziehung zwischen beiden zu verkennen. 

Diese Beziehung besteht darin, dafs Passionen nichts anderes sind, 
als „organische Systeme“ von Emotionen, wobei höhere gedankliche Ent- 
wicklung und gröfsere Komplexität des gegenständlichen Inhaltes der 
Emotionen einer der möglichen Gründe — aber nicht der einzig mögliche 
Grund — dieses Organischen und Systematischen in den Emotionen ist. 
Die Rısorsche Liste der Passionen umfafst: Frefs- und Trunksucht, Ge- 
schlechtsliebe, Sport- und Abenteuerliebe, Spielleidenschaft, Geiz, Ehrsucht, 
Hafs, Eifersucht, Passionen auf dem Gebiete der Kunst, Wissenschaft, 
Politik, Religion, den Patriotismus, die (auf Bilder, Bücher, Freimarken usw. 
sich erstreckende) Sammelwut, die Vergnügungssucht usw. Suaxp glaubt 
nun nachweisen zu können, dafs alle diese Rısorschen Passionen Spiel- 
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arten von Liebe und Hafs seien. So wird die Vermutung nahe gelegt, dafs 
der Unterschied zwischen Passionen und Emotionen zusammenfalle mit 
dem Unterschied zwischen Liebe und Hafs einerseits und den Emotionen 
andererseits. Was sind nun aber Liebe und Hafs? Snanp gibt eine sorg- 
fältige und geistreiche Analyse der psychologischen Momente, die für die 
Entstehung und die Entwicklung der Liebe entscheidend sind. Es klingen 
dabei die Bestimmungen durch, die Srınoza aus seinem Begriff der Liebe 
— „Liebe ist Lust verbunden mit der Idee einer äufseren Ursache“ — für 
die Entstehung und Entwicklung der Liebe und ihren Zusammenhang mit 
anderen Affekten getroffen hat. 

Ergebnis der Analyse ist die Erkenntnis, dafs die Freude (joy) die 
für die Entwicklung der Liebe grundlegende und unerläfsliche Emotion 
ist. Ohne Freude wird sich der Instinkt nicht zur Liebe entwickeln. 
Freude ist bei der Auswahl des zu liebenden Objektes entscheidend. Wie- 
viele andere Emotionen auch immer fehlen können, Freude mufs immer 
von malsgebendem Einflufs in jenem organischen System der Emotionen 
sein, aus dem die Passionen bestehen. Liebe läfst sich definieren als eine 
organisierte Aufeinanderfolge von Begierden (desires) und Emotionen, die 
zugleich Selbstkontrolle und einen emotionalen Glauben an den inneren 
Wert des geliebten Objektes in sich einschliefst. Weil Rısor den Zu- 
sammenhang zwischen Liebe und Freude nicht sah, sah er auch nicht 
den Zusammenhang zwischen den Emotionen — denn die Freude ist eine 
Emotion — und der Liebe, und damit verkannte er auch den Zusammen- 
hang der Passionen und Emotionen, der eben durch jene Zwischenstellung 
der Passion der Liebe hergestellt wird. HessBertz (Bonn). 


P Nicke. Die angeblichen sexuellen Wurzeln der Religion. Zeitschrift für 
Religionspsychologie 2 (1), S. 1—19. 1908. 

Verf., der sich durch seine eingehenden Untersuchungen auf sexuellem 
Gebiete bereits einen Namen gemacht hat, fügt in der vorliegenden Ab- 
handlung seinen früheren Studien eine neue, nicht minder wichtige hinzu. 

Seit den frühesten Zeiten und auch heute noch sind bei den Wilden 
die Religionsübungen mit gewissen sexuellen Handlungen verknüpft. Das 
erste Eindringen des Sexuellen in die Religion vollzieht sich im Phallus- 
Dienst. Derselbe kann jedoch nach Verfasser nicht als eigentliche Wurzel 
der Religion gelten, weil er jünger ist als das Entstehen der Annahme 
böser und guter Geister. Auf einer höheren Entwicklungsstufe erscheint 
die Liebe zu Gott als etwas mit sexueller Sinnlichkeit Sublimiertes. Dies 
erkennt man, wenn man die Geschichte der hysterisch oder neuralgisch 
veranlagten heiligen Männer und Frauen studiert. Die katholische Kirche 
begünstigte diese Richtung, indem sie immer mehr den persönlichen 
Marienkult einführte und Jesum als Seelenbräutigam hinstellte. Selbst 
innerhalb der protestantischen Kirche gab es in der sentimentalen Zeit der 
Romantik Sekten, welche direkt ein sinnliches Verhältnis zu Christus an- 
strebten. 

Die Gründe für solche Verquickungen von Religion und sexuellem 
Fühlen sieht Verf. in folgendem: Die kirchlichen Übungen, die lange 
Predigt, die endlosen Gesänge, die religiöse Inbrunst, der Weihrauchs- 
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geruch und das Ansammeln der Kohlensäure in geschlossenen Räumen 
über einen Reiz auf die Genitalzentren aus, und die Ekstase hebt die 
moralische Hemmung auf. Auf solche Weise kann es sehr wohl zu sexuellen 
Exzessen kommen. Man findet sie bei den Dionysien und der Adonisfeier 
der Alten, bei den Flagellanten des Mittelalters, heutzutage noch in den 
indischen Tempeln und bei den Wallfahrten in katholischen Ländern. 
Immerhin hat die Religion als solche keine eigentlichen sexuellen Wurzeln, 
sondern es sind ihr nachträglich sexuelle Zweige aufgepfropft worden. 

C. M. GizssLer (Erfurt). 


August Forer. Der Hypnotismus. Seine psychologische, psychophysiologische 
und therapeutische Bedeutung oder Die Suggestion und Psychotherapie. 
Fünfte, umgearbeitete Auflage. Stuttgart, F. Enke. 1907. 287 S. 

Die 4. Auflage des Werkes wurde im 37. Band dieser Zeitschrift 
S. 156/57 von berufener Seite besprochen. Die neue umgearbeitete und 
vielfach vervollständigte Auflage ist in ihrem Grundcharakter den früheren 
treu geblieben. Auch hierin mufs wieder ForeLs unerschrockener Kampfes- 
mut gegen Vorurteile und alles, was ihm als unwahr erscheint, anerkannt 
werden. Die starke persönliche Note seiner Darstellung und die zahl- 
reichen praktischen Beispiele machen auch dem Neuling das Studium des 
Buches zu einem leichten und fesselnden. Allerdings läfst sich dabei nicht 
der Charakter eines systematischen Lehrbuches wahren, wie ja das Werk 
von vornherein zur Wirkung auf weitere wissenschaftliche Kreise bestimmt 
ist. Auch den neuen Erscheinungen auf dem Gebiet der psychologischen 
Forschung und Psychotherapie ist Rechnung getragen, insbesondere hat 
F. die Szemonsche Lehre von der Mneme seinen psychologischen Erörte- 
rungen vielfach eingefügt. Im Kapitel VIl wird Prof. Dusoıs’ vermeintlich 
neuartige Psychotherapie einer scharfen Kritik unterzogen, und es werden 
seine mafs- und haltlosen Angriffe gegen die Suggestionstherapie ad ab- 
surdum geführt. Das neue Kapitel X enthält ein interessantes Beispiel 
von doppeltem Bewulstsein bei einer vielfach zu hypnotischen Schau- 
stellungen mifsbrauchten Hysterika und ihre Heilung vom spontanen 
Somnambulismus. 

Eine Bemerkung zum psychologischen Standpunkt ForRELs sei noch 
gestattet. Für diejenigen, welche nicht der Identitätstheorie in dem 
Sinne ForrLs anhängen, wird die Lektüre der theoretischen Kapitel er- 
schwert dadurch, dafs F. anatomisch-physiologische und psychologische 
Begriffe beliebig füreinander setzt. Unsere doch noch ganz grobe Kenntnis 
der materiellen Korrelate im Gehirn, soweit sie nicht Hypothesen sind, 
vermag ja nun einmal, gegenüber den komplizierten seelischen Vorgängen, 
die rein psychologischen Begriffe noch absolut nicht zu ersetzen. 

Dafs schliefslich die Kampfkapitel „Die Suggestion in ihrem Ver- 
hältnis zur Medizin und Kurpfuscherei“ und „Der Hypnotismus in der Hoch- 
schule“ auch in der neuen Auflage ihren Platz fanden, ist selbstverständlich, 
denn auch heute haben sie ihre nur zu berechtigte Geltung, gerade noch 
wie vor 5 Jahren. Levy-SuvaL (Wilmersdorf-Berlin). 
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M. Levy-Sum. Über ein leicht anwendbares Hilfsmittel bei der Einleitung der 
Eypnose. Journ. f. Psychologie und Neurologie 12 (1), S. 9-12. 1908. 

Um Anfänger in hypnotischen Versuchen vor deren Mifslingen und 
der damit verbundenen Schwächung des Selbstvertrauens zu bewahren, 
oder auch um besonders schwer hypnotisierbaren Personen das Bewufstsein, 
nicht beeinflufst werden zu können, zu nehmen, empfiehlt Verf. ein an- 
scheinend recht brauchbares Mittel, nämlich Voraussage des Eintretens 
eines Simultankontrastes. Er läfst die Versuchspersonen mit fixiertem 
Blick auf einen Streifen grauen Papiers auf farbiger Unterlage blicken und 
erklärt ihnen, dafs sie vermöge seines neuen Hypnotisierungsverfahrens 
nach einiger Zeit den Streifen farbig sehen werden, was dann in der Tat 
mit unfehlbarer Sicherheit eintreten mufs. Dadurch ist das Spiel halb ge- 
wonnen, und weitere Suggestionen können sich mit guter Aussicht auf Er- 
folg anschliefsen. EBBınGHArs. 


I. Insegnıeros. Le rire hysterique. Journ. de psychol. norm. et pathol. 3 i6\, 
H. 501—5618. 1906. 

Verf. geht von der Psychologie des Lachens beim Gesunden aus und 
entwickelt einige Theorien der älteren französischen Philosophen. Er tritt 
mit Rısor dafür ein, dafs eine einheitliche Begriffsbestimmung nicht mög- 
lich sei: man müsse das mimische, das emotive und das intellektuelle 
Element voneinander scheiden. Diese drei Elemente können sich im Einzel- 
fall verbinden oder getrennt auftreten. Bei den Geistesschwachen ist das 
Lachen ein mimisches Phänomen, ohne psychologischen Tatbestand; für 
den geistesgesunden Durchschnittsmenschen eine lustbetonte Ausdrucks 
bewegung; geistig Hochstehende können „rein intellektuell“ lachen, ohne 
Ausdrucksbewegung und ohne Lustgefühl. Die gleiche — recht schematisch 
anmutende — Unterscheidung wird auf die Pathologie des Lachens an- 
gewandt. Zur ersten Kategorie wird z. B. das krampfhafte Lachen (der 
Gehirn- oder Rückenmarkskranken (Hemiplegiker, Bulbärparalytiker u. ak 
sowie das der Idioten gerechnet, zur zweiten emotionellen Form werden 
Fälle gezählt, bei denen ein Dissoziationsverhältnis zwischen Affekt und 
mimischem Ausdruck besteht, wie z. B. bei dem pathologischen Lachen, 
das einen schmerzhaften Zustand begleitet; das „intellektuelle“ Lachen 
endlich kommt nach Ansicht des Verf.s bei Deliranten, Halluzinanten, 
Zwangszuständen usw. zur Beobachtung. 

Das hysterische Lachen, das an einigen Krankheitsfällen erläutert 
wird, zerfällt in zwei klinische Hauptformen: es tritt als Begleiterscheinung 
der Krampfanfälle und ale selbständiges Symptom der Hysterie auf. Dieser 
Teil der Arbeit hat rein ärztliches Interesse. Kıınus (Hamburg. 


J. Bessmer, 8. J. Störungen im Seelenleben. 2. Aufl. Freiburg i.B., Herder. 
1907. XV u. 227 8. 

Das jetzt in zweiter Auflage vorliegende Buch BEæssurgs gehört eng 
zusammen mit dem früher hier besprochenen Werk des gleichen Verfassers 
„Die Grundlagen der Seelenstörungen“. Wir haben früher (45, S. 312) 
erklärt, dafs unsere Auffassung von den Seelenstörungen und unsere Am 
sicht von der Zweckmälsigkeit jenes Brssmerschen Werkes wesentlich von 
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denen des Verfassers abweichen; das gilt auch mit Rücksicht auf das vor- 
liegende Buch. Es erübrigt sich daher, auf dessen Inhalt hier einzugehen. 
Was die Schrift, deren Leserkreis „sich zu einem bedeutenden Teil aus 
katholischen Seelsorgern und Erziehern zusammensetzt‘, sein soll, ersehen 
wir aus dem Schlusse des Vorworts: „Weder die Schrift „Störungen im 
Seelenleben“ noch die Schrift „Grundlagen der Seelenstörungen“ soll eine 
Psychiatrie sein. Sie können auch nicht dem Arzte neues Material bringen. 
Es sind einzig und allein Darstellungen der psychiatrischen Tatsachen in 
ihrer Beziehung zur Seelenlehre und zwar zunächst für solche, denen 
Mulse und Gelegenheit gebricht, sich selbst mit den psychiatrischen 
Werken vertraut zu machen. Mögen beide Schriften mit Gottes Gnade 
Verständnis für die seelischen Leiden und werktätige Liebe fördern 
helfen !“ 

Wir haben uns früher schon dem Verf. in diesem Wunsche an- 
geschlossen; nur zweifeln wir auch heute noch, dafs die Wege, die BEssMER 
in diesem Buche geht, zu seiner Erfüllung führen. Denn wird der Mitleid 
für geisteskranke Menschen wirken, der mit der Gebärde des Richters 
spricht: „Aus keiner anderen Wissenschaft tönt uns so laut, wie aus der 
Psychopathologie und der Psychiatrie, das Echo jenes göttlichen Wortes 
entgegen: Wer aber Sünde und Frevel tut, ist sein eigener Feind“? 

SPIELMEYER (Freiburg i. Br.). 


G. ASCHAFFENBURG. Alkohol und Zurechaurgsfáhigkeit. Monatsschr. f. Kriminal- 
psychologie und Strafrechtereform 4 (7), 422—431. 1907. 

Für die Beurteilung der strafrechtlichen Zurechnungsfähigkeit von 
Alkoholisten machen diejenigen Fälle keine Schwierigkeiten, in denen es 
sich um Geisteskranke handelt, bei welchen die Trunksucht nur Symptom 
ist, oder wo wir es mit Alkoholpsychosen oder pathologischen Rauschzu- 
ständen zu tun haben. Anders liegen die Dinge bei solchen chronischen 
Trinkern, die nicht verblödet oder sonst irgendwie ausgesprochen geistes- 
krank sind. Bei ihnen kann nur akute Trunkenheit die strafrechtliche 
Verantwortlichkeit in Frage stellen. Hier aber begegnet die Entscheidung 
grolsen Schwierigkeiten, ob wir berechtigt sind, den Rausch als einen der 
Zustände anzusehen, die gemäfs $ öl straflos bleiben müssen. Auf der 
einen Seite kann darüber kein Zweifel obwalten, dafs wir einen Menschen 
für unzurechnungsfähig anzusehen hätten, der sich wochen- oder monate- 
lang in einem dem hochgradigen Rausche gleichen Zustande befinden 
würde; wir würden verlangen, dafs ein solcher Mensch zu seinem Schutze 
und zum Schutze der Gesellschaft in einer Irrenanstalt untergebracht 
würde. Was für einen solchen Dauerzustand gelten würde, mufs logischer 
weise auch für den flüchtigen Zustand des Rausches Geltung haben. Er- 
kennte man das aber an, so wäre „damit eine Rechtsunsicherheit geschaffen, 
wie sie schlimmer nicht gedacht werden kann“. Verurteilt man den Be- 
trunkenen, so tut man dem Rechtsbrecher Unrecht, spricht man ihn frei, 
der Gesellschaft. Vor diese Alternative gestellt, entscheidet sich A. „uns 
bedingt und ohne Zögern für den Gesellschaftsschutz“. Eine Lösung 
dieser Schwierigkeiten kann das neue Strafgesetzbuch bringen, wenn es 
sich die Auffassung zu eigen macht, dafs „Trunkenheit ein Zustand krank- 
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hafter Störung der Geistestätigkeit ist. der in Umfang und Wirkung manche 
geistige Erkrankung im engeren Sinne des Wortes übertrifft”, und wenn 
es daraus die Folgerung zieht: „Statt der Strafe Behandlung“. Die Formen 
solcher Behandlung wären z. B. Verbringung in Arbeitshäuser und Trinker- 
heilstätten, bedingte Verurteilung. Schadenersatzpflicht. 

SPIELMEYER Freiburg i. Br... 


E. Mosavcsıx. Über die Zeugnisfähigkeit. Winatsschr. /. Kriminalpsychologie u. 
Strafrechtsreform % 'ı, 403—422. 1907. 

Nach einer Übersicht ül,er die wichtigsten Ergebnisse der bisher in 
der Literatur niedergelegten Arbeiten, die sich mit dem im Thema be- 
zeichneten Pruüblem beschäftigen. berichtet M. über seine eigenen Experi- 
mente. M. hat seine Versuche an 22 Normalen und 32 Geisteskranken 
durchgeführt, unter letzteren befanden sich vor allem Paranoiker und 
Paralytiker. ferner Fälle von Dementia praecox, Hypomanie, Hysterie usw. 
M. kommt bei seinen Untersuchungen unter anderem zu dem Ergebnis. 
dafs bei gewissen Geisteskranken Jie Aussagen nicht wesentlich schlechter 
seien als bei den Geistesgesunden: das gilt z B. für gewisse Aussagen 
von Paranoischen, selbst von intellektuell noch wenig geschädigten Para- 
Ivtikern. Aber trotzdem ist stets zu bedenken. dafs man nie die Grenze 
anzugeben vermag, wo Lei den Geisteskranken pathologische Momente 
(Stimmungen, Wahnideen, Halluzinationen usw. von Einflufs auf die Aus- 
sage werden. Man mufs deshalb an dem Standpunkte AsCHAPFENBURGS, dafs 
solche Kranke nicht beeidigt werden sollen. festhalten. Trotz der bisweilen 
bei Kindern gefundenen genauen Beobachtungs- und Reproduktionsfähigkeit 
sollten Kinder unter 12 Jahren ä“ch nicht zum Zeugenverhör zugelassen 
werden in Anbetracht ihrer grofsen Sugzestibilität und lebhaften Phantasie. 
Die Fehler der Aussagen nehmen mit der Zeit zu und zwar bei Geistes- 
kranken in höherem Mafse als bei Normalen. Die meisten Fehler werden 
bei Bestimmung räumlicher Verhältnisse und der Personenidentität ge- 
macht: hier sind die individuellen Differenzen sehr grofs, Beruf und Übung 
hal.en einen gr«{sen Eintdu/s. Durch häufiges Horen und Verhandeln wird 
die Zeugenaussagze oft verfälscht. SPIELMEYER |! Freiburg i. Br... 


WırLlss Sters. Tatsachen und Ursachen der seelischen Katwicklung. Zischr. 
f. angee. Pssuchal. 112., S. 1—43. 107. 

Als Prolezomen«en zu seinen Monegraphien hat Srees hier zusammen- 
gesteilt. was er über die seelische -Ontogenesis“ des Menschen allgemeines 
zu sagen weils: dem Stande der Wissenschaft gemais sind das natürlich 
neben manchen zwar unbezweifelbaren aber recht unbestimmt-allgemeinen 
Sätzen mehr Frazen und Richtpunkte für künftige Forschungen als end- 
s’utize Ergebnisse. 

So werden z. B. die schon der vorwissenschaftlichen Menschenkenntnis 
geiauügen Tatsachen: dafs die Vorstellungswelt des heranwachsenden 
Kindes reicher, sein Interessekreis weiter. seine geistigen Kräfte absolut 
gerömmen grösser und ılhır Arbeitseffiekt immer günstiger wird usw, zu- 
sarımenzreiaist unter den Begriff _zeistiges Wachstum“; und als 
Ansatz zu einer exakten Feststellung dessen, was eigentlich hier vorliegt, 
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nur die Ergebnisse der Wortschatzzählungen des frühesten Kindesalters 
aufgeführt. Bedeutungsvoller sind die Sätze über das Tempo dieses 
Wachstums. Beobachtungen, die übereinstimmend von verschiedenen 
Kinderforschern gemacht worden sind, hat Stern da verallgemeinert und 
ist so zu der Anschauung gekommen, die Tempokurve der geistigen Ent- 
wicklung sei stets eine ganz eigentümliche Wellenlinie. Ob man nun den 
Fortschritt einer einzelnen Fähigkeit oder aber den Gesamtfortschritt 
in einem gröfseren Zeitraum betrachte, stets finde man, dafs einer Periode 
der raschesten Entwicklung eine Periode scheinbaren Stillstandes unmittel- 
bar vorausgehe und eine Periode allmählicher Verlangsamung des Ent- 
wicklungstempos nachfolge. 

Das Gesamtergebnis der geistigen Entwicklung definiert Stern als 
„Entwicklungsweite“, die Entwicklungszeit bezeichnet er als „Ent- 
wicklungslänge“, und indem er nun die erstere zu dem „Gesamtlebens- 
inhalt“, die letztere zu der Gesamtlebensdauer in Relation setzt, erhält er 
eine „relative Entwicklungsweite“ und eine „relative Ent- 
wicklungslänge“ Die Anwendung dieser Begriffe gestattet ihm dann, 
für bekannte Verschiedenheiten einfache Formeln zu finden, z. B.: die 
relative Entwicklungslänge ist beim Menschen gröfser als beim Tier, gröfser 
beim männlichen als beim weiblichen Geschlecht, kleiner beim frühreifen 
Menschen; oder: die relative Entwicklungsweite des Menschen ist gröfser 
als die der Tiere usw. 

Diesen „quantitativen Grundtatsachen“ werden eine Anzahl „quali- 
tativer“ an die Seite gestellt. Die Beobachtung, dafs von den einzelnen, 
verschieden schnell sich entwickelnden Fähigkeiten jede einmal während 
ihrer günstigsten Zeit das Gesamtbild der Lebensäufserungen beherrscht, 
kam schon in den alten Bezeichnungen „Säugling“, „Greifling“ „Läufling“, 
„Sprechling“ zum Ausdruck. Die Aufeinanderfolge solcher verschiedener 
Gesamtbilder bezeichnet Stern als Entwicklungsmetamorphose., 
Wenn es sich nun herausstellen sollte, dafs die Entwicklung einer einzelnen 
Fähigkeit bestimmte Stadien in bestimmter Reihenfolge durchliefe und 
dieselbe Reihenfolge für die Entwicklung verwandter Fähigkeiten gelte, so 
könnte man von Entwicklungsformeln sprechen. Stern glaubt eine 
solche Entwicklungsformel gefunden zu haben in der Sukzessionsordnung 
Substanz-, Aktions-, Relationsstadium, die ursprünglich für die Sprach- 
erwerbung aufgestellt, sich auch in anderen Entwicklungsreihen, „in denen 
Kinder irgendeine bestimmte Seite des Daseins intellektuell bewältigen“ 
(S. 18) nachweisen läfst. Geht man endlich in der Abstraktion noch 
einen Schritt weiter, dann kann man fragen, ob sich nicht eine General- 
formel der Entwicklung, etwa eine Gesamtrichtung, in der sie sich be- 
wegt, angeben lasse. So allgemein aber auch so inhaltsleer mufs diese 
Generalformel sein, dafs sie nicht nur für die psychische, sondern für die 
gesamte psycho-physische Entwicklung den Rahmen abgibt. „Sie lautet: 
vom Peripheren zum Zentralen — oder anders ausgedrückt: von der Selbst- 
verständlichkeit zur Selbständigkeit“ (S. 20). Damit soll gesagt sein, der 
ursprünglich sehr einfache Reflexbogen des psycho-physischen Geschehens 
baue sich aus durch Aufnahme eines rein zentralen Stückes und Ver- 
selbständigung sowohl seiner sensorischen als seiner motorischen Kompo- 
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nente. Zur Ergänzung dieser Formel wird eine gegenläufige Bewegung in 
der Meehanisierung zahlreicher Prozesse konstatiert, durch welche das Be 
wulstsein entlastet und damit zu immer neuen Entfaltungen befähigt wird. 
An jeder psychischen Entwicklung sind zwei verschiedene Ursachen- 
komplexe beteiligt: der „Innenfaktor‘‘ und der „Aufsenfaktor“. Zu diesem 
gehören: die körperliche Konstitution, die Sinneseindrücke, die beabsich- 
tigten pädagogischen und die unbeabsichtigten Milieueinflüsse, während 
als Teile des Innenfaktors aufgezählt werden: die allgemeine Vererbung 
innerhalb der Spezies Mensch, die besondere Vererbung in der einzelnen 
Familie, die sexuelle Beschaffenheit und endlich ein unaufgeklärter Rest 
von Entwicklungsbedingungen, der den Namen Individualität trägt. Ein- 
seitige Theorien entstehen, wenn man die Bedeutung des einen dieser 
Faktoren bis zur Verkennung des anderen überschätzt. Breng will vor 
allem „den ständigen inneren Anteil an den Bedingungen, die zur Verwirk- 
lichung des psychischen Lebens gehören“ nicht vernachlässigt wissen und 
nennt ihn Anlage. Auch an Phänomenen, die gewöhnlich ganz auf äufsere 
Einflüsse zurückgeführt werden (wie z. B. an der Nachahmung und der 
Anpassung) will er ihre Wirksamkeit noch konstatieren können. 

Als Methode zur Erforschung der Entwicklungsursachen kommt 
nach Stern zunächst die Einzelbeobachtung an Kindern der ersten Lebens 
jahre in Betracht. Sie erhält dann einen besonderen Wert, wenn die Natur 
oder der Zufall einzelne Komponenten des Aulsenfaktors ausgeschaltet haben, 
wie es z. B. bei Mindersinnigen der Fall ist. Dann aber werden eine Reihe 
vergleichender Methoden herangezogen werden können. Sie beruhen alle 
auf der Erkenntnis, dals hervorstechende Gleichheiten in der Entwicklung 
zweier Individuen trotz der Verschiedenheit ihres Milieus auf Gleichheiten 
ihrer Anlagen, auffallende Verschiedenheiten trotz Gleichheit der äufseren 
Einflüsse (z. B. bei zusammen erzogenen Zwillingsgeschwistern) auf Ver- 
schiedenheiten ihrer Anlagen schliefsen lassen. Stern denkt diese Fragen 
gefördert durch Arbeiten wie die von Hrysmans und Wırrsma oder das Buch 
Sommers über die Vererbung. Kant, BünLer (Würzburg). 


Erwiderung 


auf Dürrs Besprechung meiner Schrift: Die Grundfrage der Ethik 
(Bd. 50, Heft 3 u. 4 dieser Zeitschrift) 


von ErıcHn BecHER. 


Die Zeitschrift für Psychologie ist nicht der geeignete Ort für ausführ- 
liche ethische Diskussionen. Ich habe die Absicht, später in anderem Zu- 
sammenhang die gegnerischen Angriffe auf den von mir vertretenen Stand- 
punkt zu prüfen. Doch herrscht in Dürrs Besprechung die Kritik so vor, 
und die berichtende Wiedergabe meiner Gedankenführung leidet so sehr 
darunter, dafs ich befürchten mufs, der Leser des Referates werde zu einer 
falschen Vorstellung von meinem Buche kommen. 


Erwiderung. 397 


Dürr wirft mir vor, dafs die Psychologie des Gewissens bei mir zu 
kurz komme. Ich habe schon in den einleitenden Darlegungen und wieder- 
holt in den Kapiteln über das Gewissen betont, dafs ich absichtlich die 
psychologische Seite der Probleme nur streife, weil ihre Bearbeitung der 
rein theoretischen Moralwissenschaft zukommt. Ich halte es für angebracht, 
die Probleme aus ihrer Verschlingung zu lösen, die Gebiete zu scheiden, 
so weit es möglich ist. 


Ich lehne die Frage nach der Beurteilung sittlich bedeutsamer Hand- 
lungen keineswegs ab, wie Dürr sagt; ich widme dieser Frage vielmehr 
fast das ganze letzte Kapitel meines Buches. Aber „wichtiger als die Auf- 
gabe, jeder Handlung das richtige ethische Prädikat zu erteilen, scheint 
uns die andere, die sich nicht mit dieser deckt: die Erledigung der Frage: 
Wie sollen wir handeln?“ (Kap. I) Haben wir da die richtige Ant- 
wort, so wird sich die Frage nach der sittlichen Beurteilung von Hand- 
lungen, Motiven und Charakteren im Prinzip leicht lösen lassen. ‘Dürr 
wendet mir ein, dafs sich diese Fragen nicht so schroff trennen lassen. 
Ich meine indes den Zusammenhang keineswegs übersehen zu haben; im 
letzten Kapitel bemühte ich mich, ihn darzulegen. Ich halte es für zweck- 
mäfsiger, von dem Problem, wie wir handeln sollen, auszugehen, weil 
das Beginnen mit der Frage nach der Verwendung der ethischen Prädikate 
meiner Meinung nach der Einsicht oft hinderlich war. Dürr will diese 
Auffassung interpretieren, trifft aber meine Gründe meist nicht. Übrigens 
habe ich diese z. T. schon in Kap. I angegeben. Ich verstehe nicht, wie 
Dürr mir vorwerfen kann, dafs ich die Frage, wie die sittliche Handlung 
durch die sittliche Beurteilung beeinflufst werden solle, mit der Frage ver- 
wechsle, wie die Handlung beschaffen sein müsse, um sittlich beurteilt zu 
werden. Ich betone, dafs die sittliche Beurteilung, weil sie das Handeln 
beeinflulst, mit Rücksicht auf diese Wirkung zu betätigen sei und suche 
den Charakter der herrschenden Beurteilung von dieser Seite her zu ver- 
stehen; darin kann ich keine Verwechslung finden. 


Im dritten Absatz schreibt Dürr: „Wenn man nun die durch Rück- 
sicht auf die sittliche Beurteilung bestimmten Handlungen „sittlich“ nennen 
will, dann werden keineswegs nur die „sittlichen“* Handlungen sittlich 
beurteilt.“ Wer nennt denn die durch Rücksicht auf die sittliche Be- 
urteilung bestimmten Handlungen sittlich (d.h. doch wohl die Handlungen, 
die deshalb geschehen, weil man sie als sittlich beurteilt)? Mir liegt diese 
Benennung völlig fern. Fast möchte ich meinen, dafs ein Milsverständnis 
vorliegt. 

Dürr bringt mehrfach Auffassungen vor, die ich nicht vertrete, die 
eber der Leser seiner Kritik mir möglicherweise zuschieben wird. Ich bin 
selbstverständlich überzeugt, dafs derartiges nicht beabsichtigt ist; aber die 
Wirkung ist zu befürchten, weil der Bericht bei Dürr unter der Kritik er- 
stickt wird. Er schreibt, dafs ich vom Wollen des Gewissens behauptet 
habe, was die hedonistische Theorie in bezug auf das empirische Wollen 
allgemein annehme. Ich vertrete durchaus nicht den psychologischen 
Hedonismus (den Dürr sehr mifsverständlich als ethischen Hedonismus 
bezeichnet, obwohl es sich doch zunächst um eine psychologische 
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Hypothese handelt, aus der man freilich ethische Konsequenzen gezogen 
hat); ich vertrete ihn selbstverständlich auch nicht für das Wollen des 
Gewissens. Dagegen behaupte ich, dafs der tiefste Sinn der Gewissens- 
gebote in der Forderung liege, Glück zu verbreiten und Leid zu mindern. 
Ethische Auffassungen sind meiner Ansicht nach eben keine psychologi- 
schen Hypothesen; dafs ein Zusammenhang besteht, bestreite ich nicht. 

Ich berühre nun eine wichtige sachliche Differenz. Unter der Ratio- 
nalisierung des Gewissens verstehe ich eine Beeinflussung durch die ver- 
nünftige Einsicht, etwa durch Ausgleich widersprechender Gewissens- 
forderungen. Ein kulturhistorisches Beispiel bietet die Ausbreitung der 
Gewissensgefühle auf Handlungen, die Angehörige fremder Völker treffen 
(Stoiker — Barbaren). Dürr bestreitet die Möglichkeit dieser Rationali- 
sierung scharf. Ich habe nun selbst dargelegt, dafs die Gefühle oder deren 
Dispositionen konservativer sind als die Gedanken, die theoretische Ein- 
sicht, wie man metaphorisch gesagt hat; aber die Erfahrung beweist, dafs 
unsere theoretische Überzeugung unsere Gewissensgefühle allmählich doch 
modifizieren kann, und zwar zum Guten wie zum Bösen. Vertauscht 
jemand z. B. das katholische mit dem protestantischen Dogma, so wird er 
bald ohne böses Gewissen die Beichte meiden. Dürr betont selbst die 
Unselbständigkeit der Gefühle; die Abhängigkeit der Gewissensgefühle von 
unseren ethischen Reflexionen zeigt diese Unselbständigkeit. Damit be- 
streite ich keineswegs, dals Gewissensregungen tief eingewurzelt sind und 
sich nicht im Handumdrehen fortdisputieren lassen. 

Wenn nun Dürr meint, „dafs die positiven Gefühle die einzigen wirk- 
lichen Eigenwerte sind, und dafs wir allem sonstigen Sein und Geschehen 
irgendwelchen Wert nur zuschreiben, sofern es früher oder später zur 
Erregung derartiger Gefühle sich als geeignet erweist oder sonst eine 
Voraussetzung für das Entstehen solcher Gefühle ist,“ so freue ich mich 
sehr, in diesem fundamental wichtigen Punkte mit ihm einig zu sein. Ich 
bin auch seiner Ansicht, dafs das zunächst eine „werttheoretische Einsicht“ 
ist. Nun meine ich aber ferner, dafs das Gewissen und seine Gefühle sich 
dieser Einsicht anpassen und damit rationalisiert werden können, zumal 
uns schon unser schlichtes Gewissen befiehlt, unserer Mitmenschen 
Leid zu mindern und ihr Glück zu fördern. Und wenn wir zunächst rein 
theoretisch überzeugt sind, dafs fremdes Leid ebenso ein Leid ist, wie 
eigenes, so wird die theoretische Einsicht wiederum „rationalisierend“ auf 
unser Gewissen wirken können, weil eben in unserem Gewissen von vorne 
herein die Forderung eingegraben ist, das Leid unseres Nächsten wie eigenes 
Leid zu bekämpfen. Die Einsicht macht so unsere Gewissensreaktionen, 
die ohnehin vorhanden sind, bestimmter, sie überträgt sie auf alle Fälle, 
die logisch gleichstehen. In dieser Weise will z. B. der Vers: Quäle nie 
ein Tier zum Scherz, denn es fühlt wie du den Schmerz! durch eine Ein- 
sicht „rationalisierend“ auf unser Gewissen wirken; auf Grund der Einsicht 
der logischen Gleichheit des Schmerzerlebnisses bei Mensch und Tier soll 
die Gewissensreaktion auf die Schmerzverursachung beim Tiere übertragen 
werden. Die sympathischen Gefühle wirken in gleicher Richtung. In 
meiner Schrift habe ich das Wirken des Rationalisierungsprozesses in der 
Entwicklung der ethischen Kultur kurz dargelegt. 
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Dafs wir das Glück anderer Wesen ebenso erstreben, ihr Leid mindern 
sollen, wie wir unser eigenes Wohl suchen, unser Leid bekämpfen, kann 
man niemandem beweisen, den weder sein Gewissen noch seine sympa- 
thischen oder sonstigen Gefühle (ev. Furcht!) antreiben. Ich bat daher im 
Vorwort, von meinem Standpunkte nicht zu fordern, was niemand leisten 
könne. Ich versprach dort eine Begründung. nicht eigentlich einen Beweis 
meiner ethischen Grundforderung. Unter Begründung verstand ich eben 
die logische Bearbeitung auf der Grundlage jener vorauszusetzenden Gefühls- 
und Willenstendenzen im Gewissen, im ganzen Menschen. Ich glaube, dafs 
jene Gefühlsdispositionen in denen vorhanden sind, an die mein Buch sich 
richtet. Fehlen diese, so fehlt mir jeder Ausgangspunkt für die Begründung; 
man könnte ebensogut versuchen, Steine für die Ethik der Glücksförderung 
zu gewinnen. Voraussetzungen brauche ich so gut wie jeder Ethiker; sie 
liegen im wesentlichen im Gefühls- und Willensleben. Die Metaphysik des 
orientalischen Idealismus, von der Dürr spricht, brauche ich nicht. 

Dafs das Ideal, überall, wo es in menschlicher Kraft steht, zu beglücken 
und Leid zu lindern, unfruchtbar bleiben müsse, glaube ich trotz Dürss 
kühn entschiedener Behauptung nicht, und es gibt historische Gründe für 
meine Überzeugung. Ich gebe mich auch keinen Illusionen hin in bezug 
auf die Wirksamkeit abstrakter Prinzipien. Aber die abstrakten Prinzipien 
fordern Konkretes, bestimmte Charaktereigenschaften im einzelnen Menschen, 
die allein den Erfolg jener abstrakten Forderungen sichern. Solche das 
allgemeine Wohl fördernde Charaktereigenschaften, wie Menschenliebe oder 
Gerechtigkeitssinn, werden dann im einzelnen Falle — auch in dem von 
Dürr angeführten Konfliktfalle — entscheiden. Ich verweise auf Kap. VIII, 
welches Dürr leider ganz übersieht. Dürr hat insofern Recht, als bei 
Wesen, denen ‘jede Spur von altruistisch gerichtetem Gewissen (genauer 
alles altruistische Gefühl) fehlt, die Bentuausche Berechnung in jenem 
Konfliktfalle nicht entscheiden kann. Aber bei solchen Wesen versagt die 
Begründung überhaupt; darüber war ich nie im Zweifel. Bei solchen 
Menschen mülste man zunächst versuchen, das Gefühlsleben zu beeinflussen, 
wenn man sie für unsere Forderungen gewinnen wollte. — Dürr polemisiert 
mit seinem Beispiel gegen eine Form des Utilitarismus, die heute niemand 
vertritt. Ich komme hierauf zurück. — Dürt möchte meine Ethik eudämo- 
nistisch, nicht aber utilitaristisch nennen. Da auch ein anderer Rezensent 
mich fragt, weshalb ich den Ausdruck Eudämonismus nicht anwende, er- 
kläre ich, dafs dies mit Rücksicht auf PauLsens diesbezügliche Ausführungen 
geschehen ist. Diese Rücksicht erscheint mir selbst sachlich nicht be- 
gründet; doch wollte ich unnötigen Streit um abgegriffene Worte vermeiden. 
Den Ausdruck Utilitarismus liebe ich nicht; ich halte ihn, wie ich aus- 
führte, sachlich für verfehlt, glaube mich aber historisch berechtigt, ihn zu 
verwenden. Ich verzichte darauf, dies mit vielen Worten darzutun. Aber 
ich möchte doch erwähnen, dafs FarLkensere den Terminus für meine Auf- 
fassung anwendet; ich gestehe, dafs ich mich durch dies Urteil gerecht- 
fertigt fühle, denn diese Frage hat der Philosophiehistoriker zu entscheiden. 
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Antwort 


auf vorstehende Erwiderung Erıch BECHERS 


von E. Dürr. 


Durch die Freundlichkeit des Verfassers vorstehender Erwiderung, 
der mir die betreffenden Korrekturfahnen übersandt hat bin ich instand 
gesetzt, sofort Stellung dazu zu nehmen. Leider würde ein grūndliches 
Eingehen auf die bestehenden Differenzpunkte eine Ausführlichkeit ver- 
langen, die ich mir nicht gestatten darf, da ich BrcHer beistimme, wenn 
er sagt, die Zeitschrift für Psychologie sei nicht der geeignete Ort für aus 
führliche ethische Diskussionen. 

Ich mufs mich infolgedessen darauf beschränken, nochmals auf den 
Wortlaut meiner Besprechung zu verweisen und denjenigen, die das 
BscHersche Buch, meine Rezension und Becuers Erwiderung gelesen 
haben, die Frage vorzulegen, ob der Vorwurf mifsverständlicher Darstellung 
mit gröfserem Recht von BscHzR mir gegenüber oder von mir gegen BECHER 
erhoben werden darf. Nur in zwei Punkten möchte ich der Beantwortung 
dieser Frage vorgreifen: 

1. Wenn ich Beonzrs Ansicht, die Frage „Wie sollen wir handeln?“ 
sei die Grundfrage der Ethik, bekämpfe, so verstehe ich unter „Grund- 
frage“ die allgemeinere oder prinzipiellere Frage. Wenn Becuz&k nichts 
anderes sagen will als dies, dafs er es für zweckmälsiger hält, mit der 
Frage nach dem Wie des Handelns seine ethischen Darstellungen zu be 
ginnen, so habe ich dagegen natürlich nichts einzuwenden. 

2. Es liegt mir nichts ferner als skeptisch zu sein gegenüber der 
Fruchtbarkeit des Ideals, überall, wo es in menschlicher Kraft steht, zu 
beglücken und Leid zu lindern, sofern damit das Ideal tätiger Nächsten- 
liebe gemeint ist. Aber ich behaupte, die Forderung, man solle an der Er- 
zeugung möglichst vieler, möglichst intensiver und möglichst dauerhafter 
Lustgefühle sowie an der entsprechenden Zurückdrängung der Unlust- 
gefühle arbeiten, falle nicht zusammen mit dem Ideal tätiger Nächsten- 
liebe. Die Rechnung mit Gefühlsquanten ohne Rücksicht auf die Subjekt- 
zugehörigkeit und auf den Zeitpunkt des Eintritts der Gefühlserlebnisse 
halte ich in der Tat für unfruchtbar. Das achte Kapitel des Bzcuzaschen 
Buches habe ich keineswegs übersehen. Gerade in diesem finde ich viele 
von jenen einzelnen Gedanken, die ich im Schlufssatz meiner Besprechung 
als von meiner Ablehnung unberührt bleibend bezeichnet habe. Aber eine 
Widerlegung meines Haupteinwands finde ich darin nicht. 

Im übrigen scheint mich das Interesse, das ich den von BzcHkr be- 
handelten Fragen entgegenbringe, wieder einmal zu sehr aus der Rolle des 
rein historisch Referierenden heraus- und in die des kritisch Stellung- 
nehmenden hineingedrängt zu haben; denn BecHzrs Hinweis darauf, dafs 
in meiner Besprechung die Kritik vorberrsche, mufs ich als berechtigt an- 
erkennen. Dagegen glaube ich freilich nicht, von BrcHuzrs Grundgedanken 
irgend einen anders dargestellt zu haben, als er bei der Loslösung von 
Detailausführungen und bei der Entwicklung des Hauptgedankenganges 
von einem objektiven Referenten dargestellt werden durfte. 
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Antwort 


auf vorstehende Erwiderung Erich BECcHERS 


von E. DÜRR. 


\ 
Durch die Freundlichkeit des Verfassers vorstehender Erwiderung; 


der mir die betreffenden Korrekturfahnen übersandt hat bin ich instand 
gesetzt, sofort Stellung dazu zu nehmen. Leider würde ein gründlicheg 
Eingehen auf die bestehenden Differenzpunkte eine Ausführlichkeit ver 
langen, die ich mir nicht gestatten darf, da ich Becer beistimme, wenn 


er sagt, die Zeitschrift für Psychologie sei nicht der geeignete Ort für ane 


führliche ethische Diskussionen. 


Ich mufs mich infolgedessen darauf beschränken, nochmals auf den: 


Wortlaut meiner Besprechung zu verweisen und denjenigen, die das 


Bscnersche Buch, meine Rezension und Becuers Erwiderung gelesen I 
haben, die Frage vorzulegen, ob der Vorwurf mifsverständlicher Darstellung ` 
mit gröfserem Recht von BEcHzER mir gegenüber oder von mir gegen BECHER 


erhoben werden darf. Nur in zwei Punkten möchte ich der Beantwortung > 
dieser Frage vorgreifen: 

1. Wenn ich Brouers Ansicht, die Frage „Wie sollen wir handeln” | 
sei die Grundfrage der Ethik, bekämpfe, so verstehe ich unter „Grund: | 


frage“ die allgemeinere oder prinzipiellere Frage Wenn Decnsg nichts | 


anderes sagen will als dies, dafs er es für zweckmäfsiger hält, mit der 
Frage nach dem Wie des Handelns seine ethischen Darstellungen zu be- 
ginnen, so habe ich dagegen natürlich nichts einzuwenden. 

2. Es liegt mir nichts ferner als skeptisch zu sein gegenüber der 
Fruchtbarkeit des Ideals, überall, wo es in menschlicher Kraft steht, zu 


beglücken und Leid zu lindern, sofern damit das Ideal tätiger Nächsten- | 


liebe gemeint ist. Aber ich behaupte, die Forderung, man solle an der Er- : 
seugung möglichst vieler, möglichst intensiver und möglichst dauerhafter 


Lustgefühle sowie an der entsprechenden Zurückdrängung der Unlust- 
gefühle arbeiten, falle nicht zusammen mit dem Ideal tätiger Nächsten- 
liebe. Die Rechnung mit Gefühlsquanten ohne Rücksicht auf die Subjekt- 
zugehörigkeit und auf den Zeitpunkt des Eintritts der Gefühlserlebnisse 
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halte ich in der Tat für unfruchtbar. Das achte Kapitel des Brcuzsschen | 
Buches habe ich keineswegs übersehen. Gerade in diesem finde ich viele ; 


von jenen einzelnen Gedanken, die ich im Schlufssatz meiner Besprechung à 


als von meiner Ablehnung unberührt bleibend bezeichnet habe. Aber eine 


Widerlegung meines Haupteinwands finde ich darin nicht. 


Im übrigen scheint mich das Interesse, das ich den von BacHer be 
handelten Fragen entgegenbringe, wieder einmal zu sehr aus der Rolle des ï 


rein historisch Referierenden heraus- und in die des kritisch Stellung- } 
nehmenden hineingedrängt zu haben; denn Becuers Hinweis darauf, dafe | 
in meiner Besprechung die Kritik vorherrsche, mufs ich als berechtigt an- | 


erkennen. Dagegen glaube ich freilich nicht, von BroBers Grundgedanken 
irgend einen anders dargestellt zu haben, als er bei der Loslösung von 


Detailausführungen und bei der Entwicklung des Hauptgedankenganges j 


von einem objektiven Referenten dargestellt werden durfte. 
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Das pathologische Plagiat, eine Form von Störung 
der Erinnerung. 


Von 


A. Picx (Prag). 


Vor einigen Jahren gab es grolse Erregung in der deutschen 
Journalistik, als einem bekannten Theaterkritiker nachgewiesen 
wurde, in eine (oder mehrere?) seiner Besprechungen die eines 
anderen Kritikers fast wörtlich und nur mit nebensächlichen 
Änderungen versehen aufgenommen zu haben; es lag nahe, den 
„Fall“ auch einer psychopathologischen Beurteilung zu unter- 
ziehen, fast hätte ich gesagt gerichtsärztlichen Untersuchung, zu- 
mal die Möglichkeit gerichtlichen Einschreitens nicht ausge- 
schlossen erschien und dann jedenfalls die ärztliche Beurtei- 
lung der Frage in den Vordergrund gerückt wäre; mulste man 
sich doch sagen, dafs vor allem der Nachweis des Vorkommens 
eines pathologischen Plagiats, also eines solchen, welches aus 
abnormer, etwa krankhaft bedingter Funktion des Gedächtnisses 
erklärt werden durfte, zur Entlastung des zuvor erwähnten Journa- 
listen dienen konnte, der im allgemeinen von seinen Kollegen 
recht hart angelassen worden. Ich glaube nun im nachfolgen- 
den zeigen zu können, dafs die Psychopathologie in der Tat schon 
genügend Rüstzeug besitzt, um die ihr so gestellte Frage mit 
aller, selbst für die Rechtsprechung zureichenden Sicherheit be- 
antworten zu können. 

Sehen wir aber von den vereinzelten, in nichtwissenschaft- 
lichen Zeitschriften zutage getretenen ärztlichen Äufserungen 
ab, — auf einzelnes wird vielleicht zurückzukommen sein — 
dann ist die Ausbeute an wissenschaftlich brauchbarem Material 





I Mitgeteilt in der Sitzung der psychologischen Gesellschaft in Wien 
.am 8. Oktober 1908. 
Zeitschrift für Psychologie 50. 26 
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eine recht geringfügige; der Grund dafür ist freilich auch recht 
einsichtlich. Will man sich nämlich nicht mit dem rein theore- 
tischen Versuche einer Erklärung dafür begnügen, sondern auf 
dem Wege konkreter Erfahrung vor allem den Beweis führen, 
dafs es Fälle pathologischen Plagiats gibt und dabei auch 
wirkliche literarische Leistungen in Betracht ziehen, dann 
wird man sich sagen müssen, dafs ein solcher Nachweis anı leich- 
testen in einem Sprachgebiete zu führen sein wird, wo die Werke 
der Literatur in einer Fülle biographischer und autobiographischer 
Begleitung den persönlichen Kommentar zu den literarischen 
Leistungen besitzen. 

Das ist nun in der englischen Literatur der Fall und gerade 
ihre Benutzung ermöglicht es, dem knappen bisher über die 
Frage des pathologischen Plagiats vorliegenden Materiale viel 
prägnantere Tatsachen anzureihen. 

Den Wert einer solchen kasuistischen Grundlage möchte ich 
vor allem darin sehen, dafs es an der Hand derselben gelingen 
wird, die Frage des pathologischen Plagiats nach verschiedenen 
Seiten hin, insbesondere bezüglich seiner Stellung zu anderen 
Störungen des Gedächtnisses weiter zu fördern, als dies den 
wenigen Autoren, die sich mit der Erscheinung bisher befafst, 
gelungen. 

Der erste, der sich neuerlich noch vor Bekanntwerden des 
in der Einleitung erwähnten Falles des Journalisten mit der 
Frage befalst und dessen Ausführungen dann später, wenn ich 
nicht irre, auch zur Grundlage der Diskussion in den Tages- 
Zeitungen genommen wurden, ist Jung in seiner Schrift „Zur 
Psychologie und Pathologie sogenannter akkulter Phänomene“ 
1902, S. 110ff. Er knüpft an die Kryptomnesie von FLOUBRNOY ' 
an, womit dieser Autor die Erscheinung bezeichnet, dafs gewisse 
Erinnerungen wiederkehren, ohne als solche zunächst erkannt zu 
werden, eventuell erst sekundär auf dem Wege der nachträg- 
lichen Wiedererinnerung oder des Raisonnements; das Charak- 
teristische der Erscheinung sieht JuxG darin, dafs „das auf- 
tauchende Bild nicht Merkmale des Gedächtnisbildes an sich 
trägt, d. h. nicht mit dem betreffenden oberbewulsten Ichkom- 
plex verknüpft ist“. Von den drei Wegen, deren Vermittlung 
für das Auftreten kryptomnestischer Bilder im Bewulfstsein in 


.— 





——— 


1! Des Indes a la Planete Mars 1900, S. XII. 
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Frage komme, sei nur einer hier zu diskutieren; auf diesem tritt 
das Bild intrapsychisch (im Gegensatze zu dem halluzinatorisch 
oder durch motorischen Automatismus emporgehobenen) als 
„Einfall“ auf, dessen Kausalkette dem Individuum verborgen 
bleibt. 

Daran schliefst nun June (l. c. S. 111) seine Ausführungen 
bezüglich des Plagiats an, die ich hier wörtlich anführe, da sie 
auch für die Beurteilung der pathologischen Natur des Einzel- 
falles, auf die ich selbst nieht eingehe, bedeutsam sind. Er sagt 
von der Kryptomnesie: „Wie oft verführt sie den Forscher, den 
Schriftsteller oder den Komponisten, an die Originalität seiner 
Einfälle zu glauben, und hinterher weist der Kritiker die Quelle 
nach! Meist wird die individuell gefalste Darstellung den Autor 
vor dem Vorwurf des Plagiats schützen und seinen guten Glauben 
beweisen, aber es können doch Fälle vorkommen, in denen un- 
bewulsterweise wörtlich reproduziert wird. Enthält der be- 
treffende Passus eine bemerkenswerte Idee, so ist der Verdacht 
eines mehr oder weniger bewulsten Plagiats berechtigt, denn eine 
wichtige Idee ist durch zahlreiche Assoziationen mit dem Ich- 
komplex verbunden; sie wurde zu verschiedenen Zeiten in ver- 
schiedenen Situationen schon überdacht und verfügt daher über 
zahlreiche Anknüpfungspunkte nach allen Seiten, so dafs sie nie 
derart dem Bewulstsein entschwindet, das ihre Kontinuität dem 
Umfang des bewulsten Gedächtnisses könnte verloren gehen. 
Wir haben aber ein Kriterium, durch das wir jederzeit die intra- 
psychische Kryptomnesie auch objektiv erkennen können. Die 
kryptomnestische Vorstellung ist durch ein Minimum von Asso- 
ziationen an den betreffenden Ichkomplex geknüpft. Der Grund 
liegt im Verhältnis des Individuums zum betreffenden Gegen- 
stand, in der Unverhältnismäfsigkeit des Interesses mit dem Ob- 
jekt. Es sind zwei Möglichkeiten denkbar: 1. Das Objekt ist des 
Interesses wert, aber das Interesse ist infolge Zerstreutheit oder 
mangelhaften Verhältnisses gering. 2. Das Objekt ist des In- 
teresses nicht wert, infolgedessen das Interesse gering ist. — In 
beiden Fällen entsteht eine höchst labile Verbindung mit dem 
Bewulstsein, welche ein rasches Vergessen zur Folge hat. Die 
leichte Brücke ist bald zerstört und die erworbene Vorstellung 
versinkt ins Unbewulste, wo sie dem Bewulstsein nicht mehr zu- 
gänglich ist. Tritt sie wieder auf dem Wege der Kryptomnesie 


vor das Bewulstsein, so haftet ihr entweder der Charakter der 
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Fremdartigkeit oder der originellen Schöpfung an, weil der 
Weg, auf dem sie ins Unterbewulfste eintrat, unauffindbar ge- 
worden ist.“ 

An diese Ausführungen knüpft Junge den Hinweis auf ein 
Plagiat NIETzscHes an Justınus KERNER, dessen Schriften ihn 
nachweislich in jungen Jahren viel beschäftigt. Als Beweis, dals 
es sich dabei um ein rein unbewulstes Plagiat gehandelt, weist 
June (l. c. S. 114) auf die wörtliche Reproduktion eines unwesent- 
lichen Details bei individueller Änderung der Hauptpunkte der 
Erzählung hin; er sieht darin den Fall minimaler assoziativer 
Verknüpfung exemplifiziert, während er als Beispiel für den von 
ihm postulierten, entgegengesetzten Fall, „das Reden in fremden 
Sprachen“ bei Sterbenden, die Glossolalie im somnambulen Zu- 
stande anführt. 

Im Anschlusse an den eingangs erwähnten Fall hat sich zu- 
erst JULIUSBURGER (Neurol. Zentralbl. 1905, S. 155) mit der Frage 
des pathologischen Plagiats befalst, indem er aus der „Geschichte 
meines Lebens“ der bekannten taubstummblinden HELEN KELLER 
ihren Bericht über ein solches Plagiat reproduziert; sie erzählt, 
dals sie als 12 jähr. Mädchen ein Märchen veröffentlichte, das 
sich nachträglich als das ihr gewils unbewulste, also als patho- 
logisch zu bezeichnende Plagiat eines ihr, früher vorgelesenen, 
Märchens darstellte. 

JULIUSBURGER erklärt, zunächst den Fall des deutschen Kri- 
tikers, da ihm nichts Ähnliches bekannt geworden sei, als ein- 
faches Plagiat angesehen zu haben; er sehe aber durch den Fall 
der HELEN KELLER die Möglichkeit eines pathologischen Plagiats 
gegeben; zur Erklärung desselben rekurriert er auf den den 
eigenen Leistungen anhaftenden Gefühlsfaktor, der in anderen 
Fällen pathologischer Art durch Sejunktion verloren gehe; in 
dem Falle des pathologischen Plagiats verknüpfe sich mit der 
Wahrnehmung (bzw. Vorstellung) fremden Erzeugnisses das Ge- 
fühl eigener Schöpfung. ' 

Gewils finden sich in der Darstellung der beiden eben zitierten 
Autoren wichtige Tatsachen zur Frage des pathologischen Plagiats 
aufgedeckt, doch aber wird es sich empfehlen, vor allem auf 


I! Von der Mitteilung JULIUSBURGERS nimmt June (Neurol. Zentralbl. 
1%5, S. 288) noch Veranlassung, auf die einschlägige eigene und die FLourxors 
hinzuweisen. 
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literarischem Gebiete noch weiter nach ähnlichen Fällen Umschau 
zu halten; dabei wird sich zeigen, dafs das einschlägige Material 
doch nicht so geringfügig ist, wie die bisherigen ärztlichen Be- 
arbeiter der Frage annehmen; natürlich halte ich mich streng 
innerhalb des Rahmens der Frage des pathologischen Plagiats 
und lasse die, inwieweit das Genie bewufsten und unbewulsten 
Plagiarismus berechtigterweise treibe, ganz aufser Betracht. 

Die Herbeischaffung reichlicher Kasuistik ist um so wertvoller, 
wenn es sich nicht blofs um identische Fälle, sondern auch um 
solche handelt, welche uns die bei der Frage des pathologischen 
Plagiats in Betracht kommenden psychologischen Einzelfaktoren 
in verschiedener Weise, einzeln und kombiniert und ebenso in 
verschiedenem Grade geschädigt zur Darstellung bringen. 

Zunächst ist festzustellen, dafs die Erscheinung schon lange 
bekannt zu sein scheint; DEscARTES! schreibt: „Requiritur ut 
agnoscamus, quum secunda vice occurrit, hoc ideo fieri quod 
antehac a nobis fuerit percepta: sic saepe poetis occurunt quidam 
versus, quos non meminerunt se apud alios unquam legisse, qui 
tamen tales iis non occurrerent, nisi alibi eos legissent“. (Lettres. 
Vol. X, S. 158.) 

Besonders interessant aus der älteren Literatur ist der nach- 
stehende Fall, weil er ein Beispiel zu der später noch zu be- 
besprechenden Erscheinung des Plagiats an sich selbst vor 
Augen führt. 

„ BoERHAvE, der berühmte Kliniker (1668—1738), berichtet den 
Fall eines spanischen Tragikers, der nach einem schweren Fieber 
nicht blofs alle ihm früher bekannten Sprachen, sondern auch 
deren Alphabete vergessen hatte; es wurden ihm seine Gedichte 
und Dramen gezeigt, doch war es unmöglich, ihn davon zu über- 
zeugen, dafs es seine Schöpfungen seien. Später begann er 
wieder zu dichten und die Verse waren seinen älteren Dichtungen 
so ähnlich, dafs er dadurch zu dem Glauben bekehrt wurde, der 
Autor der letzteren zu sein. 

ARCELIN ? berichtet das Erlebnis eines alten Freundes, eines 








1 Mit Rücksicht auf das zuvor bezüglich des bewufsten und berechtigten 
Plagiarismus Gesagte mag hier darauf hingewiesen sein, dafs DESCARTES 
hinsichtlich des letzteren einer durchaus weitherzigen Ansicht huldigte. 
(S. Zitate bei Gısson. Mind 1898, S. 362 fg. 

2 La dissociation psychologique. Extr. de la Revue des questions 
scient. 1901, S. 151. 
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Malers, der einmal von LAMARTINE aufgefordert, diesem seine 
Ideen über die soziale Bedeutung der Malerei entwickelte; 
am folgenden Tage als die Rede neuerlich auf der Frage kam, 
entwickelte LAMARTINE seine Ideen über das Thema und nun 
reproduzierte er in der ihm eigentümlichen genialen Form der 
Sprache dieselbe Ideen, die der Freund tags zuvor entwickelt. 

Diesem und einem Rısot entnommenen Falle schickt ARCELIN 
die Bemerkung voran, dafs die „Reminiscence“ (mit welchem 
Ausdrucke im Französischen sichtlich etwa anderes als im Deutschen 
bezeichnet wird)! eine Gefahr für alle geistigen Arbeiter darstelle. 

In einer in vielfacher Richtung hin tiefbohrenden Arbeit 
kommt Laycock? auch auf unseren Gegenstand zu sprechen 
(a. a. O. S. 123) und bringt wichtige eigene und der Literatur 
entnommene Tatsachen bei; dieselben sind um so belehrender, 
als Laycock auch die gegensüätzliche Erscheinung in Beispielen 
vorführt. 

Das erste, der eigenen Beobachtung entnommen, berichtet 
davon, dafs ein L. genau bekannter Schriftsteller, der ın Jungen 
Jahren anonym einen ausführlichen Zeitschriftenessay hatte er- 
scheinen lassen, in späteren Jahren („in afteryears*, cine leider 
sehr vage Datierung), als er seine Schrift durchging, sich daran 
absolut nicht als an seine Schöpfung zu erinnern wulste. „Alles 
was er bei dem Lesen derselben empfand, war ein Gefühl der 
Befriedigung und die häufige Zustimmung zu der Vortrefflielikeit 
der Komposition, der Richtigkeit der Argumente und der Klar- 
heit der Ideen.“ 

Es ist diese Beobachtung deshalb von so grofsem Interesse 
für unseren Gegenstand, weil sie uns die Dissoziation der dabeı 
in Betracht kommenden, von JULIUSBURGER zum Teil ganz richtig 
erfafsten Faktoren in einer bestimmten Anordnung vor Augen 
führt. Der Autor hat sowohl die Erinnerung an seine Arbeit 
verloren, wie den, das Erlebnis als eigenes charakterisierenden, 

! Notre esprit (engt Anc) ent peuplé d'images et d'idées puisées un 
peu partout, dont nous avons souvent oublió l'origine et que nous croyons 
alors nous appartenir comme den créations originales; auch GRASSET ge- 
braucht (a. a. O. infra) den Ausdruck „réminiscence“ in diesem Sinne. 

? Laycock: A Chapter on some organic Laws of personal and ancestral 
Memory (J. of Med. Se. 1875 July). Ich möchte hier nur darauf hinweisen, 


dafs, was auch englischen Autoren entgangen, in dieser Arbeit die Grund- 
lagen von Sxgwoss Mneme sich gelegt finden. 
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„Ichfaktor“; dagegen scheint etwas von dem, was man als Be- 
kanntheitsqualität bezeichnet und was mit dazu beiträgt, dem 
erinnerten Dinge den Charakter des bekannten aufzuprägen, doch 
noch in gewissem Mafse erhalten geblieben zu sein; wenigstens 
möchte ich das daraus erschliefsen, dals L. von dem Autor be- 
richtet „feeling of gratification“, was ich auffassen möchte als 
das die Bekanntheitsqualität begleitende Gefühl der Erinnerung, 
das man zuweilen auch isoliert noch vor dem Wiederauftauchen 
der Erinnerung beobachtet hat; es wäre ja denkbar, dafs dieses 
(efühl der Befriedigung durch die anschliefsend daran zuvor 
nach IL. von dem Autor berichteten Urteile und Urteilsgefühle 
bedingt war’, aber ich möchte doch zur Stütze für meine Ansicht 
auf nachstehende besonders prägnante Beobachtung SCHROEDER 
VAN DER KoLkKs hinweisen. Dieser berichtet (Die Pathol. u. Ther. 
der Geisteskr. deutsch von TBEILE 1863, S. 30) von der Wieder- 
kehr der Erinnerung eines Kranken nach Gehirnerschütterung. 
„Es wurden ihm die Namen mehrerer Dörfer Frieslands genannt, 
aus welcher Provinz er gebürtig war, darunter auch der Name 
seines Geburtsdorfes. Er erkannte darin zwar seinen früheren 
Wohnort noch nicht, aber der Name machte einen besonderen 
Eindruck auf ihm, es war ihm ein recht hübscher und merk- 
würdiger Name, ohne zu wissen warum. In der nächsten Nacht 


' Auch Gorrtur erwähnt in seinen Gesprächen mit EcKkERMANN eine 
alnliche Erscheinung (Il. Bd., Leipzig, Brockhaus 1883, S. 185). „Es kam 
mir dieser Tage ein Blatt Makulatur in die Hände, das ich las. Hm! sagte 
ich zu mir selber, was da geschrieben steht, ist gar nicht so unrecht, du 
denkst auch nicht anders und würdest es auch nicht viel anders gesagt 
haben. Als ich aber das Blatt recht besehe, war es ein Stück aus meinen 
Werken. Denn da ich immer vorwärts strebe, so vergesse ich, was ich ge- 
schrieben habe, wo ich dann sehr bald in den Fall komme, meine Sachen 
ale etwas durchaus Fremdes anzusehen“. 

Als Seitenstück zu dem nach ScCHROEDER V. D. Kork mitgeteilten Falle 
kann folgende WınsLow (Obsc. dis. of the brain ect. 4. ed. 1868, S. 318) ent- 
nommene Beobachtung dienen: Ein 30jähriger studierter Mann hatte nach 
einer schweren Krankheit alles Wissen und selbst die Namen der gewöhn- 
lichsten Objekte vergessen. Langsam und wie ein Kind lernte er die Namen, 
dann Lesen und schliefslich Latein. Eines Tages griff er sich während des 
Lernens plötzlich an den Kopf und sagte: Ich habe ein besonderes Gefühl 
im Kopfe und jetzt scheint es mir, als ob ich das alles schon früher ge- 
wulst hätte; von da ab machte er rapide Fortschritte in der Wiedererlangung 
seines früheren geistigen Besitzes. 
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kam ihm im Traume das Bild seines Dorfes zurück und nun er- 
zählte er, dafs er in diesem Dorfe gewohnt hatte.“ 

Ich glaube nicht fehlzugehen, wenn ich hier das der Er- 
innerung vorangehende Auftauchen der Bekanntheitsqualität als 
Ursache des Gefühls annehme und damit den Fall Laycouxs 
analogisiere !. 

Als Seitenstück zu diesem berichtet L. den von LixxE be- 
richteten, der im Alter, als er seine eigenen Werke las, oft aus- 
rief: „Wie interessant! Wie prächtig! Ich wünschte ich hätte 
das geschrieben“; es entspricht dieser Fall der auch sonst von 
literarisch lange Zeit tätig Gewesenen berichteten Erscheinung, 
dafs zuweilen einzelne ihrer alten Produkte für sie jede persön- 
liche Note verloren haben. 

So berichtet Laycock (a. a. O.) von Scorr, dafs er, als eine 
Dame einen der Gesänge aus seinem „Piraten“ auf seinem 
Schlosse sang, er sie nach dem Namen des Dichters frug. 

Besonders lehrreich, wenn auch keine literarische Angelegen- 
heit betreffend ist eine von L. zitierte Geschichte von dem be- 
kannten Dichter WALTER Savage LANDOR, die ein, nur in etwas 
andere Form gekleidetes, teilweises Analogon zu der eben nach 
SCHROEDER V. D. Kork zitierten Beobachtung darstellt. 

LanNnpoRr verkaufte seinen alten Familiensitz, um einen anderen 
anzukaufen; nach einigen Jahren rief er beim Anblick einer 
besonders schönen Ansicht aus: „Bei Gott! warum habe ich nicht 
diesen prächtigen Fleck gekauft, mein Haus hier zu bauen, statt 
des verteufelten L.?“ (der Name des neuerlich gekauften Land- 
sitzes); I,Anpor mulste erst von dem so apostrophierten Freunde 
aufmerksam gemacht werden, dafs der Platz seit Jahrhunderten 
im Besitz der Familie gewesen. Laycock bemerkt selbst zu dem 
Falle, dafs offenbar «das vorgelegen, was wir jetzt als Bekannt- 
heitsqualität bezeichnen, bei Fehlen der „Ichkomponente*.? 


! Es ist hier keine Veranlassung auf die verschiedenen Theorien des 
Wiedererkennens einzugehen, ich möchte nur an jene erinnnern, welche 
einen „angenehmen Komplex von Organempfindung“ ale Grundlage an- 
nehmen; jedenfalls beweisen die hier berichteten Fülle, dafs dieser Faktor 
einen wichtigen Bestandteil jener Funktion bildet. Auch das sei hier an- 
gemerkt, dafs mit der Wier nur gelegentlich angestellten Erorterung der 
Bekanntheitsqualität bezüglich der unerledigten Frage nach den letzten 
Grundlagen derselben nichts Bestimintes ausgesagt sein will. 

? „The process was a pleasurable reminiscence but simply as approval 
and not with reminiscence as to the knowledge of „mine“ antecedentiy.” 
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Er berichtet dann von Lanpor (nach dessen Biographie von 
FORSTER) weiter, dals er öfter leugnete, das oder jenes geschrieben 
zu haben, dafs er aber in Gefahr war, die Schriften 
anderer zu den seinen zu machen; er war sich absolut 
nicht bewufst, jemals drei im Jahre 1824 veröffentlichte Tragödien 
seines Bruders Rosert gelesen zu haben, denn in seinem 
„Andrea of Hungary“ reproduziert er sichtlich Ereignisse, Szenen 
und Charaktere seines Bruders als seine eigene Erfindung. 

Dieser Fall literarischen Plagiats ist deshalb so belehrend, 
weil er einen Mann betrifft, von dem, wie zuvor berichtet, noch 
eine andere, dem nahestehende, aber doch eigenartige Störung 
der Erinnerung bekannt ist, wodurch ein wichtiges Argument 
für die pathologische Natur des Plagiats gegeben ist; es wird 
genügen auf den davon herzuleitenden Gesichtspunkt in der 
Beurteilung anderer Fälle aufmerksam gemacht zu haben. 

Laycock knüpft an die von ihm berichteten Fälle die Be- 
merkung, dafs ein 1875 lebender Mann der Wissenschaft diese 
Schwäche gleichfalls zu besitzen scheine?! und dafs der Vorwurf 
des Plagiarismus gewi gelegentlich auf dieser Kombination 
mangelhafter Erinnerung des „tuum“ und einer starken „Synesis“ 
mit Bezug auf das „meum“ beruhe; mit diesem selbstgebildeten 
Ausdrucke der „Synesis“ bezeichnet Laycock „that organic 
process by which knowledge is conserved and retained, so that 
evolution of brain-tissue shall result with correlative reversion“ ; 
es wird genügen hier darauf hingewiesen zu haben, dafs gerade 
diese Auffassung des Gedächtnisses ihn zu einem Vorläufer der 
Lehre Semoxs von der Mneme stempelt. 

Wie schon gesagt, trägt es zur Sicherheit der das patho- 


Nachträglich komme ich auf eine von H. Goxrerz (Weltanschauungs- 
lehre I. Methodenlehre. 1905. S. 156£.) gegebene Darstellung vom Vorgange 
des Wiedererkennens; es wird genügen darauf hinzuweisen, dafs die hier 
angeführten pathologischen Tatsachen besonders schön und, was mir 
namentlich bedeutsam erscheint, auch isoliert den „Stimmungschoc“ der 
„Rekognition*, aufweisen; auch die Gefühle der „Indezision“ und „Dezision“ 
von GoMPerz fügen sich den hier ausgesprochenen Gedankengängen von 
der Bedeutung des Gefühlefaktors für die Entstehung des pathologischen 
Plagiats durchaus ein. 

ı Es findet sich in der Literatur mehrfach etwas Ähnliches nach einer 
Angabe MacauLars über einen englischen Gelehrten berichtet; ich bin nicht 
in der Lage festzustellen, ob es sich um den gleichen Fall handelt, den L. 
im Auge hat. 
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eine recht geringfügige; der Grund dafür ist freilich auch reclıt 
einsichtlich.. Will man sich nämlich nicht mit dem rein theore- 
tischen Versuche einer Erklärung dafür begnügen, sondern auf 
dem Wege konkreter Erfahrung vor allem den Beweis führen, 
dafs es Fälle pathologischen Plagiats gibt und dabei auch 
wirkliche literarische Leistungen in Betracht ziehen, dann 
wird man sich sagen müssen, dafs ein solcher Nachweis am leich- 
testen in einem Sprachgebiete zu führen sein wird, wo die Werke 
der Literatur in einer Fülle biographischer und autobiographischer 
Begleitung den persönlichen Kommentar zu den literarischen 
Leistungen besitzen. 

Das ist nun in der englischen Literatur der Fall und gerade 
ihre Benutzung ermöglicht es, dem knappen bisher über die 
Frage des pathologischen Plagiats vorliegenden Materiale viel 
prägnantere Tatsachen anzureihen. 

Den Wert einer solchen kasuistischen Grundlage möchte ich 
vor allem darin sehen, dafs es an der Hand derselben gelingen 
wird, die Frage des pathologischen Plagiats naclı verschiedenen 
Seiten hin, insbesondere bezüglich seiner Stellung zu anderen 
Störungen des Gedächtnisses weiter zu fördern, als dies den 
wenigen Autoren, die sich mit der Erscheinung bisher befafst, 
gelungen. 

Der erste, der sich neuerlich noch vor Bekanntwerden des 
in der Einleitung erwähnten Falles des Journalisten mit der 
Frage befalst und dessen Ausführungen dann später, wenn ich 
nicht irre, auch zur Grundlage der Diskussion in den Tages- 
zeitungen genommen wurden, ist Juna in seiner Schrift „Zur 
Psychologie und Pathologie sogenanuter akkulter Phänomene“ 
1902, S. 110ff. Er knüpft an die Kryptomnesie von FLOURNoY! 
an, womit dieser Autor die Erscheinung bezeichnet, dafs gewisse 
Erinnerungen wiederkehren, olıne als solche zunächst erkannt zu 
werden, eventuell erst sekundär auf dem Wege der nachträg- 
lichen Wiedererinnerung oder des Raisonnements; das ('harak- 
teristische der Erscheinung sieht Juse darin, dafs „das auf- 
tauchende Bild nicht Merkmale des Gedächtnisbildes an sich 
trägt, d. h. nicht mit dem betreffenden oberbewufsten Ichkom- 
plex verknüpft ist“. Von den drei Wegen, deren Vermittlung 
für das Auftreten kryptomnestischer Bilder im Bewufstsein in 


— —-- (0.0. 


! Des Indes a la Planete Mars 1900, S. XII. 
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Frage komme, sei nur einer hier zu diskutieren; auf diesem tritt 
das Bild intrapsychisch (im Gegensatze zu dem halluzinatorisch 
oder durch motorischen Automatismus emporgehobenen) als 
„Einfall“ auf, dessen Kausalkette dem Individuum verborgen 
bleibt. 

Daran schliefst nun Juxe (l. c. S. 111) seine Ausführungen 
bezüglich des Plagiats an, die ich hier wörtlich anführe, da sie 
auch für die Beurteilung der pathologischen Natur des Einzel- 
falles, auf die ich selbst nicht eingehe, bedeutsam sind. Ir sagt 
von der Kryptomnesie: „Wie oft verführt sie den Forscher, den 
Schriftsteller oder den Komponisten, an die Originalität seiner 
Einfälle zu glauben, und hinterher weist der Kritiker die Quelle 
nach! Meist wird die individuell gefafste Darstellung den Autor 
vor dem Vorwurf des Plagiats schützen und seinen guten Glauben 
beweisen, aber es können doch Fälle vorkommen, in denen un- 
bewulsterweise wörtlich reproduziert wird. Enthält der be. 
treffende Passus eine bemerkenswerte Idee, so ıst der Verdacht 
eines mehr oder weniger bewulsten Plagiats berechtigt, denn eine 
wichtige Idee ist durch zahlreiche Assoziationen mit dem Ich- 
komplex verbunden; sie wurde zu verschiedenen Zeiten in ver- 
schiedenen Situationen schon überdacht und verfügt daher über 
zahlreiche Anknüpfungspunkte nach allen Seiten, so dafs sie nie 
derart dem Bewulstsein entschwindet, dafs ihre Kontinuität dem 
Umfang des bewufsten Gedüchtnisses könnte verloren gehen. 
Wir haben aber ein Kriterium, durch das wir jederzeit die intra- 
psychische Kryptomnesie auch objektiv erkennen können. Die 
kryptomnestische Vorstellung ist durch ein Minimum von Asso- 
ziationen an den betreffenden Ichkomplex geknüpft. Der Grund 
liegt im Verhältnis des Individuums zum betreffenden Gegen- 
stand, in der Unverhältnismäfsigkeit des Interesses mit dem Ob- 
jekt. Es sind zwei Möglichkeiten denkbar: 1. Das Objekt ist des 
Interesses wert, aber «das Interesse ist infolge Zerstreutheit oder 
mangelhaften Verhältnisses gering. 2. Das Objekt ist des In- 
teresses nicht wert, infolgedessen das Interesse gering ist. — In 
beiden Fällen entsteht eine höchst labile Verbindung mit dem 
Bewufstsein, welche ein rasches Vergessen zur Folge hat. Dic 
leichte Brücke ist bald zerstört und die erworbene Vorstellung 
versinkt ins Unbewulste, wo sie dem Bewulstsein nicht mehr zu- 
gänglich ist. Tritt sie wieder auf dem Wege der Kryptomnesie 


vor das Bewulstsein, so haftet ihr entweder der (Charakter der 
26* 
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Fremdartigkeit oder der originellen Schöpfung an, weil der 
Weg, auf dem sie ins Unterbewulste eintrat, unauffindbar ge- 
worden ist.“ 

An diese Ausführungen knüpft June den Hinweis auf ein 
Plagiat NIETZSCHEs an Justınus KERNER, dessen Schriften ihn 
nachweislich in jungen Jahren viel beschäftigt. Als Beweis, dafs 
es sich dabei um ein rein unbewulstes Plagiat gehandelt, weist 
Jux@ (l. c. S. 114) auf die wörtliche Reproduktion eines unwesent- 
lichen Details bei individueller Änderung der Hauptpunkte der 
Erzählung hin; er sieht darin den Fall minimaler assoziativer 
Verknüpfung exemplifiziert, während er als Beispiel für den von 
ihm postulierten, entgegengesetzten Fall, „das Reden in fremden 
Sprachen“ bei Sterbenden, die Glossolalie im somnambulen Zu- 
stande anführt. 

Im Anschlusse an den eingangs erwähnten Fall hat sich zu- 
erst JULIUSBURGER (Neurol. Zentralbl. 1905, S. 155) mit der Frage 
des pathologischen Plagiats befalst, indem er aus der „Geschichte 
meines Lebens“ der bekannten taubstummblinden HeLEn KELLER 
ihren Bericht über ein solches Plagiat reproduziert; sie erzählt, 
dafs sie als 12 jähr. Mädchen ein Märchen veröffentlichte, das 
sich nachträglich als das ihr gewifs unbewulste, also als patho- 
logisch zu bezeichnende Plagiat eines ihr, früher vorgelesenen, 
Märchens darstellte. 

JULIUSBURGER erklürt, zunächst den Fall des deutschen Kri- 
tikers, da ihm nichts Ähnliches bekannt geworden sei, als ein- 
faches Plagiat angesehen zu haben; er sehe aber durch den Fall 
der HELEN KELLER die Möglichkeit eines pathologischen Plagiats 
gegeben; zur Erklärung desselben rekurriert er auf den den 
eigenen Leistungen anhaftenden Gefühlsfaktor, der in anderen 
Fällen pathologischer Art durch Sejunktion verloren gehe; in 
lem Falle des pathologischen Plagiats verknüpfe sich mit der 
Wahrnehmung (bzw. Vorstellung) fremden Erzeugnisses das Ge- 
fühl eigener Schöpfung. ! 

Gewifs finden sich in der Darstellung der beiden eben zitierten 
Autoren wichtige Tatsachen zur Frage des pathologischen Plagiat: 
aufgedeckt, doch aber wird es sich empfehlen, vor allem auf 


ı Von der Mitteilung JvLivsgurcers nimmt Juno (Neurol. Zentralb!. 
1905, S. 288) noch Voranlassung, auf die einschlägige eigene und die Frocanors 
hinzuweisen. 
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literarischem Gebiete noch weiter nach ähnlichen Fällen Umschau 
zu halten; dabei wird sich zeigen, dals das einschlägige Material 
doch nicht so geringfügig ist, wie die bisherigen ärztlichen Be- 
arbeiter der Frage annehmen; natürlich halte ich mich streng 
innerhalb des Rahmens der Frage des pathologischen Plagiats 
und lasse die, inwieweit das Genie bewulsten und unbewulsten 
Plagiarismus berechtigterweise treibe, ganz aufser Betracht. 

Die Herbeischaffung reichlicher Kasuistik ist um so wertvoller, 
wenn es sich nicht blofs um identische Fälle, sondern auch um 
solche handelt, welche uns die bei der Frage des pathologischen 
Plagiats in Betracht kommenden psychologischen Einzelfaktoren 
in verschiedener Weise, einzeln und kombiniert und ebenso in 
verschiedenem Grade geschädigt zur Darstellung bringen. 

Zunächst ist festzustellen, dals die Erscheinung schon lange 
bekannt zu sein scheint; Descartes! schreibt: „Reyuiritur ut 
agnoscamus, quum secunda vice occurrit, hoc ideo fieri quod 
antehac a nobis fuerit percepta: sic saepe poetis occurunt quidam 
versus, quos non meminerunt se apud alios unquam legisse, qui 
tamen tales iis non occurrerent, nisi alibi eos legissent“. (Lettres. 
Vol. X, S. 158.) 

Besonders interessant aus der älteren Literatur ist der nach- 
stehende Fall, weil er ein Beispiel zu der später noch zu be- 
besprechenden Erscheinung des Plagiats an sich selbst vor 
Augen führt. 

. BorrHave, der berühmte Kliniker (1668—-1738), berichtet den 
Fall eines spanischen Tragikers, der nach einem schweren Fieber 
nicht blofs alle ihm früher bekannten Sprachen, sondern auch 
deren Alphabete vergessen hatte; es wurden ihm seine Gedichte 
und Dramen gezeigt, doch war es unmöglich, ihn davon zu über- 
zeugen, dafs es seine Schöpfungen seien. Später begann er 
wieder zu dichten und die Verse waren seinen älteren Dichtungen 
so ähnlich, dafs er dadurch zu dem Glauben bekehrt wurde, der 
Autor der letzteren zu sein. 

ArcELIn ? berichtet das Erlebnis eines alten Freundes, eines 


I Mit Rücksicht auf das zuvor bezüglich des bewufsten und berechtigten 
Plagiarismus Gesagte mag hier darauf hingewiesen sein, dafs DESCARTES 
hinsichtlich des letzteren einer durchaus weitherzigen Ansicht huldigte. 
ıS. Zitate bei Gısson. Mind 1898, S. 362 fg. 

? La dissociation psychologique. Extr. de la Revue des questions 
scient. 1901, S. 151. 
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Malers, der einmal von LAMARTINE aufgefordert, diesem seine 
Ideen über die soziale Bedeutung der Malerei entwickelte; 
am folgenden Tage als die Rede neuerlich auf der Frage kam, 
entwickelte LAMARTINE seine Ideen über das Thema und nun 
reproduzierte er in der ihm eigentümlichen genialen Form der 
Sprache dieselbe Ideen, die der Freund tags zuvor entwickelt. 

Diesem und einem RıBoT entnommenen Falle schickt ARCELIN 
die Bemerkung voran, dafs die „Reminiscence“ (mit welchem 
Ausdrucke im Französischen sichtlich etwa anderes als im Deutschen 
bezeichnet wird)! eine Gefahr für alle geistigen Arbeiter darstelle. 

In einer in vielfacher Richtung hin tiefbohrenden Arbeit 
kommt Laycock? auch auf unseren Gegenstand zu sprechen 
(a. a. O. S. 123) und bringt wichtige ‘eigene und der Literatur 
entnommene Tatsachen bei; dieselben sind um so belehrender, 
als Larcock auch die gegensätzliche Erscheinung in Beispielen 
vorführt. 

Das erste, der eigenen Beobachtung entnommen, berichtet 
davon, dafs ein L. genau bekannter Schriftsteller, der in jungen 
Jahren anonym einen ausführlichen Zeitschriftenessay hatte er- 
scheinen lassen, in späteren Jahren („in afteryears“, eine leider 
sehr vage Datierung), als er seine Schrift durchging, sich daran 
absolut nicht als an seine Schöpfung zu erinnern wulste. „Alles 
was er bei dem Lesen derselben empfand, war ein Gefühl der 
Befriedigung und die häufige Zustimmung zu der Vortrefflichkeit 
der Komposition, der Richtigkeit der Argumente und der Klar- 
heit der Ideen.“ 

Es ist diese Beobachtung deshalb von so grofsem Interesse 
für unseren Gegenstand, weil sie uns die Dissoziation der dabei 
in Betracht kommenden, von JULIUSBURGER zum Teil ganz richtig 
erfalsten Faktoren in einer bestimmten Anordnung vor Augen 
führt. Der Autor hat sowohl die Erinnerung an seine Arbeit 
verloren, wie den, das Erlebnis als eigenes charakterisierenden, 


I Notre esprit (sagt ArckLın) est peuple d’images et d'idées puisées un 
peu partout, dont nous avons souvent oublié l'origine et que nous croyons 
alors nous appartenir comme des créations originales; auch GRASSET ge- 
braucht (a. a. O. infra) den Ausdruck „réminiscence“ in diesem Sinne. 

? Laycock: A Chapter on some organic Laws of personal and ancestral 
Memory (J. of Med. Sc. 1875 July). Ich möchte hier nur darauf hinweisen, 
dafs, was auch englischen Autoren entgangen, in dieser Arbeit die Grund- 
lagen von Semons Mneme sich gelegt finden. 
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„Ichfaktor“; dagegen scheint etwas von dem, was man als Be- 
kanntheitsqualität bezeichnet und was mit dazu beiträgt, dem 
erinnerten Dinge den Charakter des bekannten aufzuprägen, doch 
noch in gewissem Mafse erhalten geblieben zu sein; wenigstens 
möchte ich das daraus erschliefsen, dafs L. von dem Autor be- 
richtet „feeling of gratification“, was ich auffassen möchte als 
das die Bekanntheitsqualität begleitende Gefühl der Erinnerung, 
das man zuweilen auch isoliert noch vor dem Wiederauftauchen 
der Erinnerung beobachtet hat; es wäre ja denkbar, dafs dieses 
Gefühl der Befriedigung durch die anschliefsend daran zuvor 
nach L. von dem Autor berichteten Urteile und Urteilsgefühle 
bedingt war!, aber ich möchte doch zur Stütze für meine Ansicht 
auf nachstehende besonders prägnante Beobachtung SCHROEDER 
VAN DER KoLks hinweisen. Dieser berichtet (Die Pathol. u. Ther. 
der Geisteskr. deutsch von TarıLE 1863, S. 30) von der Wieder. 
kehr der Erinnerung eines Kranken nach Gehirmnerschütterung. 
„Es wurden ihm die Namen mehrerer Dörfer Frieslands genannt, 
aus welcher Provinz er gebürtig war, darunter auch der Name 
seines Geburtsdorfes. Er erkannte darin zwar seinen früheren 
Wohnort noch nicht, aber der Name machte einen besonderen 
Eindruck auf ihm, es war ihm ein recht hübscher und merk- 
würdiger Name, ohne zu wissen warum. In der nächsten Nacht 


I Auch GorTHE erwähnt in seinen Gesprächen mit ECKERMANN eine 
ähnliche Erscheinung (II. Bd., Leipzig, Brockhaus 1883, S. 185). „Es kam 
mir dieser Tage ein Blatt Makulatur in die Hände, das ich las. Hm! sagte 
ich zu mir selber, was da geschrieben steht, ist gar nicht so unrecht, du 
denkst auch nicht anders und würdest es auch nicht viel anders gesagt 
haben. Als ich aber das Blatt recht besehe, war es ein Stück aus meinen 
Werken. Denn da ich immer vorwärts strebe, so vergesse ich, was ich ge- 
schrieben habe, wo ich dann sehr bald in den Fall komme, meine Sachen 
ala etwas durchaus Fremdes anzusehen“. 

Als Seitenstück zu dem nach SCHROEDER Vv. D. Kork mitgeteilten Falle 
kann folgende WınsLow (Obsc. dis. of the brain ect. 4. ed. 1868, S. 318) ent- 
nommene Beobachtung dienen: Ein 30jähriger studierter Mann hatte nach 
einer schweren Krankheit alles Wissen und selbst die Namen der gewöhn- 
lichsten Objekte vergessen. Langsam und wie ein Kind lernte er die Namen, 
dann Lesen und schliefslich Latein. Eines Tages griff er sich während des 
Lernens plötzlich an den Kopf und sagte: Ich habe ein besonderes Gefühl 
im Kopfe und jetzt scheint es mir, als ob ich das alles schon früher ge- 
wulst hätte; von da ab machte er rapide Fortschritte in der Wiedererlangung 
seines früheren geistigen Besitzes. 
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kam ihm im Traume das Bild seines Dorfes zurück und nun er- 
zählte er, dafs er in diesem Dorfe gewohnt hatte.“ 

Ich glaube nicht fehlzugehen, wenn ich hier das der Er- 
innerung vorangehende Auftauchen der Bekanntheitsqualität als 
Ursache des Gefühls annehme und damit den Fall Lavcocks 
analogisiere !. 

Als Seitenstück zu diesem berichtet L. den von LixxE be- 
richteten, der im Alter, als er seine eigenen Werke las, oft aus- 
rief: „Wie interessant! Wie prächtig! Ich wünschte ich hätte 
das geschrieben“; es entspricht dieser Fall der auch sonst von 
literarisch lange Zeit tätig Gewesenen berichteten Erscheinung, 
dafs zuweilen einzelne ihrer alten Produkte für sie jede persön- 
liche Note verloren haben. 

So berichtet Laycock (a. a. O.) von Scorr, dafs er, als eine 
Dame einen der Gesänge aus seinem „Piraten“ auf seinem 
Schlosse sang, er sie nach dem Namen des Dichters frug. 

Besonders lehrreich, wenn auch keine literarische Angelegen- 
heit betreffend ist eine von L. zitierte Geschichte von dem be- 
kannten Dichter WALTER SavaGE LANDOR, die ein, nur in etwas 
andere Form gekleidetes, teilweises Analogon zu der eben nach 
SCHROEDER V. D. Kork zitierten Beobachtung darstellt. 

Lanpor verkaufte seinen alten Familiensitz, um einen anderen 
anzukaufen; nach einigen Jahren rief er beim Anblick einer 
besonders schönen Ansicht aus: „Bei Gott! warum babe ich nicht 
diesen prächtigen Fleck gekauft, mein Haus hier zu bauen, statt 
des verteufelten L.?“ (der Name des neuerlich gekauften Land- 
sitzes); LANDOR mulste erst von dem so apostrophierten Freunde 
aufmerksam gemacht werden, dafs der Platz seit Jahrhunderten 
im Besitz der Familie gewesen. Laycock bemerkt selbst zu dem 
Falle, dafs offenbar das vorgelegen, was wir jetzt als Bekannt- 
heitsqualität bezeichnen, bei Fehlen der „Ichkomponente“.? 


! Es ist hier keine Veranlassung auf die verschiedenen Theorien des 
Wiedererkennens einzugehen, ich möchte nur an jene erinnnern, welche 
einen „angenehmen Komplex von ÖOrganempfindung“ als Grundlage an- 
nehmen; jedenfalls beweisen die hier berichteten Fälle, dafs dieser Faktor 
einen wichtigen Bestandteil jener Funktion bildet. Auch das sei hier an- 
gemerkt, dafs mit der hier nur gelegentlich angestellten Erörterung der 
Bekanntheitsqualität bezüglich der unerledigten Frage nach den letzten 
Grundlagen derselben nichts Bestimıntes ausgesagt sein will. 

2 „The process was a pleasurable reminiscence but simply as approval 
and not with reminiscence as to the knowledge of „mine“ antecedently.“ 
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Er berichtet dann von Lanvor (nach dessen Biographie von 
FORSTER) weiter, dals er öfter leugnete, das oder jenes geschrieben 
zu haben, dafs er aber in Gefahr war, die Schriften 
anderer zu den seinen zu machen; er war sich absolut 
nicht bewulst, jemals drei im Jahre 1824 veröffentlichte Tragödien 
seines Bruders RoBERT gelesen zu haben, denn in seinem 
„Andrea of Hungary“ reproduziert er sichtlich Ereignisse, Szenen 
und Charaktere seines Bruders als seine eigene Erfindung. 

Dieser Fall literarischen Plagiats ist deshalb so belehrend, 
weil er einen Mann betrifft, von dem, wie zuvor berichtet, noch 
eine andere, dem nahestehende, aber doch eigenartige Störung 
der Erinnerung bekannt ist, wodurch ein wichtiges Argument 
für die pathologische Natur des Plagiats gegeben ist; es wird 
genügen auf den davon herzuleitenden Gesichtspunkt in der 
Beurteilung anderer Fälle aufmerksam gemacht zu haben. 

Laycock knüpft an die von ihm berichteten Fälle die Be- 
merkung, dafs ein 1875 lebender Mann der Wissenschaft diese 
Schwäche gleichfalls zu besitzen scheine! und dafs der Vorwurf 
des Plagiarismus gewils gelegentlich auf dieser Kombination 
mangelhafter Erinnerung des „tuum“ und einer starken „Symesis“ 
mit Bezug auf das „meum“ beruhe; mit diesem selbstgebildeten 
Ausdrucke der „Synesis* bezeichnet Laycock „that organic 
process by which knowledge is conserved and retained, so that 
evolution of brain-tissue shall result with correlative reversion“ ; 
es wird genügen hier darauf hingewiesen zu haben, dals gerade 
diese Auffassung des Gedächtnisses ihn zu einem Vorläufer der 
Lehre Semoxs von der Mneme stempelt. 

Wie schon gesagt, trägt es zur Sicherheit der das patho- 


Nachträglich komme ich auf eine von H. Goxrerz (Weltanschauungs- 
lehre I. Methodenlehre. 1905. S. 156f.) gegebene Darstellung vom Vorgange 
des Wiedererkennens; es wird genügen darauf hinzuweisen, dafs die hier 
angeführten pathologischen Tatsachen besonders schön und, was mir 
namentlich bedeutsam erscheint, auch isoliert den „Stimmungschoc“ der 
„Rekognition*, aufweisen; auch die Gefühle der „Indezision* und „Dezision“ 
von GoMPERZ fügen sich den hier ausgesprochenen Gedankengängen von 
der Bedeutung des Gefühlsfaktors für die Entstehung des pathologischen 
Plagiats durchaus ein. 

!ı Es findet sich in der Literatur mehrfach etwas Ähnliches nach einer 
Angabe Macaurays über einen englischen Gelehrten berichtet; ich bin nicht 
in der Lage festzustellen, ob es sich um den gleichen Fall handelt, den L. 
im Auge hat. 
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logische Plagiat betreffenden Feststellungen bei, wenn der Nach- 
weis gelingt, dafs auch den verschiedenen Formen desselben 
gegensätzliche, ebenfalls pathologische Erscheinungen sich nach- 
weisen lassen. Das ist nun gerade rücksichtlich der eben von 
Laycock charakterisierten Störung der Erinnerung bezüglich des 
„tuum“ und „meum“ der Fall,’ indem die Psychopathologie eine 
ganze Reihe einschlägiger Tatsachen kennt, über die ich kürz- 
lich zusammenfassend unter der von WERNICKE zuerst der 
Erscheinung gegebenen Bezeichnung des Transitivismus ge- 
handelt.” Ich kann hier nicht näher auf diese Erscheinung ein- 
gehen, die dadurch charakterisiert ist, dafs u. a. ein eigenes 
Erlebnis als das einer zweiten Person bezeichnet wird, möchte 
aber zur Illustration der Formen, die der Transitivismus an- 
nehmen kann, einen berühmten „Fall“ hier kurz berichten. 

Morırz Busch berichtet in seinem bekannten Buche über 
BısmArck, dals dieser als junger Mann bei einem in Begleitung 
eines Reitknechts unternommenen Ritte stürzte und eine Gehirn- 
erschütterung erlitt. Nachdem er wieder zu sich gekommen, 
ritt er nach Hause, erzählte der Reitknecht sei mit dem Pferde 
gestürzt und beorderte eine Bahre, den Gestürzten zu holen. 

Hier haben wir sichtlich das Gegenstück zu dem Falle 
Lavcocks: Die „Ich-note“ des Erlebnisses ist verloren, aber da 
die Erinnerung daran geblieben, wird es auf dem Wege eines 
bei der Konfabulation wirksamen Faktors als Erlebnis eines 
anderen reproduziert. 

Die von Scott berichtete Tatsache erfährt eine interessante 
Erweiterung durch eine andere, nach seinem Biographen 
BALLANTYNE von CAREENTER (Princ. of Mental Physiology 6. ed. 
1881. S. 444) berichtete; Scorr hatte die Erinnerung an ein 
während einer schweren Krankheit geschriebenes und noch ehe 


! Vergleiche dazu übrigens bei H. Gonrerz (Weltanschauungslehre II. 
I. 1908. S. 247), die Gefühle der Eigenheit („Proprietät“) und Fremdbheit 
(„Altruität“); „das generell-typische Gefühl der Eigenheit ist jenes Gefühls- 
moment, das alle Menschen empfinden, so oft sie irgendeinen Gegenstand 
oder Zustand als zu ihnen selbst und nicht etwa zu einem anderen Wesen 
gehörig erleben“. 

? Prager med. Wochenschr. 1905. — Jedem, der sich mit der Psycho- 
logie des Traumes befafst hat, wird sich die Ähnlichkeit dieser und 
mancher anderer hier behandelter Tatsachen mit der Wertung von Träumen 
aufdrängen; auch darauf will ich nicht näher eingehen, sondern bei dieser 
Gelegenheit nur darauf hinweisen. 
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er das Bett verlassen veröffentlichtes Werk so eingebülst, dafs 
er sich an keinen einzigen Vorfall, Charakter oder darin ent- 
haltene Konversation erinnerte; der Fall ist um so bemerkens- 
werter, als Scorr das ihm aus seiner Jugend bekannte Gerippe 
der Tatsachen, die im Romane Verwendung gefunden, in der 
Erinnerung behalten, aber nichts von all dem, was er als 
Romanzier hinzugetan. („All these things he recollected just as 
he did before he took to his bed; but he litterally recollected 
nothing else, — not a single character woven by the romancer, 
not one of many scenes and points of humor, nor anything 
with which he was himself connected, as the writer of the 
work.“ (BALLANTYNE Life of WaLrtER Sorr, ch. XLIV.) Der 
Fall ist insofern interessant, als er auf literarischem Gebiete die 
klinisch bekannte Tatsache wiederholt, dafs durch schwere soma- 
tische Affektion aus der Zeit der Krankheit stammendes Ge- 
dächtnismaterial zum Verschwinden gebracht werden kann, 
während aus früherer Zeit stammende Teile desselben persistieren ; 
der Wert dieser Beobachtungen für unseren Gegenstand liegt 
darin, dafs sie einen weiteren Gesichtspunkt an die Hand geben, 
wie ein einschlägiger Fall, also etwa auch der neueste Fall des 
Theaterkritikers, ärztlich zu beurteilen sein wird. 


Das Interesse an dem Falle Scorts ist auch darin begründet, 
dals er zeigt, wie auf diesem Wege gegebenenfalls auch ein patho- 
logisches Plagiat an sich selbst zustande kommen könnte (siehe 
den Fall von BoERHAvE), das dann sichtlich die Brücke zu dem 
hier besprochenen einfachen pathologischen Plagiat zu bilden ge- 
eignet wäre. Einen solchen Fall! des Plagiats an sich selbst be- 
richtet nun aus neuerer Zeit CARPENTER (l. c. S. 444) nach den 
Mitteilungen seines Freundes Dr. REeynoLos: Ein englischer Geist- 
licher wiederholte anscheinend bei voller Gesundheit den ganzen 
Sonntagsgottesdienst (his choice of hymns and lessons and his 
extempore prayer, bheing all related to the subject of his sermon), 
den er in der gleichen Weise den Sonntag vorher abgehalten ; 
als er darauf aufmerksam gemacht worden, hatte er nicht die 
geringste Erinnerung daran und äufserte Befürchtungen bezüg- 


—— M 


! Rısor spricht in seiner Schrift über die Störungen des Gedüchtnisses 
auch von diesem Falle, aber in anderem Zusammenhange; die hier disku- 
tierten Erscheinungen erwähnt er nicht weiter. 
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lich seiner Gesundheit, die sich jedoch als grundlos heraus- 
stellten. ! 

Wir sehen also hier, wie der Verfasser einer Predigt, gewils 
recht unabsichtlich, sich selbst plagiiert und damit die Brücke 
bildet zu dem auch schon an dem Falle Lanpor exemplifizierten 
Falle des pathologischen Plagiats an einem anderen. In dem 
einen Falle reproduziert der Autor selbst Produziertes, das so- 
wohl die „Ich“.note, wie den Charakter des Erinnerten für ihn 
verloren hat und auch der Bekanntheitsqualität entbehrt; im 
letzteren Falle reproduziert er Dinge aus dem Gedächtnis, die 
ebensosehr des Charakters des Erinnerten wie jeder anderen sie 
ualifizierenden Note entbehren. 

Diese Ansicht spricht auch CHARLES A. MERCIER (Psychology, 
normal and morbid 1901, S. 415f.) aus und führt zur Begrün- 
dung derselben einige Eigenbeobachtungen an, die hier angeführt 
seien: „It has several times occurred to me to make a note in my 
commonplace-book of some idea which I had just thought.» out, 
and to find the entry of the same notion staring me in the face 
upon the same page“. Er fügt daran die Bemerkung: „I do not 
doubt that many instances of plagiarism are quite unintentional, 
and are due to a similar absence of the reference of a memory 
to the past experience of the original state. I have myself, 
in answering a letter not actually before me, plagiarised in 
this unintentional way a thought in the very letter I was an- 
swering“. 

Von dem eben erwähnten Falle des Priesters führen sicht- 
lich enge Beziehungen hinüber zu den so häufig seit langem in 
der Literatur der Pathologie des Gedächtnisses zitierten, jetzt als 
Kryptomnesie bezeichneten ? Fällen, in denen, entgegengesetzt den 
vorstehend zitierten, vergessene Reminiszenzen während eines 


! Einen zweiten Fall von Selbstplagiat entnehme ich BıaxchHı, A text- 
book of Psychiatry. Engl. transl. 1906, S. 282f. Moury once wrote some 
reflections ou a question of political economy, but lost his manuscript and 
did not write it out again. On being asked to send his article to a review, 
he set to work a second time and believed that he had thought out a new 
way of treating the subject. „Two months afterwards“, he writes, „Ihappened 
to find the lost manuscript. Great was my surprise on finding here, almost 
word for word and the same phraseology, what I had hitherto believed was 
the product of my very latest reflections.“ 

? Die auch von den Philosophen beachtet worden. I. HaxuıLtox' Lect. 
on Metaphysics I, 8. 339. 
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fieberhaften oder deliranten Zustandes reproduziert werden; also, 
um gleichsam pro memoria einen solchen Fall zu erwähnen, die 
alte Beobachtung des Mädchens, das in einem fieberhaften Zu- 
stande alte, wenn ich nicht irre, lateinische, griechische und 
hebräische Texte, die es vor Jahren von ihrem Dienstherrn ge- 
hört, reproduziert. 


Es ist endlich in dieser Gegenüberstellung von pathologischem 
Plagiat und anderen gegensätzlichen Formen von Störung des 
Gedächtnisses auch jener, in der Psychiatrie als Pseudologia phan- 
tastica, pathologische Lüge, bezeichneten Erscheinung zu gedenken, 
wo einem Einfall, einer Phantasievorstellung durch verschiedene 
Momente, deren Einzeldarstellung hier nicht gut möglich ist!, 
die Erinnerungsqualität aufgeprägt wird; zur Charakteristik dieser 
gegensätzlichen Störung sei, um dem literarischen Grundzuge 
dieses Vortrages treu zu bleiben, an eine Reminiszenz aus dem 
Leben Bauzacs erinnert; Bauzac erzählt im Salon der Frau von 
GIRARDIN von einem Schimmel, den er seinem Freunde SANDEAU 
zu schenken beabsichtige; einige Tage später frägt er SANDEAU 
nach den Schicksalen jenes Schimmels, den er ihn geschenkt zu 
haben glaubt.” Dieser immerhin noch etwas phantastesch sich 
darstellende Fall bildet endlich den Übergang zu den der Norm 
ganz nahestehenden, die letztlich Ducas (Revue philos. 1908, II 
S. 79) behandelt hat; ein junger Mann z. B. hält eine ihn leb- 
haft beschäftigende Besprechung mit seiner Mutter über den 
Empfang eines angekündigten Besuches für tatsächlich erfolgt, 
und ist schwer davon zu überzeugen, dafs die SAD CnnE nur 
in seiner Phantasie erfolgt ist. — 

Man könnte aber noch die Frage aufwerfen, ob nicht neben 
dem Ausfall der eben besprochenen meist intellektuellen Faktoren, 
welche das Gedächtnisbild als solches erweisen, auch noch andere 


ı Die Beziehungen aller dieser Erscheinungen zu dem, was man jetzt 
neuerlich als sog. Psychologie der Aussage aufgenommen, sind zu offenbar, 
als dafs nicht der einfache Hinweis darauf genügen würde; dafs dieselben 
niemals in der a übersehen worden, dafür sei auf Taınz (De l'in- 
telligence II, 4. edit. 1883, S. 219) verwiesen, dem auch das Erlebnis Barzacs 
entnommen ist 

? In dieser Hinsicht möchte ich namentlich auf die Darstellung bei 
MEuMARn, Intelligenz und Wille 1908, S. 124 hinweisen und auf seine Dar- 
stellung der „produktiven“ und „reproduktiven“ Umbildungskraft innerhalb 
der „Phantasie“. 
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psychologische Momente nachweisbar sind, welche in positivem 
Sinne zu der Illusion der primären Leistung Veranlassung geben. 
Solcher scheinen mir nun mehrere gegeben. In der Pathologie des 
Gedächtnisses spielt das, was wir als Lokalisation in Zeit und 
Raum bezeichnen, eine wichtige Rolle; nun lockert sich mit dem 
zunehmend häufigen Gebrauche des Gedächtnismaterials diese 
Lokalisation und bei dem am häufigsten in Verwendung stehen- 
den fällt dieselbe ganz fort; taucht nun Gedächtnismaterial auf, 
dem aus pathologischer Ursache jene Lokalisation, jener Hof von 
sekundären Elementen fehlt, die es als Erinnertes stempeln, so 
besitzt es von Haus aus den Charakter des organisierten geistigen 
Besitzes und kann die Illusion des Neuen erzeugen oder verstärkt 
wenigstens die Wirkung der anderen Faktoren in der gleichen 
Richtung, trägt also zur Krinnerungstäuschung in negativen 
Sinne bei. ! 


Ein zweites die Täuschung unterstützendes Moment möchte in 
einer auf der Unterscheidung zwischen Phantasie und Erinnerung 
begründeten Differenz beruhen; dem freien Schalten der Phan- 
tasie haftet das subjektive Gefühl der Leichtigkeit an, die Er- 
innerung wird, wenn auch nicht durch die Mühe des Reprodu- 
zierens charakterisiert, aber diese könnte gegenüber der Leichtig- 
keit der Phantasietätigkeit eine mitbestimmende Rolle spielen; es 
erscheint mir nicht ausgeschlossen, dafs das Fortbleiben des Mühe- 
charakters, an dessen Stelle die Illusion der Leichtigkeit? tritt, 
bei der Charakteristik des pathologischen Plagiats eine Rolle 
spielen möchte; entspricht es doch einem allgemeinen Prinzipe, 
dafs Hemmung des Denkens peinlich ist, Erleichterung desselben 
angenehme Gefühle produziert. 


! Diese Auffassung stimmt, wie ich nachträglich sehe, sehr gut mit 
einer von Stour (A Manual of Psychol. 3. ed. 1904, S. 451) stammenden Aus- 
führung, der die zeitlich lokalisierten Erinnerungen als „personal 
memory“ bezeichnet; fällt aus irgendeinem Grunde der persönliche Cha- 
rakter des Erinnerten aus, dann kann das oben Dargestellte zur Entwick- 
lung kommen. 

®? Fast wie ein Kommentar zu obigem muten mich die mir nachträg- 
lich bekannt gewordenen einleitenden Sätze der Vorrede H. Go=rerz’ zu 
seiner „Weltanschauungslehre“ 1905, S. VIlan: „Die wahre Produktion geht 
in einem rauschartigen Zostande vor sich, Verfliegt jedoch 
der Rausch, dann erscheinen dieselben Einfälle im besten Falle als leise 
Verschiebungen wohlbekannter Ansichten“. 
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Es wird sich in diesem Zusammenhange überhaupt fragen, 
ob nicht sonst noch, mehr als das bisher in der Darstellung zum 
Ausdrucke gekommen (s. das früher bezüglich der Bekanntheits- 
«wualität Gesagte), Gefühlsfaktoren, entweder negative durch ihren 
Fortfall oder positive, etwa im Sinne einer Gefühlsillusion, beim 
Zustandekommen des pathologischen Plagiats ebenfalls mit- 
beteiligt sein könnten. Das möchte gelten für das die eigene 
Leistung begleitende Leistungsgefühl, das Aktivitätsgefühl beim 
Denken! und dessen illusorische Reproduktion, die zu dem 
kryptomnestisch Produzierten hinzutretend, diesem den Charakter 
der Eigenproduktion verleihen könnte; das Zustandekommen einer 
solchen lllusion aus irgendwelcher pathologischen Grundlage 
wäre unschwer zu verstehen. Als in der gleichen Richtung 
wirksam wäre vielleicht auch das anzunehmen, was James (Princ. 
of Psychol. I, S. 649) in einer nur kurzen Ausführung als „sense 
of fusion“ bzw. „non-fusion“ bezeichnet und als ein in der Tat 
wichtiges Argument gegen die Erklärung der Erinnerung aus 
dem einfachen Auftauchen des Erinnerungsbildes anführt. Er 
zeigt, wie bei der Erinnerung, die Uhr nicht aufgezogen zu 
haben, die Vorstellung der Uhr ebenso auftaucht, wie in dem 
entgegengesetzten Falle, dafs aber in diesem eine Fusion des 
Bildes der Uhr mit allen begleitenden Umständen erfolgt, in 
jenem Falle aber nicht; die Rolle, welcher dieser „sense of 
fusion“ bzw. „non-fusion* nun gewils bei der Erinnerung spielt, 
könnte sehr wohl auch bei der Frage des pathologischen Plagiats 
in Betracht kommen. (Vgl. dazu die negative Erinnerung von 
Lıprps, Zeitschr. f. Psychol. 31, S. 72.) 

Unter den Gefühlsfaktoren, deren Fehlen bzw. illusorisches 
Hinzutreten bei der hier diskutierten Frage noch in Betracht 
käme, wäre endlich zu erwähnen das Gefühl von Wärme und 





ı Die Gefühle des Zweifels, der Richtigkeit oder Unrichtigkeit und 
manche andere Komponente des Aktivitätsgefühles. 

Vergleiche dazu auch die Differenzierung des Gewilsheitsgefühls von 
dem Bekanntheitsbewufstsein bei Geyser (Lehrb. der allg. Psychologie. 
1908. S. 301). „Das von uns erlebte Gefühl der Leichtigkeit unseres Ver- 
bindens gewisser Vorstellungselemente ist keineswegs identisch mit dem 
Bewulstsein unserer Bekanntheit mit dieser Vorstellungsverbindung ... « 
Es ist eben etwas anderes, dafs ich fühle, wie ein gewisses Vorstellen frei 
und ungehindert verläuft, und dafs ich einen jetzt erlebten Vorstellungs- 
inhalt als einen mir von früher her bekannten auffasse.“ 
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Intimität, die W. James (a. a. O. I, S. 650) jenen Erfahrungen 
zuspricht, welche der Denker zu seinem Eigenbesitz gemacht hat." 
BaLowın (Thought and things I, 1907, S. 151 note) knüpft 
an das Plagiat der HELEN KELLER die Erzählung des eigenen, 
gewils jedem anderen ebenso wiederfahrenen Erlebnisses, dafs 
er mit Interesse ein Buch liest, das er für ganz neu hält, und 
erst durch handschriftliche Notizen darin aufmerksam wird, dafs 
er es schon gelesen, wobei er konstatiert, dafs ihm mit dem 
Charakter vollständiger Neuheit Gedankengänge auftauchen, deren 
Tenor mit dem der Notizen im wesentlichen übereinstimmt. 

In interessanter Weise stellt er die hier besprochene Er- 
scheinung der bekannten Form der Paramnesie, der Erinnerungs- 
täuschung des „deja vu“ gegenüber, in dem er jene als „failure 
of recognition of content nervertheless found to be revived“ be- 
zeichnet; auch für diese Gegenüberstellung fehlt es nun inner- 
halb des Rahmens der Psychopathologie nicht an Parallelfällen, 
die Verf. vor einigen Jahren in einem Aufsatze („Zur Pathologie 
des Bekanntheitsgefühls“ [Bekanntheitsqualität]) * zusammengefalst 
hat; im Anschlusse an eine Darstellung einschlägiger, anfalls- 
weise kürzer oder länger dauernder Zustände, die eben dadurch 
charakterisiert sind, dafs bekannte Sinnesempfindungen das Be- 
kanntheitsgefühl verlieren, wird an der genannten Stelle auch 
schon auf den Gegensatz zu der Erinnerungstäuschung des 
„déjà vu“ hingewiesen. Wendet man das auf unseren Gegen- 
stand an, so wird man in dem Sinne etwa von negativer Er- 
innerungstäuschung sprechen können, dafs, wie zuvor gesagt, 
dem Produzierten der Charakter der Reminiszenz oder noch 
deutlicher nach VoLkELT die Erinnerungsgewifsheit fehlt, woraus 
sich das Zustandekommen des Autoplagiats, ebenso wie des ein- 
fachen pathologischen Plagiates erklärt. 

Im Hinblick auf die z. B. von Heymans betonte Nahe- 
stellung des „déjà vu“ zur sogenannten Depersonnalisation ist 
es nun gewifs bemerkenswert, dafs in einem neuesten Aufsatze 
die Depersonnalisation von GEISSLER (Arch. f. d. ges. Psychol. %, 


! Eine ausführliche Besprechung hierher gehöriger Tatsachen, zum 
Teil direkt an die Frage geistiger Produktion anknüpfend, finde ich nach- 
träglich bei Jastrow, The subconscious, 1906, S. 154, der auch einen der 
zuvor zitierten Fälle von W. Scorr erwähnt. 

2 Neurol. Zentralbl. 1903, Nr. 1. Vgl. dazu auch H. Goupeaz (3. a. O. 
S. 158). 
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S. 36) in Beziehung resp. Gegensatz zu der hier besprochenen 
Erscheinung gebracht wird. G. sagt: „Sehr oft ergeht es mir 
bei meiner Arbeit so, dafs ich nach kurzer Zeit das von mir 
Aufgeschriebene mit dem Gefühle lese, es sei etwas ganz Fremdes. 
Dies Gefühl ist ohne Frage mit dem Zustande der Depersonnali- 
sation verwandt, wenn auch hierbei das Moment der Abspannung,, 
der Müdigkeit, das Heymans bei vielen Fällen feststellt und das 
auch nach meinen Erfahrungen oft damit verbunden ist, fehlt... 
Unter dem Eindrucke solcher Erfahrungen an mir selbst (die 
einem schwachen oder leicht zurücktretendem Gedächtnis zu- 
zuschreiben sind), stellt sich dann beim Arbeiten bisweilen der 
Zustand ein, in dem ich mich selbst während meines Arbeitens 
wie einen Fremden beobachte.! 


Auch GRAssET in seinem Buche „Le psychisme inférieur 
1906“, S. 219, bespricht die Erscheinung des pathologischen 
Plagiats an der Hand seiner schematischen Scheidung zwischen 
bewulsten und unbewulsten psychischen Vorgängen, doch bedürfte 
es weiterer Ausführungen, um dieses Schema verständlich zu 
machen; sie können unterbleiben, weil durch diese Darstellung 
das hier diskutierte Thema eine weitere Beleuchtung nicht er- 
fährt; dagegen möchte ich hinweisen auf die GRASSET ou ent- 
nehmende ausführliche Wiedergabe der Haupttatsachen eines 
Romans, der ganz auf die komisch wirkende Beschreibung eines 
Falles von pathologischem Plagiat aufgebaut ist.° 


Der betreffende Roman, von dem es interessant wäre zu er- 
fahren, ob er, wie anzunehmen, auf irgendwelchen analogen 
Erfahrungen aufgebaut ist, stellt einen Samenhändler in einer 
französichen Provinzstadt dar, der seine Nächte mit klassischer 
Lektüre verbringt und diese dann als eigene Dichtungen produ- 


rn m nn mn 


I! Nur hinweisen möchte ich in diesem Zusammenhange auf die Be- 
deutung der mit Verlust des \Wiedererkennens einhergehenden Amnesie in 
der Geschichte des doppelten oder mehrfachen Bewufstseins; mit einen 
Hinweise mufs ich mich auch begnügen bezüglich der ganzen Lehre von 
der Amnesie bei epileptischen und anderen Bewufstseinsstörungen, bei 
denen die Frage der Beteiligung des Selbetbewufstseins eine wichtige auch 
für die hier diskutierte Frage belehrende Rolle spielt. 

2 Den literarischen Parallelfall zu dieser finde ich bei Mary W. CALKINS 
(An Introduction to Psychology, 1901, S. 260): „A man’s delusion, for example 
that he has himself written the articles which he reads in the daily papers“: 
auch C. stellt diesen Fall der typischen Paramnesie des „déjà vu“ gegenüber. 
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ziert; seine Mitbürger finden jedoch seine Verse, die den 
Dichtungen Mussets, VıcrToß Hucos und LAMARTINES entstammen, 
ganz miserabel und ein Roman, der sich als ein Plagiat von 
„Madame Bovary“ herausstellt, wird nicht der Aufnahme in das 
Lokalblättchen gewürdigt. 


Man könnte vielleicht vom psychologischen Standpunkte das 
Andauern des pathologischen Plagiats als nicht gut mit den Tat. 
sachen der Erfahrung übereinstimmend ablehnen; es läfst sich 
aber etwas anführen, was den Verf. des Romans auch vor der 
Wissenschaft rechtfertigt. 


Wie zuvor erwähnt, stellt BaLpwın die hier diskutierte Er- 
scheinung der Erinnerungstäuschung des „deja vu“ gegenüber; 
nun kennt man diese letztere im allgemeinen nur in vereinzelten 
und anfallsweisen Auftreten; doch liegen einzelne Beobachtungen 
vor und der Verfasser hat (im Arch. f. Psychiatrie V) vor Jahren 
eine solche veröffentlicht, wo die Disposition zur Erinnerungs- 
täuschung eine ständige war; der Betreffende glaubte bei allenı, 
was er erlebte, es schon früher in gleicher Weise erlebt zu haben, 
was bei ihm die Grundlage einer schweren Psychose bildete.' 
Das Gegenstück dazu bildet nun die Figur von Dumur.? 


Ein Seitenstück zu dieser stellt der von Marry beschriebene 
sichtlich senil Demente vor, der nicht blofs immer von seinen 
eigenen ausgedehnten Reisen erzählte, sondern ebenso auch seine 
reiche Lektüre fremder Forschungsreisen in das Repertoire der 
eigenen Erlebnisse aufnahm. — 


Im vorstehenden habe ich die Tatsachen und Momente dar- 
gelegt, welche bei der Entstehung des pathologischen Plagiats 
wirksam sein möchten, ebenso wie jene Gesichtspunkte, welche 
es als eine besondere Form von Erinnerungsstörung erscheinen 
lassen; leider war es aus begreiflichen Gründen nicht möglich, 
in der Mehrzahl der in der Literatur als pathologisches Plagiat 
berichteten Fälle die jedesmal wirksam gewesenen Momente auch 
deutlich zu machen und mufste die Diskussion derselben vielfach 
eine rein theoretische bleiben; immerhin darf man sich auch 
davon eine Förderung im Verständnis der so wichtigen Erscheinung 
erwarten. 


1 Vgl. dazu einen Fall von Da{maye in Rev. d. Psychiatrie 1908, 12, S. 106. 
? Lovıs Drmur, Un coco de génie. Mercure de France 1901, 1902. 
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Die praktischen Gesichtspunkte, die etwa bei der Beurteilung 
eines einschlägigen Falles in Betracht kämen, fanden begreiflicher- 
weise nur flüchtige Andeutung. Jetzt zum Schlusse möchte ich 
nur noch der zeitgenössischen Journalistik einige wenige Stimmen 
entnehmen, um die darin zum Ausdruck gebrachten Anschauungen 
an den wissenschaftlichen Tatsachen zu messen. 


An erster Stelle die Äufserung ARTHUR SCHNITZLERS (Zu- 
kunft 1904, 49, S. 401), der als Arzt eine Doppelstellung in 
der Frage einnimmt, aber doch in die genannte Reihe rangiert, 
als auch er sichtlich nicht den ganzen Umkreis der Tatsachen 
durchmessen, welche die Psychopathologie auf diesem Gebiete 
angehäuft; es geht das schon daraus hervor, dafs er, wie hier 
gezeigt, ganz irrtümlich meint, ein solcher Fall, wie der des 
Berliner Kritikers, sei weder publiziert noch überhaupt beobachtet 
worden; damit fehlt ihm aber auch die Brücke zu den anderen, 
hier mit dem pathologischen Plagiat in Zusammenhang gebrachten 
Störungen; dem entsprechend hängt die von ihm versuchte Deutung 
der Erscheinung als einer der Hypochondrie etwa gegensätzlichen 
Störung ganz in der Luft, und es erübrigt sich die Widerlegung 
dieser durchaus unhaltbaren Ansicht. 


In diesem Zusammenhange will ich noch darauf hinweisen, 
dafs SCHNITZLER auch damit im Unrecht ist, wenn er einen von 
ihm zitierten Aufsatz R. H. Leumanss in der Frage des patho- 
logischen Plagiats als gar nicht aufklärend beiseite schiebt. 


LEHMANN fühlt offenbar ganz richtig, dals jene Fälle auf- 
fälliger Steigerung des Gedächtnisses, die man jetzt zur Kryp- 
tomnesie rechnet, in Beziehung zu dem pathologischen Plagiate 
stehen, wie ja hier gezeigt worden, aber die Verwertung dieser 
Tatsachen anscheinend im Sinne rein automatischer Prozesse im 
Sprachzentrum (eine schon an sich wissenschaftlich nicht zu 
stützende Annahme) führt ıhn in die Irre. 


Im gegensätzlichen Sinne äufsert sich Leo BERG in dem Auf- 
satze „zur Psychologie des Plagiats“!, der zur Frage des un- 
bewufsten Plagiats (wie er die hier besprochene Form nennt) 
nur den Fall eines Russen, der Puschkin nachgedichtet und den 
Heınkicn v. KLEISTS kennt, bei dem Berc die Erscheinung aus 


! Zuerst erschienen im literarischen Echo 15. Dez. 1904, später in dem 
Sammelbande „Mit der Zeit, gegen die Zeit“ 1906. 
27* 
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seinem somnambulen Zustande beim Dichten erklärt. Wenn er 
aber dann (bzw. im Texte schon vorher) das Heranziehen der 
Pathologie seitens des Eingangs erwähnten Kritikers („Gehirn- 
fehler“, „anormales Gedächtnis“) zur Erklärung des Plagiats ein- 
fach als groteske Ausrede hinstellt, und das des breiteren aus- 
führt, so darf wohl auf das Vorangehende hingewiesen werden, 
um zu beweisen, dafs Bere, allerdings sichtlich ohne sein Ver- 
schulden, der Kenntnis der einschlägigen wissenschaftlichen Tat- 
sachen entbehrt, die für die Beurteilung dieser Seite der Frage 
notwendig ist; dies etwa noch aus den von ihm herangezogenen, 
vermeintlich psychiatrischen Ansichten zu erweisen, würde über 
den diesem Aufsatze gezogenen Rahmen hinausgehen. Aus dem- 
selben Grunde will ich nicht weiter aus dem Borne der Journalistik 
schöpfen; wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, ist sie über 
den Hinweis auf die Tatsachen der Kryptomnesie nicht hinaus- 
gekommen; dafs durch diese jedoch nur das Festhalten von Ge- 
dächtsnismaterial, nicht aber die Erscheinung des pathologischen 
Plagiats erklärt ist, glaube ich im vorstehenden erwiesen zu 
haben.'! 


Nachtrag. 


Man wird es bei der Fülle der zu berücksichtigenden Literatur 
begreiflich finden, dafs ich erst jetzt auf einen philosopischen 
Schriftsteller zu sprechen komme, dessen einschlägige Erörterungen 
wir wichtige Hinweise zu unserem Thema zu danken haben. 

In seinem gedankenreichen Buche „Über den Mechanismus 
des geistigen Lebens“ 1906, das gewils noch an Wert gewonnen 
hätte, wenn der Autor, RıCHARD WAHLE, tiefer in das von der 
Pathologie aufgehäufte Material eingedrungen wäre, befalst sich 
derselbe direkt mit der hier besprochenen Erscheinung, die er 
als „Repristination, ohne Kenntnis davon, dafs es eine solche ist“ 
bezeichnet (S. 448). Dafs man diese als kryptomnestisch be- 
zeichnete Erscheinung besonders den Somnambulen zuschreibe, 
zeuge für die ungenügende Beachtung ihres so häufigen Vor- 
kommens, das ihn zu dem allzu resignierten Ausspruch veranlafst: 





ı Nachdem das Vorstehende niedergeschrieben, ist mir die Schrift 
von E. Lucka, Die Phantasie. Eine psychol. Untersuchung 1%8 zugekommen, 
die auch die hier besprochenen Tatsachen streift; ich habe keinen Anlafs 
im Hinblick darauf an meinen Ausführungen etwas Wesentliches zu ändern. 
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Würden die Menschen wissen, wie sie meist in völlig unver- 
änderter Form das wiedergeben, was sie aufgenommen haben, 
so würden sie zu keiner hohen Meinung von sich kommen und 
das meiste unausgesprochen lassen. 

Aus seinen sonstigen Darlegungen hebe ich nur das einzige 
hervor, dafs auch er die Erscheinung der Erinnerungstäuschung 
des „déjà vu“ in Zusammenhang mit der „Repristination“ bringt 
und mit Recht bei der Besprechung der verschiedenen Störungen 
derselben somatischen Faktoren eine wichtige Rolle in ihrer 
Ätiologie zuspricht. 


(Eingegangen den 17. Oktober 1908.) 
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EDUARD v. HARTMANNS Psychologie. 
Von 
Dr. O. Braus (Hamburg). 


Bis vor kurzem waren wir zum Studium von HARTMANNS 
Psychologie auf das grofse, historisch-kritische Werk „Die moderne 
Psychologie“ angewiesen und auf die zahlreichen prinzipiellen 
Erörterungen an verstreuten Stellen der ausgedehnten Werke 
Hartmanns, namentlich in der „Philosophie des Unbewufsten“. 
In seinem abschliefsenden Werke „System der Philosophie im 
Grundrifs*, in dem HARTMANN seine ganze Lebensarbeit in ein- 
heitlicher Entwicklung zusammenfafst, hat er nun naturgemäls 
auch einen Band „Psychologie“ eingefügt.! Hier haben wir seine 
Psychologie in klarster Fassung vor uns und so ist es wohl 
berechtigt, sich bei einer kurzen Entwicklung derselben in erster 
Linie an dieses Buch anzuschliefsen. 

Haurmanns Psychologie hat noch weniger Beachtung bei den 
Zeitgenossen gefunden, als die anderen Teile seines Systems. 
Nachdem in den ersten zehn Jahren nach seinem Erscheinen das 
Hauptwerk in 11000 Exemplaren verkauft war, hat sich das 
Interesse der Allgemeinheit von dem Denker abgewandt. Das 
ist zu bedauern, denn HARTMANN hat stetig weiter gearbeitet und 
Werke geschaffen, über die jedenfalls nicht so leicht abzuurteilen 
ist. In der Psychologie erstrebt nun HARTMANN etwas so gänzlich 
anderes, als die Psychologen sonst heute wollen, dafs es begreiflich 
erscheint, wenn man ihn nicht beachtet. HaRTMmann forscht nicht 
selbst experimentell, er läfst sich die Resultate von anderen 
liefen. Die Resultate sucht er zu einem logisch einheitlichen 
Gebäude durch die Reflexion zusammenzuschliefsen, d. h. er 
will die Psychologie als Stütze der allgemeinen metaphysischen 

' System der Philosophie. Bd. III: Grundrifs der Psychologie. 
Sachsa i. H., Haacke. 1908. 179 S. 6 M. 
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Weltanschauung benutzen. So ist denn auch diese Disziplin, 
ebenso wie Naturphilosophie und Erkenntnistheorie, nur eine 
Induktionsreihe, die den Denker zu seinen metaphysischen 
Prinzipien hinleitet. Heute glaubt man aber in der Psychologie 
allgemein, so weit noch nicht zu sein, man meint, dafs noch zu 
viel Detailforschung fehle, um schon an eine Synthese zu gehen. 
So wird denn HArTMann mit Milstrauen betrachtet. Demgegen- 
über gilt es zunächst zu betonen, dafs Hartmann die Methode 
der Induktion im Prinzip mit den übrigen Psychologen teilt. 
Durehwandern wir kurz seine Anschauungen. 

Der Ausgangspunkt der Psychologie sind die psychischen 
Phänomene, d. h. die Erscheinungen des menschlichen Ober- 
bewulstseins oder Grolshirnrindenbewulstseins; und zwar für jeden 
Menschen zunächst die Erscheinungen seines eigenen Bewulst- 
seins. Wenn also die Psychologie als beschreibende Wissenschaft 
sich auf die Erfahrung stützt, so scheint sie zunächst als solche 
rein empirische Bewulstseinspsychologie die sicherste Wissenschaft. 
Sehr bald aber wird diese Meinung erschüttert. Man bemerkt 
nämlich, dafs der Bewulstseinsinhalt durch die willkürliche Beob- 
achtung verändert wird, ja ganz verschwinden kann. Dazu kommt, 
dafs wir nie bei „reiner“ Beschreibung stehen bleiben, sondern 
immer durch Analyse und Synthese das Wertvolle herausheben 
und verbinden; dabei bedienen wir uns aber hypothetischer 
Gesichtspunkte, denn nur durch Gedanken können wir leitende 
Grundzüge in den Erscheinungen erkennen (Moderne Psychologie 
S. 22). Damit ist aber die Psychologie noch nicht Wissenschaft. 
„Wissenschaft wird die Psychologie erst dann, wenn sie zur Fest- 
stellung gesetzmälsiger Zusammenhänge fortschreitet, also über 
die Erfahrung zu Hypothesen weitergeht, durch welche die Er- 
fahrung erklärt wird“ (a. a. O. S. 23) So müssen wir in jeder 
erklärenden Psychologie (und auch die Bewulstseinspsychologie 
will stets erklären!) Ursachhypothesen zulassen; so wird jede 
Psychologie hypothetisch. Es ist wichtig, dafs Hartmann diesen 
Gedanken scharf herausgehoben hat. Hypothesen sind stets not- 
wendig; es fragt sich nur, welche Hypothesen fruchtbarer sind, 
die, welche das Bewufstsein überschreiten, oder die, welche 
sich auf dasselbe einschränken. Wahrscheinlichkeit hat 
die Psychologie in jedem Falle nur, wie die ganze Philosophie. 
Zur Erklärung führt HARTMANN eine „unbewulste* psychische 
Tätigkeit ein, d. h. eine solche, die qualitativ von der Form 
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(les Bewulstseins verschieden ist. Um diese Hypothese zunächst 
als berechtigt zu stützen, zeigt er ausführlich an den Haupt- 
problemen der Psychologie, wie überall die Erklärung durch das 
Sicheinschränken auf den Bewnulstseinsstandpunkt unmöglich ge- 
macht wird. So werden behandelt: Inhalt und Form des Be- 
wulstseins, das Gefühl, die Empfindung, das Wollen, die Repro- 
duktion, die Assoziation, das Ich, die Beziehungen zwischen Leib 
und Seele. In seiner klaren und eindringenden Art sucht Harr- 
MANN also durch eine ausgedehnte Induktionsreihe zu zeigen, 
dafs die Hypothese des Unbewulsten notwendig ist für die 
Psychologie. Ich greife nur einige dieser kritischen Entwicklungen 
heraus. 

Sehen wir uns zunächst einmal das allgemeine Problem des 
Bewulstseins an. Das Bewulstsein ist nicht zu definieren, sondern 
mufs erlebt werden; es ist nicht mit Selbstbewulfstsein zu ver- 
wechseln, bei dem eben die allgemeine Bewulstseinsform den 
Inhalt des Selbst hat. Inhalt und Form sind nie getrennt; die 
Bewulstseinsform ist kein leerer, für sich bestehender Tauben- 
schlag, in dem die Inhalte wie Tauben aus- und einfliegen, 
sondern ist nur zusammen mit einem Inhalt gesetzt. Ein Be- 
wulstseinsinhalt aber ohne die Bewulstseinsform wäre kein psv- 
chisches Phänomen mehr. Weder in Form noch Inhalt des Be- 
wulstseins haben wir dabei eine Aktivität. In dem Bewulstsein 
haben wir immer nur einen Spiegel, der die Resultate von Tätig- 
keiten zeigt, aber nicht die Tätigkeiten selbst, der äufseren Wahr- 
nehmungskette wie dem inneren Auftauchen der Vorstellungen 
und Assoziationen steht das Bewulstsein passiv gegenüber. Im 
bewulsten Denken erfassen wir immer nur aus unbewulsten 
Tiefen aufsteigende Gedanken, auch wenn wir unser Denken von 
einer Zweckvorstellung leiten lassen, so sehen wir nur passiv den 
durch diese gesetzten Assoziationen zu. Dieselbe Passivität aber 
kommt auch der Form zu. Wenn ein Sinneseindruck durch eine 
Tätigkeit der Seele in ein psychisches Phänomen verwandelt 
wird, so liegt diese Tätigkeit jenseits des Bewulstseins und kann 
unmöglich von der Form des Bewulstseins ausgeübt werden; 
diese wird vielmehr gleichzeitig mit dem Inhalt von ihr gesetzt. 
Mit Form und Inhalt ist auch die Einheit des Bewulstseins 
unmittelbar gesetzt. Diese Einheit kann nun weder aus einem 
Phänomen noch aus mehreren erst entstehen, denn nie kann ein 
Phänomen auf die anderen übergreifen, um sie zu einer Einheit 
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zu verbinden, «die vielen Einzelbewulstseine bleiben stets eine 
Vielheit von Bewulstseinen, wenn sie nicht von einem Einheits- 
punkte, der jenseits der Phänomene liegt, umspannt werden. 
Diese Einheit mufs eine reelle Tätigkeit sein, die wegen ihres 
Resultates als psychisch bezeichnet werden muls. „Eine solche 
Tätigkeit kommt aber im Bewulstsein nicht vor, ebensowenig wie 
ihr Träger, das Individuum höherer Ordnung, und deshalb kann 
die blofs auf das Bewulstsein beschränkte Psychologie die Syu- 
these mehrerer Bewulstseine zu einem niemals erklären“ (a. a. O. 
S. 18). Mit der Lehre von der Unbewufstheit des Wollens stelıt 
HARTMANN in historischem Zusammenhange mit Kant und 
SCHOPENHAUER. Er ist hier, wie anderwärts, ein scharfer Gegner 
Wunprs, der ja «as Charakteristische eines Willensvorganges in 
der „Apperzeption eines psychischen Inhaltes“ sieht. 

Zu ähnlichen Resultaten gelangen wir bei den anderen Pro- 
blemen. Bei dem „Gefühl“ sehen wir, dafs Leidenschaft und 
Stimmung dem Bewufstsein häufig entschwinden; sie sind aber 
jeden Augenblick bereit, hervorzubrechen, sie sind also latent. 
Das vermag aber der Bewulstseinsstandpunkt nicht zu begreifen. 
Ebenso ist unbegreiflich der Zwang des unmittelbaren Gegeben- 
seins, der den Wahrnehmungen zukommt. Der Bewufstseins- 
standpunkt muls ein Wollen leugnen, denn es kommt nie im 
Bewulstsein vor, sondern was man gewöhnlich so bezeichnet, ist 
ein völlig passiver Komplex von Vorstellungen, Gefühlen und 
Empfindungen. Das Problem des Gedächtnisses sprengt schon 
als solches die Einschränkung auf das Bewulstsein: hier soll doch 
eben etwas zurückbleiben und existieren, ohne dafs es im Be- 
wulstsein ist. Die Diskussion des Ich-Problenis hat «dasselbe 
Resultat. So zeigt Hartmann bei allen Problemen, dafs der reine 
Bewulstseinsstandpunkt unfähig ist, die psychischen Phänomene 
wissenschaftlich zu erklären." Einzig die Assoziationstheorie hält 
den Standpunkt ein; aber sie muls Form und Inhalt des Bewulst- 
seins eine Aktivität zuschreiben, die ihnen nicht zukommen, sie 
vermag in keiner Weise den Zwang der logischen, ethischen und 
ästhetischen Normen zu begreifen. 

Nach diesem Bankerott der Bewulstseinspsychologie bleibt 
uns nur der Weg, eine Erklärung durch hypothetische Über- 





II macht sich nur seinen Gegner zu sehr zurecht, so leicht ist die 
moderne Psychologie doch nicht abzutun. 
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schreitung des Bewuf=tseins zu versuchen. Miflingt dieser Ver- 
such. dann müssen wir uns bescheiden; gelingt er aber, so ist 
«ie Hypotliese des Unbewulsten in ihrem Wert gerechtfertigt und es 
ist kein Grund. sie nicht zuzulassen. — Nach drei Seiten können 
wir «das Oberbewulstsein überschreiten: nach seiten des Unter. 
bewufsten. Aufserbewufsten und Hinterbewulsten. Wir müssen 
innerhalb eines Organısınus verschiedene Stufen von Bewulstsein 
unterscheiden. die gewöhnlich unterbewufst sind, da das Ober- 
bewufstsein der Grofshirnrinde herrscht. hierhin gehören das 
Traumbewuf-tsein. das Bewulstsein bei Halluzinationen, Somnam- 
bulisınus usw. Die zweite Bewulfstseinsüberschreitung führt uns 
zu dem physiologisch Unbewulsten, der aufserbewufsten Existenz 
des materiellen Leibes und der nervösen Organe. Und schliefs- 
lich kommen wir zu der produktiven Tätigkeit, die hinter dem 
Innenleben der Seele steht. Genügt das erste und zweite Un- 
bewufste zur Erklärung, so ist das dritte unnütz; alle wären un- 
nütz, wenn der Bewufstseinsstandpunkt genügte. 

Das Traumbewufstsein nähert sich dem Bewufstsein des 
Irren, es ist eine tiefere Stufe von Bewufstsein in seiner Zu- 
sammenhangslosigkeit, Sinnlosigkeit, Sinnlichkeit und Phantasie. 
Es entfaltet sich und verdrängt das Oberbewulstsein beim Ein- 
schlafen, wenn aus der Grofshirnrinde das Blut entweicht und 
diese ihre Funktion auf ein Minimum herabsetzt. Aber das 
Traumbewulfstsein ist auch im wachen Zustande vorhanden, wie 
die Sterne auch am Tage am Himmel stehen. Selten nur drängt 
sich ein Traumbild über die Schwelle des Oberbewulstseins — 
dann haben wir eine Halluzination. Diese ist also mit dem 
Traumbild identisch. Beide kommen aus einem Unterbewulsten. 
das wir zur Erklärung des Bewulstseins hier notwendig brauchen. 
Genau so führen die Erscheinungen der Hypnose auf ein sub- 
ordiniertes Bewufstsein. 

Wenn wir Gefühl- und Empfindungskomplexe analysieren. 
so finden wir immer, dafs sie aus Komponenten zusammengesetzt 
smd, die als solche unter der Schwelle des Oberbewulstseins 
liegen. Diese Komponenten existieren nun entweder in einem 
Bewufstsein mit niederer Schwellenlage, oder sie sind überhaupt 
nicht — das mufs gegen FECcHNER behauptet werden, der von 
„negativen Empfindungen“ spricht (vgl. die moderne Psychologie, 
S. 381.) Ein Bewufstsein mit niederer Schwellenlage, als sie dem 
Oberbewufstsein zukommt, treffen wir aber nicht in über- 
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geordneten, sondern in untergeordneten Bewulstseinen an. Je 
höher ein Bewulstsein nämlich ist, desto höher muls auch seine 
Bewulfstseinsschwelle liegen, damit es nicht durch zu viel kleine, 
störende Reize in der Lösung seiner grolsen Aufgaben gehindert 
wird. Bei tieferen Individualitätsstufen, denen ein schwächeres 
weaktionsvermögen zukommt, müssen wir dementsprechend eine 
grofse Aufnahmefähigkeit für schwächere Reize finden, damit 
diese Stufe ihre Leistung für den Organismus ausüben kann. 
Dementsprechend wird auf schwache Reize ohne Zuhilfenahme 
(les Oberbewulstseins aus dem Rückenmark heraus reagiert. Dals 
solche Bewulstseine vorhanden sind, zeigen die Versuche mit ent- 
hirnten Tieren, die vergleichende Entwicklungsgeschichte und das 
Ilinabsteigen bis zum einzelligen Organismus. Dafs die Tiere 
ein Bewulfstsein haben, kann niemand leugnen; ihre Reihe ist 
aber kontinuierlich, nirgends können wir sagen: hier ist noch 
Bewulstsein, hier nicht mehr. Ja, wir müssen über die Amöbe 
sogar zu den Pflauzen übergehen, da auch diese beiden Reiche 
nicht getrennt sind! Auch den Pflanzen müssen wir Bewulstsein 
zusprechen bei der Reaktion auf einen Reiz.! Wenn nun die 
einzelnen Zellen Bewulstsein haben, so mufs das auch für die 
Zellen im Organismus gelten; denn in diesen allen sind Phos- 
phorproteine vorhanden, auf die sich offenbar das Bewulstsein 
stützt. In den Nervenzellen sind sie besonders stark vertreten: 
aus solchen Zellen — demnach aus lauter niederen Bewulstseinen — 
setzen sich Rückenmark und Hirn zusammen. Auf solche niedere 
Bewulstseine stützt sich das Traumbewulfstsein usw. In jedem 
Hirnteil haben wir ein Bewulstsein, das dem Grofshirnbewulst- 
sein koordiniert ist, dieses ist nur durch seine stärkere Entwicklung 
herrschend geworden; da es aber nur durch unvollkommene 
Leitung mit den anderen Teilen verbunden ist, so sind sie aufser 
ihm liegend, können nur bei Halluzinationen in es hineingreifen. 
Aulserdem haben wir aber noch die Zellbewulstseine, die absolut 
subordiniert sind. Ja, wir können nicht einmal bei den Zellen 
stehen bleiben, auch den Molekülen und Atomen müssen wir 
Empfindung und damit Bewufstsein zusprechen. Wie sollte sonst 
durch formelle Integration ein solches entstehen ? Diese Auffassung 
ist bei Harrmanıs Position konsequent und logisch notwendig; 
er kann nicht annehmen, dafs zu einer höher entwickelten 


! Philosophie des Unbewufsten, II, S. 82--9. 
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materiellen Grundlage erst auf einer späteren Stufe das Bewulst- 
sein aus unbekannten Welttiefen hinzutritt (wie EUcKEN es etwa 
für «das „Geistige* falsı). HaRTMaNX ist hier in Übereinstimmung 
imit Wexpr: „Alle psvchophysischen Funktionen bilden eine 
kontinuierliche Entwicklungsreihe*. (Physiologische Psychologie, 
III, S. 304). 

Die unterschwelligen psychischen Phänomene sind nur relativ 
auf das Oberbewufstsein unbewufst, an sich sind sie bewufst und 
haben denselben Charakter, wie das Oberbewufstsein. d. h. sie 
sind auch fertiges Phänomen, sie sind Produkt, nicht Pro- 
duzent! So kommen wir hier noch nicht zu einer genügenden 
Erklärung. sondern müssen zum .\ufserbewufstsein fortschreiten. 
Das Unterbewufstsein erklärt nur die Herkunft des Materials, 
das zu den Synthesen des Oberbewufstseins notwendig ist. 

Wenden wir uns demnach zu dem physiologisch Unbewufsten, 
zu den materiellen Grundlagen der psychischen Phänomene, so 
kommen wir auf das heute am meisten angebaute Gebiet der 
Psychologie. 

Die physiologische Grundlage des Lustgefühls ist die Ent- 
ladung aufgehäufter chemischer Spannkraft ; die Hemmung dieser 
Entladung bewirkt Unlust.! Für die höheren Gefühle läfst sich 
noch kein entsprechender Vorgang in der materiellen Sphäre 
finden. Das Wollen findet seine materielle Erklärung in mecha- 
nischen Vorgängen des Nervensystems; Triebfedern des Wollens 
werden hervorgerufen durch bestimmte Dispositionen im Zentral- 
organ, die vererbt werden können. 

Wichtig ist, dafs wir für die Erklärung der Aufmerksamkeit 
Hilfen in dem physiologisch Unbewulsten finden. Die Aufmerk- 
samkeit bewirkt die Verstärkung von Empfindungsreizen und 
motorischen Innervationsimpulsen, sie stellt die Sinnesorgane 
passend ein und hemmt Reflexe. Das kann sie alles nur, wenn 
sie mehr ist, als ein psychisches Phänomen. Sie ist „ein physio- 
logischer Innervationsstrom von Energie, der aus den ange- 
sammelten Spannkräften «des obersten Zentrums“ auf die ver- 
schiedenen Nerven gelenkt wird (vgl. Philosophie des Unbewufsten, 
an vielen Stellen z. B. I, 428—430). 

Die Reproduktion ist an eingegrabene Dispositionen an ver- 
schiedenen Stellen des Hirns (nicht an eine „Erinnerungszelle*) 


—a 


I Vgl. Kutegorienlehre S. 55—57 u. Philos. des Unbew. II. 
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gebunden, die Assoziation beruht auf einer Erregung zentraler 
Dispositionen der Grolshirnrinde durch Wanderung mechanischer 
Energie von einer Stelle der Grofshirnrinde zur anderen. Zur 
Erklärung der Bewufstseinseinheit leistet die Physiologie auch 
etwas, indem sie zeigt, dafs die überschwellige Leitung notwendig 
zu ihrer Entstehung ist. Unerklärt bleibt aber hier, warum die 
beiden Bewulstseine des Grofshirns und der mittleren Hirnteile 
nicht nur ineinander hineinblicken, sondern miteinander ver- 
schmelzen ; damit das begreiflich wird, müssen wir über die Physio- 
logie hinausgehen (vgl. Moderne Psychologie, S. 434). 

Die Abhängigkeit der Seele vom Leib ist hier klar, ja die 
ganze Aktivität tritt hier auf die Seite des Leibes.. Wahrneh- 
mungen wie Vorstellungen sind bedingt durch die Abfolge von 
Hirnreizen. Wir kommen also, wenn wir uns an dieser Erklä- 
rungshypothese des Aufserbewulsten genügen lassen, zu einer 
Automatentheorie und damit zum Solipsismus. Der physiologische 
Standpunkt führt zum reinen Materialismus, den wir hier nur 
durch die Frage widerlegen können: wie könnte das unnütze 
Bewufstsein nur entstehen, wenn es höchstens lästiger Zuschauer 
sein kann, nie etwas an dem physischen Prozesse zu ändern ver- 
mag? — So sehen wir denn, dafs auch diese Erklärungsweise, 
wenn sie auch unentbehrliche Bedingungen zum Zustandekommen 
der psychischen Phänomene aufweist, in ihrer Einseitigkeit nicht 
genügt. Wir müssen zu dem Hinterbewulsten fortschreiten. Eine 
psychische Tätigkeit haben wir bis jetzt noch nicht erreicht; im 
Bewulstsein kommt sie nicht vor, wenn es also eine gibt, muls 
sie hinter dem Bewulstsein stehen. Eine solche Tätigkeit ist nichts 
als eine hypothetische Hilfskonstruktion, ebenso wie die realen 
Dinge an sich (vgl. Grundlegung (es transszendentalen Realismus 
S. 137f.). 

Zunächst ist zu betonen, dafs diese Tätigkeit ebensowenig in- 
deterministisch ist, wie sonst irgend etwas in der Welt. Sodann 
braucht keine Angst vor der Metaphysik von dieser Hypothese 
abzuschrecken, denn sie gehört ebenso der Naturphilosophie, Er- 
kenntnistheorie und Psychologie an, wie die Metaphysik; aller- 
dings ist sie berufen, die Brücke zu ihr hinüber zu schlagen, 
dem die Metaphysik baut ja induktiv auf diesen 
Wissenschaften auf! Diese Grundforderung des HARTMANN- 
schen Denkens kann nicht genug immer wieder betont werden; 
denn sie trennt ihn von der älteren „freischwebenden“ Spekula- 
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tion und macht ihn zum Philosophen des naturwissenschaftlichen 
Jeitalters! Wer seiner Metaphysik nicht in die Höhen der Ab- 
straktion folgen will, der kann deswegen ruhig seine Psychologie 
anerkennen. 

Das hier geforderte Unbewulste hat nichts gemein mit dem 
Unbewulfsten bei Lrısxız, FECHnER und BENEKE (vgl. Moderne 
Psychologie). „Das Bewufste und das absolut Unbewufste sind 
spezifisch, nicht graduell verschieden und bilden einen Gegensatz“ 
(Grundrifs S. 144). In der Naturphilosophie tritt dieses Unbewufste 
auf als organische Bildungskraft und als Tütigkeit, die die Orga- 
nismen den Umständen aktiv anpalst, sie mit geeigneten Dis- 
positionen ausstattet. In der Erkenntnistheorie tritt es als un- 
bewulste Kategorialfunktion auf. In der Psychologie erweitert 
sich das Gebiet des Psychischen über das Bewufste hinaus, das 
Bewulstsein wird zu einem Resultat des unbewufsten Geistes- 
lebens. Der unbewulste Geist ergänzt mit seiner Aktivität die 
Passivität des Bewulstseins. 

Diese Aktivität stellt sich als Wollen dar, denn Wollen ist 
die Aktivität selbst. Wollen ist also auf diesem Standpunkte 
die psychische Tätigkeit, die aus Vorstellungen, Gefühlen und 
Empfindungen erschlossen wird und der Spannkraft der Hirn- 
zellen den Impuls gibt, sich in lebendige Kraft umzusetzen. Das 
Wollen eines zusammengesetzten Individuums ist dabei aus dem 
Wollen der von ihm umfafsten Individuen zusammengesetzt; dazu 
aber kommt der Eigenwille der höchsten Individualitätsstufen, so 
dafs wir es mit keiner blofsen Summation zu tun haben (Philo- 
sophie des Unbewulsten, III S. 131—139). Die Automatismen, 
Reflexe, Triebe und Instinkte sind Wollungen niederer Indivi- 
dualitätsstufe. Die Mechanisierung des Zellwillens ist die Ein- 
lenkung nach einer bestimmten Richtung. Der Motivationsprozefs 
ist jetzt Hirnmechanik plus Reaktion unbewufsten Wolleus auf 
bewulste Motive. Die Gefühle sind nicht Prius des Wollens, 
sondern sie sind durch das unbewulste Wollen erzeugt. 

Das unbewulste Wollen erteilt auch dem Zentralorgan Im- 
pulse zu motorischer Innervation und zur Reflexhemmung, zur 
Entsendung des Innervationsstromes der Aufmerksamkeit und 
zur Apperzeption. So ist denn das ganze Seelenleben vom 
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Wollen bedingt und wir können sagen: „alle psychische Tätig 
keit ist unbewulstes Wollen“ (a.a. O. S. 155). — So spricht Harr- 
MANN einen Voluntarismus aus, den er aber gleich ergänzt, 
indem er hinzufügt: die psychische Tätigkeit ist nicht nur 
Wollen! Jedes Wollen ist durch eine Vorstellung bestimmt, so 
auch das Unbewufste durch eine unbewufste Vorstellung. 

Bei Empfindung und Wahrnehmung sehen wir die unbe- 
wufste Tätigkeit als ordnende Kategorialfunktionen am Werke. 
Ihre Leistungen sind „schöpferische Synthesen“. Die Kategorie 
erscheint hier als unbewulste Vorstellung, sie ist damit die logische 
Determination der psychischen Tätigkeit. Die Kategorien des 
Seelenlebens sind im ganzen dieselben, wie die in der Natur. 

Das Denken erscheint jetzt als eine unbewufste psychische 
Tätigkeit, die die von ihr selbst bereiteten mechanischen Hilfs- 
mechanismen zweckmäfsig benutzt; so ist auch die eigentliche 
Tätigkeit des Denkens unbewulst — wie jeder von der Intui- 
tion des Genies zugibt — nur die Resultate fallen ins Bewulstsein. 

Eine wahre Einheit des Bewufstseins kommt auch erst durch 
die unbewulste Tätigkeit zustande. | 

Die Seele ist auch etwas unbewulstes, nämlich eine Sanım- 
lung von unbewulsten psychischen Tätigkeiten. Wir haben jetzt 
drei Reihen von Vorstellungen: als Bindeglied des materiell- 
physischen und bewufst psychischen die unbewulst-psychische, 
die als dynamische zur Natur gehört. So kommen wir zu einen 
Koordinationsparallelismus: die psychischen Phänomene sind nicht 
von den physiologischen abhängig oder umgekehrt, sondern beide 
von einem dritten, ihm Unbewulsten. 

So sehen wir denn, dafs alle drei Hypothesen gemeinsam 
erst das bewulste Seelenleben erklären können. Die Psychologie 
hat auch hier die Aufgabe, den Bestand der psychischen Phänomene 
zu inventarisieren und ihre Abhängigkeit vom Aulserbewulsten 
zu ergründen. Dieses spaltet sich aber in das relativ Unbewulste 
und physiologisch Unbewulste. 

Wir haben im Zusammenhange Hartmanns Psychologie be- 
handelt, damit klar hervortritt, dafs sie bei ihm ein logisches 
Ganzes ist. Viele Anregungen sind in seiner Psychologie ent- 
halten und sein Ziel, auch diese Wissenschaft für die gesamte 
Weltanschauung dienstbar zu machen, ist durchaus zu billigen. 
Dafs die Psychologen dem Denker mit Mifstrauen begegnen, hängt 
auch damit zusammen, dafs das „Unbewufste“ der Erfahrung 
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Bis vor kurzem waren wir zum Studium von HARTMANNS 
Psychologie auf das grolse, historisch-kritische Werk „Die moderne 
Psychologie“ angewiesen und auf die zahlreichen prinzipiellen 
Erörterungen an verstreuten Stellen der ausgedehnten Werke 
Hartmanns, namentlich in der „Philosophie des Unbewulsten“. 
In seinem abschlielsenden Werke „System der Philosophie im 
Grundrils“, in dem HARTMANN seine ganze Lebensarbeit in ein- 
heitlicher Entwicklung zusammenfalst, hat er nun naturgemäls 
auch einen Band „Psychologie“ eingefügt.! Hier haben wir seine 
Psychologie in klarster Fassung vor uns und so ist es wohl 
berechtigt, sich bei einer kurzen Entwicklung derselben in erster 
Linie an dieses Buch anzuschlielsen. 

HARTMANNS Psychologie hat noch weniger Beachtung bei den 
Zeitgenossen gefunden, als die anderen Teile seines Systems. 
Nachdem in den ersten zehn Jahren nach seinem Erscheinen das 
Hauptwerk in 11000 Exemplaren verkauft war, hat sich das 
Interesse der Allgemeinheit von dem Denker abgewandt. Das 
ist zu bedauern, denn HARTMANN hat stetig weiter gearbeitet und 
Werke geschaffen, über die jedenfalls nicht so leicht abzuurteilen 
ist. In der Psychologie erstrebt nun HARTMANN etwas so gänzlich 
anderes, als die Psychologen sonst heute wollen, dals es begreiflich 
erscheint, wenn man ihn nicht beachtet. HARTMANN forscht nicht 
selbst experimentell, er läfst sich die Resultate von anderen 
liefern. Die Resultate sucht er zu einem logisch einheitlichen 
Gebäude durch die Reflexion zusammenzuschlielsen, d. h. er 
will die Psychologie als Stütze der allgemeinen metaphysischen 
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Weltanschauung benutzen. So ist denn auch diese Disziplin, 
ebenso wie Naturphilosophie und Erkenntnistheorie, nur eine 
Induktionsreihe, die den Denker zu seinen metaphysischen 
Prinzipien hinleitet. Heute glaubt man aber in der Psychologie 
allgemein, so weit noch nicht zu sein, man meint, dafs noch zu 
viel Detailforschung fehle, um schon an eine Synthese zu gehen. 
So wird denn HARTMANN mit Milstrauen betrachtet. Demgegen- 
über gilt es zunächst zu betonen, dafs HARTMANN die Methode 
der Induktion im Prinzip mit den übrigen Psychologen teilt. 
Durchwandern wir kurz seine Anschauungen. 

Der Ausgangspunkt der Psychologie sind die psychischen 
Phänomene, d. h. die Erscheinungen des menschlichen Ober- 
bewulstseins oder Grolshirnrindenbewulstseins; und zwar für jeden 
Menschen zunächst die Erscheinungen seines eigenen Bewaulst- 
seins. Wenn also die Psychologie als beschreibende Wissenschaft 
sich auf die Erfahrung stützt, so scheint sie zunächst als solche 
rein empirische Bewulstseinspsychologie die sicherste Wissenschaft. 
Sehr bald aber wird diese Meinung erschüttert. Man bemerkt 
nämlich. date der Bewulstseinsinhalt durch die willkürliche Beob- 
achtung verändert wird, ja ganz verschwinden kann. Dazu kommt, 
dafs wir nie bei „reiner“ Beschreibung stehen bleiben, sondern 
immer durch Analyse und Synthese das Wertvolle herausheben 
und verbinden; dabei bedienen wir uns aber hypothetischer 
Gesichtspunkte, denn nur durch Gedanken können wir leitende 
Grundzüge in den Erscheinungen erkennen (Moderne Psychologie 
S. 22). Damit ist aber die Psychologie noch nicht Wissenschaft. 
„Wissenschaft wird die Psychologie erst dann, wenn sie zur Fest- 
stellung gesetzmälsiger Zusammenhänge fortschreitet, also über 
die Erfahrung zu Hypothesen weitergeht, durch welche die Er- 
fahrung erklärt wird“ (a. a. O. S. 23). So müssen wir In jeder 
erklärenden Psychologie (und auch die Bewulstseinspsvchologie 
will stets erklären!) Ursachhypothesen zulassen; so wird jede 
Psychologie hypothetisch. Es ist wichtig, dafs HARTMANN diesen 
Gedanken scharf herausgehoben hat. Hypothesen sind stets not- 
wendig; es fragt sich nur, welche Hypothesen fruchtbarer sind, 
die. welche das Bewufstsein überschreiten, oder die, welche 
sich auf dasselbe einschränken. Wahrscheinlichkeit hat 
die Psychologie in jedem Falle nur, wie die ganze Philosophie. 
Zur Erklärung führt HARTMANN eine „unbewufste“ psychische 
Tätigkeit ein, d. h. eine solche, die qualitativ von der Form 
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(les Bewulstseins verschieden ist. Um diese Hypothese zunächst 
als berechtigt zu stützen, zeigt er ausführlich an den Haupt- 
problemen der Psychologie, wie überall die Erklärung durch das 
Sicheinschränken auf den Bewufstseinsstandpunkt unmöglich ge- 
macht wird. So werden behandelt: Inhalt und Form des Be- 
wulstseins, das Gefühl, die Empfindung, das Wollen, die Repro- 
duktion, die Assoziation, «das Ich, die Beziehungen zwischen Leib 
und Seele. In seiner klaren und eindringenden Art sucht Harr- 
MANN also durch eine ausgedehnte Induktionsreihe zu zeigen. 
dafs die Hypothese des Unbewulsten notwendig ist für die 
Psychologie. Ich greife nur einige dieser kritischen Eutwicklungen 
heraus. 

Sehen wir uns zunächst einmal das allgemeine Problem des 
Bewulstseins an. Das Bewufstsein ist nicht zu definieren, sondern 
ımuls erlebt werden; es ist nicht mit Selbstbewufstsein zu ver- 
wechseln, bei dem eben die allgemeine Bewulstseinsform den 
Inhalt des Selbst hat. Inhalt und Form sind nie getrennt; die 
Bewulstseinsforn ist kein leerer, für sich bestehender Tauben- 
schlag, in dem die Inhalte wie Tauben aus und einfliegen, 
sondern ist nur zusammen mit einem Inhalt gesetzt. Ein Be- 
wulstseinsinhalt aber ohne «ie Bewulstseinsform wäre kein psv- 
chisches Phänomen mehr. Weder in Form noch Inhalt des Be- 
wulstseins haben wir dabei eine Aktivität. In dem Bewulstsein 
haben wir immer nur einen Spiegel, der die Resultate von Tätig- 
keiten zeigt, aber nicht die Tätigkeiten selbst, der äulseren Wahr- 
nehmungskette wie dem inneren Auftauchen der Vorstellungen 
und Assoziationen steht das Bewulstsein passiv gegenüber. Im 
bewufsten Denken erfassen wir immer nur aus unbewufsten 
Tiefen aufsteigende Gedanken, auch wenn wir unser Denken von 
einer Zweckvorstellung leiten lassen, so sehen wir nur passiv den 
durch diese gesetzten Assoziationen zu. Dieselbe Passivität aber 
kommt auch der Form zu. Wenn ein Sinneseindruck durch eine 
Tätigkeit der Seele in ein psvchisches Phänomen verwandelt 
wird, so liegt diese Tätigkeit jenseits des Bewulstseins und kann 
unmöglich von «er Form des Bewufstseins ausgeübt werden; 
(diese wird vielmehr gleichzeitig mit dem Inhalt von ihr gesetzt. 
Mit Form und Inhalt ist auch die Einheit des Bewufstseins 
unmittelbar gesetzt. Diese Einheit kann nun weder aus einem 
Phänomen noch aus mehreren erst entstehen, denn me kann ein 
Phänomen auf die anderen übergreifen, um sie zu einer Einheit 
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zu verbinden, die vielen Einzelbewufstseine bleiben stets eine 
Vielheit von Bewufstseinen, wenn sie nicht von einem Einheits- 
punkte, der jenseits der Phänomene liegt, umspannt werden. 
Diese Einheit mufs eme reelle Tätigkeit sein, die wegen ihres 
Resultates als psychisch bezeichnet werden mufs. „Eine solche 
Tätigkeit kommt aber im Bewufstsein nicht vor, ebensowenig wie 
ihr Träger, das Individuum höherer Ordnung, und deshalb kann 
die blofs auf das Bewulstsein beschränkte Psychologie die Syn- 
these mehrerer Bewufstseine zu einem niemals erklären“ (a. a. O. 
S. 18). Mit der Lehre von der Unbewulstheit des Wollens steht 
HARTMANN in historischem Zusammenhange mit Kant und 
SCHOPENHAUER. Er ist hier, wie anderwärts, ein scharfer Gegner 
Wunprts, der ja «las Charakteristische eines Willensvorganges in 
der „Apperzeption eines psychischen Inhaltes“ sıeht. 

Zu ähnlichen Resultaten gelangen wir bei den anderen ro. 
blemen. Bei dem „Gefühl“ sehen wir, dafs Leidenschaft und 
Stimmung dem Bewufstsein häufig entschwinden; sie sind aber 
jeden Augenblick bereit, hervorzubrechen, sie sind also latent. 
Das vermag aber der Bewufstseinsstandpunkt nicht zu begreifen. 
Ebenso ist unbegreiflich der Zwang des unmittelbaren Gegeben- 
seins, der den Wahrnehmungen zukommt. Der Bewufstseins- 
standpunkt mufs ein Wollen leugnen, denn es kommt nie im 
Bewufstsein vor, sondern was man gewöhnlich so bezeichnet, ist 
ein völlig passiver Komplex von Vorstellungen, Gefühlen und 
Empfindungen. Das Problem des Gedächtnisses sprengt schon 
als solches die Einschränkung auf das Bewulstsein: hier soll doch 
eben etwas zurückbleiben und existieren, ohne dals es im Be- 
wulstsein ist. Die Diskussion des Ich-Problems hat «dasselbe 
Resultat. So zeigt HarTmaxn bei allen Problemen, «als der reine 
Bewulfstseinsstandpunkt unfähig ist, die psychischen Phänomene 
wissenschaftlich zu erklüren.! Einzig die Assoziationstheorie hält 
den Standpunkt ein; aber sie mufs Form und Inhalt des Bewulst- 
seins eine Aktivität zuschreiben. die ihnen nicht zukommen, sie 
vermag in keiner Weise den Zwang der logischen, ethischen und 
ästhetischen Normen zu begreifen. 

Nach diesem Bankerott der Bewulstseinspsychologie bleibt 
uns nur der Weg, eine Erklärung durch hypothetische Über- 
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schreitung des Bewulstseins zu versuchen. Mifslingt dieser Ver- 
such, dann müssen wir uns bescheiden; gelingt er aber, so ist 
die Hypothese des Unbewulsten in ihren Wert gerechtfertigt und es 
ist kein Grund. sie nicht zuzulassen. — Nach drei Seiten können 
wir das Oberbewulstsein überschreiten: nach seiten des Unter- 
bewulfsten, Aufserbewulsten und Hinterbewufsten. Wir müssen 
innerhalb eines Organismus verschiedene Stufen von Bewufstsein 
unterscheiden, die gewöhnlich unterbewulst sind, da das Ober- 
bewufstsein der Grofshirnrinde herrscht, hierhin gehören das 
Traumbewufstsein, das Bewulstsein bei Halluzinationen, Somnam- 
bulismus usw. Die zweite Bewulstseinsüberschreitung führt uns 
zu dem physiologisch Unbewulsten, der aufserbewulsten Existenz 
des materiellen Leibes und der nervösen Organe. Und schliefs- 
lich kommen wir zu der produktiven Tätigkeit, die hinter dem 
Innenleben der Seele steht. Genügt das erste und zweite Un- 
bewufste zur Erklärung, so ist das dritte unnütz; alle wären un- 
nütz, wenn der Bewulstseinsstandpunkt genügte. 

Das Traumbewufstsein nähert sich dem Bewulstsein des 
Irren, es ist eine tiefere Stufe von Bewufstsein in seiner Zu- 
sammenhangslosigkeit, Sinnlosigkeit, Sinnlichkeit und Phantasie. 
Es entfaltet sich und verdrängt das Oberbewulstsein beim Ein- 
schlafen, wenn aus der Grofshirnrinde das Blut entweicht und 
diese ihre Funktion auf ein Minimum herabsetzt. Aber das 
Traumbewulstsein ist auch im wachen Zustande vorhanden, wie 
die Sterne auch am Tage am Himmel stehen. Selten nur drängt 
sich ein Traumbild über die Schwelle des Oberbewulstseins — 
dann haben wir eine Halluzination. Diese ist also mit dem 
Traumbild identisch. Beide kommen aus einem Unterbewulsten. 
das wir zur Erklärung des Bewulstseins hier notwendig brauchen. 
Genau so führen die Erscheinungen der Hypnose auf ein sub- 
ordiniertes Bewulstsein. 

Wenn wir Gefühl- und Empfindungskomplexe analysieren, 
so finden wir immer, dafs sie aus Komponenten zusammengesetzt 
sind, die als solche unter der Schwelle des Oberbewufstseins 
liegen. Diese Komponenten existieren nun entweder in einem 
Bewufstsein mit niederer Schwellenlage. oder sie sind überhaupt 
nicht — das ınufs gegen Fechuser behauptet werden, der von 
„negativen Empfindungen“ sprieht (vgl. die moderne Psychologie, 
Ss. 3851.) Ein Bewulstsein mit niederer Schwellenlage, als sie dem 
Öberbewufstsein zukommt, treffen wir aber nicht in über- 
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geordneten, sondern in untergeordneten Bewufstseinen an. Je 
höher ein Bewulstsein nämlich ist, desto höher mufs auch seine 
Bewufstseinsschwelle liegen, «damit es nicht durch zu viel kleine, 
störende Reize in der Lösung seiner grolsen Aufgaben gehindert 
wird. Bei tieferen Individualitätsstufen, «denen ein schwüächeres 
Reaktionsvermögen zukommt, müssen wir dementsprechend eine 
grofse Aufnahmefähigkeit für schwächere Reize finden, damit 
diese Stufe ihre Leistung für den Organismus ausüben kann. 
Dementsprechend wird auf schwache Reize ohne Zuhilfenahme 
des Oberbewufstseins aus dem Rückenmark heraus reagiert. Dals 
sulche Bewulstseine vorhanden sind, zeigen die Versuche mit ent- 
hirnten Tieren, die vergleichende Entwicklungsgeschichte und das 
Hinabsteigen bis zum einzelligen Organismus. Dafs die Tiere 
ein Bewulfstsein haben, kann niemand leugnen; ihre Reihe ist 
aber kontinuierlich, nirgends können wir sagen: hier ist noch 
Bewulstsein, hier nicht mehr. Ja, wir müssen über die \möbe 
sogar zu den Pflanzen übergehen, da auch diese beiden Reiche 
nicht getrennt sind! Auch den Pflanzen müssen wir Bewulstsein 
zusprechen bei der Reaktion auf einen Reiz.! Wenn nun die 
einzelnen Zellen Bewulstsein haben, so mufs das auch für die 
Zellen im Organismus gelten; denn in «diesen allen sind Phos- 
phorproteine vorhanden, auf die sich offenbar «das Bewulstsein 
stützt. In den Nervenzellen sind sie besonders stark vertreten: 
aus solchen Zellen — demnach aus lauter niederen Bewufstseinen — 
setzen sich Rückenmark und Hirn zusammen. Auf solche niedere 
Bewulstseine stützt sich «las Traumbewulstsein usw. In jedem 
Hirnteil haben wir ein Bewulstsein, das dem Grolshirnbewufst- 
sein koordiniert ist, dieses ist nur durch seine stärkere Entwicklung 
herrschen geworden; da es aber nur durch unvollkommene 
Leitung mit den anderen Teilen verbunden ist, so sind sie aulser 
ihm liegend, können nur bei Halluzinationen in es hineingreifen. 
Aufserdem haben wir aber noch die Zellbewulstseine, die absolut 
subordiniert sind. Ja, wir können nicht einmal bei den Zellen 
stehen bleiben, auch den Molekülen und Atomen müssen wir 
Empfindung und «damit Bewulstsein zusprechen. Wie sollte sonst 
durch formelle Integration ein solches entstehen ? Diese Auffassung 
ist bei Ilamrmanss Position konsequent und logisch notwendig; 
er kann nicht annehmen, dafs zu einer höher entwickelten 
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materiellen Grundlage erst auf einer späteren Stufe das Bewulst- 
sein aus unbekannten Welttiefen hinzutritt (wie EuUcKEN es etwa 
für das „Geistige“ fafst). Hartmann ist hier in Übereinstimmung 
mit Wuxpt: „Alle psychophvsischen Funktionen bilden eine 
kontinuierliche Entwicklungsreihe“. (Physiologische Psychologie, 
III, S. 304). 

Die unterschwelligen psychischen Phänomene sind nurrelativ 
auf das Oberbewulstsein unbewulst, an sich sind sie bewufst und 
haben denselben Charakter, wie das Oberbewulstsein, «d. h. sie 
sind auch fertiges Phänomen, sie sind Produkt, nicht Pro- 
duzent! So kommen wir hier noch nicht zu einer genügenden 
Erklärung, sondern müssen zum Aufserbewulstsein fortschreiten. 
Das Unterbewulfstsein erklärt nur die Herkunft «les Materials, 
(las zu den Synthesen des Oberbewulstseins notwendig ist. 

Wenden wir uns demnach zu dem physiologisch Unbewufsten, 
u den materiellen Grundlagen der psychischen Phänomene, so 
kommen wir auf das heute am meisten angebaute (iebiet der 
Psychologie. 

Die physiologische Grundlage «des Lustgefühls ist die Ent- 
ladung aufgehäufter chemischer Spannkratft; die Hemmung dieser 
Entladung bewirkt Unlust.! Für die höheren Gefühle läfst sich 
noch kein entsprechender Vorgang in der materiellen Sphäre 
finden. Das Wollen findet seine materielle Erklärung in mecha- 
nischen Vorgängen des Nervensystems; Triebfedern des Wollens 
werden hervorgerufen durch bestimmte Dispositionen im Zentral- 
organ, die vererbt werden können. 

Wichtig ist, dafs wir für die Erklärung der Aufmerksamkeit 
Hilfen in dem physiologisch Unbewufsten finden. Die Aufmerk- 
samkeit bewirkt die Verstärkung von Empfindungsreizen und 
motorischen Innervationsimpulsen, sie stellt die Sinnesorgane 
passend ein und hemmt Reflexe. Das kann sie alles nur, wenn 
sie mehr ist, als ein psychisches Phänomen. Sie ist „ein phvsio- 
logischer Innervationsstrom von Energie, der aus den ange- 
sammelten Spannkräften «es obersten Zentrums“ auf die ver- 
schiedenen Nerven gelenkt wird (vgl. Philosophie des Unbewufsten, 
an vielen Stellen z. B. I, 428—430). 

Die Reproduktion ist an eingegrabene Dispositionen an ver- 
sehiedenen Stellen des Hirns (nicht an eine „Erinnerungszelle~) 
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gebunden, die Assoziation beruht auf einer Erregung zentraler 
Dispositionen der Grofshirnrinde durch Wanderung mechanischer 
Energie von einer Stelle der Grofshirnrinde zur anderen. Zur 
Erklärung der Bewufstseinseinheit leistet die Physiologie auch 
etwas, Indem sie zeigt, dafs die überschwellige Leitung notwendig 
zu ihrer Entstehung ist. Unerklärt bleibt aber hier, warum die 
beiden Bewufstseine des Grofshirns und der mittleren Hirnteile 
nicht nur ineinander hineinblicken, sondern miteinander ver- 
schmelzen; damit das begreiflich wird, müssen wir über die Physio- 
logie hinausgehen (vgl. Moderne Psychologie, S. 434). 

Die Abhängigkeit der Seele vom Leib ist hier klar, ja die 
ganze Aktivität tritt hier auf die Seite des Leibes. Wahrneh- 
mungen wie Vorstellungen sind bedingt durch die Abfolge von 
Hiırmreizen. Wir kommen also, wenn wir uns an dieser Erklä- 
rungshypothese des Aulserbewufsten genügen lassen, zu einer 
Automatentheorie und damit zum Solipsismus. Der physiologische 
Standpunkt führt zum reinen Materialismus, den wir hier nur 
durch die Frage widerlegen können: wie könnte das unnütze 
Bewufstsein nur entstehen, wenn es höchstens lüstiger Zuschauer 
sein kann, nie etwas an dem physischen Prozesse zu ändern ver- 
mag? — So sehen wir denn, dafs auch diese Erklärungsweise, 
wenn sie auch unentbehrliche Bedingungen zunı Zustandekommen 
der psychischen Phänomene aufweist, in ihrer Einseitigkeit nicht 
genügt. \Wir müssen zu dem Hinterbewulsten fortschreiten. Eine 
psychische Tätigkeit haben wir bis jetzt noch nicht erreicht ; im 
Bewulstsein kommt sie nicht vor, wenn es also eine gibt, mufs 
sie hinter dem Bewulstsein stehen. Eine solche Tätigkeit ist nichts 
als eine hypothetische Hilfskonstruktion, ebenso wie die realen 
Dinge an sich (vgl. Grundlegung (des transszendentalen Realismus 
Ss. 1371.). 

Zunächst ist zu betonen, dafs diese Tätigkeit ebensowenig in- 
deterministisch ist, wie sonst irgend etwas in der Welt. Sodann 
braucht keine Angst vor der Metaphysik von dieser Hypothese 
abzuschrecken, denn sie gehört ebenso der Naturphilosophie, Er- 
kenntnistheorie und Psychologie an, wie die Metaphysik; aller- 
dings ist sie berufen, die Brücke zu ihr hinüber zu schlagen, 
denn die Metaphysik baut ja induktiv auf diesen 
Wissenschaften auf! Diese Grundforderung des HARTMANN- 
schen Denkens kann nicht genug immer wieder betont werden: 
denn sie trennt ihn von der älteren „freischwebenden“ Spekula- 
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tion und macht ihn zum Philosophen des naturwissenschattlichen 
Jeitalters! Wer seiner Metaphysik nicht in die Höhen der Ab- 
straktion folgen will, der kann deswegen ruhig seine Psvcholorie 
anerkennen. 

Das hier geforderte Unbewulste hat nichts gemein mit dem 
Unbewulfsten bei Lrısxız, FECHNER und BENEkE (vgl. Moderne 
Psychologie). „Das Bewufste und «das absolut Unbewulste sind 
spezifisch, nicht graduell verschieden und bilden einen Gegensatz“ 
(Grundrifs S. 144). In der Naturphilosophie tritt dieses Unbewufste 
auf als organische Bildungskraft und als Tätigkeit, die die Orga- 
nismen den Umständen aktiv anpafst, sie mit geeigneten Dis- 
positionen ausstattet. In der Erkenntnistheorie tritt es als un- 
hbewulste Kategorialfunktion auf. In der Psychologie erweitert 
sich das Gebiet des Psychischen über das Bewulste hinaus, («las 
Bewulstsein wird zu einem Resultat des unbewulsten Geistes- 
lebens. Der unbewulste Geist ergänzt mit seiner Aktivität «lie 
Passivität des Bewulstseins. 

Diese Aktivität stellt sich als Wollen dar, denu Wollen ist 
(die Aktivität selbst.! Wollen ist also auf diesem Standpunkte 
die psychische Tätigkeit, die aus Vorstellungen, Gefühlen und 
Empfindungen erschlossen wird und der Spannkraft der Hirn- 
zellen den Impuls gibt, sich in lebendige Kraft umzusetzen. Das 
Wollen eines zusammengesetzten Individuums ist dabei aus dein 
Wollen der von ihm umfafsten Individuen zusammengesetzt: dazu 
aber kommt der Kigenwille der höchsten Individualitätsstufen, so 
dafs wir es mit keiner blolsen Summation zu tun haben (Philo- 
sophie des Unbewufsten, III S. 131—139). Die Automatismen, 
Reflexe, Triebe und Instinkte sind Wollungen niederer Indivi- 
dualitätsstufe. Die Mechanisierung des Zellwillens ist die Ein- 
lenkung nach einer bestimmten Riehtung. Der Motivationsprozeis 
ist jetzt Hirnmechanik plus Reaktion unbewufsten Wollens auf 
bewulfste Motive. Die Gefühle sind nicht Prius des Wollens, 
sondern sie sind durch das unbewulste Wollen erzeugt. 

Das unbewulste Wollen erteilt auch dem Zentralorean Im- 
pulse zu motorischer Innervation und zur Reflexhemmung, zur 
Entsendung des Innervationsstromes der Aufmerksamkeit und 
zur Apperzeption. So ist denn das ganze Seelenleben vom 


! Das ist aber keine Erfahrung bei IIArTmann, sondern eine Folgerung 
der Theorie. 
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Wollen bedingt und wir können sagen: „alle psychische Tätig 
keit ist unbewulstes Wollen“ (a.a. O. S. 155). — So spricht HART- 
MANN einen Voluntarismus aus, den er aber gleich ergänzt, 
indem er hinzufügt: die psychische Tätigkeit ist nicht nur 
Wollen! Jedes Wollen ist durch eine Vorstellung bestimmt, so 
auch das Unbewufste durch eine unbewulste Vorstellung. 

Bei Empfindung und Wahrnehmung sehen wir die unbe- 
wufste Tätigkeit als ordnende Kategorialfunktionen am Werke. 
Ihre Leistungen sind „schöpferische Synthesen“. Die Kategorie 
erscheint hier als unbewulste Vorstellung, sie ist damit die logische 
Determination der psychischen Tätigkeit. Die Kategorien des 
Seelenlebens sind in ganzen dieselben, wie die in der Natur. 

Das Denken erscheint jetzt als eine unbewulste psychische 
Tätigkeit, die die von ihr selbst bereiteten mechanischen Hilfs- 
mechanismen zweckmäfsig benutzt; so ist auch die eigentliche 
Tätigkeit des Denkens unbewulst — wie jeder von der Intui- 
tion des Genies zugibt — nur die Resultate fallen ins Bewulstsein. 

Eine wahre Einheit des Bewulstseins kommt auch erst durch 
die unbewufste Tätigkeit zustande. 

Die Seele ist auch etwas unbewulsies, nämlich eine Samm- 
lung von unbewulsten psvchischen Tätigkeiten. Wir haben jetzt 
drei Reihen von Vorstellungen: als Bindeglied des materiell- 
physischen und bewufst psychischen die unbewulst-psychische, 
die als dynamische zur Natur gehört. So kommen wir zu einem 
Koordinationsparallelismus: die psychischen Phänomene sind nicht 
von den physiologischen abhängig oder umgekehrt, sondern beide 
von einem dritten, ihm Unbewulsten. 

So sehen wir denn, dafs alle drei Hypothesen gemeinsam 
erst das bewulste Seelenleben erklären können. Die Psychologie 
hat auch hier die Aufgabe, «den Bestand der psychischen Phänomene 
zu inventarisieren und ihre Abhängigkeit vom Aulserbewulsten 
zu ergründen. Dieses spaltet sich aber in das relativ Unbewulste 
und physiologisch Unbewulste. 

Wir haben im Zusammenhange Harrtamanss Psychologie be- 
handelt, damit klar hervortritt, dafs sie bei ihm ein logisches 
Ganzes ist. Viele Anregungen sind in seiner Psychologie ent- 
halten und sein Ziel, auch diese Wissenschaft für «die gesamte 
Weltanschauung dienstbar zu machen, ist durchaus zu billigen. 
Dals die Psychologen dem Denker mit Mifstrauen begegnen, hängt 
auch damit zusammen, dafs das „Unbewulste* der Erfahrung 
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nicht ınehr zugänglich ist und leicht zu vorschnell als Erklärung 
eintritt, wenn nur die Erfahrung noch nicht weit genug gedrungen 
ist. Tatsächlich ist das an manchen Stellen der Fall. Aufserdem 
ist das richtige Prinzip der Induktion nicht überall durchgeführt: 
die Reflektion ersetzt die Erfahrung und fälscht sie (so wenu 
HARTMANN, glaubt alle Gefühle auf Lust und Unlust reduzieren 
zu können). Trotz allem ist die Psychologie ein mit grofsem 
Scharfsinn aufgeführtes Gebäude, dessen Beachtung eine Not- 
wendigkeit ist. So wollen wir denn auch hier mit LAMPRECHT 
betonen, dafs die Wirksamkeit von Hartmanns Philosophie in 
der Gegenwart noch keineswegs erschöpft scheint. ! 


! Deutsche Geschichte, X, 1. S. 315. 


(Eingegangen am 28. September 1908.) 
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{Aus dem psychologischen Institut der Universität Freiburg i. Br.) 


Über die Gefälligkeit der Sättigungsstufen der Farben. 


Eine experimentelle Untersuchung. 


Von 
A. Minor (Moskau). 


1. Frühere Behandlungen des Problems. 


Die ersten Versuche über die Gefälligkeit der Sättigung der 
Farben wurden in den Jahren 1893 und 1894 von J. Coun aus- 
geführt.! Die Methode, deren er sich bediente, war die einer 
paarweisen Vergleichung. Das Urteil wurde in Form eines Vor- 
zugs einer Farbe vor der anderen abgegeben. Die Sättigungs- 
stufen wurden durch Zusatz von Schwarz oder Weis zu einer 
rotierenden Scheibe hergestellt, wobei das Vermindern des Schwarz- 
oder Weilssektors die Sättigung vergrölserte und umgekehrt. Fast 
immer wurden die gesättigteren Farben vorgezogen. Im ganzen 
wurden für die reinen Farben 118 und für die am wenigsten ge- 
sättigten viermal so wenig Vorzugsurteile abgegeben.* Diese 
Resultate wurden aber von MAJorR bestritten, und im Jahre 1899 
nahm CoHn eine neue Prüfung der früheren Ergebnisse vor.* 

Er benutzte dazu annähernd dasselbe Material, wie MAJoR, 
— nämlich farbige Papiere in der Gröfse von 7x3 cm, die von 
der BRADLEY Co. hergestellt waren. Die Reihenfolge wurde zuerst 


LJ. Conax: „Experimentelle Untersuchung über die Gefälligkeit der 
Farben usw.“ Philos. Stud. v. W. Wunpr 10, 1894. 

? Genaue Zahlenangabe für alle Sättigungsstufen. S. Philos. Stud. 10 
S. 585. 

3 On the Affective Tone of Simple Sense-Impressions. Amer. Journ. 
of Psychol. 1 57—77, 1895. 

+ Philos. Stud. 15 (2), S. 279. 

Zeitschrift für Psychologie 50. 28 
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in derselben Weise, wie bei Masor bestimmt: — es wurde immer 
bei jeder Farbe mit der weifslichsten oder schwärzlichsten Sätti- 
gungsstufe begonnen und zur reinen Farbe fortgeschritten. Die 


Resultate waren ebenso, wie bei MAJOR: — die weniger gesättigten 
Farben wurden vorgezogen. Die Ursache davon wurde von den 
Versuchspersonen selbst angegeben: — sie klagten über die Ein- 


tönigkeit, und die erste Schattierung einer neuen Farbe wirkte 
auf sie immer befriedigend. Da nun mit den weniger gesättigten 
angefangen wurde, so war damit der Fehler in Masors Methode 
entdeckt: Die Reihenfolge beeinflufste die Urteile. 

Um diesen Einflufs der Reihenfolge zu vermeiden, wurden bei 
neuen Versuchen von Prof. Conn die Sättigungsstufen durcheinander 
gemischt — doch für jede Farbe in gleicher Art, und das Resultat 
dieser Versuche bestätigte wieder die Ergebnisse der ersten Unter- 
suchungen des Jahres 1893. Für die reinen Farben wurden fast 
doppelt soviel positive Gefälligkeitsurteile gefällt, wie für die mit 
Wels oder Schwarz gemischten. Nur im Falle des schwarzen 
Hintergrundes wurde eine ganz geringe Bevorzugung des weils- 
lichen Tones bemerkt. Bei diesen Versuchen wurde Masors Methode 
der Einzelurteile benutzt. | 

Zur weiteren Prüfung der Ergebnisse unternahm Prof. Con 
noch eine Reihe von Versuchen mit paarweiser Vergleichung der 
Sättigungsstufen innerhalb jeder Farbe, und — soweit sein Ma- 
terial an farbigen Papieren dies erlaubte — mit gleich hellen, 
aber verschieden gesättigten Nuancen. Das Resultat war noch 
eindeutiger: — auf die gesättigteren Nuancen fielen 385,5 auf 
die ungesättigteren 143,5 Vorzugsurteile.. Doch waren unter den 
16 Versuchspersonen einzelne, bei denen die Aussage mit der 
allgemeinen Regel der Bevorzugung der reinen Farben nicht über- 
einstimmte. Das macht wahrscheinlich, dafs die Resultate von 
Masog nicht nur infolge eines methodischen Fehlers entstanden sind. 

Weitere Untersuchungen in diesem Gebiete wurden von 
Dr. Krıstıan BR Ans ausgeführt.! Er beobachtete Kinder im- 
Alter von 6—7 Jahren und gab ihnen zum Vergleichen farbige 
Papiere (D. M. 2,3 cm). 

Die ersten Versuche bezogen sich auf paarweise Vergleichung 
von Farbe und Grau. Die Farbe wurde 11 mal, das Grau 5mal 


t „Der ästhetische Farbensinn bei Kindern“. Zeitschrift für pädagog. 
Psychol. 1893, Heft 4 S. 173. 
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vorgezogen. Das zweite Mal wurden zum Vergleichen graue 
Papiere und solche farbige gezeigt, bei denen der Zusatz von 
Grau 280° betrug. Die Mischung wurde 15mal, das Graue nur 
einmal vorgezogen. Das dritte Mal wurden gesättigte Farben 
mit ungesättigten, durch Zusatz von 200° Grau, zum Vergleichen 
geboten. Die gesättigten Farben wurden wieder in 13 Fällen 
unter 16 vorgezogen. 

Endlich wurden noch einige Versuche, oder richtiger Beobach- 
tungen auf diesem Gebiete von Prof. Franz ExnEr in Wien aus- 
geführt. ! 

Er nahm ziemlich primitive Wahlversuche vor und unter- 
suchte dazu persische Teppiche und Edelsteine auf ihre Farben, 
— benutzte also FECHNERS „Verwendungsmethode*. Sein Resultat 
war, dals möglichst reine Farben am besten gefallen, wo- 
bei er als „rein“ die „Grundempfindungen“ nach der JounG- 
Hermnouzschen Theorie ansah, die er nach eigener Art be- 
rechnet hat. ° 


2. Absicht der vorliegenden Untersuchungen. 


Unsere Untersuchungen unterscheiden sich von den früheren 
Experimenten auf diesem Gebiete durch folgendes: 

1. Dafs wir unter der Verminderung der Sättigung die 
Mischung der Farbe nur mit dem Grau, entsprechender Hellig- 
keit verstehen werden. Dadurch werden die Sättigungsstufen jeder 
Farbe ganz gleichwertige Reihen bilden, was bei den Mischungen 
mit Weils oder Schwarz nicht der Fall sein konnte, weil da das 
helle Gelb und das an sich als Farbe dunklere Blau oder Grün 
bei derselben Beimischung von Schwarz oder Weils nie relativ 
gleichwertige Reihen erzeugen konnte. 

Dank diesem werden jetzt auch die störenden Kontrasterschei- 
nungen vermieden, die früher bei den helleren Nuancen auf einem 
dunkleren und bei dunkleren Schattierungen der Farben auf 
einem hellen Hintergrunde auftraten. 

2. Durch die viel gröfseren Farbenflächen, die aber leider 


ı „Zur Charakteristik der schönen und häfslichen Farben.“ Sitzungs- 
berichte der Wiener Akad. Math.-nat. Kl. 101, Abt. Ila, J. 192. 

? Ausführlicher s. F. Exnee: „Über Grundempfindungen im Jose. 
HeısmnoLzschen Farbensystem“. Sitzungsberichte der Wiener Akad. Math.- 
„at. KI. 111, 101, Abt. IIIa, 1902, Juni. 

28* 
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wegen einiger Eigenschaften des Apparates nur eine Methode — 
die der Einzelurteile bequem zulassen konnten. Die paarweise 
Vergleichung war nur in Form einer schnellen Nacheinanderfolge 
möglich und wurde nur für einen kleineren Teil der Versuche 
verwendet. 


3. Durch die Verbindung der von MAasor zuerst gebrauchten 
Einzelurteilsmethode mit der gemischten Reihenfolge von Conan, 
bei der auch verwandte Farben, wie beispielsweise Gelb und 
Orange nicht nebeneinander stehen durften- Ebenso war auch die 
Reihenfolge der Sättigungsstufen eine vollständig willkürlich zu- 
fällige, die bei jeder zweiten Versuchsreihe in verkehrter Richtung 
genommen wurde, aber gleich bei allen Versuchspersonen. 


4. Wurde noch für eine ausführliche Herbeiziehung der 
Selbstbeobachtung gesorgt. 


3. Technisches. 


Das wichtigste und schwerste war die Herstellung von grofsen, 
in allen Teilen tadellos gleichen Farbenflächen. Die bis jetzt 
dazu benutzten Papiere waren bei Aars nur 4,6 cm im Durch- 
messer, bei Comun 3X7 qem, bei Masor relativ grölser — ganze 
60 qcm; aber alles das ist noch immer viel zu klein im Vergleiche 
mit unserem Gesichtsfelde. | 


Auf Vorschlag von Prof. Com wurde infolgedessen zur 
Projektion von Farbenflächen übergegangen. Dazu sollten flüssige 
Farbenlösungen in einem planparallelen Glastroge zwischen Kon- 
densatorlinse und Objektiv gestellt werden. 


Die Laterne unseres Projektionsapparates hatte drei Nernst- 
glühkörper, die zusammen eine Lichtstärke von 1000 Kerzen 
besalsen. Das Licht war fast ganz weils. Der beleuchtete Kreis 
hatte einen Meter im Durchmesser und war gleichmälsig bis auf 
einen ganz geringen Fleck infolge der Eigenschaften der Licht 
quelle, deren sich kreuzende Glühkörper sich spurenweise auf 
den Schirm projiziertten. Doch konnte wohl wegen der Be- 
ständigkeit dieses Defektes kaum ein Einfluls desselben auf die 
Beurteilung einzelner Farben entstehen. 

Die ersten Versuche, die mit von GÜNTER-WAGNEBS flüssigen 
Tuschen angestellt waren, mulsten leider nach einigen Tagen 
unterbrochen werden, da die Farben sich zu zersetzen anfingen. 
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Das war darum besonders bedauerlich, weil die Farben in ihren 
optischen Eigenschaften fast ganz tadellos waren. 

Weitere Versuche mit speziell dazu hergestellten Mineral- 
farblösungen mufsten auch scheitern, da die meisten Farben 
beim Mischen mit Grau einen Niederschlag gaben. Zwei Tröge 
zu benutzen: einen mit reiner Farbe und einen anderen mit 
Grau war unmöglich, weil dann zu viel Licht absorbiert und 
reflektiert würde. Es blieb nur ein Ausweg — sich zu farbigen 
Gelatineplatten zu wenden. 

Von verschiedenen Fabriken und Geschäften wurden folgende 
sieben reinste Farben ausgesucht: 1. Blutrot, 2. Orange, 3. Gelb, 
4. Gelbgrün, 5. Smaragdgrün, 6. Blau und 7. Violett. 

Bei den Vorversuchen mit diesen Farben stellte sich heraus, 
dafs die grölste Sättigung meist durch 3 Gelatineplatten und nur 
bei Gelbgrün und Violett, weil die Platten dünner waren, durch 
6 sich herstellen läfst. Diese dreifachen und in zwei Fällen 
sechsfachen Gelatineplatten wurden als gesättigte Farben benutzt. 
Im folgenden werden wir sie als 3 F (F = Farbe) bezeichnen. 
Diese Gelatineplatten wurden vor dem Objektive durch eine ein- 
fache Vorrichtung befestigt. Die Verminderung der Sättigung 
wurde dadurch erlangt, dals anstatt einer von den drei (oder 2 
von den 6) Platten ein Grau genommen wurde; oder anstatt 
zwei Platten (oder 4 von 6) dementsprechend ein dunkleres 
Grau. Das Grau war eine verdünnte Lösung von „Pelikans 
Neutraltinte*, die in einem planparallelen Troge zwischen Ob- 
jektiv und Kondensator gestellt wurde. Selbstverständlich wech- 
selte mit der Farbe immer auch die Graulösung, so dals z. B. 
für das an sich als Farbe hellere Gelb auch hellere Graulösung, 
als für das Grün oder Blau benutzt wurde. 

Wir werden diese Sättigungsstufen folgendermalsen be- 
zeichnen: 3 F (= reine Farbe), 2 F -+ 1 gr (= erste Beimischung 
von Grau), und 1 F+ 2 gr (= zweite grölsere Beimischung von 
Grau). Mehr als drei Sättigungsstufen herzustellen war unmöglich, 
da die reine Farbe, in 5 Fällen von 7, nur aus drei Gelatine- 
platten bestand. 

Die Farben wurden, wie es schon oben erwähnt wurde in 
einer willkürlich zufälligen Reihenfolge gezeigt. Die Exposition 
jeder Farbe dauerte 4—5 Sek. Dann wurde das Objektiv ge- - 
schlossen und ins Zimmer etwas Licht (von der Laterne) ein- 
gelassen. Das Ergebnis des Versuches wurde ins Protokoll ein- 
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getragen und die Augen ruhten solange aus; damit wurde zu- 
gleich auch der Einflufs des Nachbilds der vorherigen Farbe fast 
ganz ausgeschlossen. 


4. Beschreibung der Versuche. 


Zuerst wurde ıns Protokoll der Name, das Alter und der 
allgemeine psychische und physische Zustand der Versuchsperson 
eingetragen, wenn nötig noch spezielle Bemerkungen. Dann 
wurde die Versuchsperson in einer Entfernung von 2 m von 
dem Schirm gesetzt, und es wurde ihr die folgende Instruktion 
vorgelesen: Es wird Ihnen eine Reihe von Farben gezeigt. Sie 
sollen jede von ihnen, unmittelbar, wie sie Ihnen erscheint in 
bezug auf ihren Gefälligkeitsgrad beurteilen. Dabei müssen Sie 
nicht an eine mögliche Verwendung oder an eine gleichfarbige 
Erscheinung denken. Beim Urteilen bedienen Sie sich möglichst 
folgender fünf Ausdrücke: 1. sehr gefällig (= 2), 2. gefällig (= 1). 
3. gleichgültig (= 0). 4. nicht gefällig (= — N), 5. gar nicht 
gefällig (= — 2). 

Unmittelbar vor dem Versuche wurde zur Konzentration 
der Aufmerksamkeit immer ein „jetzt“ gesagt und dann erst das 
Objektiv geöffnet. Das Urteil wurde um jede Suggestion zu 
vermeiden schweigend erwartet. Nach diesem ersten unmittel- 
baren Urteil wurden noch folgende Fragen, auf die man aber 
nicht unbedingt zu antworten brauchte, gestellt: 

1. Wie kamen Sie auf dieses Urteil? 

2. Haben Sie vielleicht beim Urteilen etwas Besonderes be- 
merkt? 

3. Hat vielleicht irgend etwas Ihr Urteil beeinflufst? 

4. Hatte vielleicht die vorhergehende Farbe eine Wirkung 
aufs Urteil? 

5. Hat die Farbe irgend eine Wirkung auf Sie? 

6. Haben Sie vielleicht einen Einflufs der Farbe auf Ihren 
(iemütszustand bemerkt? Wenn ja — welchen? 

7. Kamen Sie nicht auf bestimmte Gedanken, die Sie in 
Verbindung mit dieser Farbe stellen ? 

Bei weiteren Versuchen wurde die Instruktion und Fragen 
nicht mehr vorgelesen, wenn die Versuchsperson sie im Gedächtnis 
behalten hat. 


= deni nie 


a EN 


ik 


P | Ge RN ER 
A € 
k ig 

Sé 


x 


7 u 
2 a 
ge ZK: 
Na Ep 


et ue le, 
et 


Ire - 
Y q 
d , ? 


« 


„rir Ewa 


A A 
a 
a 


ehtitis 


Ka 3 | a 
en he j Ee e d ` 


; u! 
F r re ago ei ians tan nme 
AR é e 


LR elt 
wi J 


3 hki UA en A Leer A OK, d KOMA) d WS % E ER s K s a : 
` A Et he aa aN ITa EE re Ki j V | e r 
ER S LAN RARAS, Zen 
A Luis véi Al, ? ear M- RR 1 
S SAARIN ERS SEN 
En SS 42 ët iig Ka it t $ 





MI $ 
MEN N 

` VW r 
Arg vw i 


440 Tabelle I. 
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Zahl der Versuche schwer zu erklären; möglich ist, dafs sie in 
Verbindung mit einer geringeren Gefälligkeit dieser Farbe über- 
haupt steht; dafür spricht auch die stark von anderen abweichende 
Kurve von Gelb-Grün. 

Für jede Person, aber für alle Farben, bekommen wir eine 
III. Tabelle. 








Tabelle DI 
| | Farben : 
NN. Versuchspersonen | 
5 3F 2F+1gr ıF+2gr 
Te ELSE Do er ee = =m 
1 | Herr E. | 3 Ak 1! 
2 nJ. 3 Set e 
3 n A. | 2 2 — 1 
4 n AR. , ES Ile == DI, . — 4 
5 ` „ AIl i —1 ' 3 0 
6 ` Gg | 6 1 — 2 
! 
6a (Durchschnitt von 5 und 6 | 21, 1 — 1) 
| 
7 Frl. Jz. | = 1", —2 
8 ' ra , lu 
Sa | (Durchschnitt von 7 und 8 | vi — 1 — 1%.) 
9 j Frl. E. dE e lh 
10 | Herr Is. 2 0 2'/s 
11 n ” | 2 d'ha =: Lk 
lla | (Durchschnitt von 10 und 11 o D h 
12 | Frl. C. | Ak `, — Sub —4 
13 ` SÉ? , 6 1 — 2 
14 i m | Ou, 4 — 51, 


15 | Herr L. 10 2 5 


I 


Die Zahlen, die wır hier sehen, sind einfache Summen der 
gesamten Urteile über jede Sättigungsstufe aller Farben. Um 
also den Durchschnittswert zu bekommen mufs man alle diese 
Zahlen durch 7 dividieren. Wir haben diese Division unterlassen, 
um bei den gröfseren Zahlen die Beobachtung der relativen 
Gefälligkeit klarer zu machen. 

Endlich für jede Sättigungsstufe für alle Versuchspersonen 
und für alle Farben bekommen wir folgende Gröfsen: für 3 f — 
+ 46, für 2 F- 1 gr — + 13 und für 1 F + 2 gr — — 18; dem- 
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in derselben Weise, wie bei MAJor bestimmt: —- es wurde immer 
bei jeder Farbe mit der weilslichsten oder schwärzlichsten Sätti- 
gungsstufe begonnen und zur reinen Farbe fortgeschritten. Die 


Resultate waren ebenso, wie bei MAJOR: — die weniger gesättigten 
Farben wurden vorgezogen. Die Ursache davon wurde von den 
Versuchspersonen selbst angegeben: — sie klagten über die Ein- 


tönigkeit, und die erste Schattierung einer neuen Farbe wirkte 
auf sie immer befriedigend. Da nun mit den weniger gesättigten 
angefangen wurde, so war damit der Fehler in MAsors Methode 
entdeckt: Die Reihenfolge beeinflufste die Urteile. 

Um diesen Einflufs der Reihenfolge zu vermeiden, wurden bei 
neuen Versuchen von Prof. Conx die Sättigungsstufen durcheinander 
gemischt — doch für jede Farbe in gleicher Art, und das Resultat 
dieser Versuche bestätigte wieder die Ergebnisse der ersten Unter- 
suchungen des Jahres 1893. Für die reinen Farben wurden fast 
doppelt soviel positive Gefälligkeitsurteile gefüllt, wie für die mit 
Weifs oder Schwarz gemischten. Nur im Falle des schwarzen 
Hintergrundes wurde eine ganz geringe Bevorzugung des weifs- 
lichen Tones bemerkt. Bei diesen Versuchen wurde Masors Methode 
der Einzelurteile benutzt. 

Zur weiteren Prüfung der Ergebnisse unternahm Prof. Coan 
noch eine Reihe von Versuchen mit paarweiser Vergleichung der 
Sättigungsstufen innerhalb jeder Farbe, und — soweit sein Ma- 
terial an farbigen Papieren dies erlaubte — mit gleich hellen, 
aber verschieden gesättigten Nuancen. Das Resultat war noch 
eindeutiger: — auf die gesättigteren Nuancen fielen 385,5 auf 
die ungesättigteren 143,5 Vorzugsurteile. Doch waren unter den 
16 Versuchspersonen einzelne, bei denen die Aussage mit der 
allgemeinen Regel der Bevorzugung der reinen Farben nicht über- 
einsimmte. Das macht wahrscheinlich, dafs die Resultate von 
Masog nicht nur infolge eines methodischen Fehlers entstanden sini. 

Weitere Untersuchungen in diesem Gebiete wurden von 
Dr. Krıstiax B.-R. Aars ausgeführt.! Er beobachtete Kinder im 
Alter von 6—7 Jahren und gab ihnen zum Vergleichen farbige 
Papiere (D. M. 2,3 cm). 

Die ersten Versuche bezogen sich auf paarweise Vergleichung 
von Farbe und Grau. Die Farbe wurde 11 mal, das Grau 5mal 


ı „Der ästhetische Farbensinn bei Kindern“. Zeitschrift für pädagog. 
Psychol. 1893, Heft 4 S. 173. 
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vorgezogen. Das zweite Mal wurden zum Vergleichen graue 
Papiere und solche farbige gezeigt, bei denen der Zusatz von 
Grau 280° betrug. Die Mischung wurde 15mal, das Graue nur 
einmal vorgezogen. Das dritte Mal wurden gesättigte Farben 
mit ungesättigten, durch Zusatz von 200° Grau, zum Vergleichen 
geboten. Die gesättigten Farben wurden wieder in 13 Fällen 
unter 16 vorgezogen. 

Endlich wurden noch einige Versuche, oder richtiger Beobach- 
tungen auf diesem Gebiete von Prof. Franz Exner in Wien aus- 
geführt. ! 

Er nahm ziemlich primitive Wahlversuche vor und unter- 
suchte dazu persische Teppiche und Edelsteine auf ihre Farben, 
— benutzte also Fecaxzrs „Verwendungsmethode“. Sein Resultat 
war, dafs möglichst reine Farben am besten gefallen, wo- 
bei er als „rein“ die „Grundempfindungen“* nach der JounG- 
HermHouzschen Theorie ansah, die er nach eigener Art be- 
rechnet bat 


2. Absicht der vorliegenden Untersuchungen. 


Unsere Untersuchungen unterscheiden sich von den früheren 
Experimenten auf diesem Gebiete durch folgendes: 

1. Dafs wir unter der Verminderung der Sättigung die 
Mischung der Farbe nur mit dem Grau, entsprechender Hellig- 
keit verstehen werden. Dadurch werden die Sättigungsstufen jeder 
Farbe ganz gleichwertige Reihen bilden, was bei den Mischungen 
mit Weifs oder Schwarz nicht der Fall sein konnte, weil da das 
helle Gelb und das an sich als Farbe dunklere Blau oder Grün 
bei derselben Beimischung von Schwarz oder Weifs nie relativ 
gleichwertige Reihen erzeugen konnte. 

Dank diesem werden jetzt auch die störenden Kontrasterschei- 
nungen vermieden, die früher bei den helleren Nuancen auf einem 
dunkleren und bei dunkleren Schattierungen der Farben auf 
einem hellen Hintergrunde auftraten. 

2. Durch die viel gröfseren Farbenflächen, die aber leider 


ı Zur Charakteristik der schönen und häfslichen Farben.“ Silzungs- 
berichte der Wiener Akad. Math.-nat. Kl. 101, Abt. IIa, J. 1902. 

? Ausführlicher s. F. Exner: „Über Grundempfindungen im Joune- 
Hxzumuorzschen Farbensystem“. Sitzungsberichte der Wiener Akad. Math.- 


aat. Ki. 111, 101, Abt. IIIa, 1902, Juni. 
28+ 
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wegen einiger Eigenschaften des Apparates nur eine Methode — 
die der Einzelurteile bequem zulassen konnten. Die paarweise 
Vergleichung war nur in Form einer schnellen Nacheinanderfolge 
möglich und wurde nur für einen kleineren Teil der Versuche 
verwendet. 


3. Durch die Verbindung der von Massor zuerst gebrauchten 
Einzelurteilsmethode mit der gemischten Reihenfolge von Cony, 
bei der auch verwandte Farben, wie beispielsweise Gelb und 
Orange nicht nebeneinander stehen durften- Ebenso war auch die 
Reihenfolge der Sättigungsstufen eine vollständig willkürlich zu- 
fällige, die bei jeder zweiten Versuchsreihe in verkehrter Richtung 
genommen wurde, aber gleich bei allen Versuchspersonen. 


4. Wurde noch für eine ausführliche Herbeiziehung der 
Selbstbeobachtung gesorgt. 


3. Technisches. 


Das wichtigste und schwerste war die Herstellung von grofsen, 
in allen Teilen tadellos gleichen Farbenflächen. Die bis jetzt 
dazu benutzten Papiere waren bei Aars nur 4,6 cm im Durch- 
messer, bei Coun 3X7 gem, bei Masor relativ grölser — ganze 
60 qcm; aber alles das ist noch immer viel zu klein im Vergleiche 
mit unserem Gesichtsfelde. 


Auf Vorschlag von Prof. Conn wurde infolgedessen zur 
Projektion von Farbenflächen übergegangen. Dazu sollten flüssige 
Farbenlösungen in einem planparallelen Glastroge zwischen Kon- 
densatorlinse und Objektiv gestellt werden. 


Die Laterne unseres Projektionsapparates hatte drei Nernst 
glühkörper, die zusammen eine Lichtstärke von 1000 Kerzen 
besafsen. Das Licht war fast ganz weils. Der beleuchtete Kreis 
hatte einen Meter im Durchmesser und war gleichmäfsig bis auf 
einen ganz geringen Fleck infolge der Eigenschaften der Licht 
quelle, deren sich kreuzende Glühkörper sich spurenweise auf 
den Schirm projiziertten. Doch konnte wohl wegen der Be- 
ständigkeit dieses Defektes kaum ein Einfluls desselben auf die 
Beurteilung einzelner Farben entstehen. 

Die ersten Versuche, die mit von GÜNTER-WAGNERS flüssigen 
Tuschen angestellt waren, mulsten leider nach einigen Tagen 
unterbrochen werden, da die Farben sich zu zersetzen anfıngen. 
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Das war darum besonders bedauerlich, weil die Farben in ihren 
optischen Eigenschaften fast ganz tadellos waren. 

Weitere Versuche mit speziell dazu hergestellten Mineral- 
farblösungen mufsten auch scheitern, da die meisten Farben 
beim Mischen mit Grau einen Niederschlag gaben. Zwei Tröge 
zu benutzen: einen mit reiner Farbe und einen anderen mit 
Grau war unmöglich, weil dann zu viel Licht absorbiert und 
reflektiert würde. Es blieb nur ein Ausweg — sich zu farbigen 
Gelatineplatten zu wenden. 

Von verschiedenen Fabriken und Geschäften wurden folgende 
sieben reinste Farben ausgesucht: 1. Blutrot, 2. Orange, 3. Gelb, 
4. Gelbgrün, 5. Smaragdgrün, 6. Blau und 7. Violett. 

Bei den Vorversuchen mit diesen Farben stellte sich heraus, 
dafs die grölste Sättigung meist durch 3 Gelatineplatten und nur 
bei Gelbgrün und Violett, weil die Platten dünner waren, durch 
6 sich herstellen läfst. Diese dreifachen und in zwei Fällen 
sechsfachen Gelatineplatten wurden als gesättigte Farben benutzt. 
Im folgenden werden wir sie als 3 F (F = Farbe) bezeichnen. 
Diese Gelatineplatten wurden vor dem Objektive durch eine ein- 
fache Vorrichtung befestigt. Die Verminderung der Sättigung 
wurde dadurch erlangt, dafs anstatt einer von den drei (oder 2 
von den 6) Platten ein Grau genommen wurde; oder anstatt 
zwei Platten (oder 4 von 6) dementsprechend ein dunkleres 
Grau. Das Grau war eine verdünnte Lösung von „Pelikans 
Neutraltinte“, die in einem planparallelen Troge zwischen Ob- 
jektiv und Kondensator gestellt wurde. Selbstverständlich wech- 
selte mit der Farbe immer auch die Graulösung, so dafs z. B. 
für das an sich als Farbe hellere Gelb auch hellere Graulösung, 
als für das Grün oder Blau benutzt wurde. 

Wir werden diese Sättigungsstufen folgendermafsen be- 
zeichnen: 3 F (= reine Farbe), 2 F -+ 1 gr (= erste Beimischung 
von Grau), und 1 F-+-2gr (= zweite grölsere Beimischung von 
Grau). Mehr als drei Sättigungsstufen herzustellen war unmöglich, 
da die reine Farbe, in 5 Fällen von 7, nur aus drei Gelatine- 
platten bestand. 

Die Farben wurden, wie es schon oben erwähnt wurde in 
einer willkürlich zufälligen Reihenfolge gezeigt. Die Exposition 
jeder Farbe dauerte 4—5 Sek. Dann wurde das Objektiv ge - 
schlossen und ins Zimmer etwas Licht (von der Laterne) ein- 
gelassen. Das Ergebnis des Versuches wurde ins Protokoll ein- 
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getragen und die Augen ruhten solange aus; damit wurde zu- 
gleich auch der Einflufs des Nachbilds der vorherigen Farbe fast 
ganz ausgeschlossen. 


4. Beschreibung der Versuche. 


Zuerst wurde ins Protokoll der Name, das Alter und der 
allgemeine psychische und physische Zustand der Versuchsperson 
eingetragen, wenn nötig noch spezielle Bemerkungen. Dann 
wurde die Versuchsperson in einer Entfernung von 2 m von 
dem Schirm gesetzt, und es wurde ihr die folgende Instruktion 
vorgelesen: Es wird Ihnen eine Reihe von Farben gezeigt. Sie 
sollen jede von ihnen, unmittelbar, wie sie Ihnen erscheint in 
bezug auf ihren Gefälligkeitsgrad beurteilen. Dabei müssen Sie 
nicht an eine mögliche Verwendung oder an eine gleichfarbige 
Erscheinung denken. Beim Urteilen bedienen Sie sich möglichst 
folgender fünf Ausdrücke: 1.'sehr gefällig (= 2), 2. gefällig (= 1). 
3. gleichgültig (= 0), 4. nicht gefällig (= — 1), 5. gar nicht 
gefällig (= — 2). 

Unmittelbar vor dem Versuche wurde zur Konzentration 
der Aufmerksamkeit immer ein „jetzt“ gesagt und dann erst das 
Objektiv geöffnet. Das Urteil wurde um jede Suggestion zu 
vermeiden schweigend erwartet. Nach diesem ersten unmittel- 
baren Urteil wurden noch folgende Fragen, auf die man aber 
nicht unbedingt zu antworten brauchte, gestellt: 

1. Wie kamen Sie auf dieses Urteil? 

2. Haben Sie vielleicht beim Urteilen etwas Besonderes be- 
merkt? 

3. Hat vielleicht irgend etwas Ihr Urteil beeinflulst? 

4. Hatte vielleicht die vorhergehende Farbe eine Wirkung 
aufs Urteil? 

5. Hat die Farbe irgend eine Wirkung auf Sie? 

6. Haben Sie vielleicht einen Einflufs der Farbe auf Ihren 
(semütszustand bemerkt? Wenn ja — welchen? 

7. Kamen Sie nicht auf bestimmte Gedanken, die Sie ın 
Verbindung mit dieser Farbe stellen ? 

Bei weiteren Versuchen wurde die Instruktion und Fragen 
nicht mehr vorgelesen, wenn die Versuchsperson sie im Gedächtnis 
behalten hat. 
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5. Ergebnisse. 


Die Zahl der Versuchspersonen, denen ich hier meinen 
gröfsteen Dank für ihre Bereitwilligkeit ausspreche, war 10, 
darunter 3 weibliche. 

Fast alle waren Studierende und im Alter von 17 bis 
39 Jahren. Die Zahl der gesamten Versuche betrug 343, von 
denen aber aus äufseren Umständen nur 315 in Betracht ge- 
nommen werden konnten. 

Die Tabelle I gibt eine generelle Übersicht aller Versuche. 


Die Gefälligkeit der Farben ist in Kurven dargestellt, in dem 
das „2“. dem sehr gefälligen, „1“ — dem gefälligen, „O* — dem 
gleichgültigen, „— 1° — dem nicht gefälligen und „— 2“ dem 
gar nicht gefälligen entspricht. 

Die Kurven zeigen die Gefälligkeit jeder Farbe für jede 
Person. 

Die Durchschnittswerte für jede Farbe, aber für alle Per- 
sonen, zeigt die Tabelle II, in der jede Gefälligkeitseinheit in 
15 Teile (Zahl der Versuchsreihen) eingeteilt ist. 


| (Siehe Tabelle I auf S. 440.) 
i 


Tabelle T. 
0 6l-Cr Sm.- 6r B Y. 
3 2 71) 3 2 7 3 2 7 3 2 3 2 7 3 2 7 3 2 7 
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*) Zahlen 3.2,1 entsprechen den Sättigungsstufen, in dem das 
3die größte, 1 EE 
#2) Genuzie Durchschnittgwerte in Zahlen 


Aus dieser Tabelle sehen wir, dafs die reine Farbe immer 
gefälliger war, als die am wenigsten gesättigte, und nur mit einer 


Ausnahme (beim Grün) auch als die mittlere gefälliger. 
Diese Ausnahme beim Grün ist wegen der relativ geringen 
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Zahl der Versuche schwer zu erklären; möglich ist, dafs sie in 
Verbindung mit einer geringeren Gefälligkeit dieser Farbe über- 
haupt steht; dafür spricht auch die stark von anderen abweichende 
Kurve von Gelb-Grün. 


Für jede Person, aber für alle Farben, bekommen wir eine 
III. Tabelle. 


Tapeli II. 


e e em e — Es mm — H 





| I Farben: 
NN. Versuchspersonen i 
| PEL (EE, 
1 | Herr E. 3 m ik | 1'4% 
2 i E d SI) | —2 
3 ` e Së | 2 2 00 —1 
A „ An. Ih At 
5 | „ At. | — 1 | 3 | 0 
6 ` on | e 100-2 
6a | (Durchschnitt von 5 und 6 | 2 1 n= 1) 
7 Frl. Jz. Sale, 1, i —2 
8o bé ("än | — ih 
8a | (Durchschnitt von 7 und 8 | 1J; 01 o =a) 
9 | Frl. E. | oo 1 1% 
10 Herr Inx. | 2 0 | Zb 
D no » | 2 ' 4a | — 1% 
l1la | (Durchschnitt von 10 und 11 | 2 | 2, | 1.) 
12 | Frl. C. Ak  — Brk 4 
13 6 , 1 2 
14 | nn Th | 4 KK "7" Dk 
15 | Herr L 0 ` 2 0 5 


Die Zahlen, die wir hier sehen, sind einfache Summen der 
gesamten Urteile über jede Sättigungsstufe aller Farben. Um 
also den Durchschnittswert zu bekommen mufs man alle diese 
Zahlen durch 7 dividieren. Wir haben diese Division unterlassen, 
um bei den gröfseren Zahlen die Beobachtung der relativen 
Gefälligkeit klarer zu machen. 

Endlich für jede Sättigungsstufe für alle Versuchspersonen 
und für alle Farben bekommen wir folgende Gröfsen: für 3 F — 
+ 46, für 2 F -- 1 gr — + 13 und für 1 F+ 2 gr — — 18; dem- 
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entsprechend werden die absoluten Durchschnittswerte für 3 F — 
+ 0,54111..., für 2’ + 1gr — 4018666... und für 1F 
+2gr — — 0,24. Die Gefälligkeit fällt mit jedem Grad der 
Verminderung der Sättigung auf ungefähr 0,4. 

Die Verteilung der Urteilsarten auf jede Sättigungsstufe zeigt 
folgende 


Tabelle IV. 
"sehr gefällig! gefällig 


| nicht gar nicht 
| gefällig gefällig 


und fast ; und fast gleichgültig 
sehr gefällig gefällig 








| 

3 F 19 | 40 | 20 24 | 1 
2F--1gr 10 45 15 26 | 9 
IF+2gr 3 35 9 


a 2 | 


Aufserdem wurde das 3 F im Vergleiche mit den beiden 
anderen Sättigungsstufen 33 mal relativ als gefälliger beurteilt, 
das 2F+1gr— 15mal und das 1 F+ 2gr nur 3mal; am 
wenigsten gefällig erschien das 3 F nur in 5 Fällen, das 2 F+ 1 gr 
in 17, und 1 F -+2 gr in 28 Fällen. 

Was die einzelnen Typen betrifft, so ist zuerst Frl. C (N. 12) 
zu erwähnen, die drei verschieden zusammengestellten Reihen 
immer in gleicher Weise beurteilt hat. Die Gefälligkeit des Ge- 
sättigten und die Nichtgefälligkeit des mit Grau gemischten war 
so grols, dals die Beurteilung, sofort nach dem Erblicken der 
Farbe, ohne jedes Schwanken erfolgte, und nur 2mal wurde 
beim schwachen Zusatz von Grau geschwankt und das Urteil 
erst nach einer kurzen Überlegung abgegeben. Dieselbe Un- 
sicherheit war auch beim reinen Gelb, wo dem Urteile „gefällig“ 
noch ein zweites folgte: „die Wirkung angenehm, aber die Farbe 
selbst nicht gern“. Ein ähnliches Urteil fällte auch Herr L. über 
das reine Orange; er sagte: „sehr angenehm, doch liebe ich die 
Farbe nicht“. 

Das zeigt ganz klar, wie sehr die Beurteilung der Sättigung 
mit der Farbe selbst in Verbindung steht. Und tatsächlich, wenn 
wir für alle Personen, aber für jede Farbe einzeln die Durch- 
schnittswerte betrachten, so sehen wir, dals jede Farbe ihre 
typische Kurve hat, die mit der allgemeinen Gefälligkeit der 
Farbe in engster Verbindung steht. Wenn das Gelbe, als gleich- 
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gültig, und das am wenigsten gesättigte Rot im Durchschnitte 
gefällig erscheint, so ist das nicht auf die Sättigung zurück- 
zuführen, sondern auf die geringere Gefälligkeit der gelben Farbe 
(jedenfalls der unserigen). Aus der Tabelle II ist dies ganz klar 
zu sehen. 

Der zweite grolse Einfluls auf die Beurteilung der Sättigung 
übt der allgemeine Körper- und Gemütszustand aus. So z. B. 
beim Herrn Aı. (N. 5 und 6 der Tab. III) ist dies besonders 
bemerkbar. Das erste Mal war er angestrengt und müde, und 
die reinen Farben erschienen ihm zu grell und blendend, — der 
Körper und das Gemüt wollten Ruhe; reine Farben wirkten. zu 
stark und er beurteilte sie als nicht gefällig. Das zweite Mal 
war er nicht müde, aber ganz indifferent zu allem und sogar 
etwas apathisch gestimmt. Die reinen Farben wirkten lebens- 
erweckend und wurden im Durchschnitte, als gefällig beurteilt; 
zugleich wurden die am wenigsten gesättigten, die das erste Mal 
keine besondere Wirkung hatten, jetzt als nicht gefällige be- 
urteilt. Die Urteile der zweiten Reihe waren so typisch, dafs 
die Durchschnittswerte für die beiden Reihen doch das Über- 
wiegen der Gefälligkeit für reine Farben zeigten. Dasselbe ist 
auch bei den Versuchsreihen 7 und 8, und 10 und 11 (siehe 
Tab. II, Reihen 6a, 8a und 11a) der Fall. 

Dann wurde weiter bemerkt, dals sehr viele Farben bestimmte 
Assoziationen und Erinnerungsbilder hervorrufen. So z. B. auf 
3 Gelb reagierte Herr L. folgendermalsen: „zu erregend, mit 
einem so gefärbten Menschen hätte ich nicht 5 Minuten ge- 
Sprochen. Das 2 B+ 1gr erinnerte ihn an den Himmel bei 
BöckLix und an einige Bilder aus der „Jugend“. Und als 3 Gelb- 
grün gezeigt wurde, sagte er: „Lockend, solch ein Sopha möchte 
ich haben“. 

Sehr interessant waren auch Reaktionen von Frl. E. So z.B. 
auf 3 Gelb-grün reagierte sie (— 1) regnerisches Blenden ; 

„ 3 Orange 5 „ (0) Erinnerung an Apfelgelee; 
„1Viol.+2gr „ „ (1) zur Stimmung gehört eine melan- 
cholische Kröte oder ein verliebter Jüngling ; 
auf 1 Bl. + 2 gr reagierte sie (1) Erinnerung an Mausoleum und 

an eine schöne, blasse, blonde Frau, die immer traurig 

war und selbst auch ein Mausoleum ist; 
auf 1 Gelbgrün + 2 gr reagierte sie (— 2) etwas leichenhaftes usw. 
Diese letzte, so reagierende Person, war üulserst lebhaft und 
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reagierte im ersten Moment immer mit einem „O...0o“ oder 
„pfui* oder „ja... ja“. Zweimal sagte sie „O merkwürdig ge- 
fällig“. 

Was die Assoziationen betrifft, so haben gleiche Farben 
oft gleiche Assoziationen hervorgerufen. So wurde auf Blau 
viermal von 3 Personen „Himmel“ geantwortet, wobei man sich 
zweimal an den BöcKLINschen Himmel erinnerte. Das Gelb-grüne 
erinnerte viermal an Wiesen und Laub. 

Alle diese Vorliebe für, oder Abneigung gegen bestimmte 
Farben, zufällige Gemütslage und Assoziationen sind geeignet die 
Abweichungen von der Regel zu erklären; aber als Regel ergeben 
auch unsere Versuche die von vornherein zu erwartende und 
schon von ComnN festgestellte Bevorzugung der gesättigteren 
Nuancen ; — sie beweisen das Gelten dieser Regel auch bei grofsen 
Flächen. 

Zum Schlusse sei es mir gestattet, Herrn Prof. J. Comx 
meinen grölsten Dank für seine liebenswürdige Hilfe auszusprechen. 


(Eingegangen am 3. Oktober 1908.) 
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HR Mons Goethe als Naturforscher. Vorlesungen, gehalten im Sommer- 
semester 1906 an der Universität Heidelberg. Leipzig, J. A. Barth. 
1906. 336 S. mit Abbildungen im Text und auf 8 Tafeln. Geb. M. 7,—. 

Ein seinem ganzen Inhalte nach vortreffliches Buch, das für die Leser 
dieser Zeitschrift noch besonders deshalb von Interesse ist, weil in ihm die 

GorrHEsche Farbenlehre, d. h. die erste und zugleich grundlegende Dar- 

stellung der Physiologie und Psychologie der Farben, besonders eingehend 

behandelt wird. Etwa ein Drittel des Gesamtumfangs ist ihr gewidmet. 

Wir erfahren die Entstehung des Interesses Goprpsg an den Farben- 

erscheinungen und die Art seiner Versuche darüber unter Abbildung 

einiger seiner Apparate, erhalten dann einen Überblick über die von ihm 
untersuchten und beschriebenen Tatsachen (wie Irradiation, positive und 
negative Nachbilder, Abklingen der Nachbilder, Adaptation, Kontrast, 

Chromasie des Auges, Farbenblindheit und Harmonie der Farben) und 

lernen endlich seine Auffassung der Erscheinungen kennen zugleich auch 

in ihrem Zusammenhange mit seiner Gesamtanschauung von der Natur. 
Die begleitende Beurteilung des Verfassers hebt das Richtige und 
auch heute noch Geltende in der Feststellung der Tatsachen und dem- 
gegenüber den eigenartigen und uns fremd gewordenen Charakter ihrer 
allgemeinen Auffassung sowie namentlich das völlig Verfehlte der Polemik 
gegen die physikalische Lehıe Newrons treffend hervor. Nur in der Er- 
klärung des Zustandekommens dieser irregeleiteten Polemik kann ich dem 

Verfasser nicht beistimmen. Er führt sie darauf zurück, dafs GOETHE trotz 

eingehender Beschäftigung mit Kant doch in dessen Erkenntnistheorie 
nicht hinreichend eingedrungen sei und so die scharfe Scheidung zwischen 
unseren Sinnesempfindungen und den sie verursachenden äufseren Reizen 
nicht gemacht habe, die wir Kant verdanken. Mir scheint wirklich, die 
Menschheit hat für diese Unterscheidung nicht auf die Erleuchtung Kants 
zu warten brauchen; bei ArıstoreLes und Locke z. BR. om von zahlreichen 
anderen zu schweigen, findet sie sich mit aller wünschenswerten Deutlich- 
keit. Der Grund der Konfusion vielmehr, der sich GoETHE nicht zu ent- 
winden vermochte, liegt in seiner antimechanistischen Tendenz und der 
diese selbst wieder begründenden mehr ästhetisch-kontemplativen als er- 
fahrungsmäfsig-erklärenden Naturbetrachtung. 

Auch in seinen übrigen Teilen ist das Buch anderen Behandlungen 
seines Gegenstandes (wie z. B. BieLschowsky) durch die Gliederung des 
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Stoffes, die klare Darstellung und das Hervorheben der grofsen durch- 
gehenden Gedanken entschieden überlegen. Hoffentlich gelingt es ihm, 
das Interesse für Goerme als Naturforscher und die Beschäftigung mit 
seinen naturwissenschaftlichen Arbeiten etwas zu beleben. Für die grofse 
Masse wird GoETHE zwar im wesentlichen immer nur als Dichter in Betracht 
kommen, aber wer den Mann verstehen will und der vollständigen Durch- 
tränkung seines Lebens mit naturwissenschaftlichen Interessen, Be 
strebungen, Anschauungen nicht Rechnung trägt, kennt ihn nicht zur 
Hälfte, d. h. im Grunde, er kennt ihn nicht. Leider scheint es sich auch 
mit Herausgebern seiner Werke bisweilen so zu verhalten. In der neuesten 
Ausgabe der GorTHzschen Werke, der Cortaschen Jubiläumsausgabe, sind 
den naturwissenschaftlichen Schriften unter recht fadenscheinigen Gründen 
nur 2 von 40 Bänden, also 1/20 des Ganzen gewidmet, während früher das 
Verhältnis doch wenigstens 5 von 36, also 1/7 war. EBBINGHATS. 


F. E. Orro Scuurrze. Einige Hauptgesichtspunkte der Beschreibung in der 
Elementarpsychologie. Ill. Über Organempfindungen und Körpergefühle 
(Dynamien). Archiv für die gesamte Psychologie 11 (2), S. 147—207. 1908. 

Die Arbeit steht in engem Zusammenhang mit den vom Ref. bereits 
besprochenen, in Bd. VIII des Archivs für die gesamte Psychologie veröffent- 
lichten Arbeiten ScuuLtzes: „Erscheinungen und Gedanken“ und „Wirkungs- 
akzente sind anschauliche, unselbständige Bewufstseinsinhalte“. Verf. ver- 
sucht im Experiment, durch systematisches Analysieren, die Hauptspiel- 
arten von Empfindungen und Gefühlen herauszuarbeiten, in denen uns 
unser Körper gegeben ist (abgesehen von optischen, akustischen, olfak- 
torischen, gustatorischen und thermischen Empfindungen sowie alge 
donischen Gefühlen). Der so durch Ausschlufs bekannter Qualitäten ge- 
fundene Rest war bisher nicht zu einer Einheit zusammengefafst. Organ- 
empfindungen, Muskel-, Sehnen- und Gelenkempfindungen gingen meist 
durcheinander und ihre qualitative Zusaınmengehörigkeit mit den Berührungs- 
empfindungen war nicht berücksichtigt. Wenn man nun rein psychologisch 
analysiert und sich nicht von physiologischen Gesichtspunkten ablenken 
läfst, erhält man in der Hauptsache 4 Grundformen: Haut-, Unterhaut, 

Gelenk- und Schmerzempfindungen (S. 156). Diese Grundformen variieren 

im einzelnen vielfach und in jeder Gruppe lassen sich Empfindungen und 

Gefühle nachweisen (8. 182). So stehen den Gelenkempfindungen die Emp- 

findungen bei der „ruhigen, spannungslosen Haltung der Aufmerksamkeit“ 

und des Ernstes, des Stumpfsinnes, der Gedankenlosigkeit, des Starrens 
ins Leere, aber auch die Gefühle der Gemessenheit, Ruhe und Gröfse am 
nächsten. Spannungscharakter oder den Charakter der Unterhautempfindung 
haben die Gefühle der Kraft, des Mächtigen usw. sowie gelegentlich auch 
die Erscheinungsgrundlagen für die Prädikationen: reich, gewaltig, sicher, 
straff usw. Auch die Affekte der Bewunderung und des Staunens finden 
hier ihre Hauptkongrüenten. In ähnlicher Weise bilden sich Gruppen um 
die Bewegungsempfindungen, um die Sensationen der Müdigkeit und Schlaff- 
heit. Die Gefühle der Erregung und Beruhigung, des Schocks und der 

Lösung (Enttäuschung, Schreck usf.) werden als Verlaufstypen nachgewiesen 

und ihre einfache Gefühlsnatur somit bestritten. Eine genaue Analyse 
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erfahren Streben, Schweben und Bewegung, sowie das in Kongruenz hierzu 
auftretende Suchen, Streben und Sichbesinnen beim Richtungsbewulstsein 
der Aufmerksamkeit. Auch Streben und Schweben werden als komplexe 
Bewufstseinsinhalte nachgewiesen: erst durch die eigentümliche scheinbar- 
sinnliche Nachdauer von Bewegungen werden diese Erlebnisse voll be- 
greiflih. Das Schweben wird als Zwitterform aus Ruhe und Bewegung, 
das Streben aus Spannung und Erregung zusammengesetzt gedacht. Hin- 
sichtlich der allgemeinen Eigenschaften dieser Gruppen von Er- 
scheinungen, der sog. „Dynamien“ (d. h. Erscheinungen, in denen sich im 
wesentlichen Verhältnisse von Druck und Kraft kund zu geben scheinen) 
ist folgendes hervorzuheben: Ein Unterschied zwischen sinnlich-frischen 
Erscheinungen und „verblasenen“ verschwommenen Gebilden (wie sie 
uns in der Reproduktion gegeben sind) ist oft sehr schwer festzustellen 
und nicht selten überhaupt nicht konstatierbar. Hinsichtlich der Lokali- 
sation ist die eigentümliche Tatsache festzustellen, dafs die Dynamien 
wesentlich innerhalb des phänomenalen Körperraumes lokalisiert zu sein 
pflegen. Dynamien, bei denen dies nicht der Fall ist, sind selten. Eine 
Anzahl von Versuchen und leicht nachprüfbaren Gelegenheitsbeobachtungen 
(S. 187) kommen zu den bisher isoliert stehenden Beobachtungen der 
paradoxen Widerstandsempfindung und der doppelten Berührungsemp- 
findung hinzu. Es zeigt sich also, dafs die Dynamien eine grundsätzliche 
Ausnahmestellung zwischen den anderen Erscheinungen hinsichtlich der 
Lokalisation nicht einnehmen. Die Annahme dynamischer „Gefühle“ kann 
höchstens im Hinblick auf die Art der Zuordnung bestimmter Dynamien 
zum Ich berechtigt erscheinen. Jedenfalls ist bisher ein allgemeines, diesen 
Erscheinungen immanentes Merkınal, das sie als Gefühle erkennen läfst, 
nicht nachgewiesen. Die Art ihrer Auslösung scheint charakteristisch zu 
sein; doch das ist ein theoretisches, nicht aus der Analyse sich ergebendes 
Merkmal. 

Was die Methodik der Analyse betrifft, so ist — abgesehen von vielen 
Einzelheiten ($ 2) — auf die Fehlerquelle der bildlichen Be- 
schreibung in allen Fällen hingewiesen. Es zeigt sich dabei die In- 
konstanz des Bewulfstseinsbestandes in den vielen Fällen, in welchen wir 
unserer Sprache nach den gleichen Bewulfstseinsbestand erwarten mufsten. 
Beim Wollen und Denken sowie bei der Aufmerksamkeit sind besonders 
variable Verhältnisse nachweisbar; und andererseits gibt es Fälle mit sehr 
ähnlichen Bewufstseinsbildern bei tatsächlich sehr verschiedener Kon- 
stellation. So beim Sichbesinnen, beim Meinen, Wollen, Erwarten und 
Suchen. | 

Am Schlufs werden einige Fragen für weitere Arbeiten aufgeworfen, 
die sich aus den gemachten Beobachtungen für die Psychologie des 
Denkens ergeben. 

Seit seinem Referat über die beiden ersten, Eingangs genannten 
Arbeiten des Verf.s hat Ref. die persönliche Bekanntschaft des Verf.s 
gemacht und dadurch Gelegenheit gehabt, sich von ihm selbst besser und 
eingehender als dies dem Ref. vorher durch die Lektüre möglich war, in 
den Plan, die Absichten und den Gedankenzusammenhang der psycho. 
logischen Arbeiten des Verf.s einweihen zu lassen. So vermag Ref. diese 
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Arbeiten jetzt besser zu verstehen, wie früher. Es ist in der Tat not- 
wendig, dafs man in die eigentümliche Art der Gedankenführung und auch 
in die Terminologie des Verf.s sich völlig einarbeitet, wenn man ihm völlig 
gerecht werden will. Die richtigen „Apperzeptionsmassen“, also das adäquate 
Begriffsmaterial für die Erfassung der Gedankengänge des Verf.s mu[s beim 
Leser vorhanden sein. Hat er sich dies erworben, dann werden ihm die 
psychologischen Arbeiten des Verf.s, die höchst scharfsichtig und feinsinnig 
sind, eine Quelle des Genusses und der Belehrung werden. 
Hessertz (Bonn). 


E. HerrteL. (Univers.-Augenklinik Jena.) Untersuchungen über die elektrische 
Leitfähigkeit des Auges. Graefes Arch. f. Ophthalmol. 59, S. 126—144. 1908. 
Mit der bekannten KomLRaUscuschen Telephon-Wechselstrommethode 
bestimmt Verf. den elektrischen Widerstand des Kammerwassers wie des 
ganzen Bulbus am Kaninchen und Menschen. 
Da, wie Verf. selbst angibt, der Widerstand des Bulbus je nach der 
Art der Anlegung der Elektroden sehr schwankt, haben die Zahlen geringes 
Interesse. Bei dem Kammerwasser ergibt sich für 18° eine spezifische 
Leitfähigkeit von 0,0132 im Mittel. Sie ist mit der des Serums verglichen 
erheblich besser, was sich durch ihren geringeren Eiweifsgehalt erklärt. 
Nimmt durch entzündliche Prozesse das Eiweils im Kammerwasser zu, so 
sinkt auch die Leitfähigkeit. In einem gewissen Gegensatze hierzu beein- 
flussen Entzündungsvorgänge den Widerstand des Bulbus nicht deutlich. 
E. Lıgqveur (Königsberg). 


J. Sısvast. Über die Sohschärfe für verschiedene Farben im Zentrum der 
Retina.. Skand. Arch. f. Physiol. 20, 411ff. 1908. 

Der Verf. verwandte zu seiner Untersuchung wesentlich die von 
Cr. pu Boıs-Reynonnp benützte Versuchsanordnung. Auf einem Schirm, der 
vom Auge des Beobachters allmählich entfernt werden konnte, waren 
Öffnungen mit einem Radius von 0,l mm und einer gegenseitigen Ent- 
fernung der Mittelpunkte von 2,50 mm in parallelen Reihen angeordnet; 
sie konnten mittels einer Lichtquelle beleuchtet werden. Der Verf. bestimmte 
erstens durch die Grenzmethode die Entfernung, bei der der Übergang von 
leuchtender Linie zum distinkten Punkte stattfand und zweitens die Anzahl 
der leuchtenden Punkte, die auf ioo qmm der Fovea centralis distinkt 
unterschieden werden konnten. Es ergab sich, dafs jene Entfernung für 
weilses, rotes und grünes Licht beinahe dieselbe, für blauviolettes Licht 
dagegen viel geringer ist. Weiter stellte sich heraus, dafs man auf !/1oo qmm 
der Netzhautgrube durchschnittlich dieselbe Zahl von weifsen, roten und 
grünen Punkten (w = 75, r = 70, gr = 72), dagegen eine bedeutend kleinere 
Anzahl von blauen (bl = 16) als distinkte Punkte perzipierte. Durch diese 
Ergebnisse sollte demnach erwiesen werden, dafs die Sehschärfe für rotes 
und grünes Licht in der Fovea centralis gleich grofs ist wie für weifses 
Licht, dafs aber das blaue Licht hierbei eine Sonderstellung einnimmt, 
Der Verf. hatte die kleinen farbigen Punkte auf annähernd gleiche subjektive 
Helligkeit gebracht. G. Révész (Budapest). 
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C. E. Fereee. The Intermittence of Minimal Visual Sensatiens. I. The 
Fluctuation of the Negative After-Image. Amer. Journ. of Psychol. 19 (1), 
S. 58—129. 1908. 

Diese sehr beachtenswerten Untersuchungen sind eine Fortsetzung von 
Studien, deren Veröffentlichung in derselben amerik. Zeitschrift im Jahre 1906 
(An Experim. Examination of the Phenomena usually Attributed to Fluc- 
tuation of Attention) 17 (1), 8. 81 begann und die auch in der Zeitschr. f. 
Psychol. (43, 456) besprochen wurden. Von den daselbst gemachten Auf- 
stellungen harrt noch eine einer näheren Begründung. Wie kann eine 
einzelne Augenbewegung, die nur einen Bruchteil einer Sekunde dauert, 
eine Farbe oder eine Helligkeit wiederherstellen, die doch eine viel längere 
Adaptationszeit erheischen müfste? 


Bei der Erörterung des hiermit bezeichneten Problems berücksichtigt 
der Autor die beiden Haupttypen der Farben- und Lichttheorie: die Er- 
müdungstheorie von FECHNER, HELMHOLTZ, Fick und GÜRBER auf der einen, 
und die sog. antagonistische oder Oszillationstheorie von PLATEAv, HERING 
und G. E. MüLLER auf der anderen Seite. Der jetzige Zustand des vom 
Verf. angeschnittenen Problems wird kurz dahin zusammengefafst: Die 
Oszillationstheorie schreibt der Augenbewegung keine weitere Bedeutung 
für die Adaptation zu, und kommt zu kurz, wenn sie verschiedene tatsäch- 
liche Nachbilderscheinungen erklären soll. Fecanner und HerLMHOLTZ mehmen 
an, dafs die Augenbewegung einen direkten Einflufs auf die Adaptation 
besitzt, aber ihre Hypothese ttber die Art der angenommenen Wirkung ist 
nachweislich falsch. 


Nun hat es seine Schwierigkeit, die optische Wiederherstellung des 
Eindruckes im Auge zu studieren, solange noch der Reiz in Wirksamkeit 
ist. Nur das Zusammenfallen der Augenbewegung usw. mit dieser Wieder- 
herstellung können wir konstatieren. Glücklicherweise gewährt uns aber 
bei der Untersuchung die Nachwirkung der Reizung einen leicht zugäng- 
lichen Angriffspunkt. An ihr können wir die Wiederherstellung isoliert 
studieren und können hoffen, die Faktoren zu bestimmen, durch die sie 
bewirkt wird, die Faktoren also, welche die Schwankungen des Eindrucks 
bewirken und die Dauer des Nachbildes beeinflussen. Unter diesem Ge- 
sichtspunkt ist die vorliegende Arbeit begonnen. Die Resultate gruppiert 
der Autor unter folgende Überschriften: 1. Die Beziehung des negativen 
Nachbildes zur Adaptation. 2. Die Schwankung des negativen Nachbildes. 
3. Dauer und Schwankung des negativen Nachbildes, mit Hinblick auf die 
Frage von den intermittierenden kleinsten optischen Reizungen. Von diesen 
Fragen wird in der vorliegenden Abhandlung hauptsächlich die zweite 
behandelt. 


Eine Nachprüfung der von Herma angeführten Gründe gegen eine 
kausale Verknüpfung der Augenbewegung und der Schwankung des neg# 
tiven Nachbildes leitet die Untersuchung F.s ein. Sie resultiert in folgendem 
Urteil: Weit entfernt davon, dafs die von Herina ausgeführten Versuche 
mit sukzessiver Reizung des Auges die Augenbewegung als bedeutungslos 
hervortreten lassen, dienen sie vielmehr dazu, den Zusammenhang zwischen 
ihr und den erwähnten Schwankungen wahrscheinlicher zu machen. 
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Experimentell gewonnene Selbstbeobachtungen zeugen gegen eine 
Lehre, die eine lediglich innere ÖOszillation auch bei Augenbewegungen 
annimmt, und zeugen für den ursächlichen Zusammenhang zwischen der 
Augenbewegung und der empfundenen Schwankung des Nachbildes. Die 
in Betracht kommenden Selbstbeobachtungen falst der Autor in mehrere 
Sätze zusammen. Sie waren das Ergebnis von Experimenten, ausgeführt 
nach unwissentlicher Methode mit 40 Sekunden dauernden Lichtreizungen. 
Der Versuchsleiter verfügte für seine Experimente über psychologisch 
geübte Versuchspersonen. 

Die Sätze seien hier mitgeteilt: 1. Schwankungen erfolgen lediglich 
innerhalb einer in ihrer Ausdehnung begrenzten Fläche, eine Regel, die 
sich bei allen Farben, obwohl in verschiedener Deutlichkeit bestätigte, die 
gröfste Unstetigkeit hat das rote, das geringste das gelbe Nachbild. Bei 
sehr kleinen Flächen ergaben sich nur wenige oder gar keine Nachbild- 
schwankungen. Betrachtet in einer Entfernung von 75 cm nahm die An- 
zahl der Schwankungen zu bis eine Fläche von einer Ausdehnung von 
10-20 gcm? erreicht war; dann nahm die Zahl allmählich ab, um bei einer 
Ausdehnung von 60-65 gem? vollständig zu verschwinden. So oft ein 
Nachbild beobachtet wurde, erfolgte eine unwillkürliche Augenbewegung. 
2. Was die Fixation unstetig macht, vergrölsert die Schwankungsfrequenz 
und vermindert die Dauer des Nachbildes. Was die Fixation fördert, bringt 
die entgegengesetzte Wirkung hervor. 3. Die Form des Reizes beeinflufst 
die Häufigkeit der Schwankung. Bei Versuchen mit Quadraten und mit 
schmalen Streifen desselben Gesamtumfangs erwiesen sich die letzteren als 
viel mehr der Schwankung ausgesetzt. Die Ursache wird darin liegen, dafs, 
wie Selbstbeobachtungen ergaben, die Tendenz zu Augenbewegungen bei 
länglichen Streifen viel ausgesprochener ist. 4. Die Art und Weise, in der 
das Reizbild in bezug auf die Richtung der gröfsten Augenbewegung an- 
geordnet ist, beeinflulst die Schwankungsfrequenz und die Dauer des Nach- 
bildes. 5. Die unter Punkt 1, 3 und 4 erwähnten Resultate können fast 
verdoppelt werden, wenn man eine Schwankung des Nachbildes dadurch 
veranlafst, dafs man das Auge willkürlich bewegt. 6. Eine Zunahme in 
der Zeit der Reizung vergröfsert die Anzahl der Schwankungen des Nach- 
bildes und gibt gleichzeitig eine Zunahme der Anzahl Augenbewegungen. 
Bei den hierher gehörigen Experimenten wurde die Reizzeit zwischen 10 
und 100 Sekunden variiert. 7. Diejenigen Beobachter, die sich am meisten 
den Methoden zur Veränderung des Fixationspunktes zugänglich erwiesen, 
erlebten auch die gröfste Variabilität in der Schwankung und der Dauer- 
haftigkeit des Nachbildes. 8. Zunahme in der Fixationsgeübtheit war mit 
einer Abnahme in der Schwankungsfrequenz und mit einer Zunahme der 
Dauerhaftigkeit des Nachbildes verbunden. 

Verf. wendet sich darauf der grundlegenden Frage zu, wie Augen- 
bewegungen imstande sein können, die Schwankung des Nachbildes zu 
bewirken und seine Dauer zu kürzen? Er rückt hier, nachdem er die 
Unhaltbarkeit der bisherigen Versuche einer Erklärung der Schwankungs- 
phänomene als unzulänglich nachgewiesen hat, mit einer eigenen Erklärung 
hervor, und gibt eine Theorie zum Besten, die in ihrer Neuheit recht be- 
merkenswert erscheint. Er beruft sich auf wiederholte Zeugnisse seiner 
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Versuchspersonen, die in keiner Weise voreingenommen waren. Sie er- 
wähnten eine neuere Erfahrung, die der Autor in Ermangelung eines 
besseren Ausdrucks als das Strömungsphänomen im Auge bezeichnet. 
Ohne sich auf die Natur dieser Strömung einzulassen, deutet F. an, dafs 
sie mit dem Lymphprozefs auf der Netzhaut irgendwie verbunden sein 
mufs. Die wirkliche Bewegung der Strömung muls in der entgegengesetzten 
Richtung zu der der Netzhaut sein, die sich in ihrer Drehung beim be- 
wegten Auge umgekehrt zu dem vorderen Teil des Auges verhält. Der 
Strömungsstoff scheint darum quer über das Sehfeld in der Richtung zu 
erfolgen, in der wir das Auge sich bewegen sehen. Die Wirkung, die diese 
retinale Strömung auf den Farbenwechsel ausübt, hat verschiedene Phasen 
von gröfserer oder geringerer Vollständigkeit. Charakteristisch für das 
Phänomen ist, dafs es im Dunklen sowohl wie bei belichtetem Auge erfolgt. 
Die Strömungen bringen die Qualität jenes Hintergrundes, aus dem sie 
hervorgehen, mit sich. In dem Augenblick, wenn das Bild verschwindet, 
kann die Strömung immer deutlich über das ganze Feld gesehen werden, 
das vom Bilde aufgenommen war. Selbstbeobachtungen beweisen nun, dafs 
die Strömung von der Augenbewegung abhängig ist; namentlich sind die 
mächtigeren Strömungen, die intermittierend die Nachbilder ausmerzen, 
zweifelsohne durch Augenbewegungen bestimmt. Im folgenden ist nun der 
Autor bestrebt, die Rolle nachzuweisen, die der Strömung bei den experi- 
mentell gewonnenen und oben mitgeteilten Beobachtungen bezüglich der 
Schwankungs- und Augenbewegungsphänomene zukommt. Indem der 
Autor die Bedeutung berücksichtigt, die nach seiner neuen Theorie die 
retinale Strömung für die optischen Vorgänge haben dürften, formuliert er 
echliefslich seine These folgendermalsen: Die intermittierenden kleinsten 
visuellen Sinneserlebnisse sind Adaptationserscheinungen. Die Adaptation 
wird intermittierend hauptsächlich durch den Einflufs der Augenbewegung. 
Die Augenbewegung greift in dreifacher Hinsicht in den Adaptations- 
vorgang bedeutsam ein: 1. Sie vermindert die Wirkungszeit der Reizung. 
Je mehr Augenbewegung, desto weniger intensiv der auf die Netzhaut be- 
wirkte Eindruck. 2. Sie gewährt dem Nachbild Zeit zum Hinsterben und 
3. sie bestimmt oder modifiziert einen Vorgang, der darin besteht, dafs die 
Netzhaut bespült oder überströmt wird von einer Materie, die fähig ist, 
den optischen Prozefs direkt zu beeinflussen. AııL (Christiania). 


J. Stevenson and E. C. Sanrorp. A Preliminary Report of Experiments on 
Time Relations in Binocular Vision. Americ. Journ. of Psychol. 19 (1), 
S. 130—137. 1908. 

Sich beziehend auf experimentelle Versuche von MÜNSTERBERG, EXNER 
und Dvorak studierten die beiden Autoren folgende Fragen: Wie gestaltet 
sich die stereometrische Wirkung, wenn die beiden in Frage kommenden 
Unokulareindrücke nicht gleichzeitig dem Einauge vorgeführt werden ? 
Und welches ist die kleinste Zeitdauer, die noch wahrgenommen wird, 
zwischen visuellen Reizen, die jeder gesondert dem einen und dem anderen 
Auge dargeboten werden? Die Mitteilung bezieht sich hauptsächlich auf 
das zuerst genannte Problem, wobei zwischen die beiden in Betracht 
kommenden Sondereindrücke eine so lange Zwischenzeit eingeschoben 

29* 
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wurde, dafs das stereoskopische Sehen sehr erschwert oder gar unmöglich 
gemacht war. Als Apparat wurde ein leicht modifiziertes Wursrstroszesches 
Stereoskop benutzt; vermöge dieses wurden verschiedene Diagramme in 
verschiedener gegenseitiger Winkellage zueinander den beiden Augen zu 
je gesonderten Zeitpunkten dargeboten. Das Resultat war, dafs man er- 
kannte: Im allgemeinen darf keine Zwischenzeit zwischen die Irritation 
der beiden Retina (Nachbildwirkung mit eingerechnet: gelegt werden, sollen 
die stereoskopischen Konturen sich geltend machen. Ist die Zwischenzeit 
zwischen den beiden Reizungen grofs genug, um die gewöhnliche stereo- 
skopische Auffassung aufzuheben, so werden die Teile rechts und Hnks 
aufgefafst als befänden sie sich in Bewegung, was sich besonders an den 
Teilen des Bildes bestätigt, die auf nicht-korrespondierende Netzhautpunkte 
fallen. Wenn die Zwischenzeit allmählich kürzer gemacht wurde, und die 
Bedingungen für Auffassung der stereoskopischen Konturen günstiger 
wurden, so schienen die bezüglichen Umrisse nicht plötzlich im ganzen, 
sondern gradweise hervorzutreten. Die Erklärung wird wohl die sein, dafs 
das Relief gröfser zu werden schien. je nachdem es tatsächlich an Klarheit 
zunahm. Verff. finden in ihren Ergebnissen eine Bestätigung dafür, dafs 
der binokuläre Eindruck das physiologische Ergebnis einer gewissen Gleich- 
gewichtelage von Reizungen ist. die an dem anatomisch zwar geteilten. aber 
funktionell einheitlichen Apparat des Doppelauges stattfinden. 


A. PsasprL. Bis Lekalisatien der Gesichtseindräcke im Sehleld Ostwalds 
Annalen der Naturzhilos. 7, 8. 18—103. 1908. 

P. geht davon aus, dafs „sich zwar die Entstehung unseres Sehraumes 
nie und nimmer erklären lasse, dafs wir dagegen die Ordnuug und durch- 
gängige Bestimmtheit seiner Teile erklären müssen“. Zum Vergleich 
zieht er die Ordnung des Tastraumes und die zeitliche Ordnung unserer 
Bewulstseinsvorgänge heran. Für den Tastraum nimmt er Lokalzeichen 
an, die entsprechend der Struktur unserer „nervösen und nicht-nervösen 
Organe“ ein „qualitatives Kontinuum*“ bilden vgl. #2, S. 63 ff. dieser Zeitschr.ı. 
Für den zeitlichen Verlauf nimmt er, „um die Analogie kenntlich zu 
machen“, Temporalzeichen an, d. h. ebenfalls einen „subjektiven Ze- 
satz zu den apperzipierten Inhalten“, der seinerseits wieder, wie beim 
Tastraum, auf der Superposition der Bewulstseinsvorgänge beruht. Für den 
Sehraum dagegen lehnt P. die Lokalzeichen ab. Hier führt er für „solche 
Eindrücke, die eben noch qualitativ und räumlich selbständig sich gegen- 
einander zu behaupten vermögen“, den Begriff Elementareindruck ein, 
den er einen rein peychologischen nennt und nicht mit den (übrigens 
vieldeutigen;, Wxszsschen Empfindungskreisen verwechselt wissen will 
Und nun demonstriert er an der anatomischen Struktur der Retina, dafs 
die räumliche Ordnung der Elementareindrücke ebenfalls durch Super- 
position bedingt sei. „Zweimal bricht die direkte Leitung in der Retins 
ab und die Erregung kann sich nur fortpflanzen, indem sie von einem 
Neuron zum anderen gleichsam überspringt.“ „Die Folge dieser Einrichtung 
aber mois sein, dafs kein Reiz völlig rein und unvermischt aus der Schicht 
der Zapfen zu den höheren Zentren empordringt. sondern immer zugleich 
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einen Einschlag von all den Reizen in sich trägt, die rings um ihn in 
benachbarten Zapfen ausgelöst wurden.“ (Dazu, wie zum ganzen Aufsata 
vgl. ACKERKNECHT „Die Theorie der Lokalzeichen“ S. 74 ff., bes. S. 74 Anm. 3.) 
Aufserdem sei es höchst wahrscheinlich, „dafs im Zwischen- und Mittelhirn 
eine Anordnung der Nervenendigungen sich wiederholt, die derjenigen der 
zugehörigen Perzeptionsorgane in der Netzhaut entspricht, und dafs ähnlich 
Vorgänge des In- und Übereinandergreifens dabei statthaben wie auch dort 
beim Übergang vom ersten aufs zweite Neuron“. (Hierbei denkt er vor 
allem an „die Vereinigung der korrespondierenden Stellen beider Sehfelder“.) 
So kommt er zu dem Schlufs: „In der objektiven Welt freilich, von der wir 
die Reize empfangen, findet sich keine durchgängige Ähnlichkeit be- 
nachbarter Teile; da haben wir schlechtweg ein Nebeneinander und Nach- 
einander des Einzelnen, das qualitativ aber beliebig auseinander liegen mag. 
Diese Ähnlichkeit entsteht vielmehr erst durch eine Eigenheit unseres 
physischen oder psychischen Organismus, in der Weise, dafs Glieder, die 
vorher — in der objektiven Welt — nur nebeneinander und nach- 
einander waren, nunmehr auch qualitativ einander sich nähern.“ 

Eben in der Betonung der Bedeutung, welche die physio- 
logische Vermischung der nervösen Vorgänge für die Wahr- 
nehmung und Gliederung eines räumlichen Kontinuums hat, 
scheint mir der Hauptwert des Aufsatzes zu liegen, während ich der Zu. 
teilung von Lokalzeichen allein an den Tastsinn und von Elementar. 
eindrücken allein an den Gesichtseinn nicht beistimmen kann. Auch der 
Gesichtseindruck zerfällt ja „in einen objektiven und einen subjektiven 
Teil“, nur dafs uns dieser letztere infolge der externalisierenden Abzweckung 
der optischen Eindrücke in der Regel nicht als unmittelbare Organempfin- 
dung, sondern eben als externalisierende Ortsempfindung zum Bewulfstsein 
kommt. (Vgl. den Aufsatz von Scmoure 19, S. 251ff. dieser Zeitschrift.) 
Entsprechend ist die Parallele in der anatomischen Struktur beider Nerven- 
gebiete (Über- und Ineinandergreifen der Fibrillen). Die Begriffe Lokal- 
zeichen und Elementareindruck scheinen mir vielmehr beide auf beiden 
Gebieten anwendbar und sie mögen sich zueinander verhalten wie der von 
mir vorgeschlagene Begriff „Primitivfaserbezirk“ (physiologische Einheit) 
zum eigentlichen „Empfindungskreis“ (psychologische Einheit). 

E. AcKERKNECHT (Stettin). 


Karı L. Scuagrer und H. Szssous. Über die Bedeutung des Mittelohrapparates 
für die Tonperzeption, insbesondere für die Wahrnehmung der tiefsten Töne. 
Verhandlungen der Deutschen Otologischen Gesellschaft auf der 17. Ver- 
sammlung in Heidelberg am 6./7. Juni 1908. 8.87—93. Jena, Fischer. 1908. 

Die Verff. haben an 17 Personen, bei denen beiderseits der Mittelohr- 

apparat operativ entfernt war, die untere Tongrenze festgestellt, wobei als 
Schallquellen die Laufgewichtgabeln der EperLmanxschen Tonreihe benutzt 
wurden. Es ergab sich, dafs der tiefste, eben noch hörbare Ton zumeist 
in der grofsen oder in der Kontra-Oktave gelegen war. In letztere fiel das 
untere Ende des Hörbereiches bei 15 von den geprüften 34 Gehörorganen, 
in erstere l4mal, nur 3mal dagegen in die Subkontra-Oktave und nur 2mal 
in die kleine. 
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Da r.it:lere und bolbe Tine erfihrungsmwäfe:z auch «hne Trommelifeil. 
Hammer 22) Amtofs getn werden können. en zeigt sich im ganzen. 
dals der Manzel! des Mitte! hrapyarates die qualitativen Verhältnisse 
des Turzebürs nicht allzusehr beeinträcht:gt Anders verhält es sich je 
doch in „uantitativer Hinsicht. Nach dem bisher vorliegenden Be 
obachturzematerial zu urteilen, werden die T“ne ohne Mittelohrapparat um 
so schlechter zebört. Ae tiefer sie sind Weitere eıakte Urtersuchungen 


hieräber «:nd aber wünschenswert. Scuarree Berlin‘. 
J. Eica. Eet, od GA Jason Me Berabsetzung der subjektiven 
Tonhöhe durch Steigerung der objektiven Intensität. Arch. f. d. gesamie 


Phyn«l 124, S. 2-3. 18. 

Die Verf. wollien die durch eine gr--[se Reihe von älteren und neueren 
BEes,bLachtunzen fertgesteilte Tatsache, dafs durch Erhöhung der objektiven 
Intensitst Amplitude eines Tones eine Anderung der Tonhöhe erfolg, 
durch eine neue. einwandfreiere Methode endgūlig bestätigen. Alle Be 
sbachtungen stimmen darin mite:nander überein, dafs der lautere Ton tiefer 
als der le:sere klingt. Als Tcen«yuelle diente eine elektrisch angetriebene 
Stimingabel von 110 Schwingunzge:z. Die Schwächung des Stimmgabeltones 
wurde mit einem Rhecstaten bewerkstelligt. Die Töne wurden in dem am 
Ohr betindlichen Telephon gehort, das mit dem Rheostaten in die Leitung 
eines von dem Betriebsstrom der elektromagnetischen Stimmgabel ganz 
unabhängigen Stromkreises eingeschaltet war. Ein Monochord wurde auf 
dem jedesmal gehörten lauten wie leisen Ton eingestellt, indem die Ver- 
suchsperson durch Verstimmung des Moncochordes die den Telephontönen 
subjektiv gleich erscheinenden Tüne herstellte. Alle von den Verff. unter- 
suchten Personen, der Zahl nach acht, stellten dem lauten Ton tiefer als 
den leisen Ton ein. Die Differenz zwischen den lauten und leisen Ton 
betrug bei einer durch grofse Gleichmäafsigkeit ausgezeichneten Versuchs- 
person im Mittel 8 mm bei einer Saitenlänge von 550) mm, was ziemlich 
genau ',„ Ton der temperierten Skala entspricht. Bei den anderen Versuchs- 
personen variierte der Tonhöhenunterschied zwischen 5 und 20 mm. — 
Das Tieferwerden des Tones durch Vergröfserung seiner Amplitude scheint 
mit der von EwaLn aufgestellten Schallbildertheorie in Einklang zu stehen. 
da die stehenden Wellen, die ein Ton auf einer Membran erzeugt, aus- 
einanderrücken, wenn der Ton verstärkt wird. — Eine Untersuchung, wie 
sich das Stärkeverhältnis der beiden Töne und die Schwingungszahl des 
angewandten Tunes zu der wahrnehmbaren Tonhöhendifferenz verhält, wäre 
wohl von Interesse. G. Reve£sz (Budapest). 


F. A. Scueıze. Die Übereinstimmung der als Unterbrechungstöne bezeichneten 
Klangerscheinungen mit der Helmholtzschen Resonanzthoerie. Annalen 
der Physik 26, 217—234. 1908. 

Es hat lange die Ansicht bestanden und besteht bei einigen Autoren 
wohl noch, dafs immer, wenn ein Ton p in der Sekunde u-mal inter- 
mittiert, im Ohre ein subjektiver Unterbrechungston von der 
Schwingungszahl u entstände. Als Hauptvertreter dieser Ansicht ist 
R. KoexiG anzusehen, nach dem das Ohr jede Art von Periodik als Ton 
empfinden sollte. Durch Versuche von R. KoEnıG selbst, sowie von DENNERT., 
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HERMANN, ZWAARDEMAEER U. a. schien das tatsächliche Bestehen dieser 
„Unterbrechungstöne‘‘ festgestellt zu sein. Wäre die Tatsache des subjektiv 
im Ohre entstehenden Unterbrechungstones unter allen Umständen richtig, 
so mülste die alte sonst so gut begründete Onusche Lehre, dafs das Ohr 
nur rein sinusförmige Schwingungen als einfachen Ton empfindet und jede 
andersartige Luftbewegung in die in ihr enthaltenen sinusförmigen Kom- 
ponenten zerlegt, aufgegeben werden; damit aber auch die eng mit ihr 
verknüpfte, die Oumsche Hypothese sowie unzählige Erscheinungen aufs 
zwangloseste und beste erklärende HxLmHoLtzeche Resonanztheorie des 
Hörens,. 

Bei dieser Wichtigkeit der Frage nach den Unterbrechungstönen haben 
vor einigen Jahren K. L. ScHAEFER und O. ApraHam (Annalen der Physik 18, 
S. 996. 1904) eine sehr ausgedehnte und sorgfältige Experimentalunter- 
suchung über Unterbrechungstöne angestellt, wobei sowohl die Schwingungs- 
zahlen » der Primärtöne, wie auch die Anzahl u der Unterbrechungen 
möglichst variiert wurde, und zwar in viel weiteren Grenzen als dies in 
früheren Untersuchungen der Fall war. 

Das Hauptresultat war, dafs keineswegs immer ein Unterbrechungs- 
ton auftritt, sondern nur unter gewissen Bedingungen, während im allge- 
meinen die Erscheinung wesentlich komplizierter ist. Im Unterbrechungs- 
klang sind nämlich die Töne p, p— u, p—2w...p—nu,.. . enthalten. 
KL Beggen und O. ABRAHAM zeigten ferner, dafs diese Töne Resonatoren 
erregen, also physikalisch bedingt sind. Im einzelnen wurde ge- 
funden, dafs man wesentlich einen Ton u hört, wenn p gleich u oder ein 
ganzzahliges Vielfaches von % ist, dafs dagegen der Ton p gehört wird, 
wenn «u ein ganzzahliges Vielfaches von p ist. 

Zweck der in der Überschrift zitierten Abhandlung ist es nun, zu 
zeigen, dafs dieses komplizierte Verhalten vollständig der HeLmnoLtzschen 
Resonanztheorie entspricht, und auch alle von K. L. SCHAEFER u. O. ABRAHAM 
gefundenen Einzelheiten, die in ihrer Abhandlung angeführt sind, mit 
dieser Theorie im Einklang sind, während sie mit der Vorstellung, es ent- 
stehe im Ohr bei Tonunterbrechungen stets ein subjektiver Unterbrechungs- 
ton, unvereinbar sind. 

Aus der Theorie der Fovrıerschen Reihen ergibt sich leicht, dafs, falls 
die Ons-HeLmHoLtzsche Theorie des Hörens richtig ist, immer, wenn ein 
Ton p in der Sekunde u-mal intermittiert oder überhaupt nur Intensitäts- 
schwankungen erleidet, ganz allgemein die objektiven Töne resultieren: 

P, p— u, p— 2u, p— 3u... 
p+u p+2u, p+3u... 

Schon A. SEEBECK hatte auf diese Konsequenz der Hörtheorie seines 
Gegners Ou=m hingewiesen. Allerdings falste er sie als Bestätigung seiner 
im wesentlichen mit der Ansicht von R. Kornıa übereinstimmenden Hör- 
theorie auf. Denn er meinte: „Dies würde nach Ounms Definition das Zu- 
sammenklingen der Töne 7, p+u, p— u, p+2u, p—2u, p+3u, p—3u usw. 
geben, lauter Töne von wenig verschiedener Höhe, die uns statt eines 
reinen Schwellens und Nachlassens der Tonstärke die entsetzlichste Disso- 
. nanz geben würde.“ 

K. L. ScHAEFER und O. AsraHaM haben nun aber in der Tat gerade 
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Arbeiten jetzt besser zu verstehen, wie früher. Es ist in der Tat not- 
wendig, dafs man in die eigentümliche Art der Gedankenführung und auch 
in die Terminologie des Verf.s sich völlig einarbeitet, wenn man ihm völlig 
gerecht werden will. Die richtigen „Apperzeptionsmassen“, also das adäquate 
Begriffsmaterial für die Erfassung der Gedankengänge des Verf.s mufs beim 
Leser vorhanden sein. Hat er sich dies erworben, dann werden ihm die 
psychologischen Arbeiten des Verf.s, die höchst scharfsichtig und feinsinnig 
sind, eine Quelle des Genusses und der Belehrung werden. 
Hearsertz (Bonn). 


E. HeereL. (Univers.-Augenklinik Jena.) Untersuchungen über die elektrische 
Leitfähigkeit des Auges. Graefes Arch. f. Ophthalmol. 59, S. 126—144. 1908. 
Mit der bekannten KomLRaUuscuschen Telephon-Wechselstrommethode 
bestimmt Verf. den elektrischen Widerstand des Kammerwassers wie des 
ganzen Bulbus am Kaninchen und Menschen. 
Da, wie Verf. selbst angibt, der Widerstand des Bulbus je nach der 
Art der Anlegung der Elektroden sehr schwankt, haben die Zahlen geringes 
Interesse. Bei dem Kammerwasser ergibt sich für 18° eine spezifische 
Leitfähigkeit von 0,0132 im Mittel. Sie ist mit der des Serums verglichen 
erheblich besser, was sich durch ihren geringeren Eiweifsgehalt erklärt. 
Nimmt durch entzündliche Prozesse das Eiweils im Kammerwasser zu, ao 
sinkt auch die Leitfähigkeit. In einem gewissen Gegensatze hierzu beein- 
flussen Entzündungsvorgänge den Widerstand des Bulbus nicht deutlich. 
E. Lagouzur (Königsberg). 


J. Sırvasr. Über die Sehschärfe für verschiedene Farben im Zentrum der 
Retina. Skand. Arch. f. Physiol. 20, 411ff. 1908. 

Der Verf. verwandte zu seiner Untersuchung wesentlich die von 
CL. pu Boıs-Reymonnp benützte Versuchsanordnung. Auf einem Schirm, der 
vom Auge des Beobachters allmählich entfernt werden konnte, waren 
Öffnungen mit einem Radius von 0,1! mm und einer gegenseitigen Ent- 
fernung der Mittelpunkte von 2,50 mm in parallelen Reihen angeordnet; 
sie konnten mittels einer Lichtquelle beleuchtet werden. Der Verf. bestimmte 
erstens durch die Grenzmethode die Entfernung, bei der der Übergang von 
leuchtender Linie zum distinkten Punkte stattfand und zweitens die Anzahl 
der leuchtenden Punkte, die auf Ikea qmm der Fovea centralis distinkt 
unterschieden werden konnten. Es ergab sich, dafs jene Entfernung für 
weilses, rotes und grünes Licht beinahe dieselbe, für blauviolettes Licht 
dagegen viel geringer ist. Weiter stellte sich heraus, dafs man auf !;,. qmm 
der Netzhautgrube durchschnittlich dieselbe Zahl von weifsen, roten und 
grünen Punkten (w = 75, r = 70, gr = 72), dagegen eine bedeutend kleinere 
Anzahl von blauen (bl = 16) als distinkte Punkte perzipierte. Durch diese 
Ergebnisse sollte demnach erwiesen werden, dafs die Sehschärfe für rotes 
und grünes Licht in der Fovea centralis gleich grofs ist wie für weilses 
Licht, dafs aber das blaue Licht hierbei eine Sonderstellung einnimmt, 
Der Verf. hatte die kleinen farbigen Punkte auf annähernd gleiche subjektive 
Helligkeit gebracht. G. Revasz (Budapest). 


Literaturbericht. 449 


CG E Fann The intermittence of Minimal Visual Seonsations. I. The 
PFlustuation of the Hogative After-Image. Amer. Journ. of Psychol. 19 (1), 
S. 58—129. 1908. 

Diese sehr beachtenswerten Untersuchungen sind eine Fortsetzung von 
Studien, deren Veröffentlichung in derselben amerik. Zeitschrift im Jahre 1906 
(An Experim. Examination of the Phenomena usually Attributed to Flue- 
tustion of Attention) 17 (1), S. 81 begann und die auch in der Zeitschr. f. 
Psychol. (43, 456) besprochen wurden. Von den daselbst gemachten Auf- 
stellungen harrt noch eine einer näheren Begründung. Wie kann eine 
einzelne Augenbewegung, die nur einen Bruchteil einer Sekunde dauert, 
eine Farbe oder eine Helligkeit wiederherstellen, die doch eine viel längere 
Adaptationszeit erheischen müfste? 


Bei der Erörterung des hiermit bezeichneten Problems berücksichtigt 
der Autor die beiden Haupttypen der Farben- und Lichttheorie: die Er- 
müdungstheorie von FECHNER, HELMHOLTZ, Fick und (iÜRBER auf der einen, 
und die sog. antagonistische oder Oszillationstheorie von PLaTzauU, Heeme 
und G. E. MüLLER auf der anderen Seite. Der jetzige Zustand des vom 
Verf. angeschnittenen Problems wird kurz dahin zusammengefafst: Die 
Oszillationstheorie schreibt der Augenbewegung keine weitere Bedeutung 
für die Adaptation zu, und kommt zu kurz, wenn sie verschiedene tatsäch- 
liche Nachbilderscheinungen erklären soll. Fechner und HELMHoLTz nehmen 
an, dafs die Augenbewegung einen direkten Einflufs auf die Adaptation 
besitzt, aber ihre Hypothese tiber die Art der angenommenen Wirkung ist 
nachweislich falsch. 


Nun hat es seine Schwierigkeit, die optische Wiederherstellung des 
Eindruckes im Auge zu studieren, solange noch der Reiz in Wirksamkeit 
ist. Nur das Zusammenfallen der Augenbewegung usw. mit dieser Wieder- 
hberstellung können wir konstatieren. Glücklicherweise gewährt uns aber 
bei der Untersuchung die Nachwirkung der Reizung einen leicht zugäng- 
lichen Angriffspunkt. An ihr können wir die Wiederherstellung isoliert 
studieren und können hoffen, die Faktoren zu bestimmen, durch die sie 
bewirkt wird, die Faktoren also, welche die Schwankungen des Eindrucks 
bewirken und die Dauer des Nachbildes beeinflussen. Unter diesem Ge- 
sichtspunkt ist die vorliegende Arbeit begonnen. Die Resultate gruppiert 
der Autor unter folgende Überschriften: 1. Die Beziehung des negativen 
Nachbildes zur Adaptation. 2. Die Schwankung des negativen Nachbildes. 
8. Dauer und Schwankung des negativen Nachbildes, mit Hinblick auf die 
Frage von den intermittierenden kleinsten optischen Reizungen. Von diesen 
Fragen wird in der vorliegenden Abhandlung hauptsächlich die zweite 
behandelt. 


Eine Nachprüfung der von Herrixe angeführten Gründe gegen eine 
kausale Verknüpfung der Augenbewegung und der Schwankung des nega- 
tiven Nachbildes leitet die Untersuchung F.s ein. Sie resultiert in folgendem 
Urteil: Weit entfernt davon, dafs die von Herına ausgeführten Versuche 
mit sukzessiver Reizung des Auges die Augenbewegung als bedeutungslos 
hervortreten lassen, dienen sie vielmehr dazu, den Zusammenhang zwischen 
ihr und den erwähnten Schwankungen wahrscheinlicher zu machen. 
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Experimentell gewonnene Selbstbeobachtungen zeugen gegen eine 
Lehre, die eine lediglich innere Oszillation auch bei Augenbewegungen 
annimmt, und zeugen für den ursächlichen Zusammenhang zwischen der 
Augenbewegung und der empfundenen Schwankung des Nachbildes. Die 
in Betracht kommenden Selbstbeobachtungen faflst der Autor in mehrere 
Sätze zusammen. Sie waren das Ergebnis von Experimenten, ausgeführt 
nach unwissentlicher Methode mit 40 Sekunden dauernden Lichtreizungen. 
Der Versuchsleiter verfügte für seine Experimente über psychologisch 
geübte Versuchspersonen. 

Die Sätze seien hier mitgeteilt: 1. Schwankungen erfolgen lediglich 
innerhalb einer in ihrer Ausdehnung begrenzten Fläche, eine Regel, die 
sich bei allen Farben, obwohl in verschiedener Deutlichkeit bestätigte, die 
grölste Unstetigkeit hat das rote, das geringste das gelbe Nachbild. Bei 
sehr kleinen Flächen ergaben sich nur wenige oder gar keine Nachbild- 
schwankungen. Betrachtet in einer Entfernung von "5 cm nahm die An- 
zahl der Schwankungen zu bis eine Fläche von einer Ausdehnung von 
10—20 qcm? erreicht war; dann nahm die Zahl allmählich ab, um bei einer 
Ausdehnung von 60—65 qcm? vollständig zu verschwinden. So oft ein 
Nachbild beobachtet wurde, erfolgte eine unwillkürliche Augenbewegung. 
2. Was die Fixation unstetig macht, vergröfsert die Schwankungsfrequenz 
und vermindert die Dauer des Nachbildes. Was die Fixation fördert, bringt 
die entgegengesetzte Wirkung hervor. 3. Die Form des Reizes beeinflufst 
die Häufigkeit der Schwankung. Bei Versuchen mit Quadraten und mit 
schmalen Streifen desselben Gesamtumfangs erwiesen sich die letzteren als 
viel mehr der Schwankung ausgesetzt. Die Ursache wird darin liegen, dafs, 
wie Selbstbeobachtungen ergaben, die Tendenz zu Augenbewegungen bei 
länglichen Streifen viel ausgesprochener ist. 4. Die Art und Weise, in der 
das Reizbild in bezug auf die Richtung der grölsten Augenbewegung an- 
geordnet ist, beeinflulst die Schwankungsfrequenz und die Dauer des Nach- 
bildes. ö. Die unter Punkt 1, 3 und 4 erwähnten Resultate können fast 
verdoppelt werden, wenn man eine Schwankung des Nachbildes dadurch 
veranlalst, dafs man das Auge willkürlich bewegt. 6. Eine Zunahme in 
der Zeit der Reizung vergröfsert die Anzahl der Schwankungen des Nach- 
bildes und gibt gleichzeitig eine Zunahme der Anzahl Augenbewegungen. 
Bei den hierher gehörigen Experimenten wurde die Reizzeit zwischen 10 
und 100 Sekunden variiert. 7. Diejenigen Beobachter, die sich am meisten 
den Methoden zur Veränderung des Fixationspunktes zugänglich erwiesen, 
erlebten auch die grölste Variabilität in der Schwankung und der Dauer- 
haftigkeit des Nachbildes. 8. Zunahme in der Fixationsgeübtbeit war mit 
einer Abnahme in der Schwankungsfrequenz und mit einer Zunahme der 
Dauerhaftigkeit des Nachbildes verbunden. 

Verf. wendet sich darauf der grundlegenden Frage zu, wie Augen- 
bewegungen imstande sein können, die Schwankung des Nachbildes zu 
bewirken und seine Dauer zu kürzen? Er rückt hier, nachdem er die 
Unhaltbarkeit der bisherigen Versuche einer Erklärung der Schwankungs- 
phänomene als unzulänglich nachgewiesen hat, mit einer eigenen Erklärung 
hervor, und gibt eine Theorie zum Besten, die in ihrer Neuheit recht be. 
merkenswert erscheint. Er beruft sich auf wiederholte Zeugnisse seiner 
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Versuchspersonen, die in keiner Weise voreingenommen waren. Sie er- 
wähnten eine neuere Erfahrung, die der Autor in Ermangelung eines 
besseren Ausdrucks als das Strömungsphänomen im Auge bezeichnet. 
Ohne sich auf die Natur dieser Strömung einzulassen, deutet F. an, dafs 
sie mit dem Lymphprozefs auf der Netzhaut irgendwie verbunden sein 
mole Die wirkliche Bewegung der Strömung muls in der entgegengesetzten 
Richtung zu der der Netzhaut sein, die sich in ihrer Drehung beim be- 
wegten Auge umgekehrt zu dem vorderen Teil des Auges verhält. Der 
Strömungsstoff scheint darum quer über das Sehfeld in der Richtung zu 
erfolgen, in der wir das Auge sich bewegen sehen. Die Wirkung, die diese 
retinale Strömung auf den Farbenwechsel ausübt, hat verschiedene Phasen 
von grölserer oder geringerer Vollständigkeit. Charakteristisch für das 
Phänomen ist, dafs es im Dunklen sowohl wie bei belichtetem Auge erfolgt. 
Die Strömungen bringen die Qualität jenes Hintergrundes, aus dem sie 
hervorgehen, mit sich. In dem Augenblick, wenn das Bild verschwindet, 
kann die Strömung immer deutlich über das ganze Feld gesehen werden, 
dag vom Bilde aufgenommen war. Selbstbeobachtungen beweisen nun, dafs 
die Strömung von der Augenbewegung abhängig ist; namentlich sind die 
mächtigeren Strömungen, die intermittierend die Nachbilder ausmerzen, 
zweifelsohne durch Augenbewegungen bestimmt. Im folgenden ist nun der 
Autor bestrebt, die Rolle nachzuweisen, die der Strömung bei den experi- 
mentell gewonnenen und oben mitgeteilten Beobachtungen bezüglich der 
Schwankungs- und Augenbewegungsphänomene zukommt. Indem der 
Autor die Bedeutung berücksichtigt, die nach seiner neuen Theorie die 
retinale Strömung für die optischen Vorgänge haben dürften, formuliert er 
schliefslich seine These folgenderinalsen: Die intermittierenden kleinsten 
visuellen Sinneserlebnisse sind Adaptationserscheinungen. Die Adaptation 
wird intermittierend hauptsächlich durch den Einflufs der Augenbewegung. 
Die Augenbewegung greift in dreifacher Hinsicht in den Adaptations- 
vorgang bedeutsam ein: 1. Sie vermindert die Wirkungszeit der Reizung. 
Je mehr Augenbewegung, desto weniger intensiv der auf die Netzhaut be- 
wirkte Eindruck. 2. Sie gewährt dem Nachbild Zeit zum Hinsterben und 
3. sie bestimmt oder modifiziert einen Vorgang, der darin besteht, dafs die 
Netzhaut bespült oder überströmt wird von einer Materie, die fähig ist, 
den optischen Prozefs direkt zu beeinflussen. Aar (Christiania). 


J. Stevenson and E. C. Sınsrorp. A Preliminary Report of Experiments on 
Time Relations ia Binocular Vision. Americ. Journ. of Psychol. 18 (1), 
8. 130—137. 1908. 

Sich beziehend auf experimentelle Versuche von MÜNSTERBERG, EXNER 
und Dvorak studierten die beiden Autoren folgende Fragen: Wie gestaltet 
sich die stereometrische Wirkung, wenn die beiden in Frage kommenden 
Unokulareindrücke nicht gleichzeitig dem Einauge vorgeführt werden ? 
Und welches ist die kleinste Zeitdauer, die noch wahrgenommen wird, 
zwischen visuellen Reizen, die jeder gesondert dem einen und dem anderen 
Auge dargeboten werden? Die Mitteilung bezieht sich hauptsächlich auf 
das zuerst genannte Problem, wobei zwischen die beiden in Betracht 


kommenden Sondereindrücke eine so lange Zwischenzeit eingeschoben 
29* 
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wurde, dals das stereoskopische Sehen sehr erschwert oder gar unmöglich 
gemacht war. Als Apparat wurde ein leicht modifiziertes Wueıtstonzsches 
Stereoskop benutzt; vermöge dieses wurden verschiedene Diagramme in 
verschiedener gegenseitiger Winkellage zueinander den beiden Augen zu 
je gesonderten Zeitpunkten dargeboten. Das Resultat war, dals man er- 
kannte: Im allgemeinen darf keine Zwischenzeit zwischen die Irritation 
der beiden Retina (Nachbildwirkung mit eingerechnet) gelegt werden, sollen 
die stereoskopischen Konturen sich geltend machen. Ist die Zwischenzeit 
zwischen den beiden Reizungen grols genug, um die gewöhnliche stereo- 
skopische Auffassung aufzuheben, so werden die Teile rechts und links 
aufgefafst als befänden sie sich in Bewegung, was rich besonders an den 
Teilen des Bildes bestätigt, die auf nicht-korrespondierende Netzhautpunkte 
fallen. Wenn die Zwischenzeit allmählich kürzer gemacht wurde, und die 
Bedingungen für Auffassung der stereoskopischen Konturen günstiger 
wurden, so schienen die bezüglichen Umrisse nicht plötzlich im ganzen, 
sondern gradweise hervorzutreten. Die Erklärung wird wohl die sein, dafs 
das Relief gröfser zu werden schien, je nachdem es tatsächlich an Klarheit 
zunahm. Verff. finden in ihren Ergebnissen eine Bestätigung dafür, dafs 
der binokuläre Eindruck das physiologische Ergebnis einer gewissen Gleich- 
gewichtslage von Reizungen ist, die an dem anatomisch zwar geteilten, aber 
funktionell einheitlichen Apparat des Doppelauges stattfinden. 
AaLL (Christiania). 


A. PranptL. Die Lokalisation der Gesichtseiadräcke im Sehfeld. Ostwalds 
Annalen der Naturphilos. 7, 8. 78—103. 1908. 

P. geht davon aus, dals „sich zwar die Entstehung unseres Sehraumes 
nie und nimmer erklären lasse, dafs wir dagegen die Ordnuug und durch- 
güngige Bestimmtheit seiner Teile erklären müssen“ Zum Vergleich 
zieht er die Ordnung des Tastraumes und die zeitliche Ordnung unserer 
Bewulstseinsvorgänge heran. Für den Tastraum nimmt er Lokalzeichen 
an, die entsprechend der Struktur unserer „nervösen und nicht-nervösen 
Organe“ ein „qualitatives Kontinuum“ bilden (vgl. 42, S. 63 ff. dieser Zeitschr.). 
Für den zeitlichen Verlauf nimmt er, „um die Analogie kenntlich zu 
machen“, Temporalzeichen an, d. h. ebenfalls einen „subjektiven Zu- 
satz zu den apperzipierten Inhalten“, der seinerseits wieder, wie beim 
Tastraum, auf der Superposition der Bewufstseinsvorgänge beruht. Für den 
Sehraum dagegen lelınt P. die Lokalzeichen ab. Hier führt er für „solche 
Eindrücke, die eben noch qualitativ und räumlich selbständig sich gegen- 
einander zu behaupten vermögen“, den Begriff Elementareindruck ein, 
den er einen rein psychologischen nennt und nicht mit den (übrigens 
vieldeutigen) Wæzsrrschen Empfindungskreisen verwechselt wissen will. 
Und nun demonstriert er an der anatomischen Struktur der Retina, dafs 
die räumliche Ordnung der Elementareindrücke ebenfalls durch Super- 
position bedingt sei. „Zweimal bricht die direkte Leitung in der Retins 
ab und die Erregung kann sich nur fortpflanzen, indem sie von einem 
Neuron zum anderen gleichsam überspringt.“ „Die Folge dieser Einrichtung 
aber muffs sein, dafs kein Reiz völlig rein und unvermischt aus der Schicht 
der Zapfen zu den höheren Zentren empordringt, sondern immer zugleich 
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einen Einschlag von all den Reizen in sich trägt, die rings um ihn in 
benachbarten Zapfen ausgelöst wurden.“ (Dazu, wie zum ganzen Aufsatz 
vgl. ACKERKNECHT „Die Theorie der Lokalzeichen“ S. 74ff., bes. S. 74 Anm. 3.) 
Aufserdem sei es höchst wahrscheinlich, „dafs im Zwischen- und Mittelhirn 
eine Anordnung der Nervenendigungen sich wiederholt, die derjenigen der 
zugehörigen Perzeptionsorgane in der Netzhaut entspricht, und dafs ähnlich 
Vorgünge des In- und Übereinandergreifens dabei statthaben wie auch dort 
beim Übergang vom ersten aufs zweite Neuron“. (Hierbei denkt er vor 
allem an „die Vereinigung der korrespondierenden Stellen beider Sehfelder“.) 
So kommt er zu dem Schlufs: „In der objektiven Welt freilich, von der wir 
die Reize empfangen, findet sich keine durchgängige Ähnlichkeit be- 
nachbarter Teile; da haben wir schlechtweg ein Nebeneinander und Nach- 
einander des Einzelnen, das qualitativ aber beliebig auseinander liegen mag. 
Diese Ähnlichkeit entsteht vielmehr erst durch eine Eigenheit unseres 
physischen oder psychischen Organismus, in der Weise, dafs Glieder, die 
vorher — in der objektiven Welt — nur nebeneinander und nach- 
einander waren, nunmehr auch qualitativ einander sich nähern.“ 

Eben in der Betonung der Bedeutung, welche die physio- 
logische Vermischung der nervösen Vorgänge für die Wahr- 
nehmung und Gliederung eines räumlichen Kontinuums hat, 
scheint mir der Hauptwert des Aufsatzes zu liegen, während ich der Zu- 
teilung von Lokalzeichen allein an den Tastsinn und von Elementar- 
eindrücken allein an den Gesichtssinn nicht beistimmen kann. Auch der 
Gesichtseindruck zerfällt ja „in einen objektiven und einen subjektiven 
Teil“, nur dafs uns dieser letztere infolge der externalisierenden Abzweckung 
der optischen Eindrücke in der Regel nicht als unmittelbare Organempfin- 
dung, sondern eben als externalisierende Ortsempfindung zum Bewulstsein 
kommt. (Vgl. den Aufsatz von Scuoure 19, S. 2ölff. dieser Zeitschrift.) 
Entsprechend ist die Parallele in der anatomischen Struktur beider Nerven- 
gebiete (Über- und Ineinandergreifen der Fibrillen). Die Begriffe Lokal- 
zeichen und Elementareindruck scheinen mir vielmehr beide auf beiden 
Gebieten anwendbar und sie mögen sich zueinander verhalten wie der von 
mir vorgeschlagene Begriff „Primitivfaserbezirk“ (physiologische Einheit) 
zum eigentlichen „Empfindungskreis“ (psychologische Einheit). 

= E. AcKkERKNECHT (Stettin). 
Karı L. Schaerer und H. Sessous. Über die Bedeutung des Mittelohrapparates 
für die Tonperzeption, insbesondere für die Wahrnehmung der tiefsten Töne. 
Verhandlungen der Deutschen Otologischen Gesellschaft auf der 17. Ver- 
sammlung in Heidelberg am 6./7. Juni 198. 8.87—93. Jena, Fischer. 1908, 

Die Verff. haben an 17 Personen, bei denen beiderseits der Mittelohr- 
apparat operativ entfernt war, die untere Tongrenze festgestellt, wobei als 
Schallquellen die Laufgewichtgabeln der EpeLmanxschen Tonreihe benutzt 
wurden. Es ergab sich, dafs der tiefste, eben noch hörbare Ton zumeist 
in der grofsen oder in der Kontra-Oktave gelegen war. In letztere fiel das 
untere Ende des Hörbereiches bei 15 von den geprüften 34 Gehörorganen; 
in erstere l4mal, nur 3mal dagegen in die Subkontra-Oktave und nur 2mal 
in die kleine. 
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Da mittlere und hohe Töne erfahrungsmälsig auch ohne Trommelfell, 
Hammer und Ambofs gehört werden können, so zeigt sich im ganzen. 
dafs der Mangel des Mittelohrapparates die qualitativen Verhältnisse 
des Tongehörs nicht allzusehr beeinträchtigt. Anders verhält es sich je- 
doch in quantitativer Hinsicht. Nach dem bisher vorliegenden Be- 
obschtungsmaterial zu urteilen, werden die Töne ohne Mittelohrapparat um 
so schlechter gehört, je tiefer sie sind. Weitere exakte Untersuchungen 
hierüber sind aber wünschenswert. SCHAEFER (Berlin). 


d. Ben. Ewırp und G. A. JänperuoLn. Die Herabsetzung der subjektiven 
Tonhöhe durch Steigerung der objektiven Intensität. Arch. f. d. gesamte 
Physiol. 124, S. 29—36. 1908. 

Die Verf. wollten die durch eine grofse Reihe von älteren und neueren 
Beobachtungen festgestellte Tatsache, dafs durch Erhöhung der objektiven 
Intensität (Amplitude) eines Tones eine Änderung der Tonhöhe erfolgt, 
durch eine neue, einwandfreiere Methode endgültig bestätigen. Alle Be- 
obachtungen stimmen darin miteinander überein, dafs der lautere Ton tiefer 
als der leisere klingt. Als Tonquelle diente eine elektrisch angetriebene 
Stimmgabel von 160 Schwingungen. Die Schwächung des Stimmgabeltones 
wurde mit einem Rheostaten bewerkstelligt. Die Töne wurden in dem am 
Ohr befindlichen Telephon gehört, das mit dem Rheostaten in die Leitung 
eines von dem Betriebsstrom der elektromagnetischen Stimmgabel ganz 
unabhängigen Stromkreises eingeschaltet war. Ein Monochord wurde auf 
dem jedesmal gehörten lauten wie leisen Ton eingestellt, indem die Ver- 
suchsperson durch Verstimmung des Monochordes die den Telephontönen 
subjektiv gleich erscheinenden Töne herstellte. Alle von den Verff. unter- 
suchten Personen, der Zahl nach acht, stellten dem lauten Ton tiefer als 
den leisen Ton ein. Die Differenz zwischen den lauten und leisen Ton 
betrug bei einer durch grofse Gleichmäfsigkeit ausgezeichneten Versuchs- 
person im Mittel 8 mın bei einer Saitenlänge von 550 mm, was ziemlich 
genau !/, Ton der temperierten Skala entspricht. Bei den anderen Versuchs- 
personen variierte der Tonhöhenunterschied zwischen 5 und 20 mm. — 
Das Tieferwerden des Tones durch Vergröfserung seiner Amplitude scheint 
mit der von EwaLp aufgestellten Schallbildertheorie in Einklang zu stehen, 
da die stehenden Wellen, die ein Ton auf einer Membran erzeugt, aus- 
einanderrücken, wenn der Ton verstärkt wird. — Eine Untersuchung, wie 
sich das Stärkeverhältnis der beiden Töne und die Schwingungszahl des 
angewandten Tones zu der wahrnehmbaren Tonhöhendifferenz verhält, wäre 
wohl von Interesse. G. Révész (Budapest). 


F. A. ScuuLze. Die Übereinstimmung der als Unterbrechungstöne bezeichneten 
Klangerscheinungen mit der Helmheltzschen Resonanztheoerie. Annalen 
der Physik 26, 217—234. 1908. 

Es hat lange die Ansicht bestanden und besteht bei einigen Autoren 
wohl noch, dafs immer, wenn ein Ton p in der Sekunde u-mal inter- 
mittier, im Ohre ein subjektiver Unterbrechungston von der 
Schwingungszahl u entstände. Als Hauptvertreter dieser Ansicht ist 
R. Kornig anzusehen, nach dem das Ohr jede Art von Periodik als Ton 
empfinden sollte. Durch Versuche von R. Koznıg selbst, sowie von DENNERT, 
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HERMANN, ZWAARDENAKER U. A. schien das tatsächliche Bestehen dieser 
„Unterbrechungstöne“ festgestellt zu sein. Wäre die Tatsache des subjektiv 
im Ohre entstehenden Unterbrechungstones unter allen Umständen richtig, 
so mülste die alte sonst so gut begründete Onusche Lehre, dafs das Ohr 
nur rein sinusförmige Schwingungen als einfachen Ton empfindet und jede 
andersartige Luftbewegung in die in ihr enthaltenen sinusförmigen Kom- 
ponenten zerlegt, aufgegeben werden; damit aber auch die eng mit ihr 
verknüpfte, die Onumsche Hypothese sowie unzählige Erscheinungen aufa 
zwangloseste und beste erklärende Dewvpotrzeche Resonanztheorie des 
Hörens. 

Bei dieser Wichtigkeit der Frage nach den Unterbrechungstönen haben 
vor einigen Jahren K. I. ScHAEFER und O. AprAHAM (Annalen der Physik 18, 
S. 996. 1904) eine sehr ausgedehnte und sorgfältige Experimentalunter- 
suchung über Unterbrechungstöne angestellt, wobei sowohl die Schwingungs- 
zahlen p der Primärtöne, wie auch die Anzahl « der Unterbrechungen 
möglichst variiert wurde, und zwar in viel weiteren Grenzen als dies in 
früheren Untersuchungen der Fall war. 

Das IHauptresultat war, dafs keineswegs immer ein Unterbrechungs- 
ton auftritt, sondern nur unter gewissen Bedingungen, während im allge- 
meinen die Erscheinung wesentlich komplizierter ist. Im Unterbrechungs- 
klang sind nämlich die Töne p, p — u, p—2u,...p—nu,... enthalten. 
K.L. Scuagrer und O. ABRAHA=M zeigten ferner, dafs diese Töne Resonatoren 
erregen, also physikalisch bedingt sind. Im einzelnen wurde ge- 
funden, dafs man wesentlich einen Ton u hört, wenn p gleich u oder ein 
ganzzahliges Vielfaches von u ist, dafs dagegen der Ton p gehört wird, 
wenn u ein ganzzahliges Vielfaches von p ist. 

Zweck der in der Überschrift zitierten Abhandlung ist es nun, zu 
zeigen, dafs dieses komplizierte Verhalten vollständig der HezL.mnoLrzschen 
Resonanztheorie entspricht, und auch alle von K. L. SCHAEFER u. O. ABRAHAM 
gefundenen Einzelheiten, die in ihrer Abhandlung angeführt sind, mit 
dieser Theorie im Einklang sind, während sie mit der Vorstellung, es ent- 
stehe im Ohr bei Tonunterbrechungen stets ein subjektiver Unterbrechungs- 
ton, unvereinbar sind. 

Aus der Theorie der Fovrıerschen Reihen ergibt sich leicht, dafs, falls 
die Ons-HrımnoLtzzsche Theorie des Hörens richtig ist, immer, wenn ein 
Ton p in der Sekunde u-mal intermittiert oder überhaupt nur Intensitäts- 
schwankungen erleidet, ganz allgemein die objektiven Töne resultieren: 

P, p— u, p— 2u, p— 3u... 
p+u p+2u, p+-3u... 

Schon A. SEEBECK hatte auf diese Konsequenz der Hörtheorie seines 
Gegners Oum hingewiesen. Allerdings fafste er sie als Bestätigung seiner 
im wesentlichen mit der Ansicht von R. Korsıs übereinstimmenden Hör- 
theorie auf. Denn er meinte: „Dies würde nach Onnms Definition das Zu- 
sammenklingen der Töne p, p+ u, »— u, p+2u, p—2u, p+3u, p—3u usw. 
geben, lauter Töne von wenig verschiedener Höhe, die uns statt eines 
reinen Schwellens und Nachlassens der Tonstärke die entsetzlichste Disso- 
. nanz geben würde.“ 

K. L. ScHAEFER und O. AsranamĮm haben nun aber in der Tat gerade 
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die Töne p. p— u. p— 2u, p— 3u, p— 4u im Unterbreehungesklansg sen 
gewiesen. Töne von den Schwingungszahlen p+u pi2w... sind ın 
den Tabellen ihrer Arbeit nicht als gehört verzeichneı Auf meine Aufrsze 
danach übersandten sie mir aber freundlichst einen Teil dee Versuche- 
protskolles. das nun tatsächlich in einigen Fällen die Tone p— uw 5 — u 
und p— 4u als verzeichnet enthält Auch ihre Angaben über die Zah? der 
im Unterbrechungeklang gehörten Schwebungen stimmen. wie in meiner 
Abhandlung näher ausgeführt. vollstäandiz mit den Forderungen der Haru- 
soLrzschen Besonanztheorie, die hierdurch eine neue wesentliche Stütze 
erfahren haben dürfte. Es sprechen al-» die Ergebnisse der an Toninter- 
mittenzen angestellten Versuche nicht nur nicht gegen die HrLwaoLrzsche 
Hörtbeorie, sondern können im Gegenteil als ein besonders schlagender 
Beweis ihrer Richtigkeit angesehen werden. Es möge noch darauf hin- 
gewiesen werden, dafs die in sehr einfachen regelmäfsigen Fällen der 
Intensitätsvaristion allein auftretenden beiden Töne p — sw und p — u schoss 
von v. lizısaoLtz beobachtet und erklärt worden sind: er gab ihnen den 
Namen „Variationstöne“. Konsequenterweise sind die im allgemeinen 
Falle bei Tonintensitätsschwankungen auftretenden Töne p — 2s. p— 3u... 
p+2u p—3=w... in Analozie zu der Bezeichnung „Kombinationstöne 
höherer Ordnung“ hier als _Varistionstöne höherer Ordnung” zu bezeichnen. 
K. L. Schaxzrzg und OÖ. Asxınıs würden also als Entdecker der 
„Variationstöne höherer Ordnung” anzusehen sein. ‚Selbetanzeige. 


E. W. Sceırusz Experiments on Subcenscious ideas. Journ. of the Amer. 
Medic. Assoc. 5. 521—523. 1908. 

Nach kurzer Besprechung’der formalen Seite der Assoziaiionen anter 
Hinweis auf den Einflufs unbewufster Mittelglieder bei mittelbsren Asso- 
zistionen stellt Verf. die Frage nach der Möglichkeit. von unserem „unter- 
bewulsten Leben, seinen Gedanken und Gefühlen” durch experimentelle 
Methoden Kenntnis zu erlangen. was durch die Methode von Jrse erreicht 
sei. Verf. teilt dann nach kurzer Beschreibung dieser Methode Bruchstücke 
eigener Assoziationsversuche mit, an denen er die Anzeichen gefühl» 
betonter Komplexe erläutert. In einigen referierenden Sätzen spricht Verf. 
dann noch von den Komplexen in der Faxztpschen Hysterietheorie und 
ihrer Bedeutung für die Therapie sowie von der Verwendbarkeit der Jrcee- 
schen Assoziationsmethode zur Entdeckung von Verbrechen. 

Die kleine Schrift gibt den Inhalt eines \'ortrages vor der New Yorker 
neurologischen Gesellschaft und will auf die Wichtigkeit der „Komplex- 
psycholozie* und ihrer Methoden hinweisen. STockMaTer (Tübingen‘. 

E. CLararkpe. Über Gewichtstäuschung bei anermalen Kindern Zeitschr. f. d. 
Erforschung u. Behandlung des jugendlichen Schwachsinns 1, S. 118—121. 1906. 

Verf. untersucht die bereits bekannte Tatsache näher, dals die bei 
normalen Individuen allgemeine Gewichtstäuschung der Leichterschätzung 
des grölseren von zwei gleich schweren Gegenständen bei anomalen Kim 
dern abgeschwächt ist oder überhaupt nicht vorkommt. Und zwar findet 
er hierbei durch Untersuchung sämtlicher Schüler der Hilfsklassen der 
Stadt Genf (160 Kinder im Alter von 7 bie 15 Jahren: interessante Ver- 
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schiedenheiten. Unter 97 aus äulseren Gründen (vernachlässigte Erziehung, 
frühere Krankheiten) Zurückgebliebenen fand sich das Fehlen der Täuschung 
nur einmal, bei 37 durch körperliche oder nervöse Schwäche Zurück- 
gebliebenen bereits dreimal (SOLL dagegen bei 26 eigentlich geistes- 
schwachen (doch nicht idiotischen) Kindern 17mal, also in 65°% der Fälle. 
Das Fehlen der Täuschung ist sonach nicht eigentlich Begleiterscheinung 
des Zurückgebliebenseins im allgemeinen, sondern ein Zeichen wirklicher 
Geistesschwäche. 

Zur Erklärung der Erscheinung nimmt Cr. an, dafs bei geistig anomalen 
Kindern die der Täuschung zugrunde liegende Verkettung des motorischen 
Impulses mit dem Gesichtseindruck von der Gröfse des Gegenstandes 
wegen erblicher Degeneration nicht vorhanden sei. Mir scheint die An- 
nahme näher zu liegen, dafs eine solche Verbindung überhaupt erst in dem 
Leben jedes Individuums durch Erfahrung zustande komme, und dafs sie 
bei geistesschwachen Individuen fehle, weil eben deren Schwäche eine un- 
genügende Verwertung der erworbenen Erfahrungen mit sich bringt. 

EBBINGHAUDS. 


R Burgen Experimentelle Untersuchungen über Urteilsvorsicht und Selbst- 
tätigkeit. Zeitschr. f. angew. Psychol. und psychol. Sammelf. 2 (4), 8. 338 
bis 381. 1908. 

Die Versuche, um die es sich hier handelt, bestanden im wesentlichen 
darin, dafs den Versuchspersonen (zirka 160 weiblichen und zirka 70 männ- 
lichen Erwachsenen verschiedener Bildungsstufen) je 1 Min. lang ein — 
schwer verständliches — Bild (eine Karrikatur aus den Lustigen Blättern) 
gezeigt wurde; eine Woche später hatten sie das Bild aus der Erinnerung 
schriftlich zu beschreiben, wofür ihnen 12 Min. Zeit gelassen wurden; 
zweifelhafte Aussagen waren zu unterstreichen. Von den Resultaten dieser 
Versuche behandelt B. hier drei Probleme: 

1. Die Urteilsvorsicht der Geschlechter. Wenn man alle 
unterstrichenen Angaben und alle mit „wahrscheinlich“, „vielleicht“, „irgend- 
wie“ oder dgl. versehenen Aussagen als bezweifelte Angaben zählt, so 
ergibt sich, dafs die Aussagen der Männer 1. überhaupt mehr Zweifels- 
zeichen aufweisen als die der Frauen — im Verhältnis zur Gesamtzahl der 
Aussagen sowohl wie im Verhältnis zur Fehlerzahl der Gesamtaussage —, 
2. dafs sich unter den falschen Angabeu bei den Männern mehr mit 
Zweifelszeichen versehene finden als bei den Frauen. Dies zeigt also, dafs 
die Urteilsvorsicht der Männer gröfser ist als die der Frauen. 

2. Selbsttätigkeit und Ichsagen. Zählt man innerhalb jeder 
Gesamtaussage einerseits die Anzahl der „Konjekturen im weiteren Sinne“, 
d.h. alles, was eine — richtige oder falsche — Deutung einzelner Bestand- 
teile des Bildes oder seines ganzen Inhaltes darstellt, andererseits die An- 
zahl der in der Gesamtaussage enthaltenen Ichworte („es scheint mir“, 
„ich sah“ u. dgl.), so ergibt sich bei den Frauen, dafs zunächst mit der 
Zahl der Ichworte die Zahl der Konjekturen zunimmt. (Nur bei einer sehr 
hohen Zahl von Ichworten — infolge der formelhaften Verwendung von 
„Ich sah“ — gilt jene Korrelation nicht mehr.) Anders bei den Männern, 
bei denen — wahrscheinlich infolge der Berufsschulung — die Anwendung 
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Stoffes, die klare Darstellung und das Hervorheben der grofsen durch- 
gehenden Gedanken entschieden überlegen. Hoffentlich gelingt es ihm, 
das Interesse für GorTHE als Naturforscher und die Beschäftigung mit 
seinen naturwissenschaftlichen Arbeiten etwas zu beleben. Für die grofse 
Masse wird GoETHE zwar im wesentlichen immer nur als Dichter in Betracht 
kommen, aber wer den Mann verstehen will und der vollständigen Durch- 
tränkung seines Lebens mit naturwissenschaftlichen Interessen, Be 
strebungen, Anschauungen nicht Rechnung trägt, kennt ihn nicht zur 
Hälfte, d. h. im Grunde, er kennt ihn nicht. Leider scheint es sich auch 
mit Herausgebern seiner Werke bisweilen so zu verhalten. In der neuesten 
Ausgabe der GoertHgschen Werke, der Cortaschen Jubiläumsausgabe, sind 
den naturwissenschaftlichen Schriften unter recht fadenscheinigen Gründen 
nur 2 von 40 Bänden, also 1/20 des Ganzen gewidmet, während früher das 
Verhältnis doch wenigstens 5 von 36, also 1/7 war. EBBINGHAUS. 


F. E. Orro ScuuLrtze. Einige Hauptgesichtspunkte der Beschreibung in der 
Elementarpsychologie. Ill. Über Organempfindungen und Körpergefühle 
(Dynamien). Archiv für die gesamte Psycholoyie 11 (2), S. 147—207. 1908. 

Die Arbeit steht in engem Zusammenhang mit den vom Ref. bereits 
besprochenen, in Bd. VIII des Archivs für die gesamte Psychologie veröffent- 
lichten Arbeiten ScHhuLtzes: „Erscheinungen und Gedanken“ und „Wirkungr- 
akzente sind anschauliche, unselbständige Bewulstseinsinhalte“. Verf. ver- 
sucht im Experiment, durch systematisches Analysieren, die Hauptapiel- 
arten von Empfindungen und Gefühlen herauszuarbeiten, in denen uns 
unser Körper gegeben ist (abgesehen von optischen, akustischen, olfak- 
torischen, gustatorischen und thermischen Empfindungen sowie alge 
donischen Gefühlen). Der so durch Ausschlufs bekannter Qualitäten ge- 
fundene Rest war bisher nicht zu einer Einheit zusammengefafst. Organ- 
empfindungen, Muskel-, Sehnen- und Gelenkempfindungen gingen meist 
durcheinander und ihre qualitative Zusaınmengehörigkeit mit den Berührungs#- 
empfindungen war nicht berücksichtigt. Wenn man nun rein psychologisch 
analysiert und sich nicht von physiologischen Gesichtspunkten ablenken 
läfst, erhält man in der Hauptsache 4 Grundformen: Haut-, Unterhaut,, 

Gelenk- und Schmerzempfindungen (S. 156). Diese Grundformen variieren 

im einzelnen vielfach und in jeder Gruppe lassen sich Empfindungen und 

Gefühle nachweisen (8. 182). So stehen den Gelenkempfindungen die Emp- 

findungen bei der „ruhigen, spannungslosen Haltung der Aufmerkaamkeit“ 

und des Ernstes, des Stumpfrinnes, der Gedankenlosigkeit, des Starrens 
ins Leere, aber auch die Gefühle der Gemessenheit, Ruhe und Gröfse am 
nächsten. Spannungscharakter oder den Charakter der Unterhautempfindung 
haben die Gefühle der Kraft, des Mächtigen usw. sowie gelegentlich auch 
die Erscheinungsgrundlagen für die Prädikationen: reich, gewaltig, sicher, 
straff usw. Auch die Affekte der Bewunderung und des Staunens finden 
hier ihre Hauptkongruenten. In ähnlicher Weise bilden sich Gruppen um 
die Bewegungsempfindungen, um die Sensationen der Müdigkeit und Schlafl- 
heit. Die Gefühle der Erregung und Beruhigung, des Schocks und der 

Lösung (Enttäuschung, Schreck usf.) werden ale Verlaufstypen nachgewiesen 

und ihre einfache Gefühlsnatur somit bestritten. Eine genaue Analyse 
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erfahren Streben, Schweben und Bewegung, sowie das in Kongruenz hierzu 
auftretende Suchen, Streben und Sichbesinnen beim Richtungsbewulstsein 
der Aufmerksamkeit. Auch Streben und Schweben werden als komplexe 
Bewußfstseinsinhalte nachgewiesen: erst durch die eigentümliche scheinbar- 
sinnliche Nachdauer von Bewegungen werden diese Erlebnisse voll be- 
greiflich. Das Schweben wird als Zwitterforn aus Ruhe und Bewegung, 
das Streben aus Spannung und Erregung zusammengesetzt gedacht. Hin- 
sichtlich der allgemeinen Eigenschaften dieser Gruppen von Er- 
scheinungen, der sog. „Dynamien“ (d. h. Erscheinungen, in denen sich im 
wesentlichen Verhältnisse von Druck und Kraft kund zu geben scheinen) 
ist folgendes hervorzuheben: Ein Unterschied zwischen sinnlich-frischen 
Erscheinungen und „verblasenen“ verschwommenen Gebilden (wie sie 
uns in der Reproduktion gegeben sind) ist oft sehr schwer festzustellen 
und nicht selten überhaupt nicht konstatierbar. Hinsichtlich der Lokali- 
sation ist die eigentümliche Tatsache festzustellen, dafs die Dynamien 
wesentlich innerhalb des phänomenalen Körperraumes lokalisiert zu sein 
pflegen. Dynamien, bei denen dies nicht der Fall ist, sind selten. Eine 
Anzahl von Versuchen und leicht nachprüfbaren Gelegenheitsbeobachtungen 
(S. 187) kommen zu den bisher isoliert stehenden Beobachtungen der 
paradoxen Widerstandsempfindung und der doppelten Berührungsemp- 
findung hinzu. Es zeigt sich also, dafs die Dynamien eine grundsätzliche 
Ausnahmestellung zwischen den anderen Erscheinungen hinsichtlich der 
Lokalisation nicht einnehmen. Die Annahme dynamischer „Gefühle“ kann 
höchstens im Hinblick auf die Art der Zuordnung bestimmter Dynamien 
zum Ich berechtigt erscheinen. Jedenfalls ist bisher ein allgemeines, diesen 
Erscheinungen immanentes Merkmal, das sie als Gefühle erkennen läfst, 
nicht nachgewiesen. Die Art ihrer Auslösung scheint charakteristisch zu 
sein; doch das ist ein theoretisches, nicht aus der Analyse sich ergebendes 
Merkmal. 

Was die Methodik der Analyse betrifft, so ist — abgesehen von vielen 
Einzelheiten ($ 2) — auf die Fehlerquelle der bildlichen Be- 
schreibung in allen Fällen hingewiesen. Es zeigt sich dabei die In- 
konstanz des Bewufstseinsbestandes in den vielen Fällen, in welchen wir 
unserer Sprache nach den gleichen Bewufstseinsbestand erwarten mulsten. 
Beim Wollen und Denken sowie bei der Aufmerksamkeit sind besonders 
variable Verhältnisse nachweisbar; und andererseits gibt es Fälle mit sehr 
ähnlichen Bewufstseinshildern bei tatsächlich sehr verschiedener Kon- 
stellation. So beim Sichbesinnen, beim Meinen, Wollen, Erwarten und 
Suchen. 
Am Schlufs werden einige Fragen für weitere Arbeiten aufgeworfen, 
die sich aus den gemachten Beobachtungen für die Peychologie des 
Denkens ergeben. 

Seit seinem Referat über die beiden ersten, Eingangs genannten 
Arbeiten des Verf.s hat Ref. die persönliche Bekanntschaft des Verf.s 
gemacht und dadurch Gelegenheit gehabt, sich von ihm selbst besser und 
eingehender als dies dem Ref. vorher durch die Lektüre möglich war, in 
den Plan, die Absichten und den Gedankenzusammenhang der psycho- 
logischen Arbeiten des Verf.s einweihen zu lassen. So vermag Ref. diese 
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nämlich dals stärkere Nervenströme schwächere anziehen nach dem Prinzip, 
dafs der Druck einer Flüssigkeit in Bewegung geringer ist als der statische 
Druck oder der Druck bei langsamerer Bewegung. 

Reflexe erklären sich ohne weiteres durch die natürliche Funktion der 
einfachen Neuronkette Eine Abänderung der Funktion soll nur infolge 
der gleichzeitigen Reizung von wenigstens zwei Reflexbogen zustande 
kommen. Es mufs ferner eine dieser Reizungen stärker als die andere sein, 
Die Flüssigkeit des schwachgereizten Systems wird sodann, falls beide 
durch ein gemeinsames Zentrum hindurchgehen, in den motorischen Aus- 
weg des starkgereizten Systems hinübergezogen. Infolgedessen wird die 
Wirksamkeit dieses Systems bedeutend vermehrt und die des anderen in 
gleichem Grade verringert. Dadurch wird erklärt, wie ein Instinkt in eine 
Gewohnheit von anderer Art umgewandelt wird. Aber um eine derartige 
Gewohnheit permanent zu machen, darf der schwachgereizte Reflexbogen 
nicht zu oft allein fungieren. Sind zwei derartige Systeme zusammen- 
gereizt, aber erst das eine, dann das andere stärker, mit ungefähr gleicher 
Frequenz und keines allein, so werden die niedrigeren Bogen allmählich 
zu fungieren aufhören und ein gewohnheitsmäfsiger Pfad durch die höheren 
Zentren zustande kommen. D. h., die Reizung irgendeines der sensorischen 
Enden hat beide motorischen Reaktionen zur Folge. So wird sensorische 
Kondensation erklärt. Als endgültiges Resultat einer Funktionsänderung 
wie der erstgeschilderten werden die Verbindungen zwischen dem schwach- 
gereizten sensorischen Ende und seinem ursprünglichen motorischen Aus- 
weg allmählich ausgewischt. Endlich bringen Reizungen beider sensorischen 
Enden die gleiche, einseitige motorische Reaktion hervor. So wird moto- 
rische Kondensation erklärt. Hemmungen infolge der Unterdrückung einer 
erwarteten ursprünglichen Reaktion durch die Anwesenheit von Emp- 
findungen oder Reproduktionen, die, ohne diese Reaktion eigentlich ent- 
gegengesetzt zu sein, doch nicht gerade dazu zu führen imstande sind, 
werden ohne weiteres mit Hilfe des obengenannten Schemas erklärt; und 
es wird zugleich klar, dafs derartige Hemmungen von den Funktionen der 
höchsten Nervenzentren abhängig sind. 

Nun kommen wir endlich zur Theorie des nervösen Korrelativs der 
Lust-Unlust. Es wird zuerst allgemein angenommen, dafs alle Prozesse der 
höheren Neuronketten von Bewulstsein begleitet sind. Im gleichen Mats 
wie der nervöse Strom einen indirekten Pfad einschlägt und infolgedessen 
die motorische Reaktion sich verzögert, wird das Bewufstsein sich aus- 
dehnen und komplizieren. Lust-Unlust hängen ebenfalls von den Aktivi- 
täten dieser höheren Nervenketten ab, doch während das Korrelativ der 
Empfindungen der nervöse Strom selbst ist, ist das Korrelativ der Lust- 
Unlust ein Zuwachs oder eine Verringerung der Stärke eines vorläufig 
konstanten Stroms, vorausgesetzt, dafs diese Abänderung an anderer Stelle 
als der der sensorischen Reizung hervorgebracht wird. 

Diese Theorie erklärt die folgenden Erfahrungen: 

1. Lust und Unlust kommen nicht ohne Wahrnehmung vor. Es kann 
keinen Zuwachs, bzw. keine Verringerung des Nervenprozesses geben, ohne 
dals der Nervenprozefs selbst existiert; d. h., keine Lust-Unlust ohne 
sensorischen oder reproduzierten Inhalt. Dafs Lust-Unlust eines bewufsten 
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CG E Fenn Tbe Intermittenoe of Minimal Visual Soasatiens. I. The 
Fluctuation of the Hogative After-Image. Amer. Journ. of Psychol. 19 (1), 
S. 58—129. 1908. 

Diese sehr beachtenswerten Untersuchungen sind eine Fortsetzung von 
Studien, deren Veröffentlichung in derselben amerik. Zeitschrift im Jahre 1906 
(An Experim. Examination of the Phenomena usually Attributed to Filuc- 
tastion of Attention) 17 (1), S. 81 begann und die auch in der Zeitschr. f. 
Psychol. (43, 456) besprochen wurden. Von den daselbst gemachten Auf- 
stellungen harrt noch eine einer näheren Begründung. Wie kann eine 
einzelne Augenbewegung, die nur einen Bruchteil einer Sekunde dauert, 
eine Farbe oder eine Helligkeit wiederherstellen, die doch eine viel längere 
Adaptationszeit erheischen müfste? 


Bei der Erörterung des hiermit bezeichneten Problems berücksichtigt 
der Autor die beiden Haupttypen der Farben- und Lichttheorie: die Er- 
müdungstheorie von FECHNER, HELMHOLTZ, Fick und GürBER auf der einen, 
und die sog. antagonistische oder Oszillationstheorie von Prarzau, Herma 
und G. E. MüLLER auf der anderen Seite. Der jetzige Zustand des vom 
Verf. angeschnittenen Problems wird kurz dahin zusammengefafst: Die 
Oszillationstheorie schreibt der Augenbewegung keine weitere Bedeutung 
für die Adaptation zu, und kommt zu kurz, wenn sie verschiedene tatsäch- 
liche Nachbilderscheinungen erklären soll. FEcHner und HeL.MHoLTz nehmen 
an, dafs die Augenbewegung einen direkten Einfufs auf die Adaptation 
besitzt, aber ihre Hypothese über die Art der angenommenen Wirkung ist 
nechweislich falsch. 


Nun hat es seine Schwierigkeit, die optische Wiederherstellung des 
Eindruckes im Auge zu studieren, solange noch der Reiz in Wirksamkeit 
ist. Nur das Zusammenfallen der Augenbewegung usw. mit dieser Wieder- 
herstellung können wir konstatieren. Glücklicherweise gewährt uns aber 
bei der Untersuchung die Nachwirkung der Reizung einen leicht zugäng- 
lichen Angriffspunkt. An ihr können wir die Wiederherstellung isoliert 
studieren und können hoffen, die Faktoren zu bestimmen, durch die sie 
bewirkt wird, die Faktoren also, welche die Schwankungen des Eindrucks 
bewirken und die Dauer des Nachbildes beeinflussen. Unter diesem Ge- 
sichtspunkt ist die vorliegende Arbeit begonnen. Die Resultate gruppiert 
der Autor unter folgende Überschriften: 1. Die Beziehung des negativen 
Nachbildes zur Adaptation. 2. Die Schwankung des negativen Nachbildes. 
8. Dauer und Schwankung des negativen Nachbildes, mit Hinblick auf die 
Frage von den intermittierenden kleinsten optischen Reizungen. Von diesen 
Fragen wird in der vorliegenden Abhandlung hauptsächlich die zweite 
behandelt. 


Eine Nachprüfung der von Hxrme angeführten Gründe gegen eine 
kausale Verknüpfung der Augenbewegung und der Schwankung des neg# 
tiven Nachbildes leitet die Untersuchung F.s ein. Sie resultiert in folgendem 
Urteil: Weit entfernt davon, dafs die von Herına ausgeführten Versuche 
mit sukzessiver Reizung des Auges die Augenbewegung als bedeutungslos 
hervortreten lassen, dienen sie vielmehr dazu, den Zusammenhang zwischen 
ihr und den erwähnten Schwankungen wahrscheinlicher zu machen. 
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lich keinen grofsen Schaden erleiden würde, wenn man mit dieser Meinung 
vielleicht nicht ganz einverstanden ist. 

7. Verf. unterscheidet strengstens zwischen Lust-Unlust und Gemüts- 
bewegungen. In diesen soll eine breite Verteilung des Nervenstroms statt- 
finden. Als Konsequenz einer derartigen Verteilung werden zugleich die 
organischen Empfindungen und eine hohe Stärke von Lust-Unlust betrachtet. 
Obwohl die Gemütsbewegungen eines Erwachsenen fast immer mit starker 
Lust-Unlust begleitet werden, folgt es nicht, dafs sie bei den Kindern und 
Tieren von gleich starker Lust-Unlust begleitet sein müssen. 

8. Über die Aufmerksamkeit wird folgendes knapp gesagt. „Interesse“ 
als erworbene Kapazität zur Aufmerksamkeit, und „Interesse“ als eine mit 
Lust begleitete Aufmerksamkeit haben beide für diese Theorie dieselbe Be- 
deutung. Eine erworbene Kapazität der Aufmerksamkeit kann im Moment 
der anfangenden Aufmerksamkeit Unlust bedingen, aber solange nachher 
die Aufmerksamkeit in derselben Richtung fortgesetzt ist, mufs sie mit 
Lust begleitet sein. Diese fortgesetzte Lust entsteht aber viel seltener mit 
angeborener Aufmerksamkeit, weil die höheren Zentren nicht ins Spiel 
gesetzt werden. Wir dürfen, wie ich erfahre, eine ausführlichere Darstellung 
dieses wichtigen Problems vom Verf. in kurzem erwarten. Es ist darum 
nicht notwendig, dieser Frage hier näherzutreten. Doch dürfen wir viel- 
leicht eine eingehendere Behandlung des Problems des Bewulstseins über- 
haupt als wünschenswert hinstellen. 

9. Lust und Unlust sind nicht als direkte Ursachen der Reaktion an- 
zusehen; doch als indirekte Ursachen dürfen sie wohl fungieren, indem 
sie z. B. durch einen Zuwachs einer drohenden Hemmung eines Nerven- 
stroms begegnen. 

10. Es gibt keine reproduzierten Vorstellungen der Lust-Unlust. Direkte 
Sinnesempfindungen treten ein, falls ein Nervenprozefs ziemlich direkt zum 
motorischen Ende geleitet wird, Vorstellungen dagegen, wenn höhere Nerven- 
ketten, über welche andere Prozesse von anderen sensorischen Punkten 
früher ihren Weg genommen haben, sich dabei beteiligen. Dann tritt zu 
der Empfindung, die der Reizung entspricht, das Bewulstsein der repro- 
duzierten Empfindungen, deren Nervenströme früher ihren Weg über diese 
Neuronketten genommen haben. Der einfache Zuwachs, bzw. die Ver 
ringerung des Stroms, hat mit direktem oder indirektem Wege nichts zu 
tun. Infolgedessen ist ein derartiger Unterschied zwischen direkter und 
reproduzierter Lust-Unlust nicht zu erweisen. 

11. Das Gefühl als primitivste Form des Bewufstseins kann sich wohl 
nur auf die Gemütsbewegungen primitivster Art, bestehend aus Organ 
empfindungen, beziehen. Lust-Unlust dagegen sind dieser Theorie nach 
die höchsten Leistungen der geistigen Entwicklung. 

R. M. Ocpen (Knoxville, Tennessee). 


R. MüLLer-Feeienres. Zur Theorie der ästhetischen Elementarerscheinungen. 
I. u. II. Vierteljahrsschr. f. wissensch. Philos. u. Soziol. 32, N. F. 7 (1, 2), 

Ss. 95—133, 193-—236. 1908. 
Die beiden vorliegenden Artikel gehören nach Ansicht des Ref. zu 
dem Bemerkenswertesten, was über die physiologischen Korrelate der 
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elementaren ästhetischen Werterscheinungen geschrieben wurde. Der Verf. 
war im Rechte, in der Einleitung von einer entscheidenden Stellungnahme 
zu den Spieltheorien (Srexcer, Groos) und Ausdruckstheorien (Hırn, J. Corn) 
für seine besonderen Zwecke abzusehen; ihm kam es nur darauf an, dafs 
in beiden Grundlegungsversuchen die Lösung innerer Spannungen durch 
Betätigung einen zentralen Gedanken darstelle, dessen konsequenter Ausbau 
eine Theorie der ästhetischen Elementarerscheinungen sowohl für das 
motorische als auch für das sensorische Gebiet begründe. Solche Erschei- 
nungen seien der Rhythmus, die Konsonanz und die Symmetrie, deren 
Bedeutung „aus dem spezifischen Wesen der in Betracht kommenden 
Organe“ abgeleitet werden müfsten. Nach den Ausführungen des Verf. 
erweise sich die Kunstübung als die adäquateste Form der Lebensbetätigung, 
d. h. als diejenige Form, in der die Funktionen des menschlichen Organismus 
am reinsten zum Ausdruck kommen. Das Lebensprinzip sei das des klein- 
sten Kraftmafses oder der Ökonomie, welchem Prinzip zufolge der Organis- 
mus immer diejenigen Tätigkeiten bevorzugt, die ihm bei einem Minimum 
von Kraftaufwand ein Maximum von harmonischem und wertvollem, d. h. 
lustbetonten Erleben verschaffen (98). In der Fassung des Ökonomieprinzips 
bevorzugt der Verf. die Ausdrucksweise des Avenarıus, in der Begründung 
der Wertwirkung die dynamische Gefühlstheorie A. Lrumanns. Nach 
letzterer Theorie ergebe sich das Lustmaximum, wenn der Stoffwechsel 
den stattfindenden Verbrauch durch Tätigkeit gerade zu decken vermag 
oder wenn das Verhältnis der Assimilation und der Dissimilation in den 
Neuronen sich die Wage halten (symbolisch 4:D=1). Bei A>D und 
A< D ergebe sich Unlust. — Die Untersuchung der elementaren Formen 
der künstlerischen Tätigkeit habe in der Hauptsache eine entwicklungs- 
geschichtliche zu sein, da die Ökonomie ein Entwicklungsprinzip darstelle 
und die Lösung der entscheidenden Frage nach den Ursachen ermögliche, 
warum sich gerade Rhythmus, Konsonanz, Symmetrie ... überall als Grund- 
formen durchgesetzt und herausgebildet hätten. 

Rhythmus ist nach MüLLER-FREIENFELS eine in regelmäfsigen, nicht 
zu grofsen Intervallen wiederkehrende Erregung des Nervensystems, und 
knüpft entweder an eine motorische (wie bei Arbeit, Tanz, Musikerzeugung) 
oder an eine sensorische Aktion (wie bei akustischen Eindrücken). Bei 
der motorischen rhythmischen Tätigkeit werden einerseits intellektuelle 
Leistungen durch das Automatischwerden der Arbeit erspart, andererseits 
kleine Erholungspausen, die der Ermüdung vorbeugen, dargeboten; dazu 
treten förderliche Momente aus der Gemeinsamkeit der Arbeit mehrerer 
Individuen (Bücher, Hırn). Eben diese lustauslösende Ökonomie der Be- 
tätigung liege auch den ästhetischen Rhythmen motorischer Art zu- 
grunde. Ähnlich verhalte es sich bei den sensorischen Rhythmen, die 
einen Teil der Eindrücke automatisch werden lassen und damit die Auf- 
merksamkeitsarbeit vermindern, dabei aber die Auffassung der Gesamtheit 
der Melodie und des Verses erleichtern. Die motorischen (!) Vorgänge, 
welche das Anhören rhythmischer Musik und rhythmischer Verse in uns 
begleiten, seien die wichtigste Ursache jener lustvollen Gefühlszustände, 
die der Ästhetiker als Belebung, Erregung, Ergriffenheit ... beschreibe. 
Motorische Reflexe in den Sinnesorganen, Beeinflussungen der Respirations- 
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vorgänge, indirekte Förderungen des Kreislaufes u. dgl. bedingen hierbei 
die erhöhte Lebenstätigkeit, an welche Lust geknüpft ist. 

In einem folgenden Abschnitt erörtert der Verf. die Konsonanz- 
erscheinungen. Den Sinn für Harmonie erklärt er für ein notwendiges 
Produkt der Beschaffenheit der Instrumente und des menschlichen Gehör- 
organes. Konsonierende Intervalle und Zusammenklänge entsprechen der 
gröfstmöglichen Einfachheit des zugeordneten Nervenprozesses und man 
könne ganz allgemein sagen, dafs Konsonanzen solche Reizungen der Ge- 
hörsnerven und ihrer zentralen Systeme sei, welche die maximale Tätigkeit 
des Organs bei minimalem Kraftaufwand ermöglichen. Bei den Konsonanz- 
erscheinungen sei übrigens eine historische Entwicklung in dem Sinne 
erkennbar, dafs eine Verschiebung der Lustbewertung von den einfacheren 
Konsonanzen zu den sogenannten Dissonanzen (d. h. den minder gut konso- 
nierenden Eindrücken) stattfinde. Der Gefühlswert der Melodie gehe vom 
Rhythmus und von der Intensitätswirkung, also‘ in letzter Linie von 
motorischen Momenten aus. 

Der Verf. sucht seine Theorie auch auf die Elementarformen der 
bildenden Kunst auszudehnen. Die Bevorzugung der geometrischen 
Formen weist auf Vereinfachungen der rein handwerklichen Bemühung 
zurück, während die Nachahmung der Natur die Arbeit der Konzeption 
erleichterte. Die stilisierte Naturdarstellung bedeutet eine Kompromifsform 
aus dem Bestreben der Nachahmung und der einfachsten Herstellung der 
ästhetischen Objekte. Die ganze Ornamentik sei zum Hauptteile Nach- 
&ahmung und wenigstens hinsichtlich der Form eine durch ökonomische 
Tatsachen bedingte künstlerische Betätigung. Der Vorzug der Symmetrie 
beruhe auf den Vorzügen des Gleichgewichts und der rhythmischen An- 
ordnung. Auch hier stelle die Erleichterung der Gehirnfunktionen die 
wesentliche Ursache der ästhetischen Lust dar und selbst das viel mifs- 
deutete Prinzip von der „Einheit in der Mannigfaltigkeit“ lasse sich im 
Grunde nur als Mittel zur Ersparnis von Kraft verstehen. Doch gesteht 
der Verf. im Verlaufe der Erörterung zu, dafs gerade bei den bildenden 
Künsten assoziative Faktoren in hervorragenden Malse an der ästhetischen 
Wirkung beteiligt seien. 

An der im ganzen und im einzelnen vielfach anregenden Abhandlung 
wäre vom Standpunkt des Ref. nur das eine auszusetzen, dals der Verf. 
seine Betrachtung allzu ängstlich auf die physiologischen Korrelate der 
ästhetischen Elementarerscheinungen einschränkte. Eine Untersuchung 
dieser Erscheinungen, welche einschlägigen modernen Begriffen wie „Ge- 
staltqualität“ und „Einfühlung“ aus dem Wege geht, läfst eine volle Be 
friedigung des Lesers nicht aufkommen. Kasısıe (Wien). 
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einen Einschlag von all den Reizen in sich trägt, die rings um ihn in 
benachbarten Zapfen ausgelöst wurden.“ (Dazu, wie zum ganzen Aufsatz 
vgl. AckERKNEcHT „Die Theorie der Lokalzeichen“ 8. 74 ff., bes. S. 74 Anm. 3.) 
Aufserdem sei es höchst wahrscheinlich, „dals im Zwischen- und Mittelhirn 
eine Anordnung der Nervenendigungen sich wiederholt, die derjenigen der 
zugehörigen Perzeptionsorgane in der Netzhaut entspricht, und dals ähnlich 
Vorgänge des In- und Übereinandergreifens dabei statthaben wie auch dort 
beim Übergang vom ersten aufs zweite Neuron“. (Hierbei denkt er vor 
allem an „die Vereinigung der korrespondierenden Stellen beider Sehfelder“.) 
So kommt er zu dem Schlufs: „In der objektiven Welt freilich, von der wir 
die Reize empfangen, findet sich keine durchgängige Ähnlichkeit be- 
nachbarter Teile; da haben wir schlechtweg ein Nebeneinander und Nach- 
einander des Einzelnen, das qualitativ aber beliebig auseinander liegen mag. 
Diese Ähnlichkeit entsteht vielmehr erst durch eine Eigenheit unseres 
physischen oder psychischen Organismus, in der Weise, dafs Glieder, die 
vorher — in der objektiven Welt — nur nebeneinander und nach- 
einander waren, nunmehr auch qualitativ einander sich nähern.“ 

Eben in der Betonung der Bedeutung, welche die physio- 
logische Vermischung der nervösen Vorgänge für die Wahr- 
nehmung und Gliederung eines räumlichen Kontinuums hat, 
scheint mir der Hauptwert des Aufsatzes zu liegen, während ich der Zu. 
teilung von Lokalzeichen allein an den Tastsinn und von Elementar- 
eindrücken allein an den Gesichtssinn nicht beistimmen kann. Auch der 
Gesichtseindruck zerfällt ja „in einen objektiven und einen subjektiven 
Teil“, nur dafs uns dieser letztere infolge der externalisierenden Abzweckung 
der optischen Eindrücke in der Regel nicht als unmittelbare Organempfin- 
dung, sondern eben als externalisierende Ortsempfindung zum Bewulstsein 
kommt. (Vgl. den Aufsatz von Scuourz 19, S. 251ff. dieser Zeitschrift.) 
Entsprechend ist die Parallele in der anatomischen Struktur beider Nerven- 
gebiete (Über- und Ineinandergreifen der Fibrillen). Die Begriffe Lokal- 
zeichen und Elementareindruck scheinen mir vielmehr beide auf beiden 
Gebieten anwendbar und sie mögen sich zueinander verhalten wie der von 
mir vorgeschlagene Begriff „Primitivfaserbezirk“ (physiologische Einheit) 
zum eigentlichen „Empfindungskreis“ (psychologische Einheit). 

e Ee E. AcKERKNECcHT (Stettin). 
Kant, L. Schazr&e und H. Sessous. Über die Bedeutung des Mittelohrapparates 
für die Tonperzeption, insbesondere für die Wahrnehmung der tiefsten Töne. 
Verhandlungen der Deutschen Otologischen Gesellschaft auf der 17. Ver- 
sammlung in Heidelberg am 6./7. Juni 1908. S. 87—93. Jena, Fischer. 1908. 

Die Verff. haben an 17 Personen, bei denen beiderseits der Mittelohr- 
apparat operativ entfernt war, die untere Tongrenze festgestellt, wobei als 
Schallquellen die Laufgewichtgabeln der EpeLmannschen Tonreihe benutzt 
wurden. Es ergab sich, dafs der tiefste, eben noch hörbare Ton zumeist 
in der grolsen oder in der Kontra-Oktave gelegen war. In letztere fiel das 
untere Ende des Hörbereiches bei 15 von den geprüften 34 Gehörorganen; 
in erstere l4mal, nur 3mal dagegen in die Subkontra-Oktave und nur 2mal 
in die kleine. 
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Da mittlere und hohe Töne erfahrungsmäfsig auch ohne Trommelfell, 
Hammer und Ambofs gehört werden können, so zeigt sich im ganzen, 
dafs der Mangel des Mittelohrapparates die qualitativen Verhältnisse 
des Tongehörs nicht allzusehr beeinträchtigt. Anders verhält es sich je- 
doch in quantitativer Hinsicht. Nach dem bisher vorliegenden Be- 
obachtungsmaterial zu urteilen, werden die Töne ohne Mittelohrapparat um 
so schlechter gehört, je tiefer sie sind. Weitere exakte Untersuchungen 
hierüber sind aber wünschenswert. SCHAEFER (Berlin). 


d. Bop, Een und G. A. JinpzruoLn. Die Herabsetzung der subjektiven 
Tonhöhe durch Steigerung der objektiven Intensität. Arch. f. d. gesamte 
Physiol. 124, S. 29—36. 1908. 

Die Verf. wollten die durch eine grofse Reihe von älteren und neueren 
Beobachtungen festgestellte Tatsache, dafs durch Erhöhung der objektiven 
Intensität (Amplitude) eines Tones eine Änderung der Tonhöhe erfolgt, 
durch eine neue, einwandfreiere Methode endgültig bestätigen. Alle Be- 
obachtungen stimmen darin miteinander überein, dafs der lautere Ton tiefer 
als der leisere klingt. Als Tonquelle diente eine elektrisch angetriebene 
Stimmgabel von 100 Schwingungen. Die Schwächung des Stimmgabeltones 
wurde mit einem Rheostaten bewerkstelligt. Die Töne wurden in dem am 
Ohr befindlichen Telephon gehört, das mit dem Rheostaten in die Leitung 
eines von dem Betriebsstrom der elektromagnetischen Stimmgabel ganz 
unabhängigen Stromkreises eingeschaltet war. Ein Monochord wurde auf 
dem jedesmal gehörten lauten wie leisen Ton eingestellt, indem die Ver- 
suchsperson durch Verstimmung des Monochordes die den Telephontönen 
subjektiv gleich erscheinenden Töne herstellte. Alle von den Verff. unter- 
suchten Personen, der Zahl nach acht, stellten dem lauten Ton tiefer als 
den leisen Ton ein. Die Differenz zwischen den lauten und leisen Tou 
betrug bei einer durch grofse Gleichmälsigkeit ausgezeichneten Versuchs- 
person im Mittel 8 mm bei einer Saitenlänge von 550 mm, was ziemlich 
genau Te Ton der temıperierten Skala entspricht. Bei den anderen Versuchs- 
personen variierte der Tonhöhenunterschied zwischen 5 und 20 mm. — 
Das Tieferwerden des Tones durch Vergröfserung seiner Amplitude scheint 
ınit der von EwaLp aufgestellten Schallbildertheorie in Einklang zu stehen, 
da die stehenden Wellen, die ein Ton auf einer Membran erzeugt, aus- 
einanderrücken, wenn der Ton verstärkt wird. — Eine Untersuchung, wie 
sich das Stärkeverhältnis der beiden Töne und die Schwingungszall des 
angewandten Tones zu der wahrnehmbaren Tonhöhendifferenz verhält, wäre 
wohl von Interesse. G. Révész (Budapest). 


F. A. ScuuLze. Die Übereinstimmung der als Unterbrechungstöne bezeichneten 
Klangerscheinungen mit der Helmholtzschen Resonanzthoerie. Annalen 
der Physik 26, 217—234. 1908. 

Es hat lange die Ansicht bestanden und besteht bei einigen Autoren 
wohl noch, dafs immer, wenn ein Ton p in der Sekunde u-mal inter- 
mittiert, im Ohre ein subjektiver Unterbrechungston von der 
Schwingungszahl u entstände. Als Hauptvertreter dieser Ansicht ist 
R. Koenig anzusehen, nach dem das Ohr jede Art von Periodik als Ton 
emptinden sollte. Durch Versuche von R. Kuxnıc selbst, sowie von DeNNgRT, 
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HERMANN, ZWAARDEMAKER u. 8. schien das tatsächliche Bestehen dieser 
„Unterbrechungstöne“ festgestellt zu sein. Wäre die Tatsache des subjektiv 
im Ohre entstehenden Unterbrechungstones unter allen Umständen richtig, 
so müfste die alte sonst so gut begründete Onnusche Lehre, dafs das Ohr 
nur rein sinusförmige Schwingungen als einfachen Ton empfindet und jede 
andersartige Luftbewegung in die in ihr enthaltenen sinusförmigen Kom- 
ponenten zerlegt, aufgegeben werden; damit aber auch die eng mit ihr 
verknüpfte, die Onmsche Hypothese sowie unzählige Erscheinungen aufs 
swangloseste und beste erklärende HxrLmnorLtzsche Resonanztheorie des 
Hörene. 

Bei dieser Wichtigkeit der Frage nach den Unterbrechungstönen haben 
vor einigen Jahren K. I. SCHAEFER und O. Asranam (Annalen der Physik 13, 
S. 996. 1804) eine sehr ausgedehnte und sorgfältige Experimentalunter- 
suchung über Unterbrechungstöne angestellt, wobei sowohl die Schwingungs- 
zahlen p der Primärtöne, wie auch die Anzahl « der Unterbrechungen 
möglichst variiert wurde, und zwar in viel weiteren Grenzen als dies in 
früheren Untersuchungen der Fall war. 

Das Hauptresultat war, dafs keineswegs immer ein Unterbrechungs- 
ton auftritt, sondern nur unter gewissen Bedingungen, während im allge- 
meinen die Erscheinung wesentlich komplizierter ist. Im Unterbrechungs- 
klang sind nämlich die Töne p, p — u, p — 2u, .. . p— nu, ... enthalten. 
K.L. Schaerer und O. ABRAHAM zeigten ferner, dafs diese Töne Resonatoren 
erregen, also physikalisch bedingt sind. Im einzelnen wurde ge- 
funden, dafs man wesentlich einen Ton u hört, wenn p gleich u oder ein 
ganzzahliges Vielfaches von «u ist, dafs dagegen der Ton p gehört wird, 
wenn u ein ganzzahliges Vielfaches von p ist. 

Zweck der in der Überschrift zitierten Abhandlung ist es nun, zu 
zeigen, dafs dieses komplizierte Verhalten vollständig der Hrı.mnorLrzschen 
Resonanzthcorie entspricht, und auch alle von K. L. SCHARFER u. O. ABRAHAM 
gefundenen Einzelheiten, die in ihrer Abhandlung angeführt sind, mit 
dieser Theorie im Einklang sind, während sie mit der Vorstellung, es ent- 
stehe im Ohr bei Tonunterbrechungen stets ein subjektiver Unterbrechungs- 
ton, unvereinbar sind. 

Aus der Theorie der Fourıerschen Reihen ergibt sich leicht, dafs, falls 
die Ous-HeLMnoLTzsche Theorie des Hörens richtig ist, immer, wenn ein 
Ton p in der Sekunde u-mal intermittiert oder überhaupt nur Intensitäts- 
schwankungen erleidet, ganz allgemein die objektiven Töne resultieren: 

P, p— u, p— 2u, p—3u... 
p+up+2u p-+3u... 

Schon A. SEEBECK hatte auf diese Konsequenz der Hörtheorie seines 
Gegners Oum hingewiesen. Allerdings fafste er sie als Bestätigung seiner 
im wesentlichen mit der Ansicht von R. Kornıc übereinstimmenden Hör- 
theorie auf. Denn er meinte: „Dies würde nach Oums Definition das Zu- 
sammenklingen der Töne p, p+u, p— u, p+2u, p—2u, p+3u, p—3u usw. 
geben, lauter Töne von wenig verschiedener Höhe, die uns statt eines 
reinen Schwellens und Nachlassens der Tonstärke die entsetzlichste Disso- 
. nanz geben würde.“ 

K. L. SCHAEFER und OÖ. ABRAHAM haben nun aber in der Tat gerade 
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die Töne p, p— u, p— 2u, p— Bu, y—4u im Unterbrechungsklang nach- 
gewiesen. Töne von den Schwingungszahlen p+u, p+2uw... sind in 
den Tabellen ihrer Arbeit nicht als gehört verzeichnet. Auf meine Anfrage 
danach übersandten sie mir aber freundlichst einen Teil des Versuchs- 
protokolles, das nun tatsächlich in einigen Fällen die Töne p+ u, p+ 23w 
und p—+ 4u ala verzeichnet enthält. Auch ihre Angaben über die Zahl der 
im Unterbrechungsklang gehörten Schwebungen stimmen, wie in meiner 
Abhandlung näher ausgeführt, vollständig mit den Forderungen der Haus- 
HoLtzschen Resonanztheorie, die hierdurch eine neue wesentliche Stütze 
erfahren haben dürfte. Es sprechen also die Ergebnisse der an Toninter- 
mittenzen angestellten Versuche nicht nur nicht gegen die HELMHoLTzsche 
Hörtheorie, sondern können im Gegenteil als ein besonders schlagender 
Beweis ihrer Richtigkeit angesehen werden. Es möge noch darauf hin- 
gewiesen werden, dafs die in sehr einfachen regelmäfsigen Fällen der 
Intensitätsvariation allein auftretenden beiden Töne p — u und p-+ u schon 
von v. HeLĮmHoLTZ beobachtet und erklärt worden sind; er gab ihnen den 
Namen „Variationstöne“. Konsequenterweise sind die im allgemeinen 
Falle bei Tonintensitätsschwankungen auftretenden Töne p — 2u, p— 3u... 
p+2u p+3w... in Analogie zu der Bezeichnung „Kombinationstöne 
höherer Ordnung“ hier als „Variationstöne höherer Ordnung“ zu bezeichnen. 
K. L. ScHhazrkr und O. ABRAHAM würden also als Entdecker der 
„Variationstöne höherer Ordnung“ anzusehen sein. (Selbstanzeige.) 


E. W. Scrirture. Experiments op Subconselous Ideas. Journ. of the Amer. 
Medic. Assoc. S. 521—523. 1908. 

Nach kurzer Berprechung’der formalen Seito der Assoziationen unter 
Hinweis auf den Einflufs unbewufster Mittelglieder bei mittelbaren Asso- 
sistionen stellt Verf. die Frage nach der Möglichkeit, von unserem „unter- 
bewulsten Leben, seinen Gedanken und Gefühlen“ durch experimentelle 
Methoden Kenntnis zu erlangen, was durch die Methode von Jung erreicht 
sei. Verf. teilt dann nach kurzer Beschreibung dieser Methode Bruchstücke 
eigener Assoziationsversuche mit, an denen er die Anzeichen gefühls- 
betonter Komplexe erläutert. In einigen referierenden Sätzen spricht Verf. 
dann noch von den Komplexen in der Frxzupschen Hysterietheorie und 
ihrer Bedeutung für die Therapie sowie von der Verwendbarkeit der Jene- 
schen Assoziationsmethode zur Entdeckung von Verbrechen. 

Die kleine Schrift gibt den Inhalt eines V'ortrages vor der New Yorker 
neurologischen Gesellschaft und will auf die Wichtigkeit der „Komplex- 
psychologie“ und ihrer Methoden hinweisen. STockMAYER (Tübingen). 





F. CLarankoe. Über Gewichtstäuschung bei anormalen Kindern. Zeitschr. f. d. 
Erforschung u. Behandlung des jugendlichen Schwachsinns 1, S. 118—121. 1906. 
Verf. untersucht die bereits bekannte Tatsache näher, dafs die bei 
normalen Individuen allgemeine Gewichtstäuschung der leeichterschätzung 
des grölseren von zwei gleich schweren (iegenständen bei anomalen Kin 
dern abgeschwächt ist oder überhaupt nicht vorkommt. Und zwar findet 
er hierbei durch Untersuchung sämtlicher Schüler der Hilfsklassen der 
Stadt Genf (160 Kinder im Alter von 7 bis 15 Jahren) interessante Ver- 


Verlag von Johann Ambrosius Barth in Leipzig. 












- Person und Sache 
System der philosophischen Weltanschauung. 


Von | 


L. William Stern : 


Erster Band: Ableitung und Grundlehre 
XIV, 434 Seiten. 1906. M. 13.—, geb. M. 14.— 


Der Verfasser hat sich als Herausgeber der „Beiträge zur Psychologie der Aussage“ und anderer 
chologischer Werke schon einen Namen gemacht. Jetzt will er ein größeres System der philosophischen 
eltanschauung herausgeben, das für diejenigen bestimmt ist, welche eine ayate ma nieche und kritische 
Weltanschauung erstreben und hierbei auch dem spekulativen Denken das Recht einräumen, durch H 
these, Verallgemeinerung, und EE in das Chaos der Wissenstatsachen und Wertungseinzelheiten 
Harmonie und Sinn zu bringen. Das Werk ist auf 3—4 Bände berechnet. 


! National-Zeitung: In jedem Falle werden durch das Sternsche Buch sehr interessante Gedanken- 
reihen angeregt, und wir haben einen ernst zu nehmenden, in seiner Weise originellen Versuch vor uns, 
sich mit den metaphysischen Problemen abzufinden. ; 


Archiv für systematische Philosophie: Das neue Buch, das sich durch eine wohlgeordnete und 
durchdachte Architektonik und bis zu Ende gehende Klarheit glücklich hervortut, beweist schon mit 
seinem Titel, daß es den philosophischen Weltinhalt, wie er in den letzten drei Jahrhunderten euro- 
päischer Geschichte zur Entfaltung kam, in eine übersichtliche, knappe Formel bringt, was zugleich 
zeigt, daß der Autor von vornherein das nottuende Problem in seiner Ganzheit erfaßt hat. Sache und 
Person sollen die mechanisch-stoffliche und die teleologisch-geistige (in metaplıysischer Beziehung) An- 
schauungsweise zum Ausdruck bringen und das Problem unseres Zeitalters vom „Ding an sich“ und 
Erscheinung, Teleologie und Mechanismus, Qualität und Quantität, Freiheit und Notwendigkeit. Sein 
und Sollen, Werden und Entwicklung, und auch die spezielle Frage der Weltanschauung, wie z.B. der 
vielumstrittene psycho-physische Parallelismus, aufs neue formulieren und durchforschen. Um dem 
Resultate des Buches vorauszueilen, dürfen wir wohl sagen, daß in Sterns ontologischer Teleologie mehr 
als in irgend einem anderen System der Gegenwart allen vier Grundtendenzen, die ich am neu auf- 
tauchenden philosophischen Denken konstatieren zu können glaube, Rechnung getragen wird. Die 
Wahrung der Eigenart der verschiedenen Erfahrungsgebiete im Schoße eines allumspannenden Gedankens, 
die vollständige Durchführung der teleologisch gearteten persönlichen Autonomie, die immanente Durch- 
setzung der phänomenologischen Welt vom Seinselement und die völlige Absage an das formalistische, 
logozentrische und mechanistische Denken, als, einzige Wahrheitsinstanz, — all diese neuzeitlichen 
Strebungen, die in eine monistische Weltkonkretisation umgewandelt werden wollen, werden im Sterm- 
schen Werke aufs kräftigste gefördert. 


Herbert Spencers Grundlagen der Philosophie. 


‚Eine kritische Studie 
| , von 
SC Dr. P. Häberlin. 
| V, 205 Seiten. 1908. M..5.40. 

Das Bach enthält eine rein wissenschaftliche Kritik der: Grundgedanken des Philosophen. In 
der deutschen Literatur existiert eine solche prinzipielle und alle Hauptsachen umfassende Kritik noch 
nicht; sie ist aber angeregt und. nose geworden durch das Erscheinen der un > encer-Mono- 
popie und durch die Uebersetzung der „Autobiographie“. Auch nicht einmal die englische Literatur 

l 


tzt eine umfassende und knapp zusammenfassende kritische Schrift über Spencer. Das Buch bildet 
einen wertvollen Beitrag zur kritischen Naturphilosophie. 


Entwicklung der Seele des Kindes 


nebst 


kurzer Charakteristik der Psychologie des reiferen Alters 
von 


= Dr. A. J. Sikorsky, 


Professor in Kiew. 


` 


Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. 
‚I u. 159 Seiten. Mit 16 Abbildungen. 1908. brosch. M. 3.60, gebunden M. 4.60. 


Das Buch bildet die 2. Auflage des iın Jahre 1902 unter dem Titel: „Die Seele des Kindes nebst 
} m Grundriß der weiteren physischen Evolution“ erschienenen Buches. i 
Der Verfasser ist jetzt Direktor des weiblichen Frübelschen Instituts in Kiew, er hat dort weitere 
"ungen auf dem Spezialgebiete sammeln können und hat dadurch die Broschüre in der 2. Auflage 
~-en zu einem Lehrbuch ausgebildet, das allen Anforderungen Rechnung trägt. 
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von Ichworten überhaupt mehr oder weniger künstlich unterdrückt wird. 
— Was die Ursache dieser Korrelation betrifft, so beruht sie z. T. darauf, 
dafs Konjekturen leicht selbst zur Anwendung von Ichworten Anlafs geben, 
z. T. darauf, dafs häufige Konjekturen sowohl wie die häufige Verwendung 
von Ichworten beides Symptome für eine stark ausgeprägte „Ichliebe‘ sind. 
(Dabei ist Ichliebe von der sonst sog. Eigenliebe zu unterscheiden: letztere 
ist die Lust an der Vollkommenheit der eigenen Person, erstere an 
der eigenen Person selbst und allem, was damit zusammenhängt.) 

3. Beschreibender und selbsttätiger Typüs. Von den beiden 
durch Bıner als gegensätzlich bezeichneten Typen — dem type interpreta- 
teur und dem type descripteur — erweitert B. den ersteren zu einem 
„selbsttätigen Typus“. Er stellt gegenüber dem rein passiv beschreibenden 
„die höhere geistige Lebensform“ dar; doch muls die Selbstbetätigung 
natürlich durch Urteilsvorsicht gehemmt werden. So entsteht also ein vor- 
sichtig beschreibender Typus, der sich wohl von jenem passiv beschreiben- 
den unterscheidet. Endlich ist als ein vierter Typus (neben dem einseitig 
selbsttätigen, vorsichtig beschreibenden und passiv beschreibenden) der 
„harmonische Urteilstypus“ zu konstatieren, der auch vor vorsichtigen Kon- 
jekturen nicht zurückscheut. Diese Unterscheidung der vier Typen stützt 
B. durch Analyse statistischer Vergleiche bezüglich der Zahl der Selbst- 
tätigkeitszeichen einerseits und der Zweifelszeichen, absolut genommen wie 
in ihrem Verhältnis zur Fehlerzahl, andererseits. Lırmann (Berlin). 


Max Meyer. The Nervous Correlate of Pleasantness and Unpleasantness. 
Psychol. Review 15 (4, 5), S. 201—216, S. 292—322. 1908. 

Verf. ist der Meinung, dafs, um die sehr nötige Klarheit in der 
Gefühlspsychologie zu erlangen, es zweierlei bedarf: erstens, eine strengere 
Differenzierung zwischen Lust-Unlust und den Gemütsbewegungen; zweitens, 
eines Versuchs, das nervöse Korrelativ des Gefühls zu finden. Die Frage, 
ob die Gefühle Empfindungen sind, oder ob sie eine besondere Klasse von 
Bewufstseinsqualitäten ausmachen, wird ihre Lösung erst dann finden, 
wenn wir die biologische Bedeutung des Gefühls als gleich oder ver- 
schieden von der der Empfindungen verstehen können. Dafs wir sehr 
wenig von den Funktionen des Nervensystems wissen, hat ihn nicht von 
Hypothesenbildung abgehalten. Nur müssen die Hypothesen bestimmt 
sein. Es ist leichter die Einzelheiten einer bestimmten Theorie später ab- 
zuändern, als eine vage Theorie bestimmt zu machen. 

Als Einleitung dient eine Sammlung von sich widersprechenden 
Theorien. Die Theorien von LAGERBORG, MARSHALL, STUMPF, FEILCHENFELD, 
FITE, Lıpps, ALECHSIEFF, CALKINns und PıKLER werden dargestellt und kritisiert. 
Verf. lehnt sich am meisten an die Ansichten von Fire und PIKLER an. 

Verf. stellt sich die Aufgabe eine allgemeine Theorie des nervösen 
Korrelativs des Bewulstseins auszuarbeiten, die zugleich folgende drei 
Hauptmerkmale der Nervenfunktionen zu erklären imstande ist: 1. Ab- 
änderungsfähigkeit der instinktiven Reaktion, 2. sensorische Kondensation; 
d. h., auf einen einzigen Reiz folgen gleichzeitig mehrere motorische 
Reaktionen, 3. motorische Kondensation; d. h., eine einzige motorische 
Reaktion folgt auf mehrere gleichzeitige sensorische Reize. Es folgt dann 
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eine Erklärung des Baues des Nervensystems auf dem Prinzip der Ver- 
kettung von einfachen Reflexbogen. Diese wird mit Hilfe von Figuren 
sehr deutlich gemacht. Es finden sich hier auch ein paar Bemerkungen 
über das Verhältnis des Gehirn- und Körpergewichts eingeschaltet. Verf. 
meint, dafs die übliche Art von einfacher proportionaler Vergleichung dieser 
zwei Gewichte überhaupt unrichtig sei. Um das Gehirngewicht mit der 
Intelligenz in Beziehung zu bringen, müssen wir erst ein Mais für Ab- 
änderungsfähigkeit und sensorische und motorische Kondensation haben. 
Es wird nun klar, dafs nicht das ganze Gehirn diesen höheren Funktionen 
dient. Im Gegenteil sind viele Reflexbogen niedrigster Art im Gehirn zu 
finden. Wir müssen also diese Frage aufstellen: Wie verhält sich das 
Gehirnmals zum Körpermafs während der Entwicklung einer Spezies in 
Körpergröfse, wenn die Intelligenz dieselbe bleibt? Weil die einflufs- 
reichsten Reize von der Peripherie des Körpers herkommen, dürfen wir 
ein proportionales Verhältnis zwischen dem Zuwachs des Gehirngewichts 
und dem der äufseren Körperfläche erwarten. Also das Gehirngewicht soll 
nicht der dritten Potenz des linearen Malses (m°), sondern der zweiten (m?) 
proportional sein. Wenn nur das Körpergewicht bekannt ist, dürfen wir 


3 
folgende Formel gebrauchen: m? = c Yw?. Finden wir alsdann das Ver- 
hältnis des Gehirngewichts zu diesem Wert gröfser in einem Tier als in 
einem anderen, so dürfen wir dies ohne weiteres mit einer zunehmenden 
Intelligenz in Verbindung setzen. Es folgt von einer derartigen Ver- 
gleichung u. a. der wahrscheinlich richtige Schlufs, dafs die Intelligenz 
des Mannes der des Weibes ungefähr gleich zu setzen ist. 

Wir kommen jetzt zu den funktionellen Hypothesen. Diese werden 
auf rein mechanischen Prinzipien aufgebaut; nicht deswegen, weil die 
Wissenschaft die Zurückführung der ganzen Welt auf Materie und Be- 
wegung zur Aufgabe hat, sondern einfach der Klarheit wegen. Die Haupt- 
merkmale dieser Hypothesen sind in sechs Prinzipien zusammengebracht. 

1. Die Neuronverbindungen haben eine klappenartige Funktion, indem 
sie den Strom nur in einer Richtung durchfliefsen lassen. 

2. Das Nervensystem besitzt funktionelle Eigenschaften analog einem 
mit Flüssigkeit gefüllten Röhrensystem. Das sensorische Ende ist ge- 
schlossen; am anderen Ende besteht negativer Druck oder Saugen, was 
eine Strömung in der Richtung des motorischen Endes möglich macht. 

3. Eine gröfsere oder geringere Reizung bedeutet eine entsprechende 
Öffnung des sensorischen Endes und einen gröfseren oder geringeren Aus- 
lauf der Flüssigkeit. Diese ausgelaufene Flüssigkeit wird nachher während 
der Ruhe des Organismus auf irgendeine Weise wiederersetzt. 

4. Der Widerstand hängt von der Länge und Breite des Rohres ab. 

5. Der Strom vermag, seiner Stärke und Dauer proportional, das Rohr 
zu erweitern. Wenn nicht im Gebrauch, verengt sich das Rohr von selbst. 
Es wird angenommen, dafs diese Eigenschaften im höchsten Grade bei den 
höheren Neuronen vorhanden sind. In geringerem Grade sind sie in den 
niedrigeren Nervenketten vorhanden, aber in den einfachen sensorischen 
und motorischen Neuronen sind sie überhaupt nicht zu finden. 
= Dazu wird dann später noch eine sechste Annahme hinzugefügt, 
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wurde, dafs das stereoskopische Sehen sehr erschwert oder gar unmöglich 
gemacht war. Als Apparat wurde ein leicht modifiziertes WnHEATSTONESChes 
-Stereoskop benutzt; vermöge dieses wurden verschiedene Diagramme in 
verschiedener gegenseitiger Winkellage zueinander den beiden Augen zu 
je gesonderten Zeitpunkten dargeboten. Das Resultat war, dals man er- 
kannte: Im allgemeinen darf keine Zwischenzeit zwischen die Irritation 
der beiden Retina (Nachbildwirkung mit eingerechnet) gelegt werden, sollen 
die stereoskopischen Konturen sich geltend machen. Ist die Zwischenzeit 
zwischen den beiden Reizungen grols genug, um die gewöhnliche stereo- 
skopische Auffassung aufzuheben, so werden die Teile rechts und links 
aufgefafst als befänden sie sich in Bewegung, was rich besonders an den 
Teilen des Bildes bestätigt, die auf nicht-korrespondierende Netzhautpunkte 
fallen. Wenn die Zwischenzeit allmählich kürzer gemacht wurde, und die 
Bedingungen für Auffassung der stereoskopischen Konturen günstiger 
wurden, so schienen die bezüglichen Umrisse nicht plötzlich im ganzen, 
‚sondern gradweise hervorzutreten. Die Erklärung wird wohl die sein, dafs 
das Relief gröfser zu werden schien, je nachdem es tatsächlich an Klarheit 
sunahm. Verff. finden in ihren Ergebnissen eine Bestätigung dafür, dafs 
der binokuläre Eindruck das physiologische Ergebnis einer gewissen Gleich- 
gewichtslage von Reizungen ist, die an dem anatomisch zwar geteilten, aber 
funktionell einheitlichen Apparat des Doppelauges stattfinden. 
AaLL (Christiania). 


A. PranprL. Die Lokalisation der Gesichtseindräcke im Sehfeld. Ostwalds 
Annalen der Naturphilos. 7, 8. 78—103. 1908. 

P. geht davon aus, dals „sich zwar die Entstehung unseres Sehraumes 
nie und nimmer erklären lasse, dafs wir dagegen die Ordnuug und durch- 
gängige Bestimmtheit seiner Teile erklären müssen“. Zum Vergleich 
zieht er die Ordnung des Tastraumes und die zeitliche Ordnung unserer 
Bewulstseinsvorgänge heran. Für den Tastraum nimmt er Lokalzeichen 
an, die entsprechend der Struktur unserer „nervösen und nicht-nervösen 
Organe“ ein „qualitatives Kontinuum“ bilden (vgl. 42, S.63 ff. dieser Zeitschr.). 
Für den zeitlichen Verlauf nimmt er, „um die Analogie kenntlich zu 
machen“, Temporalzeichen an, d. h. ebenfalls einen „subjektiven Zu- 
satz zu den apperzipierten Inhalten“, der seinerseits wieder, wie beim 
Tastraum, auf der Superposition der Bewulstseinsvorgänge beruht. Für den 
Sehraum dagegen lehnt P die Lokalzeichen ab. Hier führt er für „solche 
Eindrücke, die eben noch qualitativ und räumlich selbständig sich gegen- 
einander zu behaupten vermögen“, den Begriff Elementareindruck ein, 
den er einen rein psychologischen nennt und nicht mit den (übrigens 
vieldeutigen) Wxsenschen Empfindungskreisen verwechselt wissen will. 
Und nun demonstriert er an der anatomischen Struktur der Retina, dafs 
die räumliche Ordnung der Elementareindrücke ebenfalls durch Super- 
position bedingt sei. „Zweimal bricht die direkte Leitung in der Retins 
ab und die Erregung kann sich nur fortpflanzen, indem sie von einem 
Neuron zum anderen gleichsam überspringt.“ ‚Die Folge dieser Einrichtung 
aber muls sein, dafs kein Reiz völlig rein und unvermischt aus der Schicht 
der Zapfen zu den höheren Zentren empordringt, sondern immer zugleich 
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einen Einschlag von all den Reizen in sich trägt, die rings um ihn in 
benachbarten Zapfen ausgelöst wurden.“ (Dazu, wie zum ganzen Aufsatz 
vgl. ACKERKNECHT „Die Theorie der Lokalzeichen“ S. 74ff., bes. S. 74 Anm. 3.) 
Aufserdem sei es höchst wahrscheinlich, „dals im Zwischen- und Mittelhirn 
eine Anordnung der Nervenendigungen sich wiederholt, die derjenigen der 
sugehörigen Perzeptionsorgane in der Netzhaut entspricht, und dafs ähnlich 
Vorgänge des In- und Übereinandergreifens dabei statthaben wie auch dort 
beim Übergang vom ersten aufs zweite Neuron“. (Hierbei denkt er vor 
allem an „die Vereinigung der korrespondierenden Stellen beider Sehfelder“.) 
So kommt er zu dem Schlufs: „In der objektiven Welt freilich, von der wir 
die Reize empfangen, findet sich keine durchgängige Ähnlichkeit be- 
nschbarter Teile; da haben wir schlechtweg ein Nebeneinander und Nach- 
einander des Einzelnen, das qualitativ aber beliebig auseinander liegen mag. 
Diese Ähnlichkeit entsteht vielmehr erst durch eine Eigenheit unseres 
physischen oder psychischen Organismus, in der Weise, dafs Glieder, die 
vorher — in der objektiven Welt — nur nebeneinander und nach- 
einander waren, nunmehr auch qualitativ einander sich nähern.“ 

Eben in der Betonung der Bedeutung, welche die physio- 
logische Vermischung der nervösen Vorgänge für die Wahr- 
nehmung und Gliederung eines räumlichen Kontinuums hat, 
scheint mir der Hauptwert des Aufsatzes zu liegen, während ich der Zu: 
teilung von Lokalzeichen allein an den Tastsinn und von Elementar- 
eindrücken allein an den Gesichtssinn nicht beistimmen kann. Auch der 
Gesichtseindruck zerfällt ja „in einen objektiven und einen subjektiven 
Teil“, nur dafs uns dieser letztere infolge der externalisierenden Abzweckung 
der optischen Eindrücke in der Regel nicht als unmittelbare Organempfin- 
dung, sondern eben als externalisierende Ortsempfindung zum Bewulstsein 
kommt. (Vgl. den Aufsatz von Scuoure 19, S. 251ff. dieser Zeitschrift.) 
Entsprechend ist die Parallele in der anatomischen Struktur beider Nerven- 
gebiete (Über- und Ineinandergreifen der Fibrillen). Die Begriffe Lokal, 
seichen und Elementareindruck scheinen mir vielmehr beide auf beiden 
Gebieten anwendbar und sie mögen sich zueinander verhalten wie der von 
mir vorgeschlagene Begriff „Primitivfaserbezirk“ (physiologische Einheit) 
zum eigentlichen „Empfindungskreia” (psychologische Einheit). 

rn E. ACKERKNECHT (Stettin). 
Kant, L. ScHazreR und H. Srssous. Über die Bedeutung des Mittelohrapparates 
für die Tonperzeption, insbesondere für die Wahrnehmung der tiefsten Töne. 
Verhandlungen der Deutschen Otologischen Gesellschaft auf der 17. Ver- 
sammlung in Heidelberg am 6./7. Juni 1908. S. 87—93. Jena, Fischer. 1908. 

Die Verff. haben an 17 Personen, bei denen beiderseits der Mittelohr- 
apparat operativ entfernt war, die untere Tongrenze festgestellt, wobei als 
Schallquellen die Laufgewichtgabeln der Epermanxschen Tonreihe benutzt 
wurden. Es ergab sich, dafs der tiefste, eben noch hörbare Ton zumeist 
in der groen oder in der Kontra-Oktave gelegen war. In letztere fiel das 
untere Ende des Hörbereiches bei 15 von den geprüften 34 Gehörorganen; 
in erstere l4mal, nur 3mal dagegen in die Subkontra-Oktave und nur 2mal 
in die kleine. 
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Da mittlere und hohe Töne erfahrungsmäfsig auch ohne Trommelfell, 
Hammer und Ambofs gehört werden können, so zeigt sich im ganzen, 
dafs der Mangel des Mittelohrapparates die qualitativen Verhältnisse 
des Tongehörs nicht allzusehr beeinträchtigt. Anders verhält es sich je- 
doch in quantitativer Hinsicht. Nach dem bisher vorliegenden Be- 
obschtungsmaterial zu urteilen, werden die Töne ohne Mittelohrapparat um 
so schlechter gehört, je tiefer sie sind. Weitere exakte Untersuchungen 
hierüber sind aber wünschenswert. SCHAEFER (Berlin). 


d. Rep, Een und G. A. JänperHuoLn. Die Herabsetzung der subjektiven 
Tonhöhe durch Steigerung der objektiven Intensität. Arch. f. d. gesamte 
Physiol. 124, S. 29—36. 1908. 

Die Verf. wollten die durch eine grofse Reihe von älteren und neueren 
Beobachtungen festgestellte Tatsache, dafs durch Erhöhung der objektiven 
Intensität (Amplitude) eines Tones eine Änderung der Tonhöhe erfolgt, 
durch eine neue, einwandfreiere Methode endgültig bestätigen. Alle Be- 
obachtungen stimmen darin miteinander überein, dafs der lautere Ton tiefer 
als der leisere klingt. Als Tonquelle diente eine elektrisch angetriebene 
Stimmgabel von 100 Schwingungen. Die Schwächung des Stimmgabeltones 
wurde mit einem Rheostaten bewerkstelligt. Die Töne wurden in dem am 
Ohr befindlichen Telephon gehört, das mit dem Rheostaten in die Leitung 
eines von dem Betriebsstrom der elektromagnetischen Stimmgabel ganz 
unabhängigen Stromkreises eingeschaltet war. Ein Monochord wurde auf 
dem jedesmal gehörten lauten wie leisen Ton eingestellt, indem die Ver- 
suchsperson durch Verstimmung des Monochordes die den Telephontönen 
subjektiv gleich erscheinenden Töne herstellte. Alle von den Verff. unter- 
suchten Personen, der Zahl nach acht, stellten dem lauten Ton tiefer als 
den leisen Ton ein. Die Differenz zwischen den lauten und leisen Ton 
betrug bei einer durch grofse Gleichmälsigkeit ausgezeichneten Versuchs- 
person im Mittel 8 mm bei einer Saitenlänge von 550 mm, was ziemlich 
genau !/, Ton der temperierten Skala entspricht. Bei den anderen Versuchs- 
personen variierte der Tonhöhenunterschied zwischen 5 und 20 mm. — 
Das Tieferwerden des Tones durch Vergröfserung seiner Amplitude scheint 
mit der von Ewap aufgestellten Schallbildertheorie in Einklang zu stehen, 
da die stehenden Wellen, die ein Ton auf einer Membran erzeugt, aus- 
einanderrücken, wenn der Ton verstärkt wird. — Eine Untersuchung, wie 
sich das Stärkeverhältnis der beiden Töne und die Schwingungszahl des 
angewandten Tones zu der wahrnehmbaren Tonhöhendifferenz verhält, wäre 
wohl von Interesse. G. Révész (Budapest). 


F. A. ScurLze. Die Übereinstimmung der als Unterbrechungstöne bezeichneten 
Klangerscheinungen mit der Helmholtzschen Resonanztheerie. Annalen 
der Physik 26, 217—234. 1908. 

Es hat lange die Ansicht bestanden und besteht bei einigen Autoren 
wohl noch, dafs immer, wenn ein Ton p in der Sekunde u-mal inter- 
mittiert, im Ohre ein subjektiver Unterbrechungston von der 
Schwingungszahl u entstände. Als Hauptvertreter dieser Ansicht ist 
R. Korexia anzusehen, nach dem das Ohr jede Art von Periodik ale Ton 
empfinden sollte. Durch Versuche von R. Koznıg selbst, sowie von DENNERT, 
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HERMANN, ZWAARDEMAKER U. A. schien das tatsächliche Bestehen dieser 
„Unterbrechungstöne‘‘ festgestellt zu sein. Wäre die Tatsache des subjektiv 
im Ohre entstehenden Unterbrechungstones unter allen Umständen richtig, 
so müfste die alte sonst so gut begründete Onuusche Lehre, dafs das Ohr 
nur rein sinusförmige Schwingungen als einfachen Ton empfindet und jede 
andersartige Luftbewegung in die in ihr enthaltenen sinusförmigen Kom- 
ponenten zerlegt, aufgegeben werden; damit aber auch die eng mit ihr 
verknüpfte, die Onussche Hypothese sowie unzählige Erscheinungen aufa 
swangloseste und beste erklärende HerrmnoLtzsche Resonanztheorie des 
Hörens. 

Bei dieser Wichtigkeit der Frage nach den Unterbrechungstönen haben 
vor einigen Jahren K. L. ScHAgrER und O. ApzraHam (Annalen der Physik 18, 
S. 996. 1904) eine sehr ausgedehnte und sorgfältige Experimentalunter- 
suchung über Unterbrechungstöne angestellt, wobei sowohl die Schwingungs- 
zahlen p der Primärtöne, wie auch die Anzahl « der Unterbrechungen 
möglichst variiert wurde, und zwar in viel weiteren Grenzen als dies in 
früheren Untersuchungen der Fall war. 

Das Hauptresultat war, dafs keineswegs immer ein Unterbrechungs- 
ton auftritt, sondern nur unter gewissen Bedingungen, während im allge- 
meinen die Erscheinung wesentlich komplizierter ist. Im Unterbrechungs- 
klang sind nämlich die Töne mn. p— u, p— 2u,...p—nu,... enthalten. 
K.L. Schaerer und O. ABRAHAM zeigten ferner, dafs diese Töne Resonatoren 
erregen, also physikalisch bedingt sind. Im einzelnen wurde ge- 
funden, dafs man wesentlich einen Ton hört, wenn p gleich « oder ein 
ganzzahliges Vielfaches von u ist, dafs dagegen der Ton p gehört wird, 
wenn « ein ganzzahliges Vielfaches von p ist. 

Zweck der in der Überschrift zitierten Abhandlung ist es nun, zu 
zeigen, dafs dieses komplizierte Verhalten vollständig der HrLsHoLTzschen 
Resonanztheorie entspricht, und auch alle von K. L. SCHAEFER u. O. ABRAHAM 
gefundenen Einzelheiten, die in ihrer Abhandlung angeführt sind, mit 
dieser Theorie im Einklang sind, während sie mit der Vorstellung, es ent- 
stehe im Ohr bei Tonunterbrechungen stets ein subjektiver Unterbrechungs- 
ton, unvereinbar sind. 

Aus der Theorie der Fourierschen Reihen ergibt sich leicht, dafs, falls 
die Oss-HeruHoLtzsche Theorie des Hörens richtig ist, immer, wenn ein 
Ton p in der Sekunde w-mal intermittiert oder überhaupt nur Intensitäts- 
schwankungen erleidet, ganz allgemein die objektiven Töne resultieren: 

Pp p— u, p— 2u, p—3u... 
ptwp+2u p+3u. 

Schon A. SKEBECK hatte auf diese Konsequenz der Hörtheorie seines 
Gegners On hingewiesen. Allerdings falste er sie als Bestätigung seiner 
im wesentlichen mit der Ansicht von R. Korxıc übereinstimmenden Hör- 
theorie auf. Denn er meinte: „Dies würde nach Onus Definition das Zu- 
sammenklingen der Töne 7, p+u, p— u, p+2u, p—2u, p+3u, p—3u usw. 
geben, lauter Töne von wenig verschiedener Höhe, die uns statt eines 
reinen Schwellens und Nachlassens der Tonstärke die entsetzlichste Dieso- 
. nanz geben würde.“ 

K. L. ScHaEreR und O. AsranaĮm haben nun aber in der Tat gerade 
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die Töne p, p— uw, p— 2u, p—3u, y—4u im Unterbrechungsklang nach- 
gewiesen. Töne von den Schwingungszahlen p+uw, p+2«w... sind in 
den Tabellen ihrer Arbeit nicht als gehört verzeichnet. Auf meine Anfrage 
danach übersandten sie mir aber freundlichst einen Teil des Versuchs- 
protokolles, das nun tatsächlich in einigen Fällen die Töne p+u, p + 2u 
und p-+ 4u als verzeichnet enthält. Auch ihre Angaben über die Zahl der 
im Unterbrechungsklang gehörten Schwebungen stimmen, wie in meiner 
Abhandlung näher ausgeführt, vollständig mit den Forderungen der Hzua- 
HoLtzschen Resonanztheorie, die hierdurch eine neue wesentliche Stütze 
erfahren haben dürfte. Es sprechen also die Ergebnisse der an Toninter- 
mittenzen angestellten Versuche nicht nur nicht gegen die HeLmHoLTzsche 
Hörtheorie, sondern können im Gegenteil als ein besonders schlagender 
Beweis ihrer Richtigkeit angesehen werden. Es möge noch darauf hin- 
gewiesen werden, dafs die in sehr einfachen regelmäßigen Fällen der 
Intensitätsvariation allein auftretenden beiden Töne p — u und p-+ u schon 
von v. HzLmHoLtz beobachtet und erklärt worden sind; er gab ihnen den 
Namen ‚„Variationstöne“. Konsequenterweise sind die im allgemeinen 
Falle bei Tonintensitätsschwankungen auftretenden Töne p — 2u, p— 3u... 
p+2u p+3w... in Analogie zu der Bezeichnung „Kombinationstöne 
höherer Ordnung“ hier als „Variationstöne höherer Ordnung“ zu bezeichnen. 
K. L. Scherer und OÖ. AsraHnım würden also als Entdecker der 
„Variationstöne höherer Ordnung‘ anzusehen sein. (Selbstanzeige.) 


E. W. Scrırruns. Experiments on Subconsolous Ideas. Journ. of the Amer. 
Medic. Assoc. S. 521—523. 1908. 

Nach kurzer Besprechung`der formalen Seite der Assoziationen unter 
Hinweis auf den Einflufs unbewufster Mittelglieder bei mittelbaren Asso- 
ziationen stellt Verf. die Frage nach der Möglichkeit, von unserem „unter- 
bewufsten Leben, seinen Gedanken und Gefühlen“ durch experimentelle 
Methoden Kenntnis zu erlangen, was durch die Methode von Jose erreicht 
sei. Verf. teilt dann nach kurzer Beschreibung dieser Methode Bruchstücke 
eigener Assoziationsversuche mit, an denen er die Anzeichen gefühls- 
betonter Komplexe erläutert. In einigen referierenden Sätzen spricht Verf. 
dann noch von den Komplexen in der Freunschen Hysterietheorie und 
ihrer Bedeutung für die Therapie sowie von der Verwendbarkeit der June- 
schen Assoziationsmethode zur Entdeckung von Verbrechen. 

Die kleine Schrift gibt den Inhalt eines Vortrages vor der New Yorker 
neurologischen Gesellschaft und will auf die Wichtigkeit der „Komplex- 
psychologie“ und ihrer Methoden hinweisen. STOCKMAYER (Tübingen). 





E. CLaransoe. Über Gewichtstäuschung bei anormalen Kindern. Zeitschr. f. d. 
Erforschung u. Behandlung des jugendlichen Schwachsinns 1, S. 118—121. 1906, 
Verf. untersucht die bereits bekannte Tatsache näher, dafs die bei 
normalen Individuen allgemeine Gewichtstäuschung der l.eichterschätzung 
des grölseren von zwei gleich schweren Gegenständen bei anomalen Kim 
dern abgeschwächt ist oder überhaupt nicht vorkommt. Und zwar findet 
er hierbei durch Untersuchung sämtlicher Schüler der Hilfsklassen der 
Stadt Genf (160 Kinder im Alter von 7 bis 15 Jahren: interessante Ver- 


Literaturbericht. 457 


schiedenheiten. Unter 97 aus äufseren Gründen (vernachlässigte Erziehung, 
frühere Krankheiten) Zurückgebliebenen fand sich das Fehlen der Täuschung 
nur einmal, bei 37 durch körperliche oder nervöse Schwäche Zurück- 
gebliebenen bereits dreimal (ROLL dagegen bei 26 eigentlich geistes- 
schwachen (doch nicht idiotischen) Kindern 17mal, also in 65°, der Fälle. 
Das Fehlen der Täuschung ist sonach nicht eigentlich Begleiterscheinung 
des Zurückgebliebenseins im allgemeinen, sondern ein Zeichen wirklicher 
Geistesschwäche. 

Zur Erklärung der Erscheinung nimmt Cr. an, dafs bei geistig anomalen 
Kindern die der Täuschung zugrunde liegende Verkettung des motorischen 
Impulses mit dem Gesichtseindruck von der Gröfse des Gegenstandes 
wegen erblicher Degeneration nicht vorhanden sei. Mir scheint die An- 
nahme näher zu liegen, dafs eine solche Verbindung überhaupt erst in dem 
Leben jedes Individuums durch Erfahrung zustande komme, und dafs sie 
bei geistesschwachen Individuen fehle, weil eben deren Schwäche eine un- 
genügende Verwertung der erworbenen Erfahrungen mit sich bringt. 

EBBINGHADS. 


R. Barnwaın. Bxperimentelle Untersuchungen über Urteilsvorsicht und Selbst- 
tätigkeit. Zeitschr. f. angew. Psychol. und psychol. Sammelf. 2 (4), 8. 338 
bis 381. 1908. 

Die Versuche, um die es sich hier handelt, bestanden im wesentlichen 
darin, dafs den Versuchspersonen (zirka 160 weiblichen und zirka 70 männ- 
lichen Erwachsenen verschiedener Bildungsstufen) je 1 Min. lang ein — 
schwer verständliches — Bild (eine Karrikatur aus den Lustigen Blättern) 
gezeigt wurde; eine Woche später hatten sie das Bild aus der Erinnerung 
schriftlich zu beschreiben, wofür ihnen 12 Min. Zeit gelassen wurden; 
zweifelhafte Aussagen waren zu unterstreichen. Von den Resultaten dieser 
Versuche behandelt B. hier drei Probleme: 

1. Die Urteilsvorsicht der Geschlechter. Wenn man alle 
unterstrichenen Angaben und alle mit „wahrscheinlich“, „vielleicht“, „irgend- 
wie“ oder dgl. versehenen Aussagen als bezweifelte Angaben zählt, so 
ergibt sich, dafs die Aussagen der Männer 1. überhaupt mehr Zweifels- 
zeichen aufweisen als die der Frauen — im Verhältnis zur Gesamtzalıl der 
Aussagen sowohl wie im Verhältnis zur Fehlerzahl der Gesamtaussage —, 
2. dafs sich unter den falschen Angaben bei den Männern mehr mit 
Zweifelszeichen versehene finden als bei den Frauen. Dies zeigt also, dafs 
die Urteilsvorsicht der Männer gröfser ist als die der Frauen. 

2. Selbsttätigkeit und Ichsagen. Zählt man innerhalb jeder 
(jesamtaussage einerseits die Anzahl der „Konjekturen im weiteren Sinne“, 
d.h. alles, was eine — richtige oder falsche — Deutung einzelner Bestand- 
teile des Bildes oder seines ganzen Inhaltes darstellt, andererseits die An- 
zahl der in der Gesamtaussage enthaltenen Ichworte („es scheint mir“, 
„ich sah“ u. dgl.), so ergibt rich bei den Frauen, dafs zunächst mut der 
Zahl der Ichworte die Zahl der Konjekturen zunimmt. (Nur bei einer sehr 
hohen Zahl von Ichworten — infolge der formelhaften Verwendung von 
„Ich sah“ — gilt jene Korrelation nicht mehr.) Anders bei den Männern, 
bei denen — wahrscheinlich infolge der Berufsschulung — Jdie Anwendung 
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von Ichworten überhaupt mehr oder weniger künstlich unterdrückt wird. 
— Was die Ursache dieser Korrelation betrifft, so beruht sie z. T. darauf, 
dafs Konjekturen leicht selbst zur Anwendung von Ichworten Anlals geben, 
z. T. darauf, dafs häufige Konjekturen sowohl wie die häufige Verwendung 
von Ichworten beides Symptome für eine stark ausgeprägte „Ichliebe‘“ sind. 
(Dabei ist Ichliebe von der sonst sog. Eigenliebe zu unterscheiden: letztere 
ist die Lust an der Vollkommenheit der eigenen Person, erstere an 
der eigenen Person selbst und allem, was damit zusammenhängt.) 

3. Beschreibender und selbsttätiger Typüs. Von den beiden 
durch Bıner als gegensätzlich bezeichneten Typen — dem type interpreta- 
teur und dem type descripteur — erweitert B. den ersteren zu einem 
„selbsttätigen Typus“. Er stellt gegenüber dem rein passiv beschreibenden 
„die höhere geistige Lebensform“ dar; doch muls die Selbstbetätigung 
natürlich durch Urteilsvorsicht gehemmt werden. So entsteht also ein vor- 
sichtig beschreibender Typus, der sich wohl von jenem passiv beschreiben- 
den unterscheidet. Endlich ist als ein vierter Typus (neben dem einseitig 
selbsttätigen, vorsichtig beschreibenden und passiv beschreibenden) der 
„harmonische Urteilstypus“ zu konstatieren, der auch vor vorsichtigen Kon- 
jekturen nicht zurückscheut. Diese Unterscheidung der vier Typen stützt 
B. durch Analyse statistischer Vergleiche bezüglich der Zahl der Selbst- 
tätigkeitszeichen einerseits und der Zweifelszeichen, absolut genommen wie 
in ihrem Verhältnis zur Fehlerzahl, andererseits. Lıpwanx (Berlin). 
Max Merer. The Nervous Correlate of Pleasantness and Unpleasantness. 

Psychol. Review 15 (4, 5), S. 201—216, S. 292—322. 1908. 

Verf. ist der Meinung, dafs, um dio sehr nötige Klarheit in der 
Gefühlspsychologie zu erlangen, es zweierlei bedarf: erstens, eine strengere 
Differenzierung zwischen Lust-Unlust und den Gemütsbewegungen ; zweitens, 
eines Versuchs, das nervöse Korrelativ des Gefühls zu finden. Die Frage, 
ob die Gefühle Empfindungen sind, oder ob sie eine besondere Klasse von 
Bewufstseinsqualitäten ausmachen, wird ihre Lösung erst dann finden, 
wenn wir die biologische Bedeutung des Gefühls als gleich oder ver- 
schieden von der der Empfindungen verstehen können. Dafs wir sehr 
wenig von den Funktionen des Nervensystems wissen, hat ihn nicht von 
Hypothesenbildung abgehalten. Nur müssen die Hypothesen bestimmt 
sein. Es ist leichter die Einzelheiten einer bestimmten Theorie später ab- 
zuändern, als eine vage Theorie bestimmt zu machen. 

Als Einleitung dient eine Sammlung von sich widersprechenden 
Theorien. Die Theorien von LAGERBORG, MARSHALL, STUMPF, FEILCHENFELD, 
Fıre, Lıpps, ALECHSIEFF, CALkıns und PıkLe& werden dargestellt und kritisiert. 
Verf. lehnt sich am meisten an die Ansichten von Fire und PIKLER an. 

Verf. stellt sich die Aufgabe eine allgemeine Theorie des nervösen 
Korrelativs des Bewulstseins auszuarbeiten, die zugleich folgende drei 
Hauptmerkmale der Nervenfunktionen zu erklären imstande ist: 1. Ab- 
änderungsfähigkeit der instinktiven Reaktion, 2. sensorische Kondensation; 
d. h., auf einen einzigen Reiz folgen gleichzeitig mehrere motorische 
Reaktionen, 3. motorische Kondensation; d. h., eine einzige motorische 
Reaktion folgt auf mehrere gleichzeitige sensorische Reize. Es folgt dann 
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eine Erklärung des Baues des Nervensystems auf dem Prinzip der Ver- 
kettung von einfachen Reflexbogen. Diese wird mit Hilfe von Figuren 
sehr deutlich gemacht. Es finden sich hier auch ein paar Bemerkungen 
über das Verhältnis des Gehirn- und Körpergewichts eingeschaltet. Verf. 
meint, dafs die übliche Art von einfacher proportionaler Vergleichung dieser 
zwei Gewichte überhaupt unrichtig sei. Um das Gehirngewicht mit der 
Intelligenz in Beziehung zu bringen, müssen wir erst ein Main für Ab- 
änderungsfähigkeit und sensorische und motorische Kondensation haben. 
Es wird nun klar, dafs nicht das ganze Gehirn diesen höheren Funktionen 
dient. Im Gegenteil sind viele Reflexbogen niedrigster Art im Gehirn zu 
finden. Wir müssen also diese Frage aufstellen: Wie verhält sich das 
Gehirnmals zum Körpermals während der Entwicklung einer Spezies in 
Körpergröfse, wenn die Intelligenz dieselbe bleibt? Weil die einflußs- 
reichsten Reize von der Peripherie des Körpers herkommen, dürfen wir 
ein proportionales Verhältnis zwischen dem Zuwachs des Gehirngewichts 
und dem der äufseren Körperfläche erwarten. Also das Gehirngewicht soll 
nicht der dritten Potenz des linearen Malses (m), sondern der zweiten (m?) 
proportional sein. Wenn nur das Körpergewicht bekannt ist, dürfen wir 


3 
folgende Formel gebrauchen: m? =- c Vw. Finden wir alsdann das Ver. 
hältnis des Gehirngewichts zu diesem Wert gröfser in einem Tier als in 
einem anderen, so dürfen wir dies ohne weiteres mit einer zunehmenden 
Intelligenz in Verbindung setzen. Es folgt von einer derartigen Ver- 
gleichung u. a. der wahrscheinlich richtige Schlußs, dafs die Intelligenz 
des Mannes der des Weibes ungefähr gleich zu setzen ist. 

Wir kommen jetzt zu den funktionellen Hypothesen. Diese werden 
auf rein mechanischen Prinzipien aufgebaut: nicht deswegen, weil die 
Wissenschaft die Zurfickführung der ganzen Welt auf Materie und Be- 
wegung zur Aufgabe hat, sondern einfach der Klarheit wegen. Die Haupt- 
merkmale dieser Hypothesen sind in sechs Prinzipien zusammengebracht. 

1. Die Neuronverbindungen haben eine klappenartige Funktion, indem 
sie den Strom nur in einer Richtung durchfliefsen lassen. 

2. Das Nervensystem besitzt funktionelle Eigenschaften analog einem 
mit Flüssigkeit gefüllten Röhrensysten. Das sensorische Ende ist ge- 
schlossen; am anderen Ende besteht negativer Druck oder Saugen, was 
eine Strömung in der Richtung des motorischen Endes möglich macht. 

3. Eine gröfsere oder geringere Reizung bedeutet eine entsprechende 
Öffnung des sensorischen Endes und einen gröfseren oder geringeren Aus- 
lauf der Flüssigkeit. Diese ausgelaufene Flüssigkeit wird nachher während 
der Ruhe des Organismus auf irgendeine \Veise wiederersetzt. 

4. Der Widerstand hängt von der Länge und Breite des Rohres ab. 

3. Der Strom vermag, seiner Stärke und Dauer proportional, das Rohr 
zu erweitern. Wenn nicht im Gebrauch, verengt sich das Rohr von selbst. 
Es wird angenommen, dafs diese Eigenschaften im höchsten Grade bei den 
höheren Neuronen vorhanden sind. In geringerem Grade sind sie in den 
niedrigeren Nervenketten vorhanden, aber in den einfachen sensorischen 
und motorischen Neuronen sind sie überhaupt nicht zu finden. 

Dazu wird dann später noch eine sechste Annahme hinzugefügt, 
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nämlich dafs stärkere Nervenströme schwächere anziehen nach dem Prinzip, 
dafs der Druck einer Flüssigkeit in Bewegung geringer ist als der statische 
Druck oder der Druck bei langsamerer Bewegung. 

Reflexe erklären sich ohne weiteres durch die natürliche Funktion der 
einfachen Neuronkette. Eine Abänderung der Funktion soll nur infolge 
der gleichzeitigen Reizung von wenigstens zwei Reflexbogen zustande 
kommen. Es mufs ferner eine dieser Reizungen stärker als die andere sein. 
Die Flüssigkeit des schwachgereizten Systems wird sodann, falls beide 
durch ein gemeinsames Zentrum hindurchgehen, in den motorischen Aus- 
weg des starkgereizten Systems hinübergezogen. Infolgedessen wird die 
Wirksamkeit dieses Systems bedeutend vermehrt und die des anderen in 
gleichem Grade verringert. Dadurch wird erklärt, wie ein Instinkt in eine 
Gewohnheit von anderer Art umgewandelt wird. Aber um eine derartige 
Gewohnheit permanent zu machen, darf der schwachgereizte Reflexbogen 
nicht zu oft allein fungieren. Sind zwei derartige Systeme zusammen- 
gereizt, aber erst das eine, dann das andere stärker, mit ungefähr gleicher 
Frequenz und keines allein, so werden die niedrigeren Bogen allmählich 
zu fungieren aufhören und ein gewohnheitsmäfsiger Pfad durch die höheren 
Zentren zustande kommen. D. h., die Reizung irgendeines der sensorischen 
Enden hat beide motorischen Reaktionen zur Folge. So wird sensorische 
Kondensation erklärt. Als endgültiges Resultat einer Funktionsänderung 
wie der erstgeschilderten werden die Verbindungen zwischen dem schwach- 
gereizten sensorischen Ende und seinem ursprünglichen motorischen Aus- 
weg allmählich ausgewischt. Endlich bringen Reizungen beider sensorischen 
Enden die gleiche, einseitige motorische Reaktion hervor. So wird moto- 
rische Kondensation erklärt. Hemmungen infolge der Unterdrückung einer 
erwarteten ursprünglichen Reaktion durch die Anwesenheit von Emp- 
findungen oder Reproduktionen, die, ohne diese Reaktion eigentlich ent- 
gegengesetzt zu sein, doch nicht gerade dazu zu führen imstande sind, 
werden ohne weiteres mit Hilfe des obengenannten Schemas erklärt; und 
es wird zugleich klar, dafs derartige Hemmungen von den Funktionen der 
höchsten Nervenzentren abhängig sind. 

Nun kommen wir endlich zur Theorie des nervösen Korrelativs der 
Lust-Unlust. Es wird zuerst allgemein angenommen, dafs alle Prozesse der 
höheren Neuronketten von Bewulfstsein begleitet sind. Im gleichen Maís 
wie der nervöse Strom einen indirekten Pfad einschlägt und infolgedessen 
die motorische Reaktion sich verzögert, wird das Bewufstsein sich aus- 
dehnen und komplizieren. Lust-Unlust hängen ebenfalls von den Aktivi- 
täten dieser höheren Nervenketten ab, doch während das Korrelativ der 
Empfindungen der nervöse Strom selbst ist, ist das Korrelativ der Lust- 
Unlust ein Zuwachs oder eine Verringerung der Stärke eines vorläufig 
konstanten Stroms, vorausgesetzt, dafs diese Abänderung an anderer Stelle 
als der der sensorischen Reizung hervorgebracht wird. 

Diese Theorie erklärt die folgenden Erfahrungen: 

1. Lust und Unlust kommen nicht ohne Wahrnehmung vor. Es kann 
keinen Zuwachs, bzw. keine Verringerung des Nervenprozesses geben, ohne 
dafs der Nervenprozels selbst existiert; d. h., keine Lust-Unlust ohne 
sensorischen oder reproduzierten Inhalt. Dale Lust-Unlust eines bewufsten 
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Inhalts sensorischer oder reproduzierter Art als Begleiterscheinung bedürfen, 
wird von den Psychologen fast allgemein anerkannt. 

2. Lust und Unlust können nicht lokalisiert werden. Dies folgt ohne 
weiteres aus der Unmöglichkeit den Punkt innerhalb des Nervensystems, 
wo der Zuwachs oder die Verringerung entsteht, zu erfalıren. 

3. Es gibt gewisse Empfindungen, namentlich die Schmerzempfindung, 
die gewöhnlich Unlust bereiten, aber dies braucht nicht immer so zu sein. 
Um Unlust zu erzeugen mufs ein erster Nervenproze[s mit einem zweiten 
zusammentreten und aus seinem ursprünglichen Gang in den des zweiten 
abgelenkt werden. Die Stärke der Unlust hängt von dem Mafs des Ab- 
weichens ab und ist dem Mals der Verringerung des ursprünglichen Stroms 
gleich. Der Zuwachs des zweiten Prozesses bringt deswegen keine Lust 
mit sich, weil dieser Prozefs noch nicht konstant war, als der erst in ihn 
abgelenkt zu werden begann. Lernen wir eine ursprüngliche Aktivität 
trotz einer Schmerzempfindung fortsetzen, so gibt es dabei keine Unlust. 
Es kann sogar im Gegenteil Lust geben, wenn der Schmerz anstatt eine 
entgegengesetzte Reaktion zu bewerkstelligen, eine Neigung zu vermehrter 
Anstrengung in derselben Richtung mit sich bringt. D. h., Schmerz kann 
von Lust begleitet sein, obwohl nur selten. 

4. Es gibt gewisse Empfindungen, die gewöhnlich Lust bereiten, wie 
r. B. die Sexualempfindungen. Infolge ererbter Eigenschaften müssen sich 
die Nervenprozesse, die von der Reizung des sexualen Sinnes ausgehen, 
‚mit denjenigen Prozessen, die im Moment der Reizung anwesend sind, 
verbinden und sie stärken, so dafs Unterbrechung der motorischen Inner- 
vation verhindert wird. Der Theorie gemäfs entsteht dann Lust. Doch 
kann es Bedingungen geben, unter denen Gleichgültigkeit oder sogar Unlust 
die Folge wird. 

5. Diese Theorie erlaubt uns die grölsere Stärke der intellektuellen 
Lust-Unlust verstehen zu können, ohne einen prinzipiellen Unterschied 
zwischen sinnlicher und intellektueller Lust behaupten zu müssen. Lust 
kann nur dann existieren, wenn ein Nervenprozefs durch einen zweiten 
schwächeren Prozels verstärkt wird. Unlust kann nur dann existieren, 
wenn ein Nervenprozels von einem zweiten, stärkeren Prozefs zum Teil 
oder ganz von seiner ursprünglichen Bahn abgelenkt wird. Die indirekten 
Prozesse, die die höchsten Zentren in Spiel setzen, treffen sich und wirken 
aufeinander viel öfter wie die direkten Prozesse. 

6. Von dieser Theorie aus wird es leicht einzusehen, warum gewöhnlich 
entweder Lust oder Unlust, nicht beide gleichzeitig, bewufst werden. Doch 
‚schliefst dies die Möglichkeit der gleichzeitigen Erfahrung von Lust und 
Unlust nicht vollständig aus. Im Gegenteil, wegen der enormen Ver- 
wicklung des Systems kann es vorkommen, dafs zuweilen zwei oder mehrere 
Klassen von Reizungen und Reaktionen sich zu gleicher Zeit abspielen, 
von denen einige Lust erzeugen, andere Unlust. Jedenfalls, meint Verf., 
ist es reine Spekulation, Lust-Unlust als positive und negative Qualitäten 
anzusehen, die sich gegenseitig aufheben. Es scheint Ref., als ob diese 
Frage der gemischten Gefühle nur im Zusammenhang mit der Aufmerk- 
samkeitsfrage endgültig zu behandeln ist. Es sei bemerkt, dafs, obwohl 
Verf. der Meinung ist, dafs es gemischte Gefühle gebe, seine Theorie eigent- 
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lich keinen grofsen Schaden erleiden würde, wenn man mit dieser Meinung 
vielleicht nicht ganz einverstanden ist. 

7. Verf. unterscheidet strengstens zwischen Lust-Unlust und Gemüts- 
bewegungen. In diesen soll eine breite Verteilung des Nervenstroms statt- 
finden. Als Konsequenz einer derartigen Verteilung werden zugleich die 
organischen Empfindungen und eine hohe Stärke von Lust-Unlust betrachtet. 
Obwohl die Gemütsbewegungen eines Erwachsenen fast immer mit starker 
Lust-Unlust begleitet werden, folgt es nicht, dafs sie bei den Kindern and 
Tieren von gleich starker Lust-Unlust begleitet sein müssen. 

8. Über die Aufmerksamkeit wird folgendes knapp gesagt. „Interesse“ 
als erworbene Kapazität zur Aufmerksamkeit, und „Interesse“ als eine mit 
Lust begleitete Aufmerksamkeit haben beide für diese Theorie dieselbe Be- 
deutung. Eine erworbene Kapazität der Aufmerksamkeit kann im Moment 
der anfangenden Aufmerksamkeit Unlust bedingen, aber solange nachher 
die Aufmerksamkeit in derselben Richtung fortgesetzt ist, mufs sie mit 
Lust begleitet sein. Diese fortgesetzte Lust entsteht aber viel seltener mit 
angeborener Aufmerksamkeit, weil die höheren Zentren nicht ins Spiel 
gesetzt werden. Wir dürfen, wie ich erfahre, eine ausführlichere Darstellung 
dieses wichtigen Problems vom Verf. in kurzem erwarten. Es ist darum 
nicht notwendig, dieser Frage hier näherzutreten. Doch dürfen wir viel- 
leicht eine eingehendere Behandlung des Problems des Bewulstseins über- 
haupt als wünschenswert hinstellen. 

9. Lust und Unlust sind nicht als direkte Ursachen der Reaktion an- 
zusehen; doch als indirekte Ursachen dürfen sie wohl fungieren, indem 
sie z. B. durch einen Zuwachs einer drohenden Hemmung eines Nerven- 
stroms begegnen. 

10. Es gibt keine reproduzierten Vorstellungen der Lust-Unlust. Direkte 
Sinnesempfindungen treten ein, falls ein Nervenproze[s ziemlich direkt zum 
motorischen Ende geleitet wird, Vorstellungen dagegen, wenn höhere Nerven- 
ketten, über welche andere Prozesse von anderen sensorischen Punkten 
früher ihren Weg genommen haben, sich dabei beteiligen. Dann tritt zu 
der Empfindung, die der Reizung entspricht, das Bewulfstsein der repro- 
duzierten Empfindungen, deren Nervenströme früher ihren Weg über diese 
Neuronketten genommen haben. Der einfache Zuwachs, bzw. die Ver 
ringerung des Stroms, hat mit direktem oder indirektem Wege nichts zu 
tun. Infolgedessen ist ein derartiger Unterschied zwischen direkter und 
reproduzierter Lust-Unlust nicht zu erweisen. 

11. Das Gefühl als primitivste Form des Bewulstseins kann sich wohl 
nur auf die Gemütsbewegungen primitivster Art, bestehend aus Organ- 
empfindungen, beziehen. Lust-Unlust dagegen sind dieser Theorie nach 
die höchsten Leistungen der geistigen Entwicklung. 

R. M. Ocpen (Knoxville, Tennessee). 


R. MüLuer-Feeienres. Zur Theorie der ästhetischen Elementarerscheinungen. 
I. u. II. Vierteljahrsschr. f. wissensch. Philos. u. Soziol. 82, N. F. 7 (1, 2), 

S. 95—133, 193-—236. 1908. 
Die beiden vorliegenden Artikel gehören nach Ansicht des Ref. zu 
dem Bemerkenswertesten, was über die physiologischen Korrelate der 
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elementaren ästhetischen Werterscheinungen geschrieben wurde. Der Verf. 
war im Rechte, in der Einleitung von einer entscheidenden Stellungnahme 
zu den Spieltheorien (Spencer, GROos) und Ausdruckstheorien (Hirn, J. Conn) 
für seine besonderen Zwecke abzusehen; ihm kam es nur darauf an, dals 
in beiden Grundlegungsversuchen die Lösung innerer Spannungen durch 
Betätigung einen zentralen Gedanken darstelle, dessen konsequenter Ausbau 
eine Theorie der ästhetischen Elementarerscheinungen sowohl für das 
motorische als auch für das sensorische Gebiet begründe. Solche Erschei- 
nungen seien der Rhythmus, die Konsonanz und die Symmetrie, deren 
Bedeutung „aus dem spezifischen Wesen der in Betracht kommenden 
Organe“ abgeleitet werden mülsten. Nach den Ausführungen des Verf. 
erweise sich die Kunstübung als die adäquateste Form der Lebensbetätigung, 
d.h. als diejenige Form, in der die Funktionen des menschlichen Organismus 
am reinsten zum Ausdruck kommen. Das Lebeneprinzip sei das des klein- 
sten Kraftmalses oder der Ökonomie, welchem Prinzip zufolge der Organis- 
mus immer diejenigen Tätigkeiten bevorzugt, die ihm bei einem Minimum 
von Kraftaufwand ein Maximum von harmonischem und wertvollem, d. h. 
lustbetonten Erleben verschaffen (98). In der Fassung des Ökonomieprinzips 
bevorzugt der Verf. die Ausdrucksweise des AvenaArıus, in der Begründung 
der Wertwirkung die dynamische Gefühlstheorie A. Lrumanns. Nach 
letzterer Theorie ergebe sich das Lustmaximum, wenn der Stoffwechsel 
den stattfindenden Verbrauch durch Tätigkeit gerade zu decken vermag 
oder wenn das Verhältnis der Assimilation und der Dissimilation in den 
Neuronen sich die Wage halten (symbolisch A: D = 1) Bei A>D und 
A< D ergebe sich Unlust. — Die Untersuchung der elementaren Formen 
der künstlerischen Tätigkeit habe in der Hauptsache eine entwicklungs- 
geschichtliche zu sein, da die Ökonomie ein Entwicklungsprinzip darstelle 
und die Lösung der entscheidenden Frage nach den Ursachen ermögliche, 
warum sich gerade Rhythmus, Konsonanz, Symmetrie ... überall als Grund- 
formen durchgesetzt und herausgebildet hätten. 

Rhythmus ist nach MüLLER-FREIENFELS eine in regelmäfsigen, nicht 
zu grolsen Intervallen wiederkehrende Erregung des Nervensystems, und 
knüpft entweder an eine motorische (wie bei Arbeit, Tanz, Musikerzeugung) 
oder an eine sensorische Aktion (wie bei akustischen Eindrücken). Bei 
der motorischen rhythmischen Tätigkeit werden einerseits intellektuelle 
Leistungen durch das Automatischwerden der Arbeit erspart, andererseits 
kleine Erholungspausen, die der Ermüdung vorbeugen, dargeboten; dazu 
treten förderliche Momente aus der Gemeinsamkeit der Arbeit mehrerer 
Individuen (Bücher, Hırn). Eben diese lustauslösende Ökonomie der Be- 
tätigung liege auch den ästhetischen Rhythmen motorischer Art zu- 
grunde. Ähnlich verhalte es sich bei den sensorischen Rhythmen, die 
einen Teil der Eindrücke automatisch werden lassen und damit die Auf- 
merksamkeitsarbeit vermindern, dabei aber die Auffassung der Gesamtheit 
der Melodie und des Verses erleichtern. Die motorischen (!) Vorgänge, 
welche das Anhören rhythmischer Musik und rhythmischer Verse in uns 
begleiten, seien die wichtigste Ursache jener lustvollen Gefühlszustände, 
die der Ästhetiker als Belebung, Erregung, Ergriffenheit ... beschreibe. 
Motorische Reflexe in den Sinnesorganen, Beeinflussungen der Respirations- 
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vorgänge, indirekte Förderungen des Kreislaufes u. dgl. bedingen hierbei 
die erhöhte Lebenstätigkeit, an welche Lust geknüpft ist. 

In einem folgenden Abschnitt erörtert der Verf. die Konsonans- 
erscheinungen. Den Sinn für Harmonie erklärt er für ein notwendiges 
Produkt der Beschaffenheit der Instrumente und des menschlichen Gehör- 
organes. Konsonierende Intervalle und Zusammenklänge entsprechen der 
gröfstmöglichen Einfachheit des zugeordneten Nervenprozesses und man 
könne ganz allgemein sagen, dafs Konsonanzen solche Reizungen der Ge- 
hörsnerven und ihrer zentralen Systeme sei, welche die maximale Tätigkeit 
des Organs bei minimalem Kraftaufwand ermöglichen. Bei den Konsonanz- 
erscheinungen sei übrigens eine historische Entwicklung in dem Sinne 
erkennbar, dals eine Verschiebung der Lustbewertung von den einfacheren 
Konsonanzen zu den sogenannten Dissonanzen (d. h. den minder gut konso- 
nierenden Eindrücken) stattfinde. Der Gefühlswert der Melodie gehe vom 
Rhythmus und von der Intensitätswirkung, also’ in letzter Linie von 
motorischen Momenten aus. 

Der Verf. sucht seine Theorie auch auf die Elementarformen der 
bildenden Kunst auszudehnen. Die Bevorzugung der geometrischen 
Formen weist auf Vereinfachungen der rein handwerklichen Bemühung 
zurück, während die Nachahmung der Natur die Arbeit der Konzeption 
erleichterte. Die stilisierte Naturdarstellung bedeutet eine Kompromifsform 
aus dem Bestreben der Nachahmung und der einfachsten Herstellung der 
ästhetischen Objekte. Die ganze Ornamentik sei zum Hauptteile Nach- 
Ahmung und wenigstens hinsichtlich der Form eine durch ökonomische 
Tatsachen bedingte künstlerische Betätigung. Der Vorzug der Symmetrie 
beruhe auf den Vorzügen des Gleichgewichts und der rhythmischen An- 
ordnung. Auch hier stelle die Erleichterung der Gehirnfunktionen die 
wesentliche Ursache der ästhetischen Lust dar und selbst das viel mifs- 
deutete Prinzip von der „Einheit in der Mannigfaltigkeit“ lasse sich im 
Grunde nur als Mittel zur Ersparnis von Kraft verstehen. Doch gesteht 
der Verf. im Verlaufe der Erörterung zu, dals gerade bei den bildenden 
Künsten assoziative Faktoren in hervorragenden Malse an der ästhetischen 
Wirkung beteiligt seien. 

An der im ganzen und im einzelnen vielfach anregenden Abhandlung 
wäre vom Standpunkt des Ref. nur das eine auszusetzen, dafs der Verf. 
seine Betrachtung allzu ängstlich auf die physiologischen Korrelate der 
ästhetischen Elementarerscheinungen einschränkte. Eine Untersuchung 
dieser Erscheinungen, welche einschlägigen modernen Begriffen wie „Ge- 
staltqualität“ und „Einfühlung‘“ aus dem Wege geht, läfst eine volle Be 
friedigung des Lesers nicht aufkommen. Karısıa (Wien). 
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von Ichworten überhaupt mehr oder weniger künstlich unterdrückt wird. 
— Was die Ursache dieser Korrelation betrifft, so beruht sie z. T. darauf, 
dafs Konjekturen leicht selbst zur Anwendung von Ichworten Anlafs geben, 
z. T. darauf, dafs häufige Konjekturen sowohl wie die häufige Verwendung 
von Ichworten beides Symptome für eine stark ausgeprägte „Ichliebe‘“ sind. 
(Dabei ist Ichliebe von der sonst sog. Eigenliebe zu unterscheiden: letztere 
ist die Lust an der Vollkommenheit der eigenen Person, erstere an 
der eigenen Person selbst und allem, was damit zusammenhängt.) 

3. Beschreibender und selbsttätiger Typüs. Von den beiden 
durch Biner als gegensätzlich bezeichneten Typen — dem type interpréta- 
teur und dem type descripteur — erweitert B. den ersteren zu einem 
„selbsttätigen Typus“. Er stellt gegenüber dem rein passiv beschreibenden 
„die höhere geistige Lebensform“ dar; doch mufls die Selbstbetätigung 
natürlich durch Urteilsvorsicht gehemmt werden. So entsteht also ein vor- 
sichtig beschreibender Typus, der sich wohl von jenem passiv beschreiben- 
den unterscheidet. Endlich ist als ein vierter Typus (neben dem einseitig 
selbsttätigen, vorsichtig beschreibenden und passiv beschreibenden) der 
„harmonische Urteilstypus“ zu konstatieren, der auch vor vorsichtigen Kon- 
jekturen nicht zurückscheut. Diese Unterscheidung der vier Typen stützt 
B. durch Analyse statistischer Vergleiche bezüglich der Zahl der Selbst- 
tätigkeitszeichen einerseits und der Zweifelszeichen, absolut genommen wie 
in ihrem Verhältnis zur Fehlerzahl, andererseits. Liır{axx (Berlin). 
Max Mever. The Nervous Correlate of Pleasantness and Unpleasantness. 

Psychol. Review 15 (4, 5), S. 201—216, S. 292—322. 1908. 

Verf. ist der Meinung, dafs, um die sehr nötige Klarheit in der 
Gefühlspsychologie zu erlangen, es zweierlei bedarf: erstens, eine strengere 
Differenzierung zwischen Lust-Unlust und den Gemütsbewegungen; zweitens, 
eines Versuchs, das nervöse Korrelativ des Gefühls zu finden. Die Frage, 
ob die Gefühle Empfindungen sind, oder ob sie eine besondere Klasse von 
Bewufstseinsqualitäten ausmachen, wird ihre Lösung erst dann finden, 
wenn wir die biologische Bedeutung des Gefühls als gleich oder ver- 
schieden von der der Empfindungen verstehen können. Dafs wir sehr 
wenig von den Funktionen des Nervensystems wissen, hat ihn nicht von 
Hypothesenbildung abgehalten. Nur müssen die Hypothesen bestimmt 
sein. Es ist leichter die Einzelheiten einer bestimmten Theorie später ab- 
zuändern, als eine vage Theorie bestimmt zu machen. 

Als Einleitung dient eine Sammlung von sich widersprechenden 
Theorien. Die Theorien von LAGERBORG, MARSHALL, STUMPF, FEILCHEXFELD, 
FITE, Lipps, ALECHSIEFF, CALKINS und PIKLER werden dargestellt und kritisiert. 
Verf. lehnt sich am meisten an die Ansichten von FırE und PıkıER an. 

Verf. stellt sich die Aufgabe eine allgemeine Theorie des nervösen 
Korrelativs des Bewulfstseins auszuarbeiten, die zugleich folgende drei 
Hauptmerkmale der Nervenfunktionen zu erklären imstande ist: 1. Ab- 
änderungsfähigkeit der instinktiven Reaktion, 2. sensorische Kondensation; 
d bh, auf einen einzigen Reiz folgen gleichzeitig mehrere motorische 
Reaktionen, 3. motorische Kondensation; d. h., eine einzige motorische 
Reaktion folgt auf mehrere gleichzeitige sensorische Reize. Es folgt dann 
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eine Erklärung des Baues des Nervensystems auf dem Prinzip der Ver. 
kettung von einfachen Reflexbogen. Diese wird mit Hilfe von Figuren 
sehr deutlich gemacht. Es finden sich hier auch ein paar Bemerkungen 
über das Verhältnis des Gehirn- und Körpergewichts eingeschaltet. Verf. 
ıneint, dals die übliche Art von einfacher proportionaler Vergleichung dieser 
awei Gewichte überhaupt unrichtig sei. Um das Gehirngewicht mit der 
Intelligenz in Beziehung zu bringen, müssen wir erst ein Mais für Ab- 
äAnderungsfähigkeit und sensorische und motorische Kondensation haben. 
Es wird nun klar, dafs nicht das ganze Gehirn diesen höheren Funktionen 
dient. Im Gegenteil sind viele Reflexbogen niedrigster Art im Gehirn zu 
finden. Wir müssen also diese Frage aufstellen: Wie verhält sich das 
Gehirnmafs zum Körpermafs während der Entwicklung einer Spezies in 
Körpergröfse, wenn die Intelligenz dieselbe bleibt? Weil die einflußs- 
reichsten Reize von der Peripherie des Körpers herkommen, dürfen wir 
ein proportionales Verhältnis zwischen dem Zuwachs des Gehirngewichts 
und dem der äulseren Körperfläche erwarten. Also das Gehirngewicht soll 
nicht der dritten Potenz des linearen Mafses (m?), sondern der zweiten (m?) 


proportional sein. Wenn nur das Körpergewicht bekannt ist, dürfen wir 
3 
folgende Formel gebrauchen: m? — ce Vi, Finden wir alsdann das Ver. 


hältnis des Gehirngewichts zu diesem Wert grölser in einem Tier als in 
einem anderen, so dürfen wir dies ohne weiteres mit einer zunehmenden 
Intelligenz in Verbindung setzen. Es folgt von einer derartigen Ver- 
gleichung u. a. der wahrscheinlich richtige Schluls, dafs die Intelligenz 
des Mannes der des Weibes ungefähr gleich zu setzen ist. 

Wir kommen jetzt zu den funktionellen Hypothesen. Diese werden 
auf rein mechanischen Prinzipien aufgebaut; nicht deswegen, weil die 
Wissenschaft die Zurückführung der ganzen Welt auf Materie und Be- 
wegung zur Aufgabe hat, sondern einfach der Klarheit wegen. Die Haupt- 
merkmale dieser Hypothesen sind in sechs Prinzipien zusammengebracht. 

1. Die Neuronverbindungen haben eine klappenartige Funktion, indem 
sie den Strom nur in einer Richtung durchfliefsen lassen. 

2. Das Nervensystem besitzt funktionelle Eigenschaften analog einem 
mit Flüssigkeit gefüllten Röhrensystem. Das sensorische Ende ist ge- 
schlossen; am anderen Ende besteht negativer Druck oder Saugen, was 
eine Strömung in der Richtung des motorischen Endes möglich macht. 

3. Eine gröfsere oder geringere Reizung bedeutet eine entsprechende 
Öffnung des sensorischen Endes und einen gröfseren oder geringeren Aus- 
lauf der Flüssigkeit. Diese ausgelaufene Flüssigkeit wird nachher während 
der Ruhe des Organismus auf irgendeine Weise wiederersetzt. 

A Der Widerstand hängt von der länge und Breite des Rohres ab. 

3. Der Strom vermag, seiner Stärke und Dauer proportional, das Rohr 
zu erweitern. Wenn nicht im Gebrauch, verengt sich das Rohr von selbst. 
Es wird angenommen, dafs diese Eigenschaften im höchsten Grade bei den 
höheren Neuronen vorhanden sind. In geringerem Grade sind sie in den 
niedrigeren Nervenketten vorhanden, aber in den einfachen sensorischen 
und motorischen Neuronen sind sie überhaupt nicht zu finden. 

Dazu wird dann später noch eine sechste Annahme hinzugefügt, 
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nämlich dafs stärkere Nervenströme schwächere anziehen nach dem Prinzip, 
dafs der Druck einer Flüssigkeit in Bewegung geringer ist als der statische 
Druck oder der Druck bei langsamerer Bewegung. 

Reflexe erklären sich ohne weiteres durch die natürliche Funktion der 
einfachen Neuronkette. Eine Abänderung der Funktion soll nur infolge 
der gleichzeitigen Reizung von wenigstens zwei Reflexbogen zustande 
kommen. Es mufs ferner eine dieser Reizungen stärker als die andere sein. 
Die Flüssigkeit des schwachgereizten Systems wird sodann, falls beide 
durch ein gemeinsames Zentrum hbindurchgehen, in den motorischen Anus- 
weg des starkgereizten Systems hinübergezogen. Infolgedessen wird die 
Wirksamkeit dieses Systems bedeutend vermehrt und die des anderen in 
gleichem Grade verringert. Dadurch wird erklärt, wie ein Instinkt in eine 
Gewohnheit von anderer Art umgewandelt wird. Aber um eine derartige 
Gewohnheit permanent zu machen, darf der schwachgereizte Reflexbogen 
nicht zu oft allein fungieren. Sind zwei derartige Systeme zusammen- 
gereizt, aber erst das eine, dann das andere stärker, mit ungefähr gleicher 
Frequenz und keines allein, so werden die niedrigeren Bogen allmählich 
zu fungieren aufhören und ein gewohnheitsmäfsiger Pfad durch die höheren 
Zentren zustande kommen. D. h., die Reizung irgendeines der sensorischen 
Enden hat beide motorischen Reaktionen zur Folge. So wird sensorische 
Kondensation erklärt. Als endgültiges Resultat einer Funktionsänderung 
wie der erstgeschilderten werden die Verbindungen zwischen dem schwach- 
gereizten sensorischen Ende und seinem ursprünglichen motorischen Aus- 
weg allmählich ausgewischt. Endlich bringen Reizungen beider sensorischen 
Enden die gleiche, einseitige motorische Reaktion hervor. So wird moteo- 
rische Kondensation erklärt. Hemmungen infolge der Unterdrückung einer 
erwarteten ursprünglichen Reaktion durch die Anwesenheit von Emp- 
findungen oder Reproduktionen, die, ohne diese Reaktion eigentlich ent- 
gegengesetzt zu sein, doch nicht gerade dazu zu führen imstande sind, 
werden ohne weiteres mit Hilfe des obengenannten Schemas erklärt; und 
es wird zugleich klar, dafs derartige Hemmungen von den Funktionen der 
höchsten Nervenzentren abhängig sind. 

Nun kommen wir endlich zur Theorie des nervösen Korrelativs der 
Lust-Unlust. Es wird zuerst allgemein angenommen, dafs alle Prozesse der 
höheren Neuronketten von Bewufstsein begleitet sind. Im gleichen Maß 
wie der nervöse Strom einen indirekten Pfad einschlüägt und infolgedessen 
die motorische Reaktion sich verzögert, wird das Bewufstsein sich aus- 
dehnen und komplizieren. Lust-Unlust hängen ebenfalls von den Aktivi- 
täten dieser höheren Nervenketten ab, doch während das Korrelativ der 
Empfindungen der nervöse Strom selbst ist, ist das Korrelativ der l.ust- 
Unlust ein Zuwachs oder eine Verringerung der Stärke eines vorläuiig 
konstanten Stroms, vorausgesetzt, dafs diese Abünderung an anderer Stelle 
als der der sensorischen Reizung hervorgebracht wird. 

Diese Theorie erklärt die folgenden Erfahrungen: 

1. Lust und Unlust kommen nicht ohne Wahrnehmung vor. Es kanu 
keinen Zuwachs, bzw. keine Verringerung des Nervenprozesses geben, ohne 
dafs der Nervenprozefs selbst existiert; d. h., keine Lust-Unlust ohne 
sensorischen oder reproduzierten Inhalt. Dafs Lust-Unlust eines bewufsten 
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Inhalts sensorischer oder reproduzierter Art als Begleiterscheinung bedürfen, 
wird von den Psychologen fast allgemein anerkannt. 

2. Lust und Unlust können nicht lokalisiert werden. Dies folgt olıne 
weiteres aus der Unmöglichkeit den Punkt innerhalb des Nervensystems, 
wo der Zuwachs oder die Verringerung entsteht, zu erfalıren. 

3. Es gibt gewisse Empfindungen, namentlich die Schmerzempfindung, 
die gewöhnlich Unlust bereiten, aber dies braucht nicht immer so zu sein. 
Um Unlust zu erzeugen mufs ein erster Nervenprozefs mit einem zweiten 
zusammentreten und aus seinem ursprünglichen Gang in den des zweiten 
abgelenkt werden. Die Stärke der Unlust hängt von dem Mafs des Ab- 
weichens ab und ist dem Mals der Verringerung des ursprünglichen Stroms 
gleich. Der Zuwachs des zweiten Prozesses bringt deswegen keine Lust 
mit sich, weil dieser Prozefs noch nicht konstant war, als der erst in ihn 
abgelenkt zu werden begann. Lernen wir eine ursprüngliche Aktivität 
trotz einer Schmerzempfindung forteetzen, so gibt es dabei keine Unlust. 
Es kann sogar im Gegenteil Lust geben, wenn der Schmerz anstatt eine 
entgegengesetzte Reaktion zu bewerkstelligen, eine Neigung zu vermehrter 
Anstrengung in derselben Richtung mit sich bringt. D. h., Schmerz kann 
von Lust begleitet sein, obwohl nur selten. 

4. Es gibt gewisse Empfindungen, die gewöhnlich Lust bereiten, wie 
z. B. die Sexualempfindungen. Infolge ererbter Eigenschaften müssen sich 
die Nervenprozesse, die von der Reizung des sexualen Sinnes ausgehen, 
mit denjenigen Prozessen, die im Moment der Reizung anwesend sind, 
verbinden und sie stärken, so dafs Unterbrechung der motorischen Inner- 
vation verhindert wird. Der Theorie gemäfs entsteht dann Lust. Doch 
kann es Bedingungen geben, unter denen Gleichgültigkeit oder sogar Unlust 
die Folge wird. 

D Diese Theorie erlaubt uns die gröfsere Stärke der intellektuellen 
Lust-Unlust verstehen zu können, ohne einen prinzipiellen Unterschied 
zwischen sinnlicher und intellektueller Lust behaupten zu müssen. Lust 
kann nur dann existieren, wenn ein Nervenprozefs durch einen zweiten 
schwächeren Prozefs verstärkt wird. Unlust kann nur dann existieren, 
wenn ein Nervenprozefs von einem zweiten, stärkeren Prozefs zum Teil 
oder ganz von seiner ursprünglichen Bahn abgelenkt wird. Die indirekten 
Prozesse, die die höchsten Zentren in Spiel setzen, treffen sich und wirken 
aufeinander viel öfter wie die direkten Prozesse. 

6. Von dieser Theorie aus wird es leicht einzusehen, warum gewöhnlich 
entweder Lust oder Unlust, nicht beide gleichzeitig, bewufst werden. Doch 
.schliefst dies die Möglichkeit der gleichzeitigen Erfahrung von Lust und 
Unlust nicht vollständig aus. Im Gegenteil, wegen der enormen Ver- 
wicklung des Systems kann es vorkommen, dafs zuweilen zwei oder mehrere 
Klassen von Reizungen und Reaktionen sich zu gleicher Zeit abspielen, 
von denen einige Lust erzeugen, andere Unlust. Jedenfalls, meint Verf., 
ist es reine Spekulation, Lust-Unlust als positive und negative Qualıtäten 
anzusehen, die sich gegenseitig aufheben. Es scheint Ref., als ob diese 
Frage der gemischten Gefühle nur im Zusammenhang mit der Aufmerk- 
samkeitsfrage endgültig zu behandeln ist. Es xei bemerkt, dafs, obwohl 
Verf. der Meinung ist, dafs es gemischte Gefühle gebe, seine Theorie eigent- 
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lich keinen grofsen Schaden erleiden würde, wenn man mit dieser Meinung 
vielleicht nicht ganz einverstanden ist. 

7. Verf. unterscheidet strengstens zwischen Lust-Unlust und Gemüts- 
bewegungen. In diesen soll eine breite Verteilung des Nervenstroms statt- 
finden. Als Konsequenz einer derartigen Verteilung werden zugleich die 
organischen Empfindungen und eine hohe Stärke von Lust-Unlust betrachtet. 
Obwohl die Gemütsbewegungen eines Erwachsenen fast immer mit starker 
Lust-Unlust begleitet werden, folgt es nicht, dafs sie bei den Kindern und 
Tieren von gleich starker Lust-Unlust begleitet sein müssen. 

8. Über die Aufmerksamkeit wird folgendes knapp gesagt. „Interesse“ 
als erworbene Kapazität zur Aufmerksamkeit, und „Interesse“ als eine mit 
Lust begleitete Aufmerksamkeit haben beide für diese Theorie dieselbe Be- 
deutung. Eine erworbene Kapazität der Aufmerksamkeit kann im Moment 
der anfangenden Aufmerksamkeit Unlust bedingen, aber solange nachher 
die Aufmerksamkeit in derselben Richtung fortgesetzt ist, mu[s sie mit 
Lust begleitet sein. Diese fortgesetzte Lust entsteht aber viel seltener mit 
angeborener Aufmerksamkeit, weil die höheren Zentren nicht ins Spiel 
gesetzt werden. Wir dürfen, wie ich erfahre, eine ausführlichere Darstellung 
dieses wichtigen Problems vom Verf. in kurzem erwarten. Es ist darum 
nicht notwendig, dieser Frage hier näherzutreten. Doch dürfen wir viel- 
leicht eine eingehendere Behandlung des Problems der Bewulstseins über- 
haupt als wünschenswert hinstellen. 

9. Lust und Unlust sind nicht als direkte Ursachen der Reaktion an- 
zusehen; doch als indirekte Ursachen dürfen sie wohl fungieren, indem 
sie z. B. durch einen Zuwachs einer drohenden Hemmung eines Nerven- 
stroms begegnen. 

10. Es gibt keine reproduzierten Vorstellungen der Lust-Unlust. Direkte 
Sinnesempfindungen treten ein, falls ein Nervenproze[s ziemlich direkt zumı 
motorischen Ende geleitet wird, Vorstellungen dagegen, wenn höhere Nerven- 
ketten, über welche andere Prozesse von anderen sensorischen Punkten 
früher ihren Weg genommen haben, sich dabei beteiligen. Dann tritt zu 
der Empfindung, die der Reizung entspricht, das Bewulstsein der repro- 
duzierten Empfindungen, deren Nervenströme früher ihren Weg über diese 
Neuronketten genommen haben. Der einfache Zuwachs, bzw. die Ver- 
ringerung des Stroms, hat mit dircktem oder indirektem Wege nichts zu 
tun. Infolgedessen ist ein derartiger Unterschied zwischen direkter und 
reproduzierter Lust-Unlust nicht zu erweisen. 

11. Das Gefühl als primitivste Form des Bewulstseins kann sich wol 
nur auf die Gemütsbewegungen primitivster Art, bestehend aus Organ- 
empfindungen, beziehen. Lust-Unlust dagegen sind dieser Theorie nach 
die höchsten Leistungen der geistigen Entwicklung. 

R. M. Oopen (Knoxville, Tennessee). 


R. MÜLLeR-FReizxreis. Zur Theorie der ästhetischen Elementarerscheinungen. 
I. u. II. Vierteljahrsschr. f. wissensch. Philos. u. Suziol. 32, N. F. 7 (1, 2), 

8. 95—133, 193—236. 1908. 
Die beiden vorliegenden Artikel gehören nach Ansicht des Ref. zu 
dem Bemerkenswertesten, was über dio physiologischen Korrelate der 
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elementaren ästhetischen Werterscheinungen geschrieben wurde. Der Verf. 
war im Rechte, in der Einleitung von einer entscheidenden Stellungnahme 
zu den Spieltheorien (SPENCER, Groos) und Ausdruckstheorien (Hırn, J. CoHx) 
für seine besonderen Zwecke abzusehen; ihm kam es nur darauf an, dafs 
in beiden Grundlegungsversuchen die Lösung innerer Spannungen durch 
Betätigung einen zentralen Gedanken darstelle, dessen konsequenter Ausbau 
eine Theorie der ästhetischen Elementarerscheinungen sowohl für das 
motorische als auch für das sensorische Gebiet begründe. Solche Erschei- 
nungen seien der Rhythmus, die Konsonanz und die Symmetrie, deren 
Bedeutung „aus dem spezifischen Wesen der in Betracht kommenden 
Organe“ abgeleitet werden mülsten. Nach den Ausführungen des Verf. 
erweise sich die Kunstübung als die adäquateste Form der Lebensbetätigung, 
d. h. als diejenige Form, in der die Funktionen des menschlichen Organismus 
am reinsten zum Ausdruck kommen. Das Lebensprinzip sei das des klein- 
sten Kraftmafses oder der Ökonomie, welchem Prinzip zufolge der Organies- 
mus immer diejenigen Tätigkeiten bevorzugt, die ihm bei einem Minimum 
von Kraftaufwand ein Maximum von harmonischem und wertvollem, d. h. 
lustbetonten Erleben verschaffen (98). In der Fassung des Ökonomieprinzipa 
bevorzugt der Verf. die Ausdrucksweise des Avexarıus, in der Begründung 
der Wertwirkung die dynamische Gefühlstheorie A. Lrumanns. Nach 
letzterer Theorie ergebe sich das Lustmaximum, wenn der Stoffwechsel 
den stattfindenden Verbrauch durch Tätigkeit gerade zu decken vermag 
oder wenn das Verhältnis der Assimilation und der Dissimilation in den 
Neuronen sich die Wage halten (symbolisch 4:D=1). Bei A>D und 
å< D ergebe sich Unlust. — Die Untersuchung der elementaren Formen 
der künstlerischen Tätigkeit habe in der Hauptsache eine entwicklungs- 
geschichtliche zu sein, da die Ökonomie ein Entwicklungsprinzip darstelle 
und die Lösung der entscheidenden Frage nach den Ursachen ermögliche, 
warum sich gerade Rhythmus, Konsgonanz, Symmetrie ... überall als Grund- 
formen durchgesetzt und herausgebildet hätten. 

Rhythmus ist nach MÜLLER-FREIENFELS eine in regelmäfísigen, nicht 
zu grofsen Intervallen wiederkehrende Erregung des Nervensystems, und 
knüpft entweder an eine motorische (wie bei Arbeit, Tanz, Musikerzeugung) 
oder an eine sensorische Aktion (wie bei akustischen Eindrücken). Bei 
der motorischen rhythmischen Tätigkeit werden einerseits intellektuelle 
Leistungen durch das Automatischwerden der Arbeit erspart, andererseits 
kleine Erholungspausen, die der Ermüdung vorbeugen, Jargeboten; dazu 
treten förderliche Momente aus der Gemeinsamkeit der Arbeit mehrerer 
Individuen (Bücher, Hırxr). Eben diese lustauslösende Ökonomie der Be- 
tätigung liege auch den ästhetischen Rhythmen motorischer Art zu- 
grunde. Ähnlich verhalte es sich bei den sensorischen Rhythmen, die 
einen Teil der Eindrücke automatisch werden lassen und damit die Auf- 
merksamkeitsarbeit vermindern, dabei aber die Auffassung der Gesamtheit 
der Melodie und des Verses erleichtern. Die motorischen (!) Vorgänge, 
welche das Anhören rhythmischer Musik und rhythmischer Verse in uns 
begleiten, seien die wichtigste Ursache jener lustvollen Gefühlszustände, 
die der Ästhetiker als Belebung, Erregung, Ergriffenheit ... beschreibe. 
Motorische Reflexe in den Sinnesorganen, Beeinflussungen der Respirations- 
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vorgänge, indirekte Förderungen des Kreislaufes u. dgl. bedingen hierbei 
die erhöhte Lebenstätigkeit, an welche Lust geknüpft ist. 

In einem folgenden Abschnitt erörtert der Verf. die Konsonsanz- 
erscheinungen. Den Sinn für Harmonie erklärt er für ein notwendiges 
Produkt der Beschaffenheit der Instrumente und des menschlichen Gehör- 
organes. Konsonierende Intervalle und Zusammenklänge entsprechen der 
gröfstmöglichen Einfachheit des zugeordneten Nervenprozesses und man 
könne ganz allgemein sagen, dafs Konsonanzen solche Reizungen der Ge- 
hörsnerven und ihrer zentralen Systeme sei, welche die maximale Tätigkeit 
des Organs bei minimalem Kraftaufwand ermöglichen. Bei den Konsonanz- 
erscheinungen sei übrigens eine historische Entwicklung in dem Sinne 
erkennbar, da[s eine Verschiebung der Lustbewertung von den einfacheren 
Konsonanzen zu den sogenannten Dissonanzen (d. h. den minder gut konso- 
nierenden Eindrücken) stattfinde. Der Gefühlswert der Melodie gehe vom 
Rhythmus und von der Intensitätswirkung, also’ in letzter Linie von 
motorischen Momenten aus. 

Der Verf. sucht seine Theorie auch auf die Elementarformen der 
bildenden Kunst auszudehnen. Die Bevorzugung der geometrischen 
Formen weist auf Vereinfachungen der rein handwerklichen Bemühung 
zurück, während die Nachahmung der Natur die Arbeit der Konzeption 
erleichterte. Die stilisierte Naturdarstellung bedeutet eine Kompromifsform 
aus dem Bestreben der Nachahmung und der einfachsten Herstellung der 
ästhetischen Objekte. Die ganze Ornamentik sei zum Hauptteile Nach- 
ahmung und wenigstens hinsichtlich der Form eine durch ökonomische 
Tatsachen bedingte künstlerische Betätigung. Der Vorzug der Symmetrie 
beruhe auf den Vorzügen des Gleichgewichts und der rhythmischen An- 
ordnung. Auch hier stelle die Erleichterung der Gehirnfunktionen die 
wesentliche Ursache der ästhetischen Lust dar und selbst das viel mifs- 
deutete Prinzip von der „Einheit in der Mannigfaltigkeit“ lasse sich im 
Grunde nur als Mittel zur Ersparnis von Kraft verstehen. Doch gesteht 
der Verf. im Verlaufe der Erörterung zu, dafs gerade bei den bildenden 
Künsten assoziative Faktoren in hervorragenden Malse an der ästhetischen 
Wirkung beteiligt seien. 

An der im ganzen und im einzelnen vielfach anregenden Abhandlung 
wäre vom Standpunkt des Ref. nur das eine auszusetzen, dafs der Verf. 
seine Betrachtung allzu ängstlich auf die physiologischen Korrelate der 
ästhetischen Elementarerscheinungen einschränkte. Eine Untersuchung 
dieser Erscheinungen, welche einschlägigen modernen Begriffen wie „Ge- 
staltqualität“ und „Einfühlung‘ aus dem Wege geht, läfst eine volle Be 
triedigung des Lesers nicht aufkommen. Karisto (Wien). 
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